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Jahrbücher der Literatur. 



4. Die lutherische Lehre von dein Unvermögen des freien Wil- 
lens zur höhern Sittlichkeit, in Briefen, nebst einem Anhange, 
gegen Hrn. Dr. Schleiermachers Abhandlung über die Lehre 
von der Erwählung.' Von Ernst Sartorit:«., Doct. d. 
Philosoph, u. fiepet, der theolog. Fac. zu Göttingen. Göt- 
tingen hei J. Chr. D. Schneider 4 8% /. (XXII u. 476 S. S.J 
'4 ggr. 
ie protestantischen Lehrsysteme sind, von den Reformatoren 
an, in den Dogmen von dem freien Willen des Menschen und 
den, Gnaden Wirkungen Gottes aus einander gegangen. Die vor- 
liegende Schrift redet von einer lutherisdien Lehre über diesen, 
Gegenstand; wir finden das nur nicht bestimmt genug, da die 
Lehre Luthcrf selbst in seinen frühern Aeusserungen hierin eine 
andre war, als die in der Augsburger Confession und in der 
Apologie, da die Lehre Melanchthons wieder ihr Eignes hatte, 
^ und da die Lehre* der Concordienförmel von dieser wieder sehr. 
* abgieng. Der junge Gelehrte, welcher in jener Schrift durch 
umfassende Kenntnifs der symbol. Bücher wie durch Klarheit 
des Urtheils, einen wichtigen Beitrag zur Belehrung der Theo- 
logen über diesen Gegenstand giebt, nimmt — wenn ihn ander» 
Rec. recht verstanden hat — unter der lutherischen Lehre hier 
jene Dogmen, wie sie im Gegensatz gegen die calvinische Lehre 
stehend, in den luther. symbol. Büchern, Melanchthons locos 
commune s mit eingeschlossen, insbesondre aber in der Concor- 
dienförmel vorkommen. Er will sie gegen den Schlei er mach er- 
sehen Vorwurf des innern Widerspruchs retten, welcher der- x 
1 selben in der auf obigem Titel angegebenen, so tief und schärf „ 
r gedachten Abhandlung gemacht wird. Wie weit es Hr. Dr. Sart. 
gelungen, und welche Verdienste er sich um die Aufhellung 
dieser wichtigen Lehre, erworben, mag eine sorgfaltige Darle- 
f gP^S lehren. 

Der Mensch ist von Natur, seit dem Sündenfall, unfähig 
zum Guten, er hat alle Freiheit und Kraft dazu verloren, er 
kann diese nur von Gott erhalten, und Gott giebt sie ihm durch 
das Wort und die Sacramente, nach seinem Wohlgefallen. Diese 
Wirksamkeit ist die Gnaden Wirkung des heiligen Geistes; sie. 



t 



A* ' Digitizedby GöOgk 



3 Sartorius, Tom freien Wollen; 

ist göttlich, also unwiderstehlich ; sie erfolgt ohne alles Ver- 
dienst des Menschen, also nach unbedingtem Rathschlusse Got- 
tes, und dieser ist von Ewigkeit her bestimmt — Das ist die 
Calvinische Lehre in den Grundzügen. Es liegt in derselben 
der sogenannte Particidarismus, dafs nämlich nicht alle Menschen 
Zur Seligkeit erwählt seyen, diejenigen aber die Gott nach sei- 
nem unbegreiflichen Rathschlusse erwählt habe, nothwendig be- 
kehrt und selig werben. 

Die Lutherische Lehre, nach dem obigen Sprachgebrauche, 
ist dagegen Unwcrsalismus. Sie nimmt ebenfalls an, dafs die 
Gnaden Wirkung des heil. Geistes zur Besserung und Seligkeit 
pothwendig* sey, und aus dem ewigen Rathschlusse Gottes er- 
folge, dafs aber allen Menschen das Heil zugedacht, die Gnade 
also allgemein sey, jedoch 'nickt unwiderstehlich wirke, sondern, 
durch die Freiheit des Menschen bei ihrer Wirksamkeit bedingt 
werde. 

Es fragt sich also für. den Streitpunkt des Verfassers, ist 
die erstere LchTe consequent, und ist die letztere inconsequeut 
Hr. Sart. antwortet mit einem entschiedenen Nein, das er mu- 
thig und kräftig vertheidigt. Er schlägt folgenden Weg in sei- 
nen Briefen ein, auf dem wir ihn mit den Bemerkungen , die 
wir uns erlauben, begleiten wollen. 

Er stellt sogleich die Behauptung so, dafs die Luther. Lehre 
den Menschen als zurechnungsfäbsig erkläre, ohne doch der 
Notwendigkeit der Gnade Abbruch zu thun, und dafs diese 
Gnade bestehen könne, ohne die Annahme einer alle Freiheit 
und Zurechnungsfähigkeit aufhebenden Gnadenwirkung , ja/lafs 
die Guade den Menschen wahrhaft frei mache. So wie dieses 
dasteht ist noch kein Gegensatz mit der Lehre Calvins. Deun 
auch diese hält eben so fest bei der Zurechnung nämlich der 
Sünde als bei der Prädestination, und behauptet standhaft, da/s 
letztere jener nicht im mindesten Eintrag thue, vielmehr erst durch 
die Gnadenwirkung recht frei mache; und es finde bei den Er- 
wählten durchaus kein eignes Verdienst statt, (Calv. Instit. I. IL 
c. 2,7i. 7. sqq. €. 5> ft. «?. sqq. L III. c. 4 4. c. s» u. a. m.) Der 
Streitpunkt zieht sieh also in das Dogma von dem natürlichen 
Unvermögen und dem freien Willen (liberum arbitrium)* Und 
mit Recht redet der *rste Brief von dieser Lehre. Sie ist so 
wichtig, sagt der Verf., als die Lehre von Gott, und es ist das 
Eigentümliche der chrislichen Religion, dafs die Glaubenslehre 
von Gott die von dem Menschen voraussetzt, oder wie wir es 
ansehen gegenseitig eine die andre, denn ig» ist von einem Ver~ 
hältnisse des Mensche» ztt Gott die Rede- Hiermit besteht, wa* 
der Verf. au* tiüanchth. y©w«d« am den Uc, eomnu aniuhj^ 
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was aber auch Calvin lehrt, dafs die Artikel von der Macht de? 
Sünde, dem Gesetz und der Gnade diejenigen sind, aus wel- 
chen erst Christus erkannt wird. Das eben ist das Einfache und 
Grosse des Christentums, dafs die Glaubensartikel, man mag 
anfangen bei welchem man will, Ein unzertrennbares Ganzes 
sind. Daher möchten wir den Ausdrück des Hrn. f^erß dafs 
der einzig richtige Gesichtspunkt der moralisch -praktische des 
Christen thums sey, nicht ganz billigen, weil er das Handeln von! 
Seyn trennt , ufid weil beides doch in höchster Einheit in unserer 
Religion erscheint, welches auch weiterhin der Verf<* selbst 
sehr gut zeigt. Eben so giebt das mehrmals gebrauchte Wort 
SittengesetZj wo Mclanchthoh lex oder decalogus hat, den etwas 
verschiedenen Begriff grad)e der Kantischen ScKule. Noch mehr 
Mifsv erstand macht es, wenn von dem Unvermögen des f reich 
Willens geredet wird, da es vielmehr heisseh könnte des «n- 
freien Willeus ( servum arbitrium) wie er nämlich durch den 
Sündenfall geworden. Doch die Hauptsache bleibt; und das 
Ziel und den Grund derselben" zeigt der erste" Bn recht gut* 
Der 2te giebt aus der Apologie der A. C. an. dafs der mensch- 
liche Wille seine Freiheit für äussere Dinge allerdings noch be-= 
sitze, woraus ihm die justitia civilis s\ ratiönis s. öperurn (wohl 
besser dureff Gesetzlichkeit als Sittlichkeit auszudrucken} möglich 
ist. Grade die höchste Anforderung des göttlichen Gesetzes 
(hier wieder Sittengesetzes!) kann de* Mensch durch die Kraft 
»eines jetzigen "WMleus (hier wiedetf freien Willens!) am we- 
nigsten erfüllen, denn er kann sich nicht zu der v lebendigen 
Liebe gegen Gott zwingen. Die Grundtriebe seines Herzens 
sind vielmehr Egoismus und Leidenschaft; das eben* ist die Erb- 
sünde nach der Lehre der Luther * Kirche (jedoch nicht ihrer* 
Allein ) , dafs die Eigenliebe der Creatur ^S nicht zur wahreri 
Liebe und Ehrfurcht gegen Gott kommen läfsfc Ganz richtig 
folgert der Verf. hieraus, dafs die blosse 1 Erkenritnifs des Ge-* 
setzes uns bei weitem* nicht hilft, und daTs unser freier (viel- 
mehr unfreier) Wille nicht die Kraft hat, ihn* zti genügen!.» Da 1 
mufs die göttliche Gnade helfen* Der Verf. meint,- durch pa- 
thologische Motive i die aus derselben* fliesseri. Dienert Aus- 3 
druck aus der Kantischen Schule samt dem Begriffe finden wir* 
an dieser Stelle unriofattg^ den« das Pathologische* ist ein* Be- 
stimmtwerden des ' Gefühls r und etwas Sinnliches; weint auch 
immer von höherer Art, es macht nicht frei sondern unfrei. Und 
vollends ein pathologisches Mbtiv ist etwaä; das auf Unser" iiä J 
tfirliches Gefühl gegründet t durch unser Denken* iü äatifrlicheii 
Dingett erkannt, und als natürlcehe! Bergung? deS Willens 
witk^ü* fcl< wi* btffe&ä m *hi# hierbei gaa* itf tm&ef »> 
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tur und jetzigen natürlichen* Kraft, und es ist demnach* keine 
andre Wirksamkeit von oben, als die, welche in der gesammten, 
Natur durch die göttliche Vorsehung thätig ist. Das ist aber 
nicht die Luther, oder überhaupt die streng christliche Lehre, 
denn diese behauptet, dafs die Gnade übernatürlich wirke. 
Nicht blofs das lehret sie, ^ dafs die Gnade höhere Motive gebe, 
die der Mensch sich nicht selbst zu geben im Stande sey, i na- 
mentlich die in Christus erschienene Liebe) sondern auch, dafs 
sie eine höhere Kraft mittheile, die sich der Mensch nicht ge- 
ben kann. Dafs Luther und Melanchthon Anfangs allen freien 
Willen dem Menschen abgesprochen, geschah gewifs nicht aus 
Eifer für jene »pathologischen Motiye« sondern aus festerm Blick 
auf die sündhafte Natur. Auch ist die Schwierigkeit, wie der 
freie Wille mit der Vorhersehung und Vorherbestimmung Got- 
tes zu vereinbaren sey, hier nirgends im Wege, da sie ohnehin 
durch die wahre Idee des Ewigen ganz wegfällt, denn ein 
Vorher findet in dem ewigen Wesen weder bei dem Wissen 
nojch bei dem Wollen statt. Aus Melanchth. führt der Verf. 
an, dafs die heil. S. nidhts von jener äussern Freiheit lehre, 
weil es die innern Regungen sind, die Gott begünstige j es sey 
thörichte Sophistenlehre, als könne da, wo man jemand hafst, 
der Wille beschlossen , ihn nicht mehr zu hasse#f und Gott 
fürder zu lieben; und wie auch immerhin pharisäische Schul- 
gelehrte die Kraft des freien Willens preisen mögen, der Christ 
erkenne, dafs nichts weniger in seiner Willkühf stehe, als sein 
Herz. 

Hier schliefst der Verf. schicklich im 3 n , 4 n u, 5 n Brief© 
teine kritische Uebersicht der neuen philosophischen Lehren über 
diesen Gegenstand an. 4.) Kant lehrt: die praktische Vernunft 
ist sich selbst genug, und bedarf sowohl was das Wollen als 
was das Können betrifft keineswegs der Religion; der Mensch 
kann um so tugendhafter seyn, je sinnlicher und unreiner sein 
Herz ist, denn die Tugend besteht blofs in der moral. Starke 
des Willens, und diese Stärke beweist sich darin, dafs sie die 
den Maximen gemasse , Handlungen erzwingt. Hiergegen erin- 
nert Hr. S. Das sind die actus eliciti der Scholastiker, es ist 
blofs die justitia rationalis s. phüosophica der Apologie, welche 
unter res rationi subjeetae diejenigen Handlungen und Gesin- 
nungen versteht, die in unserer Macht sind. Liebe zu Gott 
als Neigung (»pathologische Liebe«) ist unmöglich. Die Tu- 
gend nach Kant setzt inneren Zwiespalt voraus, sie ist nichts 
schlechthin und immerfort Thätiges, nichts Lebendiges und Schaf- 
fendes, sondern je Jasterhafter die Triebe eines Menschen, um 
desto tugendhafter ist er; und um so mebr^r an sich gut und 
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gottähnlieh ist, um desto weniger tugendhaft. Allein das Chri- 
stenthum sagt grade umgekehrt, dafs der gut sey, dem das Gute 
zur« andern Natur geworden, der von allem Reiz und Zug des 
Schlechten .befreit ist. Das ist die Freiheit der Kinder Gottes, 
das arbitruun liberatum. Schon für die niedere Tugend findet 
Kant pathologische Motive nöthig, und läfst die Gluckseligkeit 
di rch gute Handlungen verdient werden, aber zur Triebfeder 
d<r höchsten macht er das Gefühl unserer Erhabenheit, als 
sti nden wir wirklich in hoher moralischer Würde. Auch giebt 
es bei ihm nur eine Pflichtenlehre. 

'So treffend von dem Verf. diese Hauptpunkte des Kanti- 
schen Moralsystems als nicht- christlich gerügt sind, so möchte 
dech Rec. noch einige Verteidigung desselben zulassen, welche 
aus der Annahme des redicalen Bösen und der Heiligkeit als 
Idtal möglich wird. 

Fichte will in seiner Anweisung zum seligen Leben, dafs 
-wir unser Selbstsejn rein, ganz und bis in die Wurzel ver- 
nichten, so bliebe dann Gott allein übrig, und wäre Alles in, • 
Allem, dagegen wird von Uro- S. erinnert, es fehle nur au der 
Ait Weisung, wie das zu machen sey; man dürfe nur die Hand 
nach dem uns immerfort umgebenden Guten ausstrecken,- um 
ira Augenblick würdig und selig zu sevn. Jene uns einwoh- 
nende Seligkeit lernen wir erst dann kennen, wenn wir unser 
Selbstseyn vorher vernichtet haben, was soll uus denn bei un- 
serer natürlichen Zerstreutheit, da wir -in das Maunigfaltige ver- 
loren sind, zu diesem .Einen was Noth ist antreiben? Fichte 
antwortet, die Unseligkeit zerplagt und zernagt dein äusseres 
•Leben so lange, bis du, alles aufgebend, in Gott einkehrst; aber 
welche verzweifelte Heilsordnung. 

Für Fichte Hesse sich allenfalls sagen: er will doch einen 
neuen Menschen, und damit dieser hervorgehe, soll der alte 
vernichtet werden; freilich wird er das aus sich selbst, wie 
sich die Naturwesen selbst aufreiben und aullösen. 

Scheliing nimmt eine Sittlichkeit au, wie die jiistitia spiri- 
tualis bei Luther und Melanchthon , wo die Seele aus innerer 
Notwendigkeit tugendhaft ist. Aber wie soll sie sich der ge- 
sunkene Mensch selbst geben, da die Macht des bösen Prin- 
cips in seiner Erstarrung immer grösser* wird? bemerk Hr. S. 

Herbart zeigt, dafs die Moral als Güter-, Tugend- und 
Pflichtenlehre unwirksam sey, und macht zur Grundlage seines 
Moralsystems den sittlichen Geschmack für die eigentümliche 
Schönheit der sittlichen Verhältnisse des innern Menschen. Al- 
iein da der Geschmack des Individuums doch nur der^Geschmack 
seiner Vernunft ist, und Herb, selbst auch unrichtige Charaktere 
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annimmt, so ist nicht zu sehen, wie dieser Geschmack zur herr- 
schenden Kraft werde, und man müfste immer wieder einen 
jßeschmack an diesem Geschmack und so bis uns Unendliche 
voraussetzen > ohne je auf einen lebendigen Grund zu kom- 
men, wie Hr. S. erinnert. • ^ • 

Schulze lafst den Tugendhaften von einem wohlthatigem 
Genius das ganze. Leben hindurch begleitet und in seiner gan- 
zen Persönlichkeit ausgebildet werden. Diese Vollkommenheit 
kann sich der Mensch nicht durch die Kraft des freien Willens 
geben, wer sie nun in Ansehung der Geschichte noch nicht be- 
sitzt, für den ist es Pflicht sie sich zu ' verschaffen , wobei je- 
doch grade die höchste .Vollkommenheit fehlt, denn diese kann 
kein Selbstzwang bewirken. Es beruht also alles auf der Aus- 
bildung der edleren Gefühle, diese aber wird durch eine zweck- 
mässige , d*r Idee der sittlichen Bestimmung angemessene Er- 
ziehung gewonnen. Hr. Sart. bemerkt hierzu, dafs also die 
Offenbarung als Erziehung des Menschengeschlechts eintreten 
müsse. Rec. ist der Meinung, das auch diese Lessingsche Idee 
nicht aushelfe. Denn die Erziehnng hat keine solche Gewalt 
über die Freiheit des Menschen, dafs sie aus jedem Subject 
zu machen im Stande sey, was sie wolle, sie wirkt vielmehr 
bei jedem verschieden, und es kommt auf das Subject an, wie 
es von innen heraus die erziehende Einwirkung aufnimmt. Wir 
'wären hier ganz im Gebiete des Mechanismus, und. Organis- 
mus, nicht aber der sittlichen Freiheit, 

jBouterwek gründet die Sittlichkeit auf Triebe, die über 
4er logischen Function der Vernunft in dem innern Sinne Her 
gen, d. h. auf das Herz, auf das Gefühl sowohl der Würde 
als der uneigennützigen Liebe, Die Tugend, als die durch 
,Y er n unft unwillkührlich erregte Liebe, ist nicht nach der da* 
.hei angeweiidten Kraft des freien WiÜens zu bemessen, Wenn 
Hr. Sart, meint, der Theologe könne dieser Theorie seinen voll- 
kommensten Beifall geben, so, erinnern wir nur, dafs er das 
nicht anders kann, als wenn jene Kraft dem he iL Geist zugeschrieben 
wird, welche ebeq frei n * ac ^i 4*fe er a ^ e ? entschieden widerr 
spreehen müfste, wenn, die Natur kraft, gleichsam unter' der Frei- 
heit her , die Tugend hervorbringen solle. Wahr ist , was 
S, gegen fiout, Begründung der Sittlich. keit erinnert, dafs das 
edelste moralische Qefühl sc ho# vorausgesetzt werde; wie auch, 
dafs das, erhebende Selbstgefühl in moralischen Hoohmuth aus? 
arten könne; endlich ^ dafs, B, selbst bekenne, vergebens rufe 
4ie Moral dem Zitternden zu, er i#äi ib^ wohl gehorchen, aber 

er kww nicht. 
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Fries nimmt den Hang Mim Bösen, an, den steh der Mensch 
Anrch seine Schuld zugezogen, aber er richtet seine Sittenlehre 
an schon gebesserte Menschen , setzt also die Tugend voraus, 
die er lehren will, nennt sie auch nicht Pflicht, sondern das 
Vorausgesetzte, wodurch, der Geist erst thatig werde, den 
Spruch der Pflicht zu vernehmen und ihm zu folgen. Uebri- 
gens zeigt Fries, nach Hrn. S. weiterer Bemerkung, Uukennt- 
nifs des Christentbums , und der Zusammenhang, in welchem 
unsere Kirche die Lehre von dem Unvermögen des Menschen 
mit der wahren Tugend gebracht hat, ist ihm unbekannt ge-- 
blieben« Er spricht wohl von Bekehrung, die oft plötzlich ein- 
trete, aber er tadelt diese als etwas, wodurch die gesunde Kraft 
eines thatenfrohen Lebens nicht -gebildet werde. Ganz anders 
unsere kirchliche Lehre: Gottes Geist wirkt unmittelbar (durch 
Wort und Sacrament) und, wie die Geschichte beweist, zur thä- 
tigsten Thatkraft. 

Koppen will, man solle -die freie HeflEsebaft der Vernunft 
voraussetzen. Wohl! wenn nur diese, Herrschaft erst da wäre! 

Also unkräftig ist alles, was die Philosophen statt des Chri- 
tfenununs geben; sie setzen voraus, was ihre Lehren erst ver- 
schaffen sollen. Dieses hat Hr. S. zwar auf eine verdienstlich«* 
Weise von jenen philosophischen Systemen der neuesten Zeit 
in kurzem dargelegt, allein es war doch noch mehr zu thun, 
um seine Behauptung zu sichern, es inufste von jeder rationali- 
stischen Moral bewiesen werden, d. h. von jeder die nicht von 
dem Princip des Christentbums ausgeht. Dieses ist allerdings; ein 
Princip eines philosophisch durchgeführten Moralsystems ; es ist 
das nur in dem Selbstbewustseyn des Christen gegebene Princip 
der Wiedergeburt und somit* des neuen Lebens, das der Gna- 
denwirkung des heil. Geistes entquillt. In den folgenden* Brie^ 
fen kommt «s weiter zur Sprache, 

&** Br. Gesetz und Evangelium. Der Verf. sagt, die 
Luther. Kirche verstehe unter £esetz <das, was man theologische 
Moral nenne, die sich von der philosophischen dadurch unter* 
scheide, dafs Gott, und nicht die menschliche Vernunft dns 
Gesetz gebe; Paulus leite so das Sittengesetz aus der Erkenntnifs 
Gottes her Rom, 4 , 19 ff. Die Vernunft habe nur erkennende 
und nrtheilende Kraft (?), und Gebieten sey Wollen? die phijo^ 
sophische Moral könne daher nur als theoretisch Lehre der 
reinen Vernunft auftreten % aber nicht zu einer Kraft gelangen $ 
die Schulen zeigten genugsam, wie sich aHea nach der Gemüths 4 - 
beschaffenheit ihrer Stifter richte; so werde fürder Jeder seines 
Willens Ziel und Kraft für das höchste Gut und die Tagend 
halten | auch sey der Verpflfohtungsgund der theologischen Moral 
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Clin. ganz andrer, denn. vv;as sie lehre, seyen Pflichten von Gott, 
y.nd sie gehe vom höchsten Willen aus, in dem, dessen Wille 
von selbst auf das Gute und Heilige, gerichtet ist , in Christus, 
stelle, sie das Ebenbild Gottes y und iu dem Beifall Gottes das 
höchste Gut- auf. 

Sollte hier etwa ein Mifsvefständnifs in den Ausdrücken, 
liegen? So wie es hier steht,, findet Rec. fast alles unrichtig. 
Nicht darin liegt ja der Unterschied zwischen theolog: und. phi- 
losophischer :Moral T dafs nur die erstere vom Willen Gottes 
ausgehe, das tliut auch manches philosophische System, auch 
Kaut . nennt das Vermin ftgesetz, Gottes Gesetz und Gott dea 
Gesetzgeber, welcher sagt: Ihr sollt heilig seynj denn ich bin 
Jieilig; und, der Apost. Paulus .verweiset nicht minder auf das- 
selbe bei den ; Heiden Rom. 2, i4« Eben so wenig macht das 
Theoretiscjxe f den Unterschied, denn .auch die christlich -theolo- 
gische Moral ist als System eine Theorie, und von Calixtus bis 
Reinhard und Sta,ud}in hat sie. .als solche keine lebendigere 
Kraft bewiesen, als dafs sie zur Erkenntuifs Anleitung giebt; 
denu das gottgefällige Leben ist eine Wirhung des heiligen 
Geistes. . Vjcjmehr steht ejne „theologische Moral nicht grade im 
Gegensatz mit .einer- philosophischen,- die christliche wird aber 
dadurch philosophisch. behandelt, dafs sie zeigt, wie das JEvan- 
geiium dem Gesetze seine Kraft in deii Herzen ertheilt, dafe 
sie also lehrt t wie das .sittliche Leben, entsteht und wirkt, nicht 
aljer ist ,die;> Wissenschaft als solche dieses * Leben he^rvorzubrin- 
g(jn im Stande*,; r . , ... 

$ ; ,7 er u...-S t fT Br. Die Luther. Lehre, hat ferner den drei- 
fachen Nutzen, des.. Qcsqtzcs wohl unterschieden; usus polilicus, 
für ausserc-Äxcht.uud Ehrbarkeit, ~-\paedagogkiiSj um die Sünd- 
haftigkeit zu zeigen, — r didacti^us j. um die guten Gesinnungen 
und Handlungen der Wiedergeboren 3U lehren. * JQas ..Gesetz 
kann die Besserung gebieten, aber sie nicht machen, 'es » kann 
nur das, .Gemüth bei dem Bewustseyn seiner. Gesetzwidrigkeit 
jüeclersclilagett, ,und ;<Jas vielleicht bis zur : Verzweiflung. « JN[ot 
das Evangeliuni flöfst Hafs gegen das Rose und .Dankbarkeit 
\ein, es giebt edle Begeisterung, brüderliche Liebe, Demuth» 
und. alle fruchte .des Geistes» , Damit bewirkt es die Wieder* 
gehurt, man denke z. B, an Paulus.. Melanchdi. hat die .philo- 
sophisch ijoth wendigen. Wirkungen des Glaubens schon geschil- 
dert. Es finp^die Gefühle, und Gesinnungen der Liebe. .Lu- 
ther sagt:. ;|Siehe, ,aJso fli esset aus dem Glauben, die; Liebe, 
und aus d.er Liebe ein freiwillig, fröhlich Leben dem Nächsten 
zu dienen umsonst.* (Wir erinnern/ hierbei auch ..an die »ciass. 
Stelle in der Vorr, ;jupa Br. -an die^JJjöuicr). Unser Verf. ; w«ise* 
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darauf hin, dafs der Glaube sich so äussern müsse, dafs er 
die Person gut mache, und dafs hierdurch jener 3 te Nutzen 
des Gesetzes einleuchte, indem dasselbe zugleich gegen den 
Mifsbratfcji der christlichen Freiheit sichere. »Das objective 
göttliche Gebot, sagt Hr. S., das nicht blofs moralisch spricht, 
s sondern auch äusserlich aus Autorität des höchsten Gottes deu ' 
Menschen gegeben wird, vermag auch den gröfsten Sünder auf- 
zurütteln, und die Offenbarung der Gnade verwandelt selbst 
einen wütenden Zeloten (Paulus) in den wärmsten Menschen- 
freund.« 

Wir müssen auch hier einiges einwenden. Die Wirksam- 
keit des Evangeliums ist hier psychologisch -genommen, d. i. 
nach den Naturgesetzen unserer Seele. Die Natur dieser Seele 
ist es also, die als die Quelle des Guten angesehen wird, und 
der Mensch wird schon als gut vorausgesetzt, indem er den 
göttlichen Zuruf bereitwillig aufnimmt, die göttliche Autorität 
anerkennt, und sich in diesen göttlichen Dingen ganz so ver- 
hält, wie in v menschlicben.^ Die "Wirksamkeit Gottes geschieht 
•ganz von aussen (eben jenes Beisp. von^ Paulus steht so da), 
und sie legt im Evangelium nur ein neues Motiv vor, ein stär- 
keres und doppeltes: die göttliche Autorität und Begnadigung. 
Von innen kommt da die menschliche Kraft entgegen, läfst sich 
durch diesen Eindruck afficiren, . und hiermit eine pathologische 
Triebfeder geben — wenn anders die Stimmung des Herzens 
gut ist. Innerhalb dem Menschen geht- also alles natürlich zu; 
mag auch immer die Offenbarung in dem Evangelium überna- 
türlich seyn, sie ist. etwas Aeusseres, wie das Wort des Va<? 
ters in der Erziehung. Die Wiedergeburt erfolgt hiernach na- 
türlich, nach psychologischen Gesetzen, durch sinnliche Stim- 
mung; es ist hier alles im Gebiete der Sinnlichkeit und Natur- . 
nothwendigkeit, es wird • nichts in der Natur und Kraft des. 
Menschen geändert: es ist Freiheit vor wie nach, insoferne an- 
«derä von Freiheit die Rede seyn kann, es ist alles wie z. Bt 
bei der Erziehung. So ist aber keineswegs die Lehre der Re- 
formatoren und der Luther. Symbolischen Bücher. Hier ist die 
Gnade etwas absqmjt. Inneres; sie wirkt nicht nach psychologi- 
schen Gesetzen, sondern übernatürlich herein, nur die Entwick- 
lung ihrer Wirksajnkeit steht unter' diesen psychologischen Gie- 
setzen, die Nothwendigkeit, womit sie wirkt, ist eine ganz an-* 
dre als die Naturnothweudigkeit , und sie giebt erst die wahre 
Freiheit, sie -er*heüt als eine neue Sehöpfung eine neue, den 
Ceist frei machende! Kraft,, und so wirkt sie die Bekehrung 
und den Glauben 1 ) ^d^i. * die Wiedergehurt. Das äussere Wort 
(wie bei Paulus ^der r&uf ; vom Himmel) ist zwar, das Mitte^ 
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aber in demselben wirkt der heil. Geist innerlich, auch die 
ersten Regungen zum Guten, mithin zur Annahme des Rufes« 
(Luth. gr; Katech. zum 3 ten Art. Mel. /. comm. de Hb* arb. 
an mehreren Orten, bes. Pauli est — — sed ut sit vocatio 
fei ix et efficax* soliut Bei donum est etc. de praedesU 
Deum efficacem esse per Evangelium. Calv. Inst. I. III. c. fi, 
n. 35. I. I. e. y, n. 4--*" 5. c. g, n* 3. Aug. Conf. ort. *8. 
Form . Conc. de Hb. arb. — cor da honuhum aperitj ut diligen- 
ter atterrdant etc. Art* Smalc. %, 8. etc.) 

q 1, Br* Der Verf. spricht ak ein ächter Theologe gegen 
das Mifskennen .der Heilslehre, die vem menschlichen Selbst- 
dünkel und Unglauben vielfach angefochten, und in heuerer 
Zeit fast ganz aufgegeben worden. Die Rechtfertigung besteht 
nach den symb. Buchern darin, dafs uns Gott die Sünden ver- 
gicbt und zu seinen Kindern annimmt. Der rechtfertigende 
Glaube ist der Glaube an diese Rechtfertigung, welche durch 
die Gnade Gottes erfolgt, und so sagt Melanchth, »wir sind 
durch den Glauben gerechtfertigt Keifst, wir sind durch die 
Gnade Gottes gerechtfertigt.« Also ist nicht der Glaube die 
Ursache oder geht voraus, sondern er bezieht sich auf die 
schon vorhandene Rechtfertigung; die Reue aber geht voraus, 
und diese kommt aus dem Gesetz. Die Rechtfertigung ist aus- 
gesprochen, aber der Glaube ist das Mittel, wodurch wir sie 
wissen und fühlen (er h. in der Concor d. F. unicum medium et 
Instrument um) ; gute Werke sind von diesem Glauben nuzer- 
trennlieh, wo sie nicht sind, da ist ein falscher Glaube »(Smalk. 
Art.)« sie sind nicht von ihm zu trennen, so wenig als Licht 
und Wärnlfc vom Feuer »(Conc. F.) — »Die Gnade ist uns 
darum verkündet, damit wir das Gesetz freier und vollkomme- 
ner erfüllen, . wie Augustinus sagt : quod operum lex minando 
imperatj hoc fidei lex credendo impetrata. ( Apolog.). 

Der iQ te Bft behauptet, dafs schlechterdings auch nicht 
eine Stelle in den symbol. Büchern sey, welche die Wirkung 
des heil, Geistes als unmittelbare oder wunderbare Wirkung 
Gottes in dem Menschen lehre, Eine paradoxe Behauptung ! Es . 
kommt freilich darauf an, wie man die Worte unmittelbar und 
wunderbar nimmt; nach dem gewöhnlichen Sprachgebranch be- 
zeichnete jenes alles Erste, was von einem Princip gewirkt wird, 
ohne dafs etwas dazwischen liegt, und dieses, alles, was Gott 
unmittelbar wirkt. Nun ist aber das, was der heil, Geist wirkt, 
ein absolut Erstes, gleich der Schöpfung, was. durch keine 
Naturursache hervorgebracht wird, es ist also eben w*ü es 
übernatürlich ist auch unmittelbar und wunderbar. In diesem 
Sinne lehren Luther und -Melagcbthon, #o 'gut wio Augustinus 
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and Calvinus und die symbolischen Bacher, [das Unmittelbare 
und Wunderbare der Gnadenwirkungen. Etwas anders ist, wenn 
% man davon redet r wodurch der heil. Geist wirkt, und hier denkt 
man an das Aeussere, durch welches jene Wirksamkeit erfolgt, 
die darum, als ein Inneres nicht minder übernatürlich, unmit- 
telbar und wunderbar ist, als man es auch bei dem Schöpfungs- 
wort zugeben mufs. Allerdings, lehren die sjmbol. Bücher, 
das Mittel; wodurch der heil. Geist wirkt, seyen dns Wort 
und die Sacra Diente, aber hierin wirke er als heil. Geist, gött- 
lich, übernatürlich. Das Wort hört und liest zwar auch der 
■noch nicht wiedergeborne Mensch, vermöge $es freien Willens, 
den er in äusseren, Dingen besitzt, allein vermöge dieses Wil- 
lens vermag er nMvt innerlich in seinen Geist die Lehren auf 
die rechte Art aufzunehmen, ohne welches innere Hören jenes 
äussere ganz unnütz bleibt, ja sogar zum Bösen gebraucht wer- 
den kann, z. B. zum Spott, wenigstens unrichtig verstanden 
wird. Da/s nun diese innere Gemüthsbeschaffenheit da sej 9 
kommt nach unserer kirchl. Lehre nicht von aussen, auch nicht 
von unserer naturlichen Freiheit und Kraft, sondern das, schon 
das, ist eine Gabe de*s heil. Geistes, wie jene, Schriften an vie- 
len Orten sagen (z. B. Met. I. c. de lib. arb. Est et hoc Del 
dojium, ne ignarus vel errore implicetur corruptelis doctrinae. 
Form. C de praedest. ed. Rechenb. p. 8o*. de lib. arb. p* 
58 o. etc.). 

Es ist also die Verachtung jener äusseren Mittel allerdings 
die Schuld des Menschen selbst, aber nicht blofs eine Schuld 
der Art, wie wenn der Kranke die Arznei nichf nimmt, sondern 
eine tiefer liegende, nämlich er ist so verdüstert von der Erb- 
sünde, dafs er sein Verderben gar nicht erkennt, also weder die 
Sehnsucht nach Erlösung fühlt, noch ein solches Mittel ahndet» 
Oder milder angesehen, er mufs doch erst in der Lehre des 
Christentbums etwas Ausserordentliches vermuthen, ehe er sich 
von seinem Gewissen nur soweit bestimmt fühlen kann, den 
Htediger zu hören oder die Bibel in die Hand zu nehmen. 
Dieser vorhergehende Entschlufs ist er von dem Menschen oder 
ist er von Gott? Bejaht man das erster e, so geht das Gute 
▼On dem Menschen aus, und Was etwa weiter durch die Be- 
lehrung aus dem göttlichen Worte erfolgt, ist hgehsfens eine 
göttliche Nachhülfe jj die der Mensch sich durch jenen guten 
'Entschlufs erworben* (und v verdient) hat. Bejaht man aber das 
letztere in jenem unvermeidlichen Dilemma, dann mufs man 
auch consequentcF Weise zugeben^ dafs jenes, Nichtwoüen des 
Menschen daher komme, weil die Gnade noch nicht das Wol- 
len [im ersten Entschlufs] in ihm gewirkt hat, d. i. weil ihm 
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Gott seinen Geist nicht gegeben hat. So führt freilich das* 
Nichtwolleu des Menscheti zu einem Nichtwollen Gottes selbst, 
und das ist es, was die, ' Concordien ormel zu verneinen ver- 
sucht, und worin sie unser Verf. gegen Inconsequenz retteu 
will. Er glaubt, wie schon oben "bemerkt worden eine Aus- 
hülfe in dem pathologischen Zustand zu finden , den der heil- 
Geist iu uns wirke, und zwar ohne Wunder, indem er Ge- 
fühle hervorbringe, welche das Ebenbild Gottes in uns erneuen ; 
zwar könne der Mensch diese Begeisterung nicht durch die 
Spontaneität erzeugen, aber .sie entstehe doch nach psychologi- 
schen Gesetzen mit Notwendigkeit; sie werde nur durch die 
übernatürlich geoffenbarten Mittel hesvor gebracht *, deren Ge- 
wifsheit darauf beruht , dafs man Jesum iur^ein übernatürliches 
Wesen halt ; und so gelangen wir , zur Sittlichkeit nicht durch, 
unsern freien Willen sondern durch jene pathologische Affici- 
rung. Rec. mifsverstebt entweder alle jene angezeichneten Aus- 
drücke, deren Erklärung er \ermifst, od«r er findet die Sache 
in Widersprüche verwickelt, da z. B. nach dem letzteren Satz 
die Freiheit in den der Gpade vorhergehenden Zustand gesetzt, 
und mit dem Eintreten der Gnade vernichtet wird,' gleichwohl 
der Zustand vor der Gnade der nicht gute, (böse) is^, wo der 
Mensch unter der Sinnlichkeit steht, und er erst durch die Wie- 
dergeburt, wahrhaft frei werden soll. Am Ende erscheint uns 
die übernatürliche Wirksamkeit Gottes nur in der äusseren An- 
statt des ChristcnthumSj hiermit aber sind wir ganz aus dem 
Gebiete der Gnaden Wirkungen herausgekommen/ Denn wir ste- 
hen hier in der Weltansicht einer göttlichen Vorsehung, nach 
welcher in der Verkettung v der Begebenheiten der Mensch von 
aussen belehrt, beehrt, ja gebessert wird. Der heil. Geist 
aber wirkt sowohl nach der Lehre des N. Testatn. als der Re- 
formatoren von innen auch dazu , um . Christum zu erkennen. 
Wenn also Hr. S. die Gnadenwirkung anf die Anerkenntnifs 
Christi und seiner göttlichen Offenbarung gründet ~— wie es 
dem Rec. wenigstens scheint — so ist er zwar ganz folgerich- 
tig, aber die Folgerichtigkeit der Luther.' Lehre hat er nicht 
gezeigt, denn er ist in die Ansicht der äusseren Wirksamkeit 
nach den Naturgesetzen (d. h. auch der Seele), und etwa 
jener Lessingschen Theorie von; einer Erziehung des. Men- 
schengeschlechts , oder kuch.der. Kantischen von einer Stif- 
tuug der Kirche gegen das .menschliche Verderben , gänzlich 
eingetreten. 

Anhang gegen Schleiermachers Abhandlung Hier die Erwah- 
lung. Der Mensch kann sich nicht durch se inen freien (vielmehr 
unfreien) Willen selbst bessern,, d.h. zu jenem edlen begeisterten (?) 



Digitized by 



Google 



Sartorius; Vom freien Willen; ' i3 

Zustande des' Heszens erheben, er kann aber, wie die Coric. 
F. sagt, das Wort Gottes hören oder nicht hören, in die Kir- 
che gehen u. s. w. - Nur vermag nicht sein "Wille bei dem Hö- 
ren und Lesen das neue Herz* zu schaffen. Mit Recht spricht 
also die Conc. F. dem Menschen -das Vermögen ab sich zu bes- 
sern , macht aber auch mit Recht die Erwählung von ihm ab- 
hangig. Wir erwidern wie oben, jene innern Bewegungen sind 
es, worauf es bei dem Hören ankommt, und ohne welche alles 
nichts hilft j sie werden von dem heiligen Geiste hervorgebracht, 
und zwar nicht blos als .Gefühle, sondern als Er> enntnisse und 
Entschlüsse; fehlen sie, so hat sie entweder der heilige Geist 
nicht hervorbringen wollen, oder der Mensch hat ihnen wider- 
standen. ^JDen letzt ern Ausweg nimmt die Conc. F. in diesem 
Dilemma. Gerhard hat in seinem loc* tkeoL die Erwählung da- 
nach bedingt, wie Gott bei dem Menschen voraussehe, dafs er 
glauben würde. Unser Verf. tadelt ihn mit Unreebt, als hierin/ 
nicht den symb. B. gemäfs, Gerhard folgert vielmehr ganz rich- 
tig nach ihrer Lehre. Das Wirken des heiligen Geistes hängt ja 
nicht von jeuem (äusseren) Hörendes göttlichen Worts ab, wor- 
aus sich sogar eine ganz eigne Theurgie ergäbe , sondern es hangt 
lediglich von Gott, von der freyen Gnadenwahl ab, der heilige 
Geist will nur, wo er wirk en^will , es durch dieses medium thun. 
Der Verf. sagt sogar selbst in einer Note, dafs ( 'Ott auch ohne 
dasselbe erwählen könne, wie das Beispiel des Paulus beweist. 
Der Entschlufs, in die Kirche zu gehen u. s. w. ist allerdings an 
sich noch keineswegs der Anftftig der Bekehrung, denn er kann 
aus unsittlichen Beweggründen kommen ; ob es nun dem heiligen 
Geist gefalle, . schon diesen Entschlufs zu bewirken, oder erst 
bei dem Hören selbst sein Werk anzufangen, auch das steht le- 
diglich bei der freien Wahl des • göttlichen Rathschlusses. Die- 
ser ist naeh der kirchlichen Lehre voo Augustinus her , nicht 
etwa durch den vorausgesehenen Glauben bestimmt worden, son- 
er hat vielmehr den Glauben selbst vorausbestimmt, und hat ihn 
' darum vorausgesehen , weil er voraus bestimmt' hat, ihn dem Men- 
schen zu ertheilen (ubi et quando visum est Deo). Eben die- 
ser absolute Rathschlufs hat den Glauben zur Bedingung gemacht, 
unter welchen der Mensch begnadigt werden soll, er hat aber 
diese Bedingung selbst zu bewirken beschlossen, und %o hat er 
diejenigen verordnet und erwählt, die er begnadigen will. Das 
ist die notwendige Consequenz, welcher sich freilich die Conc. 
F. zu entziehen bemüht. Aus dem Grundsatze, dafs die Gnade 
allgemein sey, folgert Schleiermahcer, dafs glaubig und ungläu- 
big Streben nur als ein früher oder später Aufgenommen werden 
in da* Rcicii Gott«» unterschieden. &j, wie es di* Iüioe cuto? 
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zeitlichen Welt in jedem nach ihrem', Umfange gegebenen Maa— 
fse noth wendig mit sich bringe. Auch Hü. Sart. bekennt sich 
mit vollem Herzen zu diesem allerdings freundlichen Satze. Aber 
damit ist abgesehen davon, dafs sie die Hölle keineswegs zu 
einem Fegefeuer macht, nieth die Incon*ecfuenz der Conc. F. 
widerlegt. Denn es bleibt doch immer dabei, dafs bei den un- 
gläubig Sterbenden« der heil. Geist nicht kräftig genug gewirkt 
hat, oder dafs ihnen, ohne eg mehr als andre verschuldet zu 
haben, das Wort Gottes gar nicht oder unrecht gepredigt worden* 
Die Conc. F. setzt dagegen die Schuld in ein Entgegenkämpfen de» 
Menschen (repugnare potest spiritui s.J indem er das Mittel ver- 
wirft und depravirt, wodurcu der heil. Geist kräftig wirken will (ef-* 
ßcaciter operan caputjj wohl aber den Gefühlen widersteht. 
Hat hiebei die Conc T. wohl bedacht , dafs jenes Begebren des 
beil. Geistes, ein Wünschen, das kein Wollen werden will und 
es also nicht um Wirken bringen kann, vielmehr von dem mensch- 
lichen Wollen (oder Nichtw ollen) überwältigt wird, doch wahr- 
lich nicht ein göttliches heissen kann? Und der Satz gratiam es~ 
se resistibüem, , will auch noch mehr sagen. Unser Verf. folgert, 
es hänge also von dem Menschen ab , ob die Regungen des Gei-*> 
stes ihn heute treffen oder ein andermal. Wir wiederholen das 
Obige; wober der Entschlufs dazu und die günstige Gemüths- 
stimmung? Dafs schon die naturlichen. Gefühle diesen Entschlufs 
hervorbringen, und zum Siege über die niederen Begierden auf** 
regen , weil auch tu der verdorbenen Natur das Verlangen nach 
Erlösung zurückgeblieben sey, ifl% entweder jene oben mit Recht 
vom Verf. verworfene Theorie Fichtes von der Selbstvernichtung» 
die zum seligen Leben führen soll, öderes wird in die mensch- 
liche Natur die Freikeit Und Kraft zum neuen Leben gelegt , be- 
vor sie der beil. Geist noch gegeben hat. Das wollen aber die 
symb. B. aufs allerbestipmteste nicht. Auch sagt z. B. Calvin 
sehr richtig, dafs das "WHadgeu nach Erlösung eben sowohl in 
Verzweiflung stürzen könne und stürzen würde, wenn alles der 
verdorbenen Natur überlassen blieben, und nicht die Gnade her-^ 
eintrete. Durch das Wort wirkt Gottes Kraft , Und das soll doch 
keine unendliche, mithin keine unwiderstehliche Kraft seyn, son- 
dern göttliche Naturkraft-, auf natürliche Weise wirkend? Hier 
sieht sich Rec. in offenbar widersprechenden Begriffen. Nicht 
etwa damit würden wir heraus kommen, wenn wir meinten, 
der heil. Geist habe selbst seine Wirksamkeit beschränkt, damit 
die Freiheit des Menschen nicht überwältigt Werde , denn ver- 
geblich werden wir nach einem befriedigenden Begriff einer sol- 
chen Selbstbeschränkung des heiligen Wollens fragen, das doch* 
tben frei nafihu M& m*g ein mngeltstba* Gefühl ^ynydftb msn dem 
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Cafvinismus oder vielmehr Atigustinianismus so wenig als Jen Pe» 
lagianismus lieben mag; aber es kann doch bei vertrauterer Be- 
kanntschaft eine Vorliebe zu dem ersteren entstehen, wie die Er- 
fahrung lehrt. Jenes Gefühl soll daher den Theologen zur Prü- 
fung antreiben , und Hr. Sart. hat sich rühmlich in dieselbe ein- 
gelassen. Er schlägt nun ein drittes zwisehen beiden Systemen 
vor, weil die calvin. Theorie das Streben nach Heiligung zer- 
störe , ja alle Selbsttätigkeit des Menschen von Gott selbst zer- 
stören lasse, weil auch kein Erwählter zu denken sey, der das 
doniim perseverantiae so weit habe, dafs er keine Sünde mehr 
begehe j ferner, weil sie Gott zum Urheber des Bösen mache, 
da Gott die Menschen verstocke; und endlich, weil der Mensch 
sich nur dürfe gehen lassen, denn Gott leite ihn, wohin er ihn 
haben wolle, und wenigstens müsse dieses Sichgehenlassen als 
Selbstbtwufstes von den verderblichsten Folgen seyn. Calvins 
Tiefe und Scharfsinn hat auf alle diese Einwendungen Antwor- 
ten; sie gehen hauptsächlich darauf hinaus, dafs der heil. Geis« 
eben die rechte Selbsttätigkeit in dem .Wollen und Vollbringen, 
also nur Gott das recht eifrige Streben wirke, dafs er dem Wil- 
len die wahre Kraft und Freiheit (was das mehr ist als jene Ge- 
fühle!) ertheile, und dafs der Mensch, Welcher sich selbst recht- 
fertige oder sich gehen lasse, gewifs kein Wiedefgcbohrne*, daf» 
dagegen das ernstliche Suchen des Heils sehen die Gnadenwir-* 
kung sey, die in das wahre Selbst mit der wahren Freiheit ver- 
setzt. Auch naeh de* luther. Lehre hebt diese, Freiheit (liberum 
arbitrium) erst mit der Wiedergeburt an ; dafs aber von der na- 
türlicher* Freiheit in analer liehen Dingen eine Brücke zu jener 
sey, davon weifs auch 4p niehts, denn das alles ist reine Gnade« 
Die luther. Kirche verstellt unter Prädestination den aus Gottes 
Gnade hervorgehenden geofieubarten Rathschluis der Begnadigung 
der Menschen und sie unterscheidet von derselben das Bediftgt- 
seyn der Menschen durch Ereignisse und durch den auf Natur- 
notwendigkeit und Spontaneität ven Gett gegründeten und seiner 
Vorhersehung unterworfenen Weltlauf (mit einem Wort die Pro*» 
videnz). Allerdings steht auch in dieser Hinsicht die Gnade 
der Natur so gegenüber , dafs nach unserer evangelisch -kirchli- 
chen Lehre zur Gnade auf keine Weise die Natur führt; sie ist 
teebt eigentlich Süpranatipalismus* 

Die für «len Univefsaltsnius sprechenden Stellen des 
N. T. Weifs Hr. Sart« sehr gut gegen Hrn. Schleierm. eiegetiseh 
tu behaupten f und fügt hinzu, dafs also der calvinische Particu-* 
larismus gar nichts mehr für sich haBe, weil ja die göttltcbe'Gn»» 
de nicht in die engen Grämen dieser Erde eingeschlossen sey, 
mnd deswegen, ffa Schleieim/ selbst; ita aufgebe« Di« Wide*- 
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stehlichkeit der Gnade, werde von der luther. Kirche gelehrt, 
um, indem sie bei der Allgemeinheit der Gnade steht, zugleich 
zu laugnen, dafs Gott mit einem allmächtigen Willen die Selig- 
keit aller Menschen gewollt habe. Da Schleiern», dagegen ein- 
wendet, dafs mau Gott also einen doppelten Willen beilegen müs- 
se, einen allmächtigen und einen nicht allmachtigen, einen vor- 
hergehenden, welcher alle Menschen, und einen nachfolgenden, 
welcher nicht alle Menschen beseligen wolle! $p erwidert . Sart. 
dafs die Allmacht sich selbst beschränke, und dafs vielmehr die 
Calvin. Lehre zwei gauz entgegengesetzte göttliche Willen an- 
nehme. Die Nichterlöseten betrachte sie als eine todte Masse, wo- 
rin Gott Einzelne belebt, nach seinem „unbedingten Rathschlufs. 
Allein es verhält sich damit anders, als mit der Schöpfung der 
Welt, denn mit dieser ist der Weltlauf noth wendig gegründet, 
die Gnade dagegen ist in denselben in der Zeit eingetreten, und 
wirkt. auf die schon bestehende Ordnung ein. Rec. giebt zu be- 
denken, dafs es doch auch hier der göttliche Wille, also ein ewi- 
ger Rathschlufs sey. Von der Calvinischen Lehre sucht man die 
Folgerung, dafs Gott Urheber des Bösen sey % durch ähnliche 
Gründe abzuwenden, als es Hr. Sart. von der luther. Lehre ab- 
wendet r welche in Gott den Urheber der Freiheit erkennt , der 
die AftBglichkeit zu sündigen mit derselben gegeben habe, der 
aber ^doch keineswegs die Sünde wolle , sondern verbiete. Das 
Philosophien über den Ursprung des Bösen , das nach Schleierm. 
für Gott gar nicht ist, nnifste, noch ^aufl^ndere Speculationeu 
führen, welche noch lange nicht durch den bekannten Begriff von 
Zulassung beendigt sind. Hr. Sart. w^üt zum Ausweg ans die- 
sen allerdings sich immer wieder aufs^Jpie erhebenden Wider- 
sprüchen den Glauben an eine endliche allgemeine Versöhnung, 
womit, jedoch eine gewisse Ewigkeit der Strafen bestehen solle» 
Wir lassen das dahin gestellt sern', und wiederholen nur zum 
Schlufs, dafs uns dieses als Bekcnntnifs erscheine, jene luther. 
Lehre n^cht gegen Inconsequenz retten, zu können. x Wir sehen 
freilich nicht ein, wie namentlich die Concordienformcl gegen 
innere Widersprüche in dieser Lehre zu retten ist, und über- 
lassen sie gerne sich selbst. Melanchthon* stand unserer Ueber- 
zeugung nach höher, als sie, auch Calvinus stand höher, und 
Schlei ermach er bat mit seiner genialen Dialektik nun gezeigt, dafs 
letzterer consequenter ist, als jene spätem Lehrer Hr. Dr. 
Sartorius stellt , wenn auch nicht als Sieger , doch ehrenvoll in 
diesem Streit, und man wird ihm darin Recht geben, dais er 
auf Melanchthon hinweist. 

>• 
{Die Fortsetzung folgt,) * vii l 
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Sartorius, vom freien Willen. 

\ß t tchlufs.) 

Wenn unser Vorf. schKefslich die Höffliung äussert dafs di'e 
Vereinigung der Lutheraner und Reformirten bald erfolgen 
werde, weil jene die reform. AbendmaMslehre vom Si-nific" a t 
diese die luther. Erwählungslehre annehmen werden "so hat 
Rec. gegen solche Union viel einzuwenden, vor allem daß 
hier a Parteven nach gewöhnlicher unkundiger Ansicht,' ideal 
gegen einander gestellt werden die real gar nicht so K eseu 
einander über ^stehen. Denn andre Lutheraner sind die, wel- 
che auch dieConcordienforoel, ab die, welche nur die Augsb. 
Confes»on als symb. Buch haben, und andre Reformirte sind die 
nach der Dordrechter Synode, als* die, welche blos den Heidel- 
berger Katech. und keine Goadenwahl annehmen. Die strengen' 
Lutheraner lassen sich von Melanchthonianern eben so weit un- 
terscheiden, als von CalvinUten, und diese von Zwinglianern. 
Aber das Evangelium selbst vereinigt alle sowohl in de" Lehr« 
von dem Abendmahl, als von der Gnaden wähl. 

Wir haben diese obwohl kleine doch belehrende Schrift 
von wichtigem Inhalt etwas ausführlich beurtheilt. Die fielehr- 
samkeit bei der evangelischen Denkart des Hrn. Verf. kflndi^t ia 
demselben e.neö^ vorzüglichen jungen Theologen an. Er wird 
auch in des Rec. Einwendungen, selbst ffir den Fall, wo er ihn 
»Ate mifsverstanden haben, nicht seine Hochschätzuntr eiuer Ar- 
beit verkennen, die in einer dunkeln Lehre doch viel zur Auf- 
hellung beitragen kann. 

Wir sind" auf den dunkleren funkt hingeführt worden , wel- 
chen das Nachdenken der Theologen in unsern Zeiten sorgfälti- 
ger zu beleuchten sucht. Die.fo%e„de Schrift, bei deren An- 
zeige wir auf manches Obige nur hindeuten werden, geitö zft» 
den vorzüglichsten über diesen Gegenstand. 

t . Ottomar. Drey Gespräche über Freyheit des rVü'en,* und 
göttliche Gnade. y n Dr. Putz,. AfMUtKiNkoMt ; auch 
«uter den Titd; Gespräch* über du Augustinus Lehr* 
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pon der Freiheit des Willens und der göttlichen Gnade. Nebft 
Beyla<*en. Berlin und Stettin +8*4 in d^r Fr. Nicolaiscken 
Buckhandlung. 2 4 5. S. 8* 

Es sriebt eine Sünde , welctie sich vpm ersten Menschen bis 
«nf den Jemen- herab verbreitet, kraft der naturlichen Fdrtpftan* 
eung vordem ersten, und als die Quelle jeder wirklichen Sünde 
anzusehen ist! Sie [die Erbsünde, peccatum originale] , verbrei- 
tete zugleich das ganze Elend, die Schuld und Strafe der Sunde 
über alle Nachkommen /Idams. .Durch sie ist der freie Wille von 
•]Natur< in allen Menschen unfähig zum Guten gwyördeu, uud ver- 
loren «e^angen j er ist nun in ihrem Dienste. Anders kann er uuu 
* nie X mehr, freiu,. gut werden, alswenu Gottes Gnade zuvorkommt^ 
und den Glauben bewirkt. Gott \ergiebt dem Menschen die 
, Sunde um Christi willen, blos aus Gnade, ohne unser Verdienst 
und Würdigkeit; auch die vorhergehende Heue uud der. Glaube 
an das Verdienst Cmisti sind Gnadengeschenke Gottes. Diese Sun* 
denvergebung ist mit der innern Kraft des heiligen Geistes ver- 
bunden j auch die künftigen Sünden zu meiden und, zu besiegen. 
Die Gnade ist. es also allein, die den menschlichen Willen gut 
macht, und ihm nicht nur sagt, was er thun soll, sondern 
auch macht, dafs er es thut. Die r Sünde hat die Freiheit unser* 
Willens aufgehoben: die Gnade stellt sie wieder her. Sie, wirkt 
in dem Menschen das Wollen und das Vollbringen, selbst das 
Beten um%den Glauben und .alles Gute.; sie wirkt innerlich, 
verborgen, wunderbar, auf eine tuiaussprechliche Weise in deü 
Herzen der MeriSchen die wahrhaftigen Erkenntnisse (revehtir 
ones), und den gujen Willen, und hiermit die wahre Frei- 
heit die nur im Gutseyn besteht und Eins ist mit der Liebe jm 
Gott. Die Gnade bewirkt ha dem Menschen, dafs er wirkt, 
, nicht aber aus Zwang, sondern aus Trieb und Kraft des Willems. 
Sie macht, dafe dem Willen das Böse gar nicht mehr möglich 
ist sondern das, Gute notwendig wird, und dafs der Mensch 
im'Guten nicht nur beharreu kann, sondern auch, beharreu ^ will. 
Dieses ist die Lehie des Augustinus im Uinrifs. Tritt. sie 
strenge, folgerecht auf mit dem absoluten Ratbschlusse G.ottes >ur 
Erwahlung mancher Menschen, und zur ewigen Verwerfung „al- 
ler übrigen, so schreckt sie vollends zurück, und wie. einmal die 
^Äeu&hen sind, sagqn sie: das ist eine harte Lehre, wer kana 
sie tfageu. Desto freundlicher und einleuchtender kommt ihnen, 
eine ganz andre entgegen, oUe Lehre des Pelagius. Sie ist m 
ihren Grunilzügeu folgend* :. r « ^ 

(-ott hat dem Menschen das Vermögen zu wollen, und zu 
handeln anerschafeöj jeder hat abo das Ifcöaaea *<wG*m **™*~ 
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ten, das Wollen und Handeln stellt aber lediglich in seiner el* 
geuen Macht; und nur auf diese Weise liegt die göttliche Ortä-» 
de demselben zu Grunde , ganz so 1rie bei dem Sehen das Sehen« 
können von Gott kommt. Hiermit hat jeder Mensch das Ver* 
mögen alles Gute zu thun Und alles Rose zu unterlassen j er wird 
wie ohne Tugend so, auch ohne Stinde gebohren, un 1 AH an* 
hat durch seine Sünde niemanden, geschadet, als sich selbst 4 die 
Kinder Werden noch jetzt in demselben Zustande gebohren, in\ 
welchem sich Adam vor der Uebertretung befand, die allgemein 
ne Herrschaft des Bösen kommt nur aus dem Beispiel. Die ur* 
spriingliche F^jBteit. ist nicht verloren, sondern die göttliche na* 
de wirkt noch "jetzt in dem Vermögen fort, auch macht sie ihm 
das Gute leichter, zwar kann er ohne sie thun, was Gott geboten^ 
aber seh werer* Die Gnade zeigt nur den Weg, der freie Wille ist kräf* 
tig genug ihn zu gehen f sie befreit von der Unwissenheit, und 
das ist es , was der Mensch bedarf; sie belehrt durch das Gesetz* 
und noch mehr durch das Evangelium, besonders durch das Bei-» 
spiel Christi. Das Evangelium enthält nämlich ein neues Gebot^ 
den Glauben an Christus, ohne welchen Glauben niemand selig 
werden kann. Auch das Gebet hilft nur, um uns die Belehrung 
von Gott eröffnen zu lassen« Nur in dem Ohrfeten wird , de? 
freie Wille durch die Gnade unterstützt, und so wie Anfangs de? 
Stand der Natur bei dem Menschengeschlecht war, auf w elcheil 
der Stand des Gesetzes folgte, so ist mit dem Evangelium de* 
Stand der Gnade eingetreten. Sie besteht aber nicht blos in Bei* 
lehrung, sondern auch in Vergebung der Sünden* nämlich de? 
wirklichen, und zwar so, dafs sie verdient wird durch Hesse-* 
xuug, dafs sie die Schuld nur der vergangenen- tilgt f und dtfft 
sie die künftigen meiden und besiegen laist, nämlich durch die; 
Kraft un4 Freiheit des eigenen Willens. Das heilige Leben * da? 
Lieraus folgt,' ist des Menschen eignes Verdienst 

Die Pelagianische Lehre ist populär* denn sie sägt dem g&* 
meinen Verstände zu, und gefallt dem Stöbe, sie ist daher zii 
jeder Zeit die verbreitete gewesen, und ist es noch* Die Au> 
gustinianische Lehre erfordert höheren Schwung der Denkktaft^ 
und setzt den Menschen in den Zustand beständiger Selbstanklä* 
ge* Beide Lehren haben immer sehr achtuagsWCrthe Vefthei* 
«liger gefunden, die Augustinianische aber besonders an aus* 
gezeichneten Geistesmänneru, namentlich äü den Reformatoren* ^ 
Es ist eine Wiedererhebung der Theologie* dafs dieser bisher 
$0 leichter Hand auf Seite geschobene Gegenstind nunmehr eiSist* 
lieber in das Studium des Theologen eingeführt wird« Sthteür** 
machefs ohen angeführte Abhandlung bat diese Anregung krallig 
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de Wert kein geringes Verdienst in der Beleuchtung dieser dun- 
keln Lehre. Pas gefallige Gewand, das er gewählt hat, zieht 
den Leser an, ohne der gründlichen Untersuchung zu schaden. Es 
ist ein Dialog. Ottomar, als Greis und Geistlicher und in jeder 
Hinsicht ehrwürdig, hält in der Theologie nur den Zusammen- 
hang von Leben und Glauben fest, wahread er an allem mit re- 
gem Geiste Thcil nimmt; gehört mit. ganzer Liebe der evangeli- 
schen Kirche an, ihr Princip, Glaube Und Freiheit, aner enneud, 
und hat sich mit dem Deismus und Unglauben so wenig als mit 
der Mendelsohnschen Philosophie und dem Kautischen Formalis- 
mus jemals befreunden können. Er wollte die Vereinigung der 
beiden evangel. Confessionen, erfreute sich des Synodal wesens im 
Preussischcn Staate, und war der Meinung, »dafs die Epis iopal- 
tmd Synodal -Verfassung und ihr gegenseitiges Temperament un- 
ter der Obhut des Staats die vollkommenste Form der Kirch« 
im Staate darstelle.* So wird die Hauptperson vorläufig geschil- 
dert, welche diese Unterhaltungen als Anhang der Synodal- 
arbeiten anstellte. Er selbst trägt die Lehre des Augustinus vor, 
Hermann (Ate des Pelaghis, Theodor tritt mit Zweifeln urtcj Be- 
denklichkeiten , Waldemar. mit heiteren Bemerkungen dazwischen 
ein. So ist durch diese 4 Personen die Sache gut angeitgt; 
nur glauben wir oft blös Eine Person in diesen mehreren zu hö- 
ren; sie machen es wenigstens ihrem Ottomar nicht immer so 
schwer, wie es der. Leser wünschen möchte. Das Do°nia von 
der Erbsunde wird mhvRecht voran, und das von der Prädesti- 
nation zuletzt in die Untersuchung gezogen. 

Ottomar erinnert zuvörderst, dafs in der Kirche die Lehre 
-von der Gnade und der Freiheit nach vielem Schweben und 
Schwanken Unter mancherlei Ansichteu im 5ten Jahrhundert 
zur Erklärung und Bestimmtheit kommen, und sich in jenen bei- 
den Grundansichten, in dem Augustinianismns und Pclagianismus 
aussprechen ntufstc. Nunmehr sey es auch für jeden Theolo- 
gen N noth wendig, dafs er eine Meinung darüber habe. Sodann 
'bemerkt er, dafs die Pelagiajitsche Ansicht.^ welche Aas, Posse, 
*Fei(e, Esse in dem Menschen unterscheidet, und das erstere 
nach der Auslegung des Augustinus iu natura, das 2te in arbi- 
trio, das3te in effectu setzt, die Ansicht des leeren Verstandes 
sey, welche zusammenstimme mit jeuer mechanischen von der 
a Schöpfung, wornach sich Gott zurückgezogen öder, wie Hiero- 
rirfnu* -den Pelagianern nachsagt, sich schlafen gelegt habe» 
Eben fieser Kirchenvater bestreitet den Pelagius schon vor A\ig. xu 
v. irft tum vor, dafe, indem er die Freiheit erklare als das Vermögen 
zwischen gut und bös zu wählen, er auch das Vermögen Böses 
«u thun (iott zuschreiben, und den Ursprung des Bösen in die 
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Gnade setzen müsse. August* folgert also, was- Gott anerscuaf- 
fen hat, das Vermögen, ist so schwach, dafs er immer nach- 
helfen mufs, aber das menschliebe Wollen und Handeini ist so 
«stark, dafs es keiner Unterstützung bedarf! August, hat die An- 
sicht der Vernunft und des mit ihr übereinstimmenden Verstan- 
des. Diese Bemerkungen können uns zeigen, dafe wir erst mit 
folgeuden Grundbegriffen im Klaren seyn müssen, was heifst des: et 
steüt in * der Macht des Menschen ? — es ist nach der Schö- 
pfung? — ein Wollen o hne Gott? — ein Wollen mit Gott? — 
und \u wiefern ist das Wollen ohne Gott das Böse? der Begriff 
von JVvtten wird Pelagianisch blos in unserm Verstände nach 
ps cb alogisch er Erfahrung bestimmt, aber er sollte in der Ver- 
nuult zur höhern Idee zurückgeführt werden, und was heifst. er 
da? Ottomar fahrt fort, der Kampf des August, gegen den Pelag* 
habe hauptsächlich darin bestanden , dajs er die Lehre der heil. 
Schrift ton der &indhaftigkcit behauptet, wie er denn überhaupt 
die Lehre der Kirche uac.i der heiL Schrift bestimmter entwi- 
ckelt habe, als vor ihm geschehen. Da Ottomar übrigens die 
biblische Begründung jener Lehre nicht vorlegt, so wundert es 
uns, warum Theodor kein Bedenken dagegen vorbringt. Jener 
bezeichnet weiter die Pelag. Lehre als einseitig und oberfläch- 
lich, die August* als die vernünftige und gründliche, indem die Erb*- 
sünde die Anlage zu allem möglichen Bösen sey, die sich die Na- 
tur als solche zugezogen, welche durch die Zeugung fortgepflanzt 
werde, die angebohrne Sünde, deren Formen die wirklichen sind. 
Nach August, müsse Adam nicht blos als Individuum, sondern ak 
Idee des menschlichen Geschlechts und von diesem in nichts ver- 
schieden gedacht werden, inr und mit welchem alle gesündigt 
haben, alle Menschen waren Er. Der Pclaginismus sey dadurch 
Ideenlos, dafs er die Sünde Adams als die eines Individuums 
und Adam und die menschliche Natur als wesentlich ausser ein- 
ander ansiebt, auch wirkliche und angebohrne Sünde in Gegen- 
satz stellt, da doch vielmehr die Sünde, die aus dem Willen 
Adams entsprang , als die Sünde eines jeden anzusehen sey , ah 
der gemeinsame Zustand allen, die jedoch in der That immer 
iu dem eigenen Willen eines jeden zum Vorschein kommt, uni 
keinem einzelnen fremd ist , ob sie gleich von den Eltern auf die 
Kinder fortgepflanzt wird. Die Schuld Adams wird also seinen 
Nachkommen nicht als eine fremde angerechnet, sondern als 
ihre eigne, deren sie sich selbst theilhaftig gemacht. Die Sün- 
de eines jeden liegt über alles Selbstbewufstseyn hinaus, jeder 
hat sie gewollt und zugleich auch nicht, jedem ist sie Tremdj 
und* nichts desto weniger sein eigen. Die Strafe bezieht sich auf 
den ganzen Menschen nach Leib und Seele. August, sagt nicht; 
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•4fP Urmensch sey unsterblich (, sondern er. sey vor der Sunde 
linst erbend gewesen (posse non mori, nicht aber non posse 
jHori ) t Das Sündigen brachte das Storbeukönnen zum wirkli- 
chen Sterbeu, welches eigentlich unset ganzes Leben hindurch 
geschieht, well das Leben selbst vop der Erzeugung an ein, be- 
ständiges Verzehren des.. Lebens ist. Durch die sündhafte Na- 
tur nimmt also jeder, an dieser Sterblichkeit Theil. Die Seele 
nun nimmt an einem noch schlimmeren Tode .Theil,' an dem 
«eistlicb;»u * aus welchem auch eigentlich der leibliche erfolgt. 
f)a Uott den Menschen wegen der Sunde verlassen hat, so ist 
4er Verstand verfinstert, und hiermit die Weitliebe eiugefiöfst, 
wie auch die. wahre Freiheit im Willen erloschen. Also* ist 
mit der Erbsünde das ganzliche Uu vermögen des natürlicbeii 
jdenschen zum ( uten entschieden. 

Bei diesen Lehrexi mochte doch mancher an der Stelle 
Theodors diese und jene . ßederiklichkeit äussern, namentlich 
will uns die Idee der Menschheit als Eins mit dem Individuum 
fiic t klar werden. Es, giebt eine coliective Einheit aller ludi-* 
viduen, und es giebt eine ideale Einheit der Gattung, an welche 
fol| man hier denken ? oder werden beide mit * einander ver- 
wechselt, gegen das bekannte logische Gesetz? Wie soll Na- 
tu»' hier 2» verstehen seyn? die ideale? oder die wirkliche, so 
gewordene Natur? Es folgt 4locD nicht die iVotfi.vendigkeit 
der Snude aus der. Idee der menschlichen Natur? Dauii er-« 
feuert sich die Frage* wie jene Einheiten denken sey? Ist 
die Ibeijnanme jedes Menschen an der Natur Adams noth wen- 
dig, so war es. auch die Christi, vVteil er wahrer Meiibih 
war; und von der andern Seite niufs auch die Natur jedes Meu«» 
«eben an der Natur Qiristi noth wendig Theil nehmen, weua 
*lie* in der Idee liegt; auf solche Alt würde sich aher Sünd- 
haftigkeit und Sundlosigkeit gegenseitig aufheben , und ' für die 
jneuscb lieh© Natur nur moralische Indifferenz übrig bleiben, 
Jia* Dogma von * der übernatürlichen Empfangnifs kann nicht 
, obiger Theorie dienen, weÜ sie ausd i*iic k lieh die Idee des 
menschlichen Geschlechts als in nichts verschieden von den» 
Individuum Adam will gedacht wissen« Ist sie nuu in nichts 
verschieden, so gehört entweder Christus nicht in. jene Idee, 
oUer er hat grade so wie jeder andre Mensch Theil an Adam, 
.gehört er aber weht in die Idee des menschlichen Geschlechts, 
4o var er auch kern menschliche« Individuum« ~~ Wir safcea 
»ur, <jUfe 4«$« Bedenklich weiten entstehen und die Aufklärung 
.darüber verübst wird, Zu welcueo höhern Opeculatiouen von 
m<em und idealem Sejm, von dem Ursprünge des hosen u, s, w, 
M auch steige« mochte, so fehlt doch der Hauutpujrcty woraus 
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«Des andre seine begründete Entscheidung; ► erwartet, so auch 
das, dafs wirklich kein Manichäismus in dem Augustianisuius tie-* 
fer verborgen läge. O.der wollte das Gesprach diese Hphqu 
vermeiden, so mui'stc es sich ganz aus. der, Region solcher Spe-" 
culation entfernt halten. Ausdrucke, wie der August iuisc he 
vitium inseniitiatum est — »durch Verführung des Teufels ist 
oben auf gesäet worden die Sündhaftigkeit, wodurch sie unter- 
der Sündhaftigkeit geboren, niebt . die Natur, geschaffen worden, 
wodurch sie Menschen sind. Ursprünglich also durch deu .Wil- 
len , durch den Ungehorsam des eisten Menschen entsfaudeu,. , 
haftet die Sunde nur an der Natur, ist sie sündhaft geworden, 
in ihm und allen Nachkommen desselben j« -*— diese Satze ge- 
ben weder Klarheit noch Beweis. Dafs die Theilnahme. au ei- 
ner sundhaften Natur über das Selbstbewufstseyn hinaus liegt,. 
kann man zugeben, ohne darum die Augustiniscbe Theorie zu 
erwählen, die es von Adam herleitet; man köuute ja auch mit. 
Origen es an ein Sündigen der (^ister im Vorleben, ehe sie 
Menschenseelen geworden sind, dornen.* Das Historische tnufs 
also hier entscheiden, und darauf bezieht sich auch der Apostel 
Paulus; die ideale Theilnahme liegt darüber hiuaus. Ebeu sä, 
sind wir auch mit jener Unsterblichkeit im Unklaren, dciw wir 
fragen: woraus beweist man, dafs Adam sterbeu und auch nicht 
st-rbeu konnte, und dafs er nVh dem Sündenfall sterben 
mufste? Wiederum aus der Idee der Menschheit? Das liegt 
niebt vor ; oder aus {1er Idee der Sünde ? ebenfalls non liquet* 
Also bleibt es nur bei dem historischen Dogma der heil« Schrift, 
und die speeujative Idee des Augustinus behauptet mehr, als 

hier vertheidigt worden. ■ 

i ■ 

Der Augustiniscben Lehre von der Notwendigkeit der 
Taufe -will Ottomär selbst nicht beitreten, ob sie gleich mit der 
obigen im Zusammenbange steht. Hier giebt zunächst Anstofsj 
dafs die Nichtgetauftetf verdammt werden, auch die* Kinder, und 
die Tanfe eine Art Tbeurgie wird: Zwar tfill Augustinus den 
Einwurf, dafs die göttliche Thal, die Gnadenwirkung, in difc 
Gewalt einer menschlichen That, des' Tauf ens, gegeben werde, 
damit beseitigen, dafs ja diese menschliche nur durch den. : otr- 
lichcn Willen erfolge, aber es war zu zeigen, wie mit dieser 
süsseren Prädestination der Causalitat in der Natur, mit der Vor- 
sehung, jene innere, die .Gnadenwirkun^, verbunden sey. Diu 
Sache ist damit auch noch nicht aufgeklart, dafs die Taufe eine 
sinnliche und zeitliche Nachahmung der ewigen und übersinn- 
lichen Tbat Gottes sey; durch wjlche sien Gott das Menschen« 
geschlecht weihet, und dafs sie also von Gott abhänge. 
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Dieses der Gegenstand am ersten Abend. .Am zweiten he* <• 
ginnt die . Unterhaltung mit gerechtem Unwillen über die Wort* 
fuhrer in deu theologischen TagesblaUeru , welche die tieferen 
Werke, die sie riieht verstehen, mit keckem Aburthe'rien ver- 
werfen, weil sie nicht aus ihrer Mediocritat herausgehen wol- 
len. Dieses führt zu einem strafenden Blick auf A die falsche 
Humanität , welche nichts von der Sündhaftigkeit wissen mag; 
und die Hiermit auch nicht die Gnade, nicht die Wiedergeburt 
und Heiligung begreift. Augustinus sah tief in das Wesen des 
Christenthums , worin Erkenntnifs der Sünde und der Gnade 
unzertrennlich ist. Er glaubte alle früheren *rechtgläubigen Leh- 
Tfer, selbst der griechischen Kirche auf seiner Seite zu haben; 
denrt so sehr diese die Freiheit hervorhoben, so schlössen sie 
doch die Gnade keineswegs aus. . Und mag man , auch noch 
so vie.1 von dem frühem Manichäismus und andern Einflüssen 
aus dem Augustinus heraus oder „in den August, hinein < pragma- 
tisiren: die Lehre, die er abgesprochen, bleibt immer in ihrer 
Hoheit, und sie konnte 1 ihn nur durch ihr göttliches Princip so 
durchdringen. Nur der kann solche Wirkungen begreifen, der 
&ne (ilaubeuswahrheit,' wie die von der Gnade, in ihrem 
Grunde. und innern Zusammenhange erkannt hat, und, so von 
rhr selbst überzeugt worden. Es war ganz und gar gegen die 
Lehre der Kirche, dafs es. eine absolut einseitige Thätigkeit 
gebe, sey es der Gnade oder sey es der menschlichen Kraft; 
und grade das ist die Behauptung des Augustinus. Er lehrt, 
dafs der Mensch phne die Gnade ein Kind der Vefdammnifs 
bleibt, dafs nichts in ihm gut genannt werden kanu, was nicht, 
an dem höchsten Gut d. i. an ( Jott sein Princip hat, und dafs 
der heil. . G eist durch seinen beständigen Einflute nicht blofs in 
dem Vermögen zum Guten, sondern auch iu allen eiuzelnen ^u- 
ten Handlungen des Menschen wirkt. 

So vortrefflich der .Verf. dieses dargestellt, so bleibt nur 
poch unerklärt, vyie der Unterschied dieser Wirksamkeit bei 
dem Menschen nach dem Sündenfall, und vor demselben in 
dem Staude der Unschuld gewesen sey; denu auch der Engel 
kann ohne jenen Einflufs nicht Engel sfjn. Das ist ja der gute 
Geist, welcher nicht von G.ott losgerissen, sondern von Gottes 
Geist ganz durchdrungen ist, wie auch im 3 ten Gesprach be- 
hauptet wird. 

Pelagius setzt alle Wirksamkeit der Gnade erst in die An- 
erschaffung des Vermögens, dann in die , Belehrung durch Chri- 
stus, welche in seinem Beispiele ihre Vollkommenheit erreicht. 
Wenn Augustinus ein innerliches Verhältniis der Gnade im Den- 
ken , Wolleu und Handeln an nimmt, so nimmt Pelag. ein blofe 
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Susserliches an. Nach ihm enthält das Evangeffum das neue 
Gebot an Christus zu glauben, und ohne diesen Glauben kann 
niemand selig werden^ das Evangelium erleichtert uns das Gu- 
testhun, und ist die göttliche Hülfe, deren wir zu unserm freien 
Willen bedürfen i es ist \on dem Gesetz geschichtlich verschie- 
den. Allein so, fehlte ja die Gnade vor der Zeit, als das 
Evangelium geschichtlich eintrat/ und die Hülfe Gottes fehlte! 
August, folgert ausdrücklich, dafs also die Mensehen vor Chri- 
stus von der Gnade hatten ausgeschlossen seyn müssen, und 
doch konnten auch sie nicht durch Natur und Vernunft , nicht 
durch das Gesetz und dessen Werk, $o*ndern allein durch den 
Glauben an den Mittler , in welchem * Glauben sie den heil. 
Geist empfingen, vor Gott gerecht werden. Alles dieses .zeigt 
Ottomar deutlich gegen, den Pelagianismus. . Wir setzen hinzu, 
dafs die Hülfe, welche die Gnade leistet, nach Pelag. nur eine 
Verstärkung des anerschaffenen Vermögens seyn kann, un4 das 
wissen wir nicht anders zu verstehen, als das Können wird 
zum Wollen verstärkt ; nun aber ist das Vermögen gleich stark 
zur Wahl des Bösen als -des Guten: wie sollen wir denn jene 
Verstärkung denken, dafs sie ein Wollen grade des Guten wer- 
xle? wie dieSeu, grade diesen, Uebergang? Hier kommt also 
der Begriff von einer Richtung hinzu, welche innerlich dem 
Willen durch die (Jnade ertheilt werden müfstc. Aber davon 
weifs die Pelagianische Ansicht nichts, und die Klarheit, worin 
sie sich gefällt, hat hier ein Ende. 

Pelagius setzt die Gnade nicht b^ofs in Belehrung, sondern 
auch in Sündenvergebung, aber er läfst diese blofs für die 
wirklichen Sünden gelten. Und so giebt er der Kindertaufe 
die Bedeutung, als erkläre Gott in derselben, dafs er das Kind der 
Belehrung durch Christum theilhaftig machen, und ihm künftig 
seine wirklichen Sünden vergeben wolle; die« nichtge tauften 
Kinder erhalten so wie alle rechtschaffene Nichtchristen am ewi- 
gen Leben Th eil, aber darum noch nicht am Himmelreich ; denn 
beides unterscheidet Pelagius. Was ist nun jene Sündenverge- 
bung, näher beleuchtet? Nicht ein Werk der göttlichen Gnade 
sondern des menschlichen Verdienstes, . also nach August, ein 
malum meritum , denn es kommt , wie alles , was nicht zugleich 
Gottes Gabe ist, aus dem bösen Grund; eigentlich vergiebt 
sich der Mensch selbst seine Sünden, oder lafst es höchstens 
Von Trott thun, denn es ist ja altes des Menschen eigne Macht. 
Die Gnade der Sündenvergebung ist also bei Pelag. etwas ganz 
Negatives, bei August, ist sie aber auch positiv, denn sie giefst 
die Liebe zu allem < uten durch das Gemüth aus; dort ist sie 
zu allen Stunden und t Augenblicken und für alle Handlungen 
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»othwendig, nur für das Gedäehtrtifs ß um uns zu erinnern , dafft . 
uns Gott die Sünden verhiebt, also eine blofs äusserliche Be- 
ziehung bei innerer Trennung, hier dagegen bei August« eine 
innere und wesentliche Abhängigkeit des Menschen von Gott 
in allen seinen guten Gesinnungen . und Handlungen; und nur 
Jiierin ist Erlösung, d, h. Zuruckführuug zur Vereinigung mit 
Gott durch seinen Geist. Ohne diese innere Wirksamkeit sind 
,aHe Anstalten Gottes zu unserm Heil vergeblich, und so gut 
wie gar nicht da. Ohne sie g^eht alles bloJs den. Verstand und 
das Gedachtn ifc an. Aber erst durch den heil. Geist entsteht 
in der Seelo Vergnügen, Lu.st und Liebe zum höchsten Gut, 
um zur Theilnahrne an dem wahren Licht hinzuzutreten, damit 
wir von dem, durch welchen wir sind, auch das Woh)$evn er- 
balten. Da$ Gesetz tödtet, indem es nur die böse Begierde ver- 
mehrt; Verstand und Gedächtnifs - — und nur in dieses beides 
setzt Pelagius die Gnade — können auch nicht helfen; es ist 
jene* innere Wirksamkeit des heil. Geistes zur Besserung und 
Heiligung noth wendig. 

Die Unterhaltung am. dritten Abend kommt zur Hauptfrage: 
Wird, wie Pclagius meint, durch die Gnade die Freiheit auf- 
gehoben, und ist diese Gnade ein Zwang? Oder wird, nach 
Augustinus , durch die Gnade die wahre Freiheit hervorger 
bracht? , , , , 

Vorerst wird bemerkt, dafs im Pelagianismus aas Entgegen- 
setzen der göttlichen Gnade und menschlichen Freiheit die leere 
Verstaudesausicht sey, und dafs nur derjeuigo Verstand, welchen 
die Idee Gottes. erleuchtet^ zur Einsicht hierin gelange. Die Frei- 
heit ist nämlich Eins mit der Liebe Gottes. ■ Jetzt pach deta Fall 
ist sie nicht .mehr was Vor demselben; denn da war sie freie 
Liebe des Guten und hiermit Seligkeit, sobald aber der Mensch 
das Böse vorzpg, und seineu eigenen Willen that, ging die Liebe 
Gottes und hiermit die ursprüngliche Freiheit verloren,, und der 
Mensch ist ein Feind des Guten, ein Sclave seiner Begierden 
geworden. Seitdem ist das Böse und Unselige herrschend, und 
nur die, Gnade Gottes kann aus diesem Zustsude erlösen und 
zur ursprünglichen Freiheit . zurückführen. Das ist die. Erlösung 
durch Christus,* worin sein Geist auch die Liebe einflöfst, Also 
ist die wahre Freiheit ganz Eins mit der Abhängigkeit von Go^t. 
Unmöglich kann die Einheit des menschlichen Willens. mit dem 
göttlichen, kann die Einflössung der göttlichen Liebe die Frei- 
heit des Menschen aufheben. 

Dafs man diesem widerspricht, das eben ist der angebornc 
Stolz, das Böse* selbst. Dureh die. Gnade bleibt . yielmehr der 
Jiensch mit dem Priucip seines P?sejn§ und Wirkens vereint, 
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• 

»tid [also gut und' recht frei. Das Gute kann ja nicht gedacht 
werden als getrennt vom Alleinguten. Nur in der höheren Na» 
tur kann die niedere wahrhaft zu sich selbst kommen-; nur wenn 
der Mensch zu dem Bewufstseyn gelangt, dafs Gott zu ihm 
gekommen, kommt er zu Gott. € 

Theodor hatte hier wiederum einige Fragen dazwischen 
Verfen können, z* B. was heifst das, der Mensch that seinen 
eignen Willen hei dem SüudenfaHe? Das würde in die Unter- 
scheidung zwischen Freiheit und Freiheit, zwischen Willkühr 
und Willen eingeführt haben, welche mehr angedeutet als be- 
stimmt wird, z. B. in dem Worte » wahre Freiheit.« Ferner: 
was heifst das Seyn des Menschen ausser Gott, wenn es ver- 
schieden gedacht wird, wie billig, von dem Nicht - Gott- selbst- 
sejn? Damit will doch der Leser gerne ins Klare kommen. Au- 
gust, sagt in einer angef. St. — eique (Deo) adhaerendo ju- 
giter uuus cum Mo efficirnur Spiritus, 

Ottomar zeigt weiter, dafs man schon in dem Lichte des 
Christenthums stehen, und alles dieses im Zusammenhange über- 
schauen müsse, wenn man Andre, davon überzeugeu wolle. Alle 
Religion, die nicht dnreh Gott, d. i. durch seinen Geist in uns 
ist, ist nur Nichtreligion, Irreligion. Dadurch ist der Mensch 
gefallen, dafs er das seiner ursprunglichen Freiheit zum Grunde 
liegende WahLvermügen auch nach der andern Seite hin zur 
Wirklichkeit kommen liefs, und dieses Vermögen, auch das 
Böse neben dein Guten zu wählen, in einen t hat igen Zu~ 
stand verwandelte. Die Gnade Will ihn durch das Evangelium 
aus diesem zweideutigen Zustande des Wählens zur wahren 
Freiheit zurückfuhren. Nicht in Gott ist solcher zweideutige 
Zustand des Wäblens die Freiheit. Er ist uns erst durch den 
Sundenfall geworden , und da ist nun die Freiheit die von ih- 
rem ursprünglichen Gegenstände, - d. i. der Noth wendigkeit des 
Willens, Verlassene, subjeetive Form desselben. Wenn der Mensch 
das Böse wählt, so thut das der menschliche Wille, wenn er 
«her das Gute wählt, so thut das dieser Wille' nicht allein* 
sondern er wird von Gott unterstatzt. Die formeQe* Möglich- 
keit, zu thun was er will, hat er von Gott; zujn Nichtsüudi« 
gen fehlt es ihm nicht am freien Willen, nur reicht seine Macht 
nicht hin zum Guten, wo nicht seine Schwäche unterstützt wird. 
Michts steht so m uuserer Macht als der Wille, denn er ist 
ohne Intervall iu dem Moment da, wo mau will. Der freie 
Wille wird weder durch d^ie Gnade, noch die Gnade durch- 
den freien Willen aufgehoben« Die wahre Freiheit in ' und mit 
ihrer Integrität ist verloren gegangen, und die formelle übrig 
geblieben, die sich eben so, leicht auf die Seite des Röseu 
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schlägt. Er hatte nicht die Gnade, dafs er niemals wollte böse 
seyn, aber die hatte er, dafs er nie böse* geworden wäre, hätte 
er in ihr verharren ' Wollen. Die Notwendigkeit zu sündigen 
befindet sich jetzt in dem Menschen, aber eine blois äussere, 
geschichtliche, %^egcu der natürlichen Zeugung von Adam her, 
ieiue innere und absolute, weshalb ein sündloser Erlöser Mensch 
seyn konnte. Die geschichtliche Notwendigkeit 2u sündigen 
ist zugleich eine pönale; Gott straft immer - die Sünden mit 
Sünden. 

Obgleich hier der Begriff der Freiheit etwas weiter be- 
stimmt worden, so vermissen wir doch noch manches zur Klar- 
heit. V^So dringt sich oben die Frage auf, was das der Freiheit 
zum Grande liegende Wahlvermögeu beissc, und wie von der 
Freiheit dieser ihy Grund verschieden sey ? Und- N was ist denn 
jenes Positive der Freiheit; etwa eine Kraft > welche durch die 
Gnade hineingelegt wird? Grade das ist ein Huuptpunot in 
dieser Lehre, und wir wünschten ihn erörtert zu selten. 

Die wahre Freiheit wird ferner dadurch unterschieden, dafs 
dem Willen das Böse gar nicht mehr möglich ist, und dafs sie 
also Eins ist mit der Notwendigkeit. So ist es in Gott. Au- 
gnst.nus sagt: Gott ist allmächtig eben defswegen weil er man*- 
ches nicht kann, z. B. sterben, und eben so ist er das aller- 
frei est e Wesen, weil er nickt sündigen kann; das ist die Not- 
wendigkeit innerhalb des Willens, als Eii^s mit der Freiheit. — 
Nebenbei wird augefuhrt, dafs August, den Cicero, der 1 wegen 
der Freiheit des Willens das Vorhersehen der Zukunft läugnet, 
damit widerlegt, dafs. unser Wille in der Präscienz Gottes mit- 
begriffen sey. Wir dächten, dafs man das Vorher aus dem ewt-, 
gen Wesen und so -in seinem Wissen und Wollen nicht weit 
genug verbatiuen könne. Was geschieht, und was der Wille 
frei will, weifa. er eben jetzt, w,o das Geschehen und Wollen ein- 
tritt , in seinem ewigen Wissen. 

Der Schlnfs dieser Unterhaltungen ist, dafs in heidnischer 
Philosophie freilich Gott nnd der Mensen weh getrennt bleiben, 
in dem Ghjistenthum aber der Mensch in der Vereinigung mit 
Gott stehe, und dafs nicht anders gedacht werden könne, als 
in aller HinsSnt sey nichts ohne (3 Ott, und alles nur durch ihn. 
Ein Geist, v* ie Augustinus , in welchem eine so reiche und le- 
bendige Anschauung der Grundidee des Christentums gewesen, 
konnte nicht anders als mit Ernst darthun und lehren, nichts 
Gutes könne der Mensch thun ohne Gott; denn das Gegentheil 
wäre ihm einerlei gewesen mit der - Behauptung, der Mensch 
könne das Gute thun j • ohne • das Gute zu • thuu. In diese Spitze 
ist also mit ausgebreiteter und tiefer Einsicht in die Schriften detf 
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Augustinus, so wie in den f* eist derselben , nie schon die reiche 
Auswahl der angehängten Stellen dem denkenden Leser beweisen 
wird, von Hrn. Dr. Marheinecke eine Lehre zusammengeführt, 
deieu Betrachtung auch dem angehenden Theologen nicht mehr 
erlassen werden kann. Würdig schliessen- diese, gelehrten Ge- 
spräche mit dem Augustinischen Blick in das Land der Freiheit, 
wo die Sünde nicht mehr ist; dort ist die Freiheit in die Noth- 
weodigkeit eingegangen, denn die. Beharrlichkeit im Guten ist 
unwandelbar bei den ^Seligen und Engeln. 

Ob nicht Horrmann, der in diesen Gesprächen den Pelagius 
zu vertreten bestimmt schien, noch manches für denselben hätte 
anführen können? — das erinnert Rec. nicht etwa als abgeneigt 
der von Ottomar behaupteten Lehre, sondern vielmehr als ihr zu- 
geneigt, damit bei desto mehreren Lesern noch Bedenklichkeiten ge- 
hoben und die Hauptlehren ins Licht gesetzt v\ ürden. Zwar möchte 
dieses Licht so zu sagen die Dunkelheit vorzeigen, welche über 
der Tiefe dieser Lehre schwebt, aber wäre das nicht eben die 
rechte Erkenntnifs?' Hier hat keiue Vernunft und keine Offeur- 
barüng das Verhaltnifs zwischen der göttlichen Gnade und dem 
menschlichen Willen weiter enthüllt, als der Apostel Paulus und 
ihm nach Melanckthon lehren. Es wird also dem Theologen 
durch fleissiges Einschauen in die Theorien , welche weiter ge- 
gangen, namentlich des grossen Geistes Augustinus, grade die 
wichtige Einsicht ertheilt, wo die Lehrbestinimungen über die- 
sen Gegenstand ihre G ranzen finden, Hr. Pr. Marh. trägt* durcH 
die augezeigte' geistreiche Schrift viel hierzu bei, und wir hoffen, 
sie werde um so mehi Leser finden, da sie anziehend geschrie- 
ben. Rec. erlaubte sieh nur von der Seite eine Kritik j wo' 
sie sich an die Stelle mancher Leser versetzt, und bei dem Ver- 
suche^einer Vermittlung manches vermifst. Er hat die Behand- 
lung des Hrn. Dr. Schltiermaehers über die Lehre von der 
Erwählung, welcher wir ein tieferes* Nac denken über diesen 
Gegenstand verdanken, wie eben auah obige Schriften beweisen, 
als bekannt bei unseren Lesern vorausgesetzt. Er behält es 
sich indessen vor, bei der Anzeige des so eben erschienenen 
dogmatischen Lehrbuchs von demselben Verf. auf dieselbe zu- 
räckzukommen. . 

Eine Abhandlung vOn Hrn. Dr. Ammon^ deren Anzeige 
hier, von einer andern Hand folgt ,' gehört in die Reihe dieser 
Schriften. Was wir oben als noch unaufgeklärt in diesen Spe- 
culationen bezeichneten, finden wir auch in dieser Abhandlung 
nicht gelöst, ob sie gleich, aus jenen Regionen in die blofs re- 
ligiöse Ansicht zurückrufend, dem Theologen in diesen Streitig- 
keiten »ehr dienen wird. £s zeigt sich nämlich bald, dafs hier 
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iron^dcr Freiheit wie sie in dem zeitlichen Bewufstseyn vor- 
kommt und sich eut wickelt, die Rede ist: dort aber fragte es 
sich um die wshre Freiheit, wie sie in der Idee gegeben wird, * 
und um ihr Verhalt nifs zur Gnade, ' und die 4ugustinische Lehre, 
iafst diese erst durch die <^nade kervor gebracht werden. Auch 
bleibt hier noch der oben berührte Punct im Dunkel. f wie der 
gute Mensch von Gott getrennt und in eigner Kraft gedacht 
werden könne, ohne auf der einen Seite der £.ehre des N* 
Test, wie auch der Luther« svrabol. Bücher, auf der s andern 
dem Bewufstseyn des freien Wesens zu widersprechen. Uuser 
Zweck war zu zeigen, dals bis jetzt das Dunkel dieser Specu- 
lationen noch nicht <\ eggezogen wordeu, wenn gj eich das christ- 
lieh - religiöse innere Leben sich damit imm£r begnugt hat* 

Schwärs* 



Ueber die Folgerichtigkeit des Evangelischen Lehrhegriffs von 
der sittlichen U »Vollkommenheit des Menschen und seiner 
Erwählung zur Seligkeit. Gegen die Einwürfe des Hrn* 
Dr. ScHiEiERUJCUEn. Aus dem tV. Bande des (Animo* 
ni sehen) Magazins fiir christl. Prediger* Hannoverund 
Leipzig bei Hahn 48*0. 1, 

Uie hier gegebene Auflösung der Widerspruche* welche ein 
Aufsatz von Hrn. Dr. Scjileierma.cher »Ueber die Lehre von 
der Erwählung bes. in Beziehung auf Hrn. Dr. Bretscbueiderg 
Aphorismen« (s. 1. Heft der theolog. Zeitschrift« Berlin 1849«' 
S. 1 — **9-) *« der Lehre der Evaugeii seh * lutherischen Kir- 
che, jenen Artikel betreuend, nachzuweisen suchte, spricht, 
nach der Einsicht des Rec. das was über diesen Gegenstand 
aqs dem menschlichen Bewufstseyn selbst geschöpft und ge>r 
folgert werden kann, allgemein verständlich aus. Er freuet sich da- 
her, hier, wo von grösserer oder verhaltnifsmässig minderer Folge- 
Dichtigkeit der überlieferten symbolisch -kirchlichen, (mit der 
speculutiven Theorie einer absoluteu Freiheit noch Kticht.be* 
kannt gewesenen) Lehrbegfifte die Frageist, Zur Beruhigung 
transceudenter Zweifel und nicht wünscheuswerther Contruver- 
sen auf diese sehr klare Erörterung des Hrn< Dn Anunonx 
vorzüglich aufmerksam machen zu können Der Verfasser 
eiebt bis S. 32. einen Auszug des • Aufsatzes, welchen er pmfu 
Der Eiufluf», welchen die Persöjßlicokt it de* euetnals Streiten)«' 
4«n auf di« AJttkht seU>H. hatte j wu?d d# *$* .ge^okterij , alt* 
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dann folgen die Auflösungen, von denen das Wesentliche aufc 
folgendem Ueberblick. zu ersehen ist : 

August Unis Mar ein geschickter Anwald des strengen Pra- 
detcrn.inismus, und zwar, wie er glaubte, ein sefrift massiger und 
consequ enter. Aher, abgesehen von seinen Retractationen, die 
'wir als einen rühmlichen Beweis, seiner fert^eb enden Geistes- 
bildung betrachten, so wie von der Bemerhiuig, dafs er da, wo 
er keinem Widerspruche gegenüber steht, ganz in un$crm Sinn 
von der allgemeinen Liebe und Gnade Gottes spricht, mochte 
ihn wohl die Furcht vor dem früheren Mauichäism unmerklich 

. zu weit auf den entgegengesetzten Standpunkt herübergedrangt 
imd abermals einseitig beschrankt haben. Pelägius dagegen 
schrieb dem Menschen, wie er .von Natur, d. % i. nach seinen 
Naturanlageii ist, eine Kraft zum Guten zu, welche, genau be- 
trachtet, schon allgemeine Gnade Gottes ist Da zeigte ihm ' 
Augustin aus seiner Itala ( ! ) der Mensch sey von Natur nur ein 
animalis homo und ein filius irae, und glaubte nun in der That 
einen biblischen Grund für seine Vorherbestimmung gefunden zu 
haben, deren Einseitigkeit ihm doch aus dem Zusammenhange 
der Schriftlehre hatte einleuchten können. Als Luther den Men- 
schen ^cin Lastthier nannte, welches der Teufel, oder der heilige 
Geist nach Gefallen leite, war er in der Hitze des Streites mit 
Erasmusj so wie in der Besorgnifs, dem Teufel nicht vollen 
Abbruch gethan zu haben, auf eine ähnliche Klippe gerathen» 
Wir wollen auch gerne glauben, Calvin sey zur Entwickelung 
seiner strengen Vorherb estimmungslehre, wenn schon nicht auf 
polemischem Wege,* doch durch den scheinbaren Sinn einzelner 
Schriftstellen, durch geistesverwandte Vorgänger, und durch den 
•Rigorism seiner eigenen Persönlichkeit hingeführt worden. »Der 
»Mensch, lehren "Wir nunmehr, kommt zur Welt mit Anlagen 
»zu einem vielfachen Begehren, das dem Gesetze der Gottheit 
»und. der Vernunft oft widerstrebt $ und dann wahrhaftig Sünde ist» 
»Er gejit folglich verloren, (ist unselig) wenn er nicht durch 
»die Taufe und den h» Geist (ini Willen) wiedergeboren wird.c 
Die Begierde ist aber keines* egs zwingend für den Menschen» 
'denn »obschon Gott die Creatur schafft und erhalt, *so ist doch 

*die Ursache der Sünde, der ßösen Wille, des Teufels liemlich 
und der Gottlosen, der sich, so Gott nicht hilft, von Gott ab- 
wendet. Die Freiheit nehmen wir, nach dem evangel. Kir- 
cheusjstem, dem Menschen nicht; er kann in Dingen wählen, 
die seiner Vernunft unterhegen; gereckt d. i. rechtschaffen, vofi 
Gott aber kann er nur' werden dusch den h. Geist, wenn flieser 

* durch das Wort in dem Herzen (Wollen) empfangen wird. Wenn 
-daher die Menschen sündigen, so müssen sie das iiycht der Vor* 
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sehung Gottes, sondern sich selbst und ihrem Walen des Bösen zu- 
schreiben; denn Gottes Vorherseliung erstreckt sich aif Gute und 
Böse, die ewige Vorherbestimmung oder Erwähl ung Gottes aber 
nur auf die Frommen, welche Christum, der alle Sünder zn sich 
ruft, nicht von sich weisen, sondern durch die Wirkungen des 
verheissenen heiligen Geistes im Glauben beständig bleiben s. in 
der Concordienformel die Epitome Art. XI. uud Solida dtclar. 
Art. XI. 

Nach allem diesem räumen wir zuvorderst ein, dafs die 
Vorhersehung des Glaubens, an welche Oiott die Erwählung. der 
frommen bindet, allerdings ein wesentliches Merkmal unsers 
Lehrbegriffs sey, ob gleich sich diese Foimel selbst in unsein 
Symbolen nickt findet; denn das will ja zuletzt auch Paulus 
sagen (Rom. 8, 29.) »die er zuvor versehen hat, hat er auch 
»verordnet des Ebenbildes seines Sphnes theilhaftig zu werden.* 
In diesen Worten haben wir immer die strengste Bereinigung 
eines unbedingten Rathschlusses , und dafür den klaren Sinn ge- 
funden, von welchem Gott vorher sah, dafs sie tüchtig und für 
den Glauben empfänglich seyn* würden, von diesen hat er auch 
vorher beschlossen, dafs «sie durch die Hcilsorduung an Christi 
Herrlichkeit Theil nehmen sollen; welches die rein -lutherische 
Ansicht ist. Auch aus der Stelle des fünften Artikels, »der hei- 
lige Geist bringt den Glauben hervor,« und aus der »Vor her se- 
hung des G lau beu s« folgt dann keineswegs »Gott habe nur die- 
jenigen zur Seligkeit verordnet, von welchen er vorausgesehen, 
dafs er ihnen selbst den heiligen Geist schenken werde.« Da 
wir dem Menschen Freiheit, also auch das Vermögen , sich von 
Gott abzuwenden und dem heiligen Geiste zu widerstreben zu- 
schreiben, so folgt nur, »Gott habe die zur Seligkeit verordnet, 
von welchen er vorhergesehen, dafs sie sich den Wirkungen sei- 
nes Geistes nicht widet setzen, sondern den Glauben annehmen 
würden.« Der illusorische Satz. »Gott habe seine eigene »Prä- 
vision vorhergesehen,« fallt zurück. So wenig aber jener füufte 
Aitikel von einer unwiderstehlichen Wiikung des Glaubens han- 
delt, eben so wenig handelt er von einem Gutdünken der £r- 
wählung. $eides lafst sich von Melanchthon , der immer ein hef- 
tiger Gegner des unbedingten göttlichen Rathschlusses war, gar 
nicht denken. Vielmehr, ist sowohl in diesem, als in .dem kurz 
darauf angeführten, eilften Aitikel der Eiutrachtsformel nur die 
Rede von dem Gutdünken Gottes in der Berufung durch das 
JVort , welches er gitbt und winken lafst, nicht nach einem Ge- 
fallen blinder Willkühr, sondern nach eiuem Gefallen, welches 
für uus, die yvii deu moralischen Zusammenhang der göttlichen 
Schickung lücLjfr übersehen, zur Zeit unerforsfUicjbi ist. ' 
{Der Ütscbiqjs /*£*.) 
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Jahrbücher der Literatur. 

Ammon über Erwählung zur Seligkeit. 

(B e s c b l u i s.) 

Doch die Verhandlung meint: «auch das Widerstehen des Men- 
schen gegen die Wirkungen des Geistes komme nur von dem 
Ausbleiben der göttlichen Hülfe , die der in die Begierde ver- 
flochtene Mensch nicht erreichen könne; dieses Ausbleiben der 
Hülfe sej aber die göttliche Vorherbestimmung , also könne man 
dem Menschen auch den Glauben nicht früher zumuthen , bis die 
Hülfe Gottes ihm den Glauben bringe.« — Der Mensch also 
widersteht, weil die Hülfe Gottes ausbleibt? die Hülfe des All- 
gegenwärtigen und All wirksamen , die Hülfe dessen, der seinen 
Geist ausgießt über alles Fleisch, durch den wir leben, wirken 
und sind, der in uns das Wollen und Vollbringen nach seiner 
Gnade schafft? Grade umgekehrt lehrt die Schrift: ihr Halsstar- 
rigen widerstrebet dem heiligen Geiste, und er weicht von den 
Ruchlojen; und andere kann sie nicht lehren, wenn sie nicht die 
gröbste Yermenschlichung und Urivollkomirienheit Gottes begün- 
stigen will. 

Der JV^ensch , fragen -wir weiter , hatte nichts in sich selbst, 
was nicht in die Begierde verflochten^ware? er müfste sich von 
ihr umrennen lassen, wie vom schwarzen Tode, oder von dem 
gelben Fieber? er stände in der Reihe der Naturursachen wie 
ein \pm Sturm entwurzelter Baum, ohne Intelligenz, ohne Au- 
tppragie uud Selbstkraft da? Wo wird in den härtesten Stellen 
unserer Symbole, selbst da, wo sie den MenscTien mit einem Stei- 
ne oder Klotze vergleichen , ein so entschiedener Materialism ge- 
lehrt? So wenig sie aber von uns früher ein Wissen verlangen, 
als wir lernen können, eben so wenig fordern sie von uns den 
Glauben früher, als wir den heiligen Geist, und durch ihn den 
religiösen empfangen können, da Gott ja nur darum allen Men- 
schen an allen Enden gebietet, Büfse zu thuu, wed er nicht fer- 
ne ist von einem Jeglichen unter uns* ( Darin besteht ja gerade 
das Maas des Glaubens (Rom. 12, 7.) und der Gabe Christi 
(i£phes. 4> 7») dafs * icn ^as Bewüfstseyn jedes* Menschen, der 
von der göttlichen Hüll« Gebrauch machen will^ fcea^Virkungen 



Digitized by 



Google 



34 Amnion, über Erwählung zur Seligkeit 



M 



des Geistes stufenweist aufschliefst und durch sie auch stufen- 
weise zur lebendige» Erkenntnifs Gottes und seines Heils gelangt. 
* Aber, fragt die Verhandlung weiter: wie soll das zugehen, 
dafs der endliche Widerstand des Menschen grösser sej f als die 
unendliche Gnade ß und dafs jener »der Menschen Schuld sej 
und nicht Gottes?« Die Antwort ist: Weil Gott in seiner Hei- 
ligkeit über jeden Vorwurf der Schuld erhaben, auf uns nicht 
unmittelbar und überwältigend durch seinen allmächtigen Geist, 
sondern mittelbar und widerstehlich in seinem, durch den Buch- 
staben vermittelten, und darum endlichen Worte wirkt, und je- 
de Versuchung ein Ende gewinnen läfst, dafs wir's ertragen kön- 
nen. 1 Kor. 10, i3. 

,:i ' Unendlich und absolut an sich -ist gewifs unsere Freiheit 
nicht. Dennoch ist unsere moralische Freiheit, wie das noth- 
w endig aus der Autopragie eines intelligenten Geschöpfes folgt, 
in Beziehung auf die Gewalt der sinnlichen Begierde im beson- 
nenen Zustande zur Freithatigkeit kräftig genug ; wir sind frei* 
um durch die Wahrheit des Sohnes Gottes immer freier zu wer- 
den Joh. 8, 36. Es gibt also Grade dieser Freiheit, wie Grade 
der Einsicht und Vollkommenheit. Auch kann unser Widerstand 
gegen die göttlichen Anregungen , (weil das aufgenothigte Gute 
nicht ein Sittlich -Gutes wäre) vermöge der uns einwohnenden 
Kraft der Selbstbestimmung, bei jeder einzelnen Handlung grös- 
ser seyn, als das Moment der auf uns einwirkenden Gnade. Mit- 
hin fällt die Schuld des Widerstrebens, so wie der Effeet der 
an diese Schuld gebundenen Nichter wählung, abermals auf den 
Menschen und nicht auf Gott zurück. 

Wie die Vernunft weifs, dafs Gott das vollkommenste We- 
sen ist« so mufs sie auch wissen, dafs reine Kennt ni/i des höch- 

die allgemeinste Mittheilung 
?hste Endzweck seiner Weisheit 
lee nicht einmal an moralische 
jschweige denn einen höchsten 
itbare Vorsehungslehre, aufstel- 
t aber dieses Streben der Ver- 
sondern sie ertheilt uns viel- 
lung des höchsten Gutes durch 
>. ff, i Itor. a, 7. ff. so herr- 
)ller Zuversicht wissen, Gott 
die seinem Rufe folgen und 
Da uns die Gnade gewifs ist, 
b die höhere sittliche Freiheit 
ihserc Formel schliefst uns da- 
uf durch die allgemeine 6 nad % 
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'lRTarum im Gegentheil beschuldigte' Jesus jene blinden Ei* 
ferer einer Sünde gegen den keiligen Geist 2 warum wollte er 
sie unter seine Flügel versammeln , und sie wollten nicht ? war- 
um klagt Judas sich selbst eines schweren Verbrechens an ? war>- 
um setzen wir allen jenen Frevlern nicht ein Ehrendenkmal, wenn 
sie das und nun das wollten, was Gott beschlossen hatte ? Wenn 
zwar alle jene Missethaten in dem grossen Weltzusammenhang 
nicht feMen durften, um den historischen Glauben an cineu 
sterbenden Erlöser möglich zu machen; so hätten sie doch feh- 
len sotten in der moralischen Welt des Herzens jener Ruchlo- 
sen,- darum hat auch ihre Schuld nichts gemein mit dem Seegen 
des Todes Jesu, und gerade die Verwerfung jener Gottlosen, 
die der Heiland retten wollte, be weifst deutlich, dafs zwar der 
Endzweck der Erlösung allgemein, ihre Wirkung aber nur von 
dem Glauben abhängig, also aucfi die Erwahlung nicht kategor' 
riseh, sondern bedingt ist. 

Wenn wir lehren, Gott will alle Menschen selig machen 
dnrch seinen Sohn, aber viele wollen ihn nicht; so hat die Er- 
lösung Christi zwar keine Allgemeinheit des Erfolgs, aber doch 
eni£ Allgemeinheit der Kraft Gewifs ist Gottes Wille eben so 
untheilbar, wie seine Eigenschaften und Rathschlüsse; wenn er 
daher beschlossen hat, den Menschen das höchste Gut, das heifst, 
Wahrheit ß Heiligkeit und' Seligkeit, Jedem nach seiner Empfäng- 
lichkeit und Fähigkeit, durch Jesus mitzutheilen, so ist dieser 
Rathschlufs nur Einer. 

Wohl aber bringt die «Natur der Sache mit "sich, einmal, 
dafs Gott den Menschen Wahrheit und Glauben, Gerechtigkeit 
und Heiligung nicht geben und mittheilen kann, wie er ihnen 
eine reiche Ernte pder Weinlese giebt, sondern dafs sie Glau- 
ben und Gerechtigkeit geistig, also freithätig ergreifen sollen. 
Zweitens fordert es die Natur dieses Einen göttlichen Rathschlus- 
ses, dafs ihnen Weisheit und Heiligkeit nicht angeschaffen, oder 
die ganze Seligkeit, wie durch einen Zauberschlag, mitgethcilt 
werde, sondern dafs sie in der Zeit, dem Elemente aller Crea- 
tore u, zur Wirklichkeit gedeihe, und zwar in dem Maafse, als 
sie ihre geistige und sittliche Natur freithätig entwickelt. 

In dem einen und untheilbaren Rathschlüsse, Gottes enthält 
also die Mittheilung des Heils an diejenigen, welche es neh- 
men und empfangen wollen , die Nichtmitth eilung und Verweis 
fuog derer, welche dieses Heil nicht wollen, schon von selbst. 
£s ist also in Gott kein getheiltery* oder halber Wille denkbar, 
welcher nur ein Unterschied unseres schwachen Verstandes wäre, 
der ohne Absonderung und Scheidung die Ordnung des weisen 
und heiligen Willen Gottes, nicht zu erkennen vermag. Die 

1+ 
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Ordnung Gottes aber bezieht sich nur auf die Causalität der 
Freiheit, welche auch die Möglichkeit des Unglaubens in sich 
schliefst, nicht aber bezieht sie sich auf den wirklichen Unglau- 
ben selbst. In Gott selbst ist eine unendliche Freiheit nicht 
nur mit jeder Willkühr unvereinbar , weil sie mit der höchsten 
'V ernunftnoth wendigk eit zusammen fallt, sondern sie mufs auch 
mit unendlicher Heiligkeit des Willens verbunden sevn, weil 
dieser wieder die Anschauung der reinsten Wahrheit in dem 
■göttlichen Verstände voraussetzt. Von jeder endlichen Freiheit 
aber • ist das Alterniren des Denkens und . Wollens , also auch 
»die Möglichkeit des Irrthums und der Sünde unzertrennlich. 
tWerin daher nach Gottes heiligem Wollen freie unvollkommene 
Wesen sind, so kann von dieser Schöpfung auch die Möglich- 
keit der Sünde nicht geschieden werden, und er ist Urheber, 
dieser Möglichkeit, nicht aber der Sünde selbst, die gerade des- 
• wegen, weil sie auf einen, dem Menschen vermeidlichen , und 
doch aus Vorliebe für die Sinnlichkeit eigenwillig von ihm auf— 
gefaßten und festgehaltenen Scheine beruht,, ihm allein zur Last 
lallt. 

Bei aller Schwachheit der Vernunft ist ihr doch so* viel 
von dem Bilde Gottes geblieben, dafs sie überall Grund und 
Endzweck, wirkende und Endursache verbinden kann, und weim 
sie sich nicht träger stellt, als sie wirklich ist, selbst verbinden, 
mufs: es entgeht ihr nirgends die Möglichkeit, dafs der Mensch, 
den das belebende Wort der Schrift jetzt noch nicht erreicht, 
doch durch das natürliche auf seine höhere Bestimmung vorbe- 
reitet werden mag; und wenn ihr, bei dem festen Glauben au 
Gottes Allwissenheit und Allgegenwart, der Uebersehene eine 
Thorheit ist, so ist ihr vollends, bei der Ueberzeugung von 
Gottes weiser Güte, der Verworfene aus Vorherverordnung, ein 
Aergernifs, von 4 em s * e sich, als von feinem göttlichen Undinge, 
mit Entsetzen wendet. ' * 

Dafs der erleuchtete Verfasser der Einwürfe, diese Ansicht 
im Grunde mk uns theilt, sehen wir, sagt Hr. Dr. Ammon, 
aus dem offenen Geständnisse,, dafs man sich unter der ewigen 
Verdammnifs entweder gar nichts ordentliches denken könne, 
• oder doch den Zustand der Verdammten »ur als eine. Entwick- 
lungsstufe denken müsse, weil auch diese von der Vaterliebe 
Gottes *icht ganz auszuschliessen seyen. Aber gerade durch 
•diese Verwandejung der Hölle in das Fegefeuer einer. Entw icke- 
lungsstufe verlieft auch . derfcugustinische und calvinische Pride- 
termintsm .seinen alten , dogmatischen Stachel. 

Auf unsere/ Seite liegt demnach die Sache so: Wir sagen 
nicht u Gott hat uns zum Bösen vy her bestimmt; wir nennen, ihn 
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noch weniger den Urheber" des Bösen , und am' allerwenigsten 
gehen wir in die verzweifelte Losung ein, dafs in Beziehung 
Srof Gott das Böse gar nicht ist. Ueberall hat uns Gotp nicht 
zum Bösen vorherbestimmt, denn einmal kann er das nicht, weil 
er weise und heilig ist, und zweitens sind wir es nicht, weil 
wir es aus Gründen läugnen, die wir aus Gottes weiser nnd 
heiliger Natur nehmen. Noch weniger vermessen wir uns Gott 
den Urheber des Bösen zu nennen. Denn wie das Wasser, sa 
die Quelle, und wie die Frucht, so der Baum; ein Gott aber, 
der die Sunde, und mit ihr den Teufel in seinem Schoofse 
trug, wäre ein hei weitem mehr furchtbarer Widerspruch, als 
dafs aus der Mittagssonne, die Mitternacht vom Himmel fallen 
sollte. Am allerwenigsten endlich behaupten wir, dafs in Be- 
ziehung auf Gott die Sünde gar nicht ist; denn pb sie schon 
als Zweckwidrigkeit und praktische Thorheit der Wurzel eines 
beharrlichen Seyns ermangelt und daher den Keim der Zerstö- 
rung in sich selbst hat} so wird sie doch von Gott gerichtet, 
nicht als ein Unding, sondern als eine Unthatj deren wirkliche 
Schuld dem Gewissen einwohnt. Gott »ist nur der Urheber der 
Möglichkeit des Bösen, weil von der endlichen Freiheit der 
Antagonism des Guten und Bösen Äben so wenig zu trennen ist., 
als von dem endlichen Verstände der Kampf des Irrthums mit 
der Wahrheit, oder Reitz und Gegeureitz von dem endlichen 
Leben. Das wirklich Böse hingegen, als Frucht der falschen 
Selbstbestimmung des Willens, ist einzig Schtdd der 'Menschen, 
weil es Gott nicht nur verbietet sondern es auch überall, so 
weit es nur die Natur der sich heranbildenden Freiheit gestat- 
tet, beschränkt, verhindert, vertilgt, während er dafür dem 
Guten allein durch seihen Geist überall Gedeihen, Wachsthum 
und Fortgang zur unendlichen Vollendung gewährt. Vorherbe- 
stimmung und sittliche Unvollkommenheit des Menschen sind 
also wohl vereinbar, da zur Vermeidung des Bösen nur ein mo- 
ralischer Widerstand , erfordert wird, dessen Möglichkeit von 
unserer Kirche nie gelaugnet wurde. Und so bekennt noch der 
Verf.: dafs er es für einen traurigen Rückfall aus unserem evange- 
lischen Bekenntnisse halten und von ihm nichts geringeres, als 
die gröfste Verwirrung der Gemüther besorgen würde, wenn 
man, was sich doch bei der genauen Verwandtschaft der Reli- 
gion mit der Theologie gar nicht vermeiden Hesse, in unserer 
Kirche öffentlich lehren dürfte jg Gott sey der Sünde Urheber, 
€S sey seine Vorherbestimmung , dafs das Böse aus dem Men- 
schen plötzlich in schrecklichen Thateri hervorbreche , vor Gott 
sey überhaupt nichts böse, und wenn der Mensch v ohne Glaube 
dahinsterbe | so geschehe das, weil er unter die on Gott Ue- 
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Versehenen und Verworfenen gehöre. Nichts ist gewisser, als' 
dafs dergleichen Paradoxa sorgfaltig aufgelöst und vermieden 
werden sollten, weil besonders junge Prediger — ■ wovon man 
bereits bestimmte Fälle, z. B. aus Hamburg, erzählt — nur gar 
zu leicht das Misverstandene und Unverständliche überlaut aus- 
zusprechen eine Vorliebe zeigen, und indefs, bis der neue Wein 
ausgegohren hat, doch mancher guter Tropfen verschüttet seyu 
Jtann. H. E. G. Paulus. 



Theologisch- Exegetisches Conservatorium oder Aus- 
wahl aufbewahrungswerther Aufsätze und zerstreuter Bemer- 
kungen über die alt - und neutestamentischen Religions- 
Urkunden, revidirt und mit ungedruckten Zugaben vermehrt 
von Dr. H. E. G. Paulus, gr. 8. 43% Bogen. Hei- 
delberg b. August Oswald. 4 ß. 54 & r * 



JLIer Vf. möchte dem theologischen Publicum durch diese erste Lie- 
ferung, die Aussicht eröffnen, von seinen zerstreuten Nebenarbeiten 
über Bibelerklärung, besonders aus seinen immer con am oregema eil- 
ten Recensiooen merkwürdiger Schriften, das der Aufbewahrung 
und des Fortwirkens würdigste nicht nur gesammelt und ver- 
bessert, sondern auch nach Materien zusammen geordnet zu' er- 
halten. Für diesmal erscheint eine Reihenfolge vielseitiger Er* 
ort er un gen über den Ursprung und Inhalt der drei ersten kanom 
nischen und mehrerer apokryphischen Evangelien, l.) Beurthei- 
lung der ( Eichhornischen ) Muthmassung von einem schriftlichen, 
aramäischen Ur- Evangelium, wo zugleich die Beschaffenheit des 
Marcionischen Evangeliums und die Entstehung des Marcus -Ev. 
aus dem griechischen des Lucas und Matthäus nachgewiesen 
wird, al) Dafs die Denkwürdigkeiten bei Justin dem Märtyrer 
nicht das Evaug. der Hebräer waren. 3.) Was sie wahrschein- 
lich waren. 4») Weitere Nach Weisung, wie das Marcus - Evang. 
aus dem griechischen. Urtext des Matth. und Lucas entstand. 
5.) und 6.) Die Wahrscheinlichkeit eines mündlichen Ur -Evan- 
geliums , als Grundlage der 3 Kanon. Evangelien, bereits 4 8 4. 2 
und 4843 mit eigenen, zum Theil anderswo noch nicht berück- 
sichtigten Gründen entwickelt. JjJebst Beurtheilung der Versuche 
von Dr. Gratz und Dan. Fr. Schütz auch weitereu Aufschlüssen 
über die meisten älteren apokryphischen Evangelien. 7.) /?«- 
sultate aus diesen und den verwandten Untersuchungen für die 
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3 ersten Evangelien übern. (Ein Abschnitt aus einer noch unge 
druckten Einleitung des Vfs. in. das N. Test.) 8.) Warnende 
Beispiele von Uebertreibungen im Ableiten des Evangelientextes 
aus einem hebräischen Urtexte. 9.) Entstehung und Beschaffe* 
heit des (romanhaft travestirenden ) Nicodemus - Evangelium* * 
(Acta Pilati, verwandt mit der Lehre vom descensus ad infe- 
ros). io t ) Gelehrte Nachricht von Hrn. de Sacy von einem 
Pariser Ms. eines ähnlichen Apokryphum, n.) auch von Woide 
über die Koptische 2o(p/«. 12.) Epimetron über eine Variante 
im Hebräer - Evangelium. Alle diese kritisch - historische For- 
schungen veranlassen zugleich exegetische Erörterungen über 
manche Stellen der .Evangelien. HE. G. Paulus. 



Pathologische und chirurgische Beobachtungen über die Kränk- 
heuen der Gelenke von B. C. Brodie. Aus dem Engli- 
schen übersetzt und mü Anmerkungen begleitet von G. P. 
Holscher. Hannover in der Hahn' sehen Buchhandlung /<?$/. 
in 8. 4oo S. mit 6 Kupfertafeln. 

JLIer Verf. hat die Absicht, zu zeigen, dafs die Krankheiten 
der Gelenke ursprunglich in dem einen oder andern Gebilde 
der die Gelenke zusammji^etzenden Theile auftrete, dafs nach 
der Verschiedenheit des ^Ichanischen Baues und der organischen 
Eigenschaften der ergriffenen Theile die krankhaften Zustände 
verschieden sind, ihre eigenen pathognomonischen Zeichen ha- 
ben, und nach ihrem primären Sitze eine verschiedene Behänd- 
lungsweise verlangen. Obgleich bei vorgerücktem Uebel die 
krankhafte Entartung sich über alle Theile des Gelenkes aus- 
breitet, so läfst sich doch erweisen, dafs dieses beim ersten Ent- 
stehen des Uebels nicht der Fall ist. Zur Bekräftigung dieser 
Ansicht bemühte sich der Verf. die Beweise durch Zergliede- 
rungen zu liefern, wodurch er die krankhaften Veränderungen, 
besonders jene der frühern Stadien der Krankheit, wahrzuneh- 
men Gelegenheit hatte, und die Deutung der Erscheinungen, 
welche diese krankhaften Zustände bezeichnen, erlernte. 

Mehrere Abhandlungen, welche der Verf, in den medi- 
zinisch-chirurgischen Verhandlungen bekannt machte, liegen die- 
sem Werke zu Grunde. Mit neuen* Erfahrungen und Beobach- 
tungen sind dieselben bereichert; der Verf. hat durch diese neuen 
Erfahrungen die Zweckmässigkeit der frühem Einteilungen be- 
stätiget gefunden und diese beibehalten. 
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In wie weit der Verf. den vorgesteckten Zweck erreicht, 
wie viel die Wundarzneikunst in* diesem Theile durch die pa- 
thologisch-anatomischen Untersuchungen gewonnen habe, auf 
welche Weise die Therapie dieses Gegenstandes bereichert 
wurde, soll hier durth eine kurze Analyse des vorliegenden 
Werkes erhellen, wobei sich Rec. erlaubt, einzelne Bemerkun- 
gen einzustreuen. 

Das Werk zerfällt in 8 Capitel, in welchem folgende Ge- 
genstände abgehandelt sind: i.) die Entzündung der Synovial- 
membranen der Gelenke, 2.) die Ulceration der Synovialmcm- 
T>ranen, 3.) die krankhaften Veränderungen in der Struktur der 
Synovialmembraücn , 4-) die Ulceration der Gelenkknorpel, 5.) 
die scrophulöse Krankheit der Gelenke, welche in der zelligen 
Struktur der Knochen entspringt, 6.) Caries der/ Wirbel häute, 
7.) einige andere Krankheiten der Gelenke, *L) die Entzündung 
der Schleimbeutel. Die einzelnen Capitel sind in mehrere Ab- 
schnitte abgetheilt, so, dafs zuerst die pathologischen Beobach- 
tungen und die hieher gehörigen Krankheitsfalle mit dem Sec- 
tionsberichte angegeben sind , dann die Ursachen und Symp- 
tome, endlich die Behandlung der Krankheit festgesetzt wird. 
Mehrere Krankbeitsgeschichten, welche die Aehnlichkeit des be- 
schriebenen Leidens mit andern herausheben, schliessen dann 
das Capitel. 

Obgleich der Verf. zugesteht, dafs in seltenen Fällen die 
in den Gelenken befindliche FettmasÄ sich entzünden, und der 
Sitz von Eitersammlungen und Gescmvülsten seyn .kann, und 
obgleich die fibrösen Gelenkbänder erkranken können; wodurch 
dann Schmerzen und leichte Anschwellungen der Gelenke, be- 
sonders bei syphilitischen Beschwerden und nach Verstauchun- 
gen, hervorgebracht werden; so sind dieses doch sehr seltene 
und bei den gewöhnlichen üelenkkrankheiten nicht Vorkommende 
Ereignisse. Dagegen erkrankt kein Theil des Körpers häufiger 
als die Synovialmembran (S. 8.). Dieses soll von dem anato- 
mischen Baue und den Verriebtungen dieser Theile abhängen, 
da lebende, Organe in ihren natürlichen Functionen um so eher 
erkranken, je gefäfsreicher sie sind, und je mehr ihnen ein Ab- 
sonderungsprozefs obliegt. Die Synovialhaut ist ein blinder Sack, 
welcher die Knorpelflächen, die Fettmassen im Gelenke und ei- 
nen gelingen Theil der Knochen als Beinhaut überzieht, die 
Absonderung der Synovie» bewirkt und viel analoges sowohl 
in Hinsicht ihrer Function als ihrer Krankheiten mit der Pleura, 
dem Perieardium, und Peritohäum hat. Bisweilen tritt ohne 
Entzündung eine Gelenkwassersucht auf; gewöhnlich aber ist 
diese Folge eiaer Entzündung, vermöge 'welcher vermehrte Ab« 
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sonderüng der Synovie Statt findet. Die sich zurückschlagen- 
den Falten der serösen Häute geben bei Entzündungen leicht 
unter sich Adhäesionen ein. Ein Unterschied aber zwischen Ent- 
zündung der Synovialhaut und jener der serösen Häute soll nach 
dem Verf. darin bestchn, dafs hier leicht eine Ergiessnng von 
coagulabler Lymphe Statt findet, welches dort nur das Resultat 
lange dauernder heftiger Entzündungen seyn soll (S. 19.). Rec. 
findet diesen Ausspruch des Verf. nicht übereinstimmend ' mit 
den Erfahrungen anderer berühmter Beobachter. 

♦Wenn die Synovialhautentzündung vernachlässiget wird, so 
kann sie Ulceration der Gelenkknorpel hervorbringen; gewöhn- 
lich aber, beim gleichzeitigen Bestehen beider, bemerkt man, 
dafs die Ulceration der Gelenkknorpel primär und die Erkran- 
kung der Synovialhaut seeundär ist. Sie befällt vorzüglich Er- 
wachsene, sie kann mit Rheumatismus, mit Mercurialkrankheit 
in, ursächlicher Beziehung stehn , gewöhnlich aber ist sie Folge 
der Erkältung, wefshalb das Kniegelenk am wenigsten von Mus- 
kelmassen umgeben, vorzugsweise 'von diesem Uebei befallen 
wird. 

Als charakteristische Zeichen dieser Entzündung stellt der 
Verf. auf: den Schmerz, welcher das ganze Glied einnimmt, 
allein au einer Stelle festsitzend, und viel heftiger ist, als die 
Anschwellung, welche nicht die Form der articulirenden Kno- 
chenenden hat, sondern da am meisten hervortritt, wo die Sy- 
noviaihaut am wenigsten in ihrer Entfaltung gehindert ist. Die 
Geschwulst, a|s Folge der vermehrten Absonderung der Synovie, 
gewahrt im Anfange das Gefühl des Fluktuation, später aber 
wird diese nicht mehr bemerkt, da die Synovialhaut auf ihrer 
Innern und äussern Seite mit Lymphe überzogen und verdickt 
wird. In seltenen Fällen tritt diese Krankheit unter der Form 
einer andern Entzündung auf, und ist alsdann in ihren Erschei- 
nungen dringender und im Verläufe rascher. 

Die Behandlung im Allgemeinen bestimmt der Verf. den 
ursächlichen Verhältnissen gemtfs; bei Mercurialkrankheit soll 
die Sassaparittc ß bei Rheumatismus das Opium mit Colchicum 
autumnale j da wo mehrere Gelenke leiden, sollen Mercurialieh 
von Nutzen seyn. Blutigel und Schröpfköpfe (letztern wird der 
Vorzug gegeben) selbst allgemeine Blutentziehungen, diese nach 
Umständen wiederholt, kalte Umschläge, und eine ruhige Lage 
sind besonders empfohlen, um die heftigen Zufalle zu bekäm- 
pfen. Dann dienen Vcsicantien , deren Eiterung unterhalten 
vrird. Ist die Entzündung gröfstentheils gehoben , so mufs das 
Glied massig bewegt werden, auch dienen dann hau tr ei tz ende 
Linimente. * Ist Geschwulst und Steifigkeit zurückgeblieben, so 
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sind Mercurialfriktionen, Duschbäder zu empfehlen. Das Haar« 
seil und die Fontanellen sind nur dann von Nutzen, weun 
eine Ulceration der Knorpel begonnen hat. Mehrere der ange- 
hängten Beobachtungen beweisen die innige Verwandtschaft der 
Schleimhäute der Harnröhre, und des Auges mit der Syno- 
vialhaut. 

Im zweiten Capitcl fuhrt der Verf. zwei Fälle von UUe- 
ration der Synovialmembranen auf, welche tödtlich verliefen, 
und zieht hieraus den Schlufs, dafs diese Krankheit einen so 
hohen Grad von Stöhrung in der Constitution hervorzubringen 
vermag, dafs dadurch (S* 70.) der Tod herbeigeführt wird. 
Das Fieber, welches tödtlich für die Kranken in beiden Fällen 
verlief, scheint jedoch nach des Rec. Ansicht nicht in Beziehung 
zu dem Örtlichen Leiden gestanden zu seyn. 

Das 3 te Capitel, welches von den krankhaften Veränderun- 
gen der Struktur der Synovial häute handelt, schliefst mehrere 
interessante Beobachtungen in sich. In den aufgeführten Fällen 
zeigte sich nach Zerlegung des erkrankten Theils, dafs die Sy- 
novialhaut in eine breiartige Masse Verwandelt und verdickt war, 
eine hellbraune Farbe besafs, die von weissen membranöscn 
Streifen durschnitten wurde, und mit rothen Punkten besetzt 
war. Im Fortschreiten der Krankheit werdcu aueh die übrigen 
Theile des Gelenkes ergriffen, indem sie yiceration der Knor- 
pel, Caries der Knochen, und Zerstöhrung der Ligamente be- 
wirkt. An den serösen Häuten wird keine ähnliche Entartung 
angetroffen. 

Der Verf. vergleicht diesen, immer in der Synovialhaut an- 
hebenden krankhaften Zustand mit den Tuberkeln der Lunge, 
mit dem Scirrhus der Brüste, mit dem fungus hämatodes der Ho- 
den« Gcwifs ist diese Vergleichung ganz unpassend. Nach den 
von dem Verf. selbst erzählten Beobachtungen crgiebt sich, dafs 
diese organische Veränderung der Synovialhaut blofs Folge vor- 
hergegangener, mehrmal sich wiederholender Entzündungen ist; 
was doch bei den damit verglichenen Zuständen gewöhnlich nicht 
Statt findet. Auch findet Bec. die Losreissung dieses Zustande« 
von der Entzündung der Synovialhaut unpassend, da dieser doch 
nichts anderes, -als ein Ausgang einer stattgehabten Entzündung 
ist, wie dieses der Verf. selbst (S. 96.) zu erkennen scheint. 
Die Entzündung der Synovialhaut endiget in Hydrops acutus bei 
welchem mehrenthcils nur quantitativ, selten qualitativ verän- 
derte Sekretion der Synovie vorhanden ist, oder in Ulceration 
oder endlich in Verdickung und Zerstöhrung ihres eigentüm- 
lichen Baues, wenn nicht zeitig die Gewalt der Entzündung 
gebrochen wird, und die ursächlichen Momente entfernt werden« 
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So Wie die Entzündung der Synoviallumt am häufigsten im Knie« 
gelenk haftet, so auch deren Entartung. Eine organische Ver- 
änderung von dieser Beschaffenheit läfst sich ohne vorausgegan- 
gene Entzündung nicht denken. 

Wenn diese Entartung ausgebildet ist, so wird sie durch 
die schmerzlose Anschwellung und die Steifigkeit des Gelenkes, 
so wie durch die weiche elastische Geschwulst ohne Fluktuation 
erkannt. Der Schmerz wird aber, wenn die Knorpeln exulce- 
riren, und Absccsse sich bilden, heftig. Durch Ruhe und 
kalte Umschläge läfst sich die Krankheit etwas zurückhalten, 
allein gewöhnlich wird die Amputation nöthig. JDcr Verf. er- 
wähnt hier der Anwendung des Glüheisens nicht, welches, wie 
der Uebersetzer in einer Anmerkung (S. *o3.) richtig anführt, 
mit gutem Erfolge in diesem Falle in Gebrauch gezogen wird. 

Ueber den Ursprung der Ülceration der Gelenkknorpel, 
von welcher der Verf. im 4 ten Capitel handelt, wird die An- 
sicht aufgestellt, dafs sie entweder als seeundäres Leiden auf- 
trete, indem sich die krankhafte Thätigkeit in den benachbarten, 
weichen Theiien oder auf der Oberfläche der Knochen entspon- 
nen hat, oder aber sie ist primäres Leiden, indem ursprünglich 
die krankhafte Thätigkeit in dem Knorpel haftet. Der Verf. 
nimmt an , dafs die Ülceration der Knorpel ohne . vorausgegan- 
gene Entzündung Statt finden könne; allein diesen krankhaften 
Zustand kann Rec. nur als die Folge eines schleichenden ent- 
zündlichen Leidens anerkennen, was aus den Beobachtungen 
des Verfassers selbst erhellt, und noch dadurch bestätiget wird, 
dafs die Verwandlung des Knorpels in eine weisse fibröse 
Masse, in welcher rothes Blut führende Gefafschen wahrge- 
nommen werden, gewöhnlich der Ülceration vorangeht. Merk- 
würdig aber ist, dafs hier Ülceration ohne Eiterbildung stattzu- 
finden scheint (S. 106.). Bei vorgerücktem Uebel findet sich 
der Knorpel gewöhnlich an einigen Stellen völlig absorbirt. 

Der Verf. nimmt an, da/s dieser Zustand gewöhnlich die 
unter dem Namen Coxalgie bekannte Krankheit uhd die ana- 
logen Leiden an andern Gelenken bedinge. Die Krankheit be- 
lallt vorzugsweise das Hüftgelenk, die Knorpel des Acetabidi 
sind in der Kegel zuerst leidend, durch die Ülceration der Knor- 
pel wird die Caries erzeugt. Die Ansicht des Verf. stimmt mit 
der von Rust nicht überein. Der letztere setzt den Grund der 
Krankheit in eine Caries centralis, welche in der Regel vom 
Gelenkkopfe ausgehen soll. Rec. glaubt, dafs die Beobachtun- 
gen dieser beiden berühmten Männer hinlänglich beweisen, dafs 
in einzelnen Fallen der Knorpel, in andern aber das Periosteum 
mterniun zuerst leide. 
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Die ^XJlceration der Knorpel. soll sich nach dem Verf.* vor- 
züglich dadurch erkennen lassen, dafs im Anfange der Schmerz 
nicht beträchtlich und mehr herumziehend ist, dafs dieser sich 
endlich steigere, vorzüglich aber dadurch vermehrt werde, wenn 
ein Drück der ulcerirten knorplichten Flächen auf einander ver- 
anlafst wird. Defshalb sind Patienten dieser Art nicht im Stande 
das Gewicht des Körpers auf der leidendeu Extremität ruhen 
zu lassen, und bei Krankheiten des Hüftgelenks Wird der Schmerz 
beträchtlich Vermehrt, wenn der. Wundarzt mit seiner Hand die 
Ferse des Patienten umfafst und den Schenkelkopf gegen die 
Hölile der Pfanne drückt. Die Untersuchung auf diese • Weise, 
worauf der Verf. besondern Werth legt, sollte bei jedem Kran« 
ken dieser Art angestellt werden. 

Die verschiedenen Stadien dieser Krankheit, die diese cba- 
rakterisir enden Erscheinungen, die' ursächlichen Verhältnisse die- 
ses Üebels und die Verwechslungen mit andern Krankheiten 
sind oberflächlich oder gar nicht berührt. In dieser Hinsicht 
hat das vorliegende Buch Lücken, und steht, obgleich der Ue- 
bersetzer durch sei r lehrreiche Zusätze diese auszufüllten suchte, 
Rast's Werke über Arthrocacologie nach. Der Verf. läugnet ge- 
radezu die so vielfältig beobachtete Verlängerung des Gliedes. 
Er hält diese nur für scheinbar und von einer veränderten Rich- 
tung des Beckens herrührend (5- i5i.). Hätte der Verf. hier 
richtig gemessen, wie er es vorschreibt; so würde er gefunden 
haben, dafs in vielen Fällen eine wahre Verlängerung sich vor- 
finde, da die tägliche Erfahrung dieses beweist. 

Da der Verf. dae verschiedenen Stadien der Krankheit so 
wenig unterschied, so ist die ' Behandlung auch nicht völlig ent- 
sprechend angegeben. Der Verf. sucht zwar die Mittel anzuge- 
ben , wie sie die einzelnen Verhältnisse erheischen, allein es 
geschieht dieses nicht mit der gehörigen Praecision, und es fehlt 
hier gänzlich an einer methodischen Zusammenstellung derselben. 
Blutentziehungen und warme Bader werden bei Entzündung der 
ulcerirten Knorpelflächen angerathen, Ruhe des -Gliedes, um die 
Bildung einer Anchylose zu begünstigen, hält der Verf. für eine 
un er lässige Bedingung zur IjJeilung. Im frühern Stadium der 
Krankheit können Blasenpflaster nützen, beim vorgerückten Sta- 
dium scheinen die mit dem Aetzmittel gelegten Fontanellen 
wirksamer zu seyn. Der Verf. bedient sich nicht der Bohnen, 
um die Fontanelle in Eiterung zu erhalten, sondern er pflegt 
zu diesem Endzwecke die Oberfläche derselben mit Kali cau- 
sticurn oder Cuprum sulphuricum in jeder Woche zwei bis drei 
mal zu reiben. Das Haarseil in die Leistengegend gelegt wird 
vorzüglich empfohlen. Der Verf. verwirft die frühzeitige Oeff- 
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innig jener Abscesse," welche mit einer Gclenkkrankbeit in Ver- 
bindung stehen. Man soll zuvor die Quelle der Eiterung, den 
entzündlichen Zustand der ulcerirten Knorpel durck Ruhe und 
die passenden Heilmittel bekämpfen f (S. 20 1) das Verfahren, 
welches der Verf. als. das zweckmäßigste hiezu aufstellt, besteht 
darin, dafs man mit einer Lanzette eine Ocffnung macht, das 
Glied alsdann, mit einem Stücke Flanell, das mit heissem Was- 
ser getränkt ist, so lange umwickelt /bis der Ausflufs des Eiters 
aufhört. Rust hat die grossen Oeffnungen anempfohleii und Rec. 
könnte durch mehrere Beobachtungen dieses Verfahren als das 
zweckmässigste bestätigen. Ueber aas Cauterüun actuale hat der 
Verf. keine Erfahrung,, daher der häufig vorkommende ungun- 
stige Ausgang der Krankheit, welche gewifs in mejirera Fällen, 
gehest worden wäre, wenn nach Rust's Angabe das Glüheisen 
in Anwendung gezogen worden wäre; 

Jener krankhafte Zustand, welchen man unter der Benen- 
nung Spina yentosa , twhor albus scrophulosus j Paedarthrocace 
aufstellte, wird vom Verf. im 5ten Capitel (S. a 2 5) als scrophu- 
lösc Krankheit der Gelenke, welche ihren Ursprung in der zel- 
Hgen Struktur der Knochen nimmt, beschrieben. Der Verf. glaubt, 
dafs dieses Leiden von einem krankhaften Zustande der ganzen 
Constitution herrühre, indem dasselbe in der Regel nur bei Sub- 
jeeten mit einer sc rophulösen Diathtsis beobachtet wird.* Die 
zellige. Structur der Knochen wird zuerst durch Entzündung er- 
griffen, als Folge davon tritt Erweichung und Ulceration der G,e- 
leitkfla'chen ein,- bald >V erden auch die Knorpel exuleerirt, end- 
lich erkranken auch die SynovialhaUt und die ausserhalb des Ge- 
lenkes liegende Cellularmembran. Die Zeichen, durch welche 
diese Krankheit sich charakterisirt, sind: geringer Schmerz im 
Verhältmfs zur örtlichen Desorganisation, das Gelenk bildet eine 
elastische Geschwulst, ohne dafs in demselben Fluktuation wahr- 
zunehmen wäre r wie dieses bei Entzündung der Sjuovialhaut 
statt findet; endlich Bildung mehrerer Abscesse im Umfange des 
Gelenks, aus welchem sich ein dünner Eiter, in dem Partikeln 
einer dicklichten .Substanz, sich > umhertreiben, entleert. 

JRuhe des erkrankten Gliedes ist auch hier eine nothwendi*» 
ge Bedingung zur Heilung. Blutentziehungen wirken nach des 
Verf. Ansicht wenig zur Bekämpfung dieser Spezifiken Entzün- 
dung. Rec; theilt ;<jiese Ansicht des Verf." nicht, indem auch hier 
im isten Stadium der Krankheit nebst Mercurialfriktionen die 
örtliche Blutentziehung mit dem gröfsten Nutzen angewendet wird. 
Kalte Umschläge scheinen- den 4 Gang der Krankheit zu hemmen. 
Da diese Krankheit Folge eines Allgemeinleideus ist, so .mufs die 
Darreichung der Mittel zur Bekämpfung der Diatfaesis nicht vesr 
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«achlässiget werden ; der Verf. empfiehlt den Gebrauch de« Ei- 
sens. Vesicanlien und Fontanelle sollen keinen erwünschten Dienst 
leisten. Der Verf. handelt sehr gründlich über die Anzeige zur 
Amputation; er räth im allgemeinen, diese Operation bis zur 
Besserung der Constitution zu verschieben. Auch hier hat der 
Verf. des kräftigsten Hülfsmittels , nämlich der Anwendung des 
Glüheisens nicht erwähnt, dessfen Werth bei Behandlung dieser 
Krankheit nicht mehr in Zweifel gezogen werden kann. 

Da der Verf. im 6ten Capitel über die Caries der Wirbel- 
häute keine wichtige Bereicherung der Wissenschaft aufstellt, so 
enthalten wir uns, dieses Capitel ausführlich anzugeben. Die 
Krankheit entspringt nach dem Verf. entweder in den Knorpeln 
oder aber in den Wirbelbeinen selbst. 

Im 7ten Capitel führt der Verf. einige Gelenkkrankheiten 
auf, über die er, ohne sie genauer zu beschreiben, blos einzel- 
ne Bemerkungen mittheilt; diese sind: 4. die Auftreibung der 
Knochen als Folge des einfachen entzündlichen Prozesses der Ge- 
lenkenden, 2. Nekrose und Exfoliation der G denkenden, 3. die 
fremden Körper in den Gelenken, 4» die Entartung eines Knie^ 
gelenks in einem dem Funsus haematodes ähnlichen Zustand. 

Das 8te Capitel handelt von der Entzündung der Schleim- 
beutel. Der Verf. glaubt, dafs sich an die Stelle des exstirpir- 
ten Schleimbeutels in der Folge ein neuer bilde , um den erstem 
*zu ersetzen (S. 348). Er sucht diese durch die einfache Struk- 
tur der Synovialhaut zu erklären« 

Aus der hier mitgetheilten Uebersicht des Inhaltes dieses 
Werkes, wird die Wichtigkeit desselben zur Genüge erhellen. 
Hr. Brodie hat für die Bearbeitung der Gelenkkrankheiten eine 
neue Bahn aufgesteckt. In pathologischer Hinsicht übertrifft die- 
ses Werk alle bis jetzt über diesen Gegenstand erschienenen Be- 
arbeitungen. Die Therapeutik läfst allerdings Viel zu wünschen 
übrig, und würde weniger dürftig ausgefallen seyn, wenn der 
Verf. die Leistungen der deutschen Chirurgie gekannt und be- 
nutzt haben würde. Der Uebcrsetzer hat dadurch, dafs er die- 
ses interessante Werk in unsere Muttersprache übertrug, kein 
geringes Verdienst um die deutsche Literatur sich erworben^, be- 
sonders, da er mit lobenswerthem Fleifse und mit vieler Sach- 
kenntnifs durch Zweck entsprechende Anmerkungen die Lücken 
dieses Werkes auszufüllen bemüht war, und durch die beige- 
fügten Zusätze über Gelenkwassersucht, über Abscesse in den 
Gelenken, fremde Körper in den Gelenk höhlen, und überAnchy- 
lose das vorliegende Werk Wahrhaft bereicherte. Sechs Ku- 
pfertafeln sind zur Erläuterung des über die verschiedenen Ge- 
knkkrankheiten Gesagten beigefügt. C. J. Beck, 
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Ä T. Ciceronis Orationes Philippicae in Antoni- 
um; Text um ad codicis Faticani, aliorumque librorum op- 
timorum fidcm castigavit,, notis variornm editionis qrjevia- 
Kj£ aliorumque interpretum, ihtegro Gjsp Garjtohij com* 
mentario nondum edito , et suis animadversionibus instruxit, 
denique Manutii commentarium et indices adjecit Gre- 
gor Gottlieb Wernsdorf, Tomusprimus (die erste und 
zweite Rede enthaltend) Lipsiae apud Gerh. Fleischerum. 
MDCCCXXL XXIV und 65a S. gr. 8. 7 ß. 

lliine vorzügliche, künftig für Jeden, der das beste und Wich- 
tigste über diese Reden kennen und besitzen will, unentbehrli- 
che Ausgabe , die schon durch ihren Herausgeber auch nach des- 
sen erstem Plane viel Werth erhalten haben würde, die aber 
nun durch einen Zusammenflufs günstiger Umstände zu einer 
Schatzkammer der Kritik und Interpretation dieser Meisterwerke 
Ciceronischer Beredsamkeit geworden ist. Um unsere Leser 
auf den Standpunkt zu stellen, von dem aus diese Ausgabe be- 
trachtet werden mufs, theilen wir aus der, gut geschriebenen, 
Vorrede die nöthigen Notizen mit. Als die Quelle der besten 
Lesarten ist der Codex vaticanus schon von Muretus, Faernüs und 
Ursinus erkannt, und zum Grunde gelegt worden. Er giebt oft 
allein das "Wahre und bestätigt in der Regel die besten Lesar- 
ten anderer Handschriften. Dafs der Text dieser Reden in den 
Ausgaben noch so fehlerhaft ist, kommt fast immer von deu Ab- 
weichungen von jenem Codex her. Grävius hat oft seine Lei- 
tung verlassen , noch weit öfter Ernesti : nie ohne Schaden der 
Reinheit des Textes. Darauf hat Hr. W. schon *8i4 in einer 
eigenen Schrift (De Codicis Vaticani in Cic* Oratt. Philipp, 
textu restituendo auetoritate Numb. ap. Klaff enbach) aufmerksam 
gemacht, hat die Quelle des gewöhnlichen, nicht nach dem Vat. 
Cod. verbesserten, Textes nachgewiesen, nämlich die Römische 
Ausgabe von 1469, oder die von Pannarz und Schweynheim 
von i47*» auch die Herausgeber, die dem Codex folgten, und 
die, die ihm nicht folgten, bezeichnet; darauf im Jahr *8i5 die 
zweite Philippische Re Je übersetzt und , mit einem nach Hand- 
schriften berichtigten Texte versehen (Leipz. bei Gerh. Fleischer 
8.), herausgegeben, und dazu den Ernestischen Text verglichen, 
dessen Abweichungen vom Cod. Vat. gewöhnlich Fehler sind. 
Nun beschlofs er, die Philippischen Reden ganz herauszugeben. 
Hr. C. Göttling verglich für ihn den Codex der Universität Je- 
na, von welchem J. M. Heusinger in der Vorrede zu Cic* Orr. 
seil. (Isenac. 4j44) vermuthete, dafs er derselbe sej, den einst 
Grävius bei seiner Ausgabe des Cicero brauchte. l)as Resultat 
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der neuen . Vergleichung war, dafs- ihn entweder Gräviu9 nieht 
hatte, oder nicht genau verglich. Diefs war die beste von den 
neuern Handschriften, die Hr. W. zu benutzen bekam. Von 
einer andern, ziemlich alten und' guten, aus dem Kloster Te- 
gernsee (wir wissen nicht, warum Hr. W. immer Teegernsee 
schreibt), schickte ihm der verstorbene Hartes die Varianten, 
und bei der ersten Rede konnte er auch die Lesarten einer als 
Erlanger Codex bezeichneten neuern Handschrift benutzen. Die 
Lesarten des Cod. Gud. tf. , nach Görenz aus dem i&cn Jahr- 
hundert, das sagt aber G. nicht, wie Hr. W. angiebt, in der 
Praef. ad Cic. Tuscc, die unseres Wissens leider noch nicht 
'erschienen sind, sondern zu Cic. de Legg. p. VII). Im Jahr 
v i8i6 gab Hr. W. im Specimen novae editionis Ciceronis orati- 
ortüm Philipp, adornandae. Lips. ap. Tauchnitz. 8. und erklärte 
seine Absicht, mehr auf die Herstellung eines guten Textes, als 
auf die Erklärung * des Einzelnen sich einzulassen, statt dessen 
aber eine genaue Geschichte jener Zeit und des Lebens des An- 
tonius vorauszuschicken. Nach diesem erhielt er noch die Les- 
arten der Oxforder * Ausgabe. 

Durch Wolf in Berlin aufgemuntert schrieb er nun auch 
noch an den, damals noch lebenden, Garatoni, welcher ihm 
mit grosser Bereitwilligkeit seinen bereits seit 3o Jahren aus- 
gearbeiteten , für den taten und i3ten Band, der unglückli- 
cher Weise unterbrochenen grossen Ausgabe t bestimmten, noch 
ungedruckten Commentar überschickte. Nun mufste der Plan 
ganz abgeändert werden. Sollte (was Dankbarkeit und Recht- 
lichkeit erforderten)' der Commentar Garatonis unverstümmelt ge- 
geben werden, so mufsten nun auch -alle notae variorum 
aus der Ausgabe des Grävius' abgedruckt werden, ohne die 
jene nicht verständlich waren, nebst den Noten von Lalle rnandj 
'M. Ant. Ferratius, Cqelius Secundus Curio (diesen selten ge- 
wordenen ' Realcommentar 'kennt Ref. längst aus eigenem Ge- 
brauehe als vorzüglich) und zur zweiten Rede auch die von 
' J. M. Heusiugcr, die Gar. beigefügt hatte. Der Letztere bat den 
trefflichen Vatikanischen Codex (den «r übrigens für zwei Jahr- 
hunderte junger als Muretus hält) aufs neue, und nicht ohne 
Ausbeute, verglichen, und dabei die Entdeckung gemacht, dafs 
die Ursache des Unterschiedes zwischen _den Angaben, der Les- 
arten dieses Codex bei Muretus und Faernus daher kommt, dafs 
Muretus auch die von einer andern Hand beigeschriebenen Les- 
arten notirte, Faernus aber von den letztern keine Notiz nahm. 

{Der Bisohhfs folgt,) 
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(Btscklufs.) 

Das Letztere tadelt Gar., und sagt, die andern Lesarten seiet» 
eben so zu beachten und eben so alt, als die des Codex sdksU 
Ausserdem hat Gar. noch a Handschriften aus dem i5ten Smr- 
hundert, die Ausgaben des Victor ius, Camerarius, Manutius, Car» 
Stephanus, Lambinus, Aldus, die Römische von 1469, die Gry- 
phische vpn i53c/, und die Venetianische von' i483 gebraucht. 
Nun giebt uns also Hr. W. ersdfeh die Noten der frühern Her- 
ausgeber, dann Garatoni's ganz, ob er gleich, zuweilen gerne Ei- 
niges weggelassen, Anderes zusammengezogen, Einiges geändert 
hätte, darauf seine eigenen Bemerkungen, die seine Ansichten 
über GaratonFs, Ernesti's (den Gar. nicht hatte ) und Schütz's 
Lesarten . und Noten enthalten , ändert zuweilen die Lesarten des 
xum Grunde liegenden Gravius'schen Textes nach dem Cod. Va- 
tican. und giebt endlich die Lesarten aus seinen eigenen neuen 
Hulfsruitteln , denen er aber nur wenig Werth beilegt. Betrach- 
ten wir diese Masse von Anmerkungen , so werden wir uns nicht 
wundern, dafs in dieser Ausgabe dutzende von Seiten voller An- 
merkungen ohne eine Zeile Text sind. Ueber Garatoni's Anmer- 
kungen wollen wür nicht ausführlich sprechen , da er schon längst 
als ein feiner Kenner der Ciceronischen I^atinität und als ausge- 
zeichneter Erklärer bekannt ist. Die Grävius'sche Ausgabe der 
Reden des Cicero,, die so selten geworden, wüuscht ohuediefs 
Jeder zu, besitzen; und hier haben wir wenigstens einen Theil 
der Reden in ihr, unverstümmelt und sehr bereichert. Hrn. Ws. 
Anmerkungen aber , die nun freilich nur einen ganz kleinen Raum 
der Ausgabe einnehmen, haben unsere Erwartung ganz befrie- 
digt , und wir sind nur auf wenige Stellen gestossen , wo wir 
unser Urthejl mit dem seinigen nicht vereinigen konnten. An- 
statt nun mit dem Herausgeber über einzelne herausgehobene 
Stelleu zu polemisiren, wollen wir lieber, um unsero Lesern ei- 
nen Vorschmack von dem zu geben, was Cicero's Text durch, 
diese neue Ausgabe gewonnen. hat, in einer Anzahl von Capiteln^ 
der zweiten Phüippitchen Rede, cUVvon der Ernestischen Aus- 
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gäbe abweichenden Lesarten mittheilen und über einige unsere 
Bemerkungen einschalten. 

" Cap* J. vifeinti winis ~ji$dit. (ohne Fragzeichen)^ lifo- 

miliari et necessarfo ('ohne meo) III. nunquam qui illum intet f, 
ohne ii — At ('für nam) in itta querela — - Quod (fwr ztj 
quuUm-aijus tr-~IV**educere y adjiirasque — facturum, idque 
•— quem (Tür quam) neque auctoritas —- ujßa essepotcrat — 
V. vel quod ita f actus est (ohne consul) — jfc (Tür M') Gia- 
hrioni — proyidit, tum quod — VT. Hujus ego , alienus, con- 
siliis — tum Gnathoni, tum etiam BaÜiom] — qui rem (Tür 
do mum) suam nuüam habent — nihil ref er as, ad eos refe- 

-was (Tür refers) *— • Vtl 9 a te omnibus vitiisjam esse~-* VIIL 
totMvn oratione tua -*- ( cupit enim se äudacem) ohne dici 
— ttR Ityraeis. — Bal4 darauf will Gar. sed quia tantam rerum 
repugnantiam non vidsas aus dem Cod. Vat., der alle bisher, 
angeführten "bessern Eesarten hat, auch aufgenommen wissen, 
und sucht die Richtigkeit dieses Conjunctivs durch mehrere Stel- 
len zu beweisen. Wir wunderten uns, dafs Hr. W. diefs noch 
durch die Codd. Jen. und Teg. zu bestätigen schien; bis wir 
endlich sahen, dafs es ihm späterhin doch misfiel. Denn er sagt 

. in den Addendis, die von Gar. angeführten Stellen beweisen nichts: 
Nam ubi loci ratio, sagt er, ea est, at res, seu, quum de par- 
ticula quia disputetur, caussä per se, non* ianquam jogitata, 
efferatur^ sequi debet- mdicativus, sin minus, conjunctims. Jam 
ad hanc rationem lo/ci a Garatonio allati, referendi sunt, non 
item noster' Ganz richtig: doch hätte sich die Sache -noch kla- 
3Per ausdrücken lassen. — cum rei publicae perniciosa arma.ipse" 
ceperis t , — Quam kl te (dii bonüj non deqebat! — - de ver- 
twusplura respondebo — te neque ülos, neque ultas^omnino 
— - IX. Quod q uid e m (Tür S e d quid?) ego favisse — cum 
id facturum esse suspicäretur — s Quia 1 ? Ergo ' in tanta (Tür , quid 
trgo?) in t. — X. se totum Pompejus Caesari. tradrderat. 
Keine einzige Handschrift hat tradiderat, alle tradiditt, eben 
50 auch 'die altern Ausgaben sammtlich. Jenes ist eide, auch von 
Schütz aufgenommene, Conjectur Emestis, die wir allerdings 
billigen, aber die als Conjectur anzugeben war. — Cum jam 
opes omnes - — quae ego midto ante provideram. — 5tl. qui 
(socii) non fuissent. Hr. W. wollte ohne Zweifel [socii] 
in Klammern, nach Garatoni's Ansicht, der socii und die andere 
Lesart censcii für Glosseme hält, drucken lassen. Er selbst 
aber will mit Grävius und Ändern schreiben: quum conscii 

non fuissent. Wir möchten es mit Gar. halten. — Hi igitur 
his major ibus orti — » ad contrariam „ havis (d. i. naves) ap- 

pulisset. — An C. Trebvnio eg o persuasi! — * 4dqi.it rei publica» 
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praeclarum y fuisse tarn multos ■, ipsis glorios um. Aus dem 
Cod. Vat. wie fast Alles, was wir auszeichnen. Ohne Zweifel 
nicht nur. der Ernestischeu , sondern auch der Heusinger'schen 
Lesart, die Schätz aufgenommen hat, und die eine blosse Coiy- 
jeetur ist, vorzuziehen. — X/I. excepto te et üs — omnes er- 
*go ("für enim) in culpa — utrum Uli, qui , etc. homieidaen* 
sintj an. —r Hfer konnten zur Bestätigung Cic. de N. D. IL 3j. 
ib. Dav.j die 4ort von Moser angegebenen Lesarten der Hand- 
schriften und Gberenz ad Cic. Academm. IL Hü. p. 433 citirt ' 
werden. — XIII. quae disjunetius dieuntur intelligis: Für 
das gewöhnliche distinetiws hat zwar Schätz auch disjune- 
tius ans dem Cod. Vat. aufgenommen, aber disjunete vorge- 
schlagen. Ohne' Noth, dankt uns, denn Cic. will wohl nicht 
sagen, Antonius verstehe gar nicht, wenn Gegensätze gemacht 
werden 5 Sondern, wenn er dabei nachdenken müsse, weil es 
-nicht ganz offen da liege. — praemüs dignissimos* judicatos 
esse. — ne out celatum me, itlis ipsis non — commendatior 
fohne eritj hominum memoriae — • qui ülos quum accesserint. 
— AUe Ausgaben haben quo, Hr. W. giebt gar keine Vari- 
ante aus einer Handschrift an. Schütz Miat quum aus Ernesti's 
richtiger Conjectur aufgenommen. Aber alle drei , Unser Her- 
ausgeber, Seh» und Eni. konnten quum urkundlich ■* nachweisen ; 
denn die Cratander'scHe* Ausgabe, Bes. 1 5a 8 Fol. hat zwar qua 
im Text, aber quum, aus Handschriften, am Rande. — XIV. 
conturbatus esse mihi pideris, — XV. meisque conseri'atam con- 
säiis — dimissä moiestiis otnnibus, ohne Comnia nach dim iss a. 
"Ganz recht j so wie im XIV. Cap. dasComaa zwischen domus 
^uäestuosissima mit Recht weggelassen ist Hr. W. hatte 
noch manches ' überflüssige Comma, mit denen besonders seit Er- 
nesti die Ausgaben überladen sind, wegstreichen können. — pri- 
mum ß ut poüea kdignitati possemus • — qiti eum de Pharsali- 
ca fuga. — r- Gleich darauf will Gar. persecuti für proseettti 
aus- dem Cod. Vat. aufgenommen wissen, und beweist aus vie- 
len Stellen, dafs per sequi auch im freundschaftlichen Sinne für 
eomitari gebraucht werde. B[r. W. bestätigt es noch ans der 
-Jen. Handschrift, r und auch Ferrarius fand diese Lesart in einem 
Codex. Sie konnte also immerhin aufgenommen werden. Da- 
gegen nimmt' er Se auf, ohne zu sagen, dafs es nicht blos Er- 
nesti weggelassen hat, sondern dafs es noch in mehreren alten 
Ausgaben und Handschriften fehlt. Dafs es aufgenommen ist, 
billigen wir übrigens sehr. XVI. Erat quidem illa castra — 
albus aterne (für das schlechte aterve) — Hier macht Garat. 
eine scharfsinnige Conjectur; Et quidem vide, quam te amarit 
iüj qui albus aterne Juerit, ignoras, Fratrisfdiumetc** wel- 

4* 
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eher Hr. W. zwar Gerechtigkeit widerfahren läfst; die wir aber 
mit ihm für nicht gerade noth wendig halten. — Q. Fufii, ho- 
i .nestissimi — suique amantissimi (im amicissimi).' Von 
-den zwei Lesarten : ne nomen quidem per scripsit und ne nominat 
.quidem behält Hr. W. die letztere im Text. Heusinger und Gar. 
halten heide für Glossen, und diese Ansicht, der auch Schütz 
gefolgt ist, scheint uns die richtige; ob wir gleich Hrn. Ws. 
.Vorschlag, nach amantissimi ein Punctum zu setzen, und 
dann ne nominat quidem zu behalten, nicht geradezu verwerfen 
wollen. .Noth wendig ist das folgende aus dem Cod. Vat., aut 
eerte nunquam salutaverat für ac n. s. Schütz läfst aüt weg, 
XVII. quanta merces data est rhetori? Wir können dem Vor- 
schlage Garatoni's: at, quanta merces data est rhetori, audite: 
' audite, P.C. etc. zu interpungiren , aus grammatischen und rhe-* 
torischen Gründen nicht beistimmen. — - Ut populi Romani 
' tanta mercede ( für ut p ro t. m.J , welches auch Schütz aufge- 
nommen hat, der überhaupt sich 'weit mehr an den Vaticanischen 
Codex anschliefst und einen bedeutenden Theil der bessern Les- 
arten aus ihm giebt. XVI IL muliebrem togam ffür stolam) 
reddidisti — se in exilium iturum (ohne esse). -— . Quo tem- 
pore { ego> quanta mala. — Maie tu quum per me — ohne In- 
terpunetion inach tu. Besser. — XIX. contra senatus auctoris 
tatem, contra rem public am et religiones: so giebt auch Schütz, 
sagt aber in' seiner Note unrichtig: vulgo religionem; denn 
vidgo stehen auch die Worte rem publicum' et nicht im Text. 
Wir haben vor uns den Text des Cratänder, des Manutius , des 
Brutus, G ruters, Stübels, (welcher religiones bat), Verburgs, 
die Zweibrücker Ausgabe: in allen fehlen jene drei Worte. 
Aber der Cod. Vat. hat sie, und nach Schütz auch der Cod. 
Jen., wovon aber flr. W. niahts erwähnt, Ihre Aufnahme ver- 
dient Beifall. — Suam enim quisque domum obtinebant. — — XX. 
< ad par entern tuum (Tür tuatn) venisse. Diese Lesart ist im 
Cod. Vat. Ihre Richtigkeit zeigt Gar. theils aus dem Charisius 
p. 72. (her es, parens, h.omo , etsi in communi sexu intelli- 
gantur, tarnen masculino genere semper dieuntur), theils aus 
Stellen der Alten, w o parens von der Mutter im' mascul. ge- 
braucht wird. Doch schwankt er wieder am Schlüsse. Hr. 
W. entscheidet sich bestimmt für das Masculinuin. Freilich ha- 
ben alle Handschriften tuum , mehrere dabei das falsche patrem, 
ungeachtet die Mutter gemeint ist. Allein das Beispiel steht bei 
Cicero doch zu einzig da, die Stelle aus Virg. A en * UL 34 *• 
ist kritisch ungewifs. Wir. wollen also lieber mit Gar. hrfypii/. 
Acceperam fohne enim) j am ante. — - 



Digitized by 



Google 



Ueber eine Aegyptische Urkunde y. A. Boeckh etc. 53 



Doch das Bisherige mag hinreichen , um auf diese Ausgabe, 
ihre Vorläge und ihren Gehalt aufmerksam zu machen. Wir 
wünschen nur ununterbrochene Fortsetzung und baldige Vollen- 
dung des Werkes, das 'wohl nicht weniger als drei solche Bän- 
de (vielleicht ••vier) füllen Virdj weswegen wir den Schmutzti- 
tel bei dem Bogen A nicht recht deutlich finden' können , wo es 
heifst: M. T. C. Orationum PhiUppicarum pars prior. — Druck 
und Papier sind gut ; die Correktur besorgte der auch in die- 
ser Hinsicht verdienstvolle Hr. Prf. Schäfer. 

Mr. 



4. Erklärung einer Aegyp tischen Urkunde auf Papyrus 
in (griechischer Cursivjchrift , vom Jahre 4o4 vor. der christ- 
lichen Zeitrechnung in. der öffentlichen Sitzung der Königl. 
Preussischen Akadepiie der Wissenschaften den 2/£. Januar v 
vorgelesen von August Boeckh , ordentlichem Mit gliede der 
Königl. Akademien fu Berlin und München.- Mit einer Ta- 
fel in Steindruck. Berlin 4 8% /. Gedruckt und verlegt bejr- 
G Reimer. 36 S; in gr. Quart - , r 

ft. Ueber die in den Sammlungen der Königl. Akademie der Wis- 
senschaften zu München befindlichen, Mumien und andere 
Aegyptische Alter thümer. Von Gustav Friedrich Waa- 
csNj Dr. Ph.. -r—, . N<cbst. einem. Vorwort des Gen. Secr. 
der AL Dir. v^ $chlichtf groll, 68 S. in gr. Quart und ei- 
ner Tafel in Steindruck. 

XJ'ie Urkunde , deren Erläuterung Gegenstand dieser Schrift ist, 
ist eine mit dem grossesten Fleisse bis auf die Löcher des Pa- 
piers und dessen Farbe nachgeahmtes Fac simüe einer Papyrus- 
roJle, im Besitz des Schwedischen Consuls zu Alexandria , durch 
den Herrn General von Minutoli der Königl. Akademie der Wis- 
senschaften zu Berlin übersandt. Es zeigt dieselbe trotz des ho- 
hen Alters von 1925 Jahren — sie ist io4 vor Ghr. geschrie- 
ben — noch wohl erhaltene Schriftzüge, nnd betrifft den Ver- 
kauf eines Grundstückes, das ein gewisser Nechutes an sich ge- 
kauft hatte , dorn diese Urkunde wohl auch wahrscheinlich ins 
Grab mitgegeben worden. Nicht blos von Seiten ihres Inhalts 
ist sie wichtig, sondern auch von Seiten der Schrift selber , wel- 
che das älteste Denk mahl einer vollkommenen Cursivschrift ist, 
und unter Andcrm zeigt, wie schon damals in Aegypten die 
Griechische Sprache sa eingeführt war, dafs sie die amtliehe, 
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selbst iu Privatangelegenheiten war. (Eine Behauptung, duj wi* 
jedoch nicht in dieser Bestimmtheit auszusprechen wagen. "wür- 
den, wenn sie nicht in der Folge durch neue Funde Bestätigung 
erhält; zudem war ja auch Ptolemais, wo die Urkunde abge- 
fafst wurde, eine Griechische Stadt, gegründet noch nicht 
sp lange durch -die jetzt regierende Dynastie der Ptolemacr *). 

Der Eingang dieser Urkunde enthält die gewöhnlichen >Zeit- 
hestimmungen, die genauen Angaben der regierenden Häupter — z 
Kleopatra und ihr Sohn Ptoiemäus , zubenamt Alexander — der: 
Priester, der obrigkeitlichen Personen zu Ptolemais, unter deren 
Aufsicht der Kauf abgeschlossen!, so wie des Ortes, in dem das 
Grundstück lag, des Lathyritischen Nomos. Dann folgen die 
Namen der vier Verkäufer, und zwar genau signalisirt (wie z. 
B. : ^Pamotithes, schwärzlich von Farbe, schon, von Körper lang,, 
runder Gesichtsbildung, gerader Nase«); was eine gewifs auffal- 
lende, den Hellenen auch völlig unbekannte Erscheinung ist. Der 
Käufer dieses- baumlosen Grundstücke^ von 5o 5 o feilen ins Ge- 
zierte ist NechuteS, die |Ankaufs u Summe beträgt 60 i Stück Kup- 
fergeld. Auch der Kaufer ist , eben <so wie die Verkäufer ge- 
nau signalisirt. — »Nechutes Kleinprassfer, gelbfarüg , angenehm, 
von langer Gesichtsbildung, gerader Nase, eine^Narbe mitten 
auf der Stirn« — und bei dem Grundstück sind <lie Nachbar* 
genau bezeichnet, wie bei unsern J Hypotheken und ObKgationeri 
wohl zu geschehen pflegt. Die Unterschrift der Steueranleger 
und Schreiber nebst Datum bescMiessen die Urkunde. 

Nur weniges ist dem Scharfblicke und dem geübten Auge 
des Hrn. Böckh , der hiebei von den Hrn. Professoren Buttmänn 
und Bekker unterstützt ward, unleserlich geblieben,, was bei 
den höchst schwierigen Schriftzügen der Urkunde, wie die 
beigefügte Tafel zeigt, gewifs nichts leichtes war* .* Sehr 
schätzbar und wichtig sind die Erläuterungen, mit welchen Hr. 
Böckh diese Urkunde ausgestattet hat. . Sie verbreiten sich über 
mehrexe schwierige Punkte der Urku&4e , dergleichen z. B. die 
Zeitbestimmungen * die Angaben der Regenten und Götter sind. 
Was das erstere betrifft , so hat Hr. Böckh durch Vergleichung 
der Aegyptischen Monate, und mit Zuratheziehung der neuer 
^ steii Untersuchungen von Cbampollion -» Figeae Annales des La- 
gides als das Datum der Urkunde den i3ten Februar des Jah- 
res vor Christi io4 «ausgemittelt (S. 17)* Auch, übe? die hier 



*) Wie wir so eben sehen, hat auch Jomatd In der Anzeige die- 
ser Abhandlung denselben Zweifel gehegt und seine Gründe Wei- 
ter ausgeführt* Revue Encyclopedique i6&i May S. 37ft# 
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erwähnten Personen namentlich findet man ausführlichere Erörte- : 
rang. Es gehören nemlicb die vier Verkäufer zu den Petoli- 
t osten unter den Memnonischen Lederarbeitern, welche nach 
S. 24- wohl nur einen besonderen, geschlossenen' Zweig oder 
eine Unterabtheüung der von Herodot mit dem Namen KotTTjkoi 
bezeichneten Kaste bildeten, in sich eben so wieder geschlos- 
sen, wie die Kaste im Allgemeineren. Mefkwiirdig ist, ,dafs sie 
Grundeigentum und Grundbesitz haben, ferner dafs Einer von 
ihnen als Herr der drei Andern, die indefs doch auch Antheil 
am Grundstück besitzen, genannt wird, woraus wir , die That-- 
sache gewinnen, »dafs in den Ägyptischen Kasten der niede-- 
»ren Art wieder ein Unterschied zwischen Herrn und Thetert 
»statt fand , welcher so natürlich ist ^ dafs ' er kaum fehlet 
»konnte.« (S. 28.) * ' ' 

Wir hoffen,, diese Proben werden hinreichen, um das 
PubKcum auf diese wichtige Urkunde, wie 'auf die beigefügten, 
schätzbaren Erläuterungen, wie sie freilich nicht anders von ei- 
nem, solchen Gelehrten, als der Hr. Verf. ist, zu erwarten wa- 
ren, aufmerksam zu machen, wir wenden uns zu Nr. 2., einer, 
Abhandlung, vorgelesen int den Sitzungen der Münchner Akade-? 

. tnie von Hr. Dr. Waagen, aufgenommen in die Denkschriften 
derselben ; »weil sie so treu darstellend und belehrend gefün- 
*4en ,« wie das Vorwort 'des Hrn. Director Schlichtegro.il ver- ' 
sichert. * 

Es' ist bereits, aus Öffentlichen Blattern bekannt, wie im 
Jahr 1820 die köuigl. Bairische Academie der Wissenschaften* 
zu München durch die Freigebigkeit ihres Königs in den Stand 

'gesetzt ward, durch Ankauf einiger vorzüglich reicher und 
wohlbehaltener Mumiensärge nebst ihren noch uuent wickelten^ 
Leichnamen und einer beträchtlichen Anzahl anderer AegypU- 
schcr Alterthümer, von JHr. Sieber aus einer Reise durch Ae-^ 
gypteri mitgebracht, den Au fang einer Aegypttschen Altertlmnis- 
eammlung zu machen. Das Merkwürdigste dieser Sammlung! 
vier noch vollkommen eingewickelte Mumien, mit ihren vollstän- 
digen reich mit Malereien geschmückten Decken und Sarko- 
phagen, zwei zu Theben, die dritte in der * Nahe desselben . 
die vierte an noch nicht bekanntem Orte gefunden , sind neben 
sieben von den Kreisbinden mehr oder weniger eutblöfsten Mu- 
mienköpfen und einigen andern minder bedeutenden Aegypti- 
schen Alterthümern zunächst Gegenstand der erwähnten Ab- 

, handlung des Hr. Dr. Waagen. Nachdem derselbe eben jene 
sieben Köpfe aufs genaueste untersucht und beschrieben, kommt 
er S. 20. auf die Beschreibung der Decken oder Masken und 
der Sarkophage nebst ihren Deckeln. Wir bedauern, durch 
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den Raum beschränkt, dem Hrn.- Verfasser, in seiner eben sc* 
genauen als getreuen Beschreibung, die sich bis. in das geringste 
Detail, verbreitet, nicht überall folgen zu können , versichern 
auch unsere Leser, dafs wir nach dieser Beschreibung .die An- 
sieht desselben theilen zu müssen glauben, wenn er nein] ich ber ; 
hauptet, dafs diese Mumien in Vergleich mit den in den.'yeiw 
schiedenen Museen Europa's befindlichen zu dem Merkwürdig- 
sten gehören, \yas .man. .von dieser Art noch kennt, besonders 
was die überhaupt seltenen, hier iiberdem .noch so reich und 
prächtig mit Malereien gezierten und so gut erhaltenen Sarkophage 
betrifft,, die selbst deu bekannten, jüngst von Hr. von Hammer 
beschriebenen Sarkophag der Wiener Mumie übertreffen, Konu-* 
ten selbst die .Franzosen bei ihrer grqssen Expedition keinen . 
einzigen vollständigen Sarkophag entdecken! Sehr merkwürdig 
sind, die Malereien, womit jene Sarkophage geschmückt , sind, 
auf die Aussenseite, wie von Innen, im Styl übereinstimmen^ 
mit denen der eben erwähnten Wiener Mumie, in, Rücksicht ^ 
des Inhalts ebendenselben nichts nachgebend j eben so mert wür- 
dig und belehrend' sind die Aufschlüsse, die uns H$. Dr, "Waa- 
jgen darüber giebt. , Sehr auffallend mufs es allerdings sevn, ; 
wenn z. B. auf dem Sarkophag Nr. i. Osiris erblickt wird, ' 
mit beiden Händen thronend, den Thyrsus haltend, unter des- 
sen Spitze die heilige Binde befestigt ist, und längs dem ein 
Pantherfefl, wie wohl nicht bezweifelt werden kann, herab- 
hängt, wenn ferner auf einer Art Altar vor demselben ein Op- 
ferkorb, heilige Brode und ein Granatapfel liegen. Vorstellun- 
gen, wodurch die Ansichten des Hrn. „von Hammer in Erklä- 
rung der Malereien der Wiener Mumie, allerdings neue Bestäti- - 
gung gewinnen. (S. Fundgruben des Orients V. Bd. IIP Heft.) 
Es ist davon auf der beigefügten Steindrucktafel eine , obwohl 
nicht ganz deutliche Abbildung mitgetheilt. Unter den Farben 
herrscht das Grüne vor, jedoch so dafs die Grundfarbe sammt- 
lichcr* Vorstellungen' auf allen vier Sarkophagen Aas Gelbe ist;; 
Gesichter und Hände der Deckel und Masken, meist auch die* 
nackenden Theile der gemahlten Figuren sind gelb, was auch 
bei der Göttinger Mumie der Fall ist. (Vergl. S. 39, 52, ff.). 
Da üb erde m auf sämmtlichen vier Sarkophagen in bestimmten 
Verhältnissen auch immer dieselben Farben wiederkehren, so 
hielt sich unser Hr. Verf. um so vielmehr berechtigt, der An- 
nahme derer beizupflichten, die wie z» B. Böttiger, eine sym- 
bolische Anwendung und Bedeutung der Farben behaupten 
(S. 54- )• Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die 
Farbenstoffe, über den Chara ter der Physiognomien und Kör- 
per, so wie über das Verhältnifs dieser Mumien und Sarko^ 
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phage zu .andern anderwärts befindlich en , schildert uns dann 
Hr. Waagen noch Einiges unter der grossen Anzahl von Antir 
caglieu, Mumienidole , künstlich von Rohr und Binsen gefloch- 
tenen Schnäbelschuhen u. dgl. mehr. — f 

Wir glauben dabei nicht verschweigen zu' dürfen, wie' 
auch diese mit eben, so viel Pünktlichkeit als Genauigkeit 
angestellten Untersuchungen die Wahrheit dessen von neuem 
bekräftigen, was Herodot und Diodor berichtet, un<d wSs 
in neueren Zeiten mit so grossem Eifer und Beifall von 
Französischen Gelehrten in dieser Hinsicht geleistet wor- 
den ist. Einige Punkte werden durch die seitdem erschie- 
nene Reise von Belzoni in noch hellere* Licht gesetzt werden^ 
Als Beispiel wollen wir Jiier nur. v den dreifachen Unterschied 
der Mumisirung anführen, dessen unser Yerf, S. 11. gedenkt, 
worüber sich jetzt Belzoni in Bezug auf die Hauptstelle des 
Herodot ausführlicher, erklärt hat; s. dessep Foyages en Egypte 
et Nubie, (tradiiifs par G. B. Depping. Paris 4 8% 4,} Tom. J< 
pag. %6$.ff. 

Wir schliessen unsere Anzeige dieser verdienstlichen Ab- 
handlung mit dem Wunsche, über ähnliche Gegenstände auf 
ähnliche Weise d. h. eben so getreu als genau und ausführlich, 
belehrt zu werden; dann erst wird 'es uns nach und nach mög- 
lich werden, eine richtige und vollkommnere Einsicht in das. 
Aegvptische Alterthum zu gewinnen. ß. 



Die Heitzung mit erwärmter Luft als das wohlfeilste, bequemste 
und zugleich die Feuersgefahr am besten entfernende Mittet , 
zur Erwärmung grösserer Räume, als: der öffentlichen Ge- 
bäude, der Herrschaftswohnungen, Fabriken etc.; darge- 
stellt von P. F. Meissner, Prof der techn. Chemie am 
k. k. polytechnischen Institute in Wien u. s. w. Mit 6 Kifln. 
Wien 48*4. 44 S. 8. 

Wegen der Wichtigkeit des hier angeregten (gegenständes er- 
lauben wir uns eine kurze Beurtheilung dieser kleinen Schrift. 
Das gewöhnliche Hcitzen der Zimmer geschieht bekannt- 
lich durch Stubenöfen^ in denen das Brennmaterial verzehrt 
viird, und welche in den zu erwärmenden Bäumen stehen« 
Sollte die Erwärmung dieser Baume blpfs durch die Verbrei- 
tung der Wärme in denselben von den Oefen aus nach den ge- 
wöhnlichen Gesetzen der Wärme -Leitung geschehen; so würde 
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es unmöglich sern, grössere Räume auf diese Weise itfu heitzen. 
Allein nach aerestatiseben Gesetzen steigt fortwahrend die er- 
hitzte, den Ofen zunächst umgebende Luft in die Höhe, wie 
man namentlich an den bekannten kleinen Flugrädchen wahr- 
nimmt, die kalte «Luft dringt von unten wieder zum* Ofen, "und 
so geschiebt die' Erwärmung des Zimmers offenbar ganz eigent- 
lich durch erwärmte Luft. In grossen Räumen geht diese 
Strömung oft langsamer, wenn nicht darin befindliche Menschen 
durch ihre Bewegung oder sonstige Ursachen sie befördern. 
• Ei nangesehenef Physiker mischt daher zuweilen die ungleich 
erwärmten" Schichten vermittelst eines bewegten Regenschirmes 
durch einander, und in England hat man versucht,, den Ofen 
mit "'einer blechenen, an beiden Seiten offenen Trommel zu um- 

feben, um nach Art der gläsernen Schornsteine argandscher 
.ampen den Luftzug ,=zu vermehren. * 

Bei dem immer höher steigenden Preise des Brennmaterials 
ist man vorzuglich darauf bedacht, die grölste Wärme -Prpduc- 
tion durch die geringste Consumtion des Materials zu erhalten. 
Dieses geschieht zuerst durch Festhaltung der erzeugten Wärme 
vermittelst Vermeidung einer Ableitung derselben durch bekannte 
Mittel, und demnächst dadurch, dafs die erzeugte Wärme mög- 
lichst vollständig der Zimmerluft mitgetheilt wird. Am unvoll- 
kommensten geschieht letzteres durch Camine, am vollkommen- 
sten bis jetzt durch gut- gebauet e sogenannte schwedische Oefcn. 
Blofs in solchen Trockenstuben, worin leicht feuerfangende Sub- 
stanzen getrocknet werden, ist es gefahrlich, Feuer auch in den 
festesten Oefen eingeschlossen zu haben, und man hat daher 
eine Erwärmung durch Dämpfe vorgeschlagen , weil diese nicht 
über die Siedehitze kommen, und also auf keine Weise eine 
Entzündung bewirken können. 

Statt dessen schlägt der Verf. vor, die Luft in 'besondern 
Kammern zu. erwärmen, und sie durch Röhren nach aerdstati* 
sehen Grundsätzen, in die zu heitzenden Zimmer zu leiten. 
Rec. will nicht in Abrede stellen, dafs man durch die angege- 
bene Vorrichtung den vorgesetzten Zweck erreichen wird, auch 
ist diese Aufgabe ausnehmend leicht, und die. angegebenen Con- 
struetionen sind allerdings praktisch und der Sache angemessen; 
allein der Ausführung dieses Vorschlags stehen, wo nicht aus- 
nahmsweise örtliche individuelle Benutzung erwärmtet Räume 
statt findet, bedeutende Hindernisse im Wege. Hierhin gehört 
vorzüglich der grössere Aufwand von Brennmaterial, indem man 
doch, ausser den zu erheitzenden Zimmern auch die Heitz- 
kammera erwärmen Aufs, bei denen eine Wärmeableitung durch 
Wände und Thüren>, aütfr angewandten Sorgfalt ungeachtet^ 
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nicht gan« . vermieden werden kann ; ferner der grössere Raumauf- 
wand beim Bauen, verbunden mit der oft grossen Schwierigkeit, 
einen oder mehrere schickliche Heitzräunte zu finden, und ausserdem 
eine grössere Unbehiilflichkeit und Langsamkeit in der Hervor- 
bringung urid Unterhaltung einer gemässigten Temperatur in ver- 
schiedenen Zimmern einer ganzen öeconomie.* Oft will man 
nämlich nur ein oder* einige Zimmer x geh ei tzfc haben, und eins 
vorzugsweise stark und schnell, was sich durch das ohnehin 
beschwerliche Oeffnen und Schli essen der» Röhren nicht immer 
und. im Allgemeinen mir unvollkommen erreichen läfst. Die 
unverkennbare, zuweilen allerdings beschwerliche höhere Wärme 
in der Nahe der Stubenöfen als in grösserer Feme von den- 
selben ist zwar im Allgemeinen unangenehm, oft aber erwünscht, 
und -s(uch bei den Heitzröhren durch erwärmte Luft nicht ganz 
vermeidlich, wenn man ihre Zahl nicht sehr vermehren, und 
dadurch die Anlage kostbarer machen will. Dafs übrigens nach 
der Behauptung des Verf. durch eine solche Vorrichtung da» 
Emporsteigen der wärmeren Xuft in den Zimmern gänzlich ver- 
mieden, und überall eine gleichmässige Temperatur erzeugt wer- 
den sollte, widerspricht schon in sofern der ganzen Anlage, als 
ja die wärmere Luft oben in die zu erheitzenden Räume cin-% 
strömen, die kältere aber unten abüiessen soll. Endlich ist es 
auch weit entfernt, dafs hierdurch jede Feuersgefahr vermieden 
würde, indem ein Braiid im Schornsteine der Peitzkammer eben 
so leicht und noch leichter möglich ist, als iii einem Ofenschorn* 
steine," die aus der zur Glühhitze erwärmten Luft, der Heitz- 
röhren entstehende * Gefahr nicht zu erwähnen; auch* weifs Rec, 
jedoch nur aus Erzählungen, dafs der letzte Brand des Schlosses 
in Hessen ^-Cassel einer fehlerhaften Anlage solcher Heitzröhren 
zugeschrieben * wurde. Der Vorschlag wäre demnach nur da 
anwendbar, wo man gewisser technischer Arbeiten wegen ödes 
zum' grösseren Luxus in herrschaftlichen Zimmern mit einem 
grosseren* Aufwand« von Brennmaterial und Baukosten vermit- 
telst Anlegung vieler allseitig verbreiteter Heitzröhren ,* ohne di- 
recte y Erwärmung durch Stubenöfen, eine allgemeine und gleich«» 
massige Temperatur zu erhalten geneigt wäre, und in diesen 
Fallen sind die Angaben des Verf. allerdings zweckmässig und 
ausführbar. 

Rec. wünscht sehr, dafs diejenigen, welche durch die 
Schrift aufmerksam gemacht allenfalls geneigt sejn könnten, der 
versprochenen Ersparnifs wegen solche Anlagen zu machen, her 
der Wichtigkeit der Sache auch die hier . dargelegten Zw eile} 
vorher » unpartheiisch prüfen mögen. 
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Versuch einer geordneten Theorie der Tonsetzkunst zum Selbst- 
unterricht, mit Anmerkungen für Gelehrtere , {Hm Gott- 
-trieb JVmrkr. str Bd. Mainz 4848. XII und 335' S. 8. 
mit 7 Notentafeln. 3r Bd. ebendas. 48 94. 4oo S. 8. nebst 
einem Notenhefte. (Vergl. diese Jahrb. 4848. S» 80. J 

YV ir haben das Erscheinen des ersten Bandes dieses eben so 
Haren als gründlichen Werks in unsern Jahrbüchern mit gebüh- 
rendem Beifalle angezeigt. Beim Nachfolgen des zweiten Ban- 
des, (welchem jedoch, wenigstens bei uuserm Exemplare, das 
auf dem Titel versprochene Register über beide Bände fehlt) 
wurde dieses zufällig verabsäumt, Woran der numnehro hinzu* 
gekommene dritte und letzte Band uns wieder erinnert. Zu 
isehr durch den Räum beschränkt, als dafs wir in eine Critifc 
oder selbst ausführliche Anzeige einer so reichhaltigen Schriftj 
deren dritter Band ausschliesslich der Theorie des reinen Satzes 
gewidmet ist, eingehen dürften, möge es genügen, unsere Leser 
auf dasselbe aufmerksam zu machen, indem Ref. hinsichtlich sei- 
nes Urtheils sich ganz auf dasjenige bezieht, was er über den 
ersten Band im Allgemeinen ausgesprochen hat. ^ 



Friedrich rovt Räumer* Vorlesungen über die alte Geschichte, 
m zwei Theilen, Leipzig b. F. A. ß rockhaus 48$ 4. 4r Tbl. 
X u. 436 S. *r Tbl. 4o* S. in 8. 

fleissiger und grundlicher, als seit langer Zeit geschah^ wird 
gegenwärtig 'das Studium der alten Geschichte in Deutschland 
betrieben. Wenn unsere Historiker sich früherhin gröfstfentheüs 
damit begnügten, Hand- und Lehr -Bücher über die alte Ge- 
schichte zu schreiben, und unsere Philologen mehr Fleifs ver- 
wendeten auf linguistische und grammatische Untersuchungen, oder 
auf Kritik und Interpretation einzelner Schriftsteller) wobei meist 
jeder Nachfolger die Anmerkungen seiner Vorginger mehr oder 
minder vollständig wieder abdrucken liefs, und doch im Ganzen 
die Kritik und Exegese der Profanschriftsteller hinter der jdes 
neuen Testamentes* zurückblieb, als auf den Aufschlufs des Al- 
terthums überhaupt, so hat unsere Zeit den Vorzug, daüs sie 
mehr das Alterthum selbst als' die Erläuterung der Quellen, aus 
denen wir dasselbe kennen lernen, berücksichtigt. Es mufste 
aber auch die kritische Prüfung und grammatisch - historische 
Interpretation der alten Schriftsteller vorangehen, ehe . Philolo- 
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gen und Historiker sich, mit gründlicher Gelehrsamkeit und 
mit den nöthigen Vorkenntnissen ausgerüstet, an die Erläute- 
rung der Alterthümer und Geschichten der classischen Vorzeit 
selbst wagen konnten. Einen doppelten Hauptweg haben unsere 
neueren Historiker, welche das Alterthum zum Gegenstand ihrer 
Forschungen wählten, betreten, indem die Einen hauptsächlich 
im Orient neue Aufschlösse über die älteste Menschen- und 
Völkergeschichte, so wie über die Anfänge der religiösen und 
politischen Cultur und über den Zusammenhang der Völker 
suchen, Andere hingegen die bisher nur zu sehr vernachlässig- 
ten Specialgeschichten' einzelner" Stämme, kleinerer Republiken 
und Völkerschaften in helleres licht zu setzen bemüht sind» 
Die Bestrebungen beider Partheien haben zu wichtigen Resul- 
taten und beträchtlichen neuen Entdeckungen geführt, auch ha- 
ben die grossen , Fortschritte, welche die Naturwissenschaften in 
den letzten DeCennien machten, entscheidenden Eiuflufs auf 
richtige Ansiphten , über die sogenannte Urwelt und die alte* 
sten 'Mythen gehabt. Den sicheren Weg scheinen uns indessen 
diejenigen zu betreten, ' welche nicht wie die meisten Forscher 
der mythischen üeberlLeferungen des Orients durch scharfsinnige 
Combinationen , welche sich bald auf tiefere Sprachforschungen 
und genauere Sprachvergleichungen, bald, auf blosse Etymologien, 
bald auf Zahlenverhältnisse, bald auf - andere einzelne Aehnlich- 
keiten in religiösen Meinungen, bürgerlichen Einrichtungen und 
artistischen Darstellungen , bald auf eine höchst .willkürliche 
Behandlung der Mythen selbst gründen, neue Resultate über 
Alter und Zusammenhang der -Völker und ihrer i Cultur zu ge- 
winnen suchen; sondern auf dem rein historischen Wege das 
Einzelne zu erläutern und dadurch der gehörigen Zusammen- 
stellung des Ganzen vorzuarbeiten streben. Wie viel Licht wird 
nicht die ältere griechische Geschichte erhalten, wenn erst die 
vielen Specialgoschichten peksgkeher und hellenischer Stämme 
«nd Staaten genauer untersucht worden sind, auf die Art wie 
besonders K. O. .Müller Angefangen hat. Rec. mpchte behaup- 
ten, dafs wir eben so wenig an eine Nationalgeschichte der Grie- 
chen denken können, bevor das Einzelne gehörig erläutert ist, 
als sich eine den Förderungen der historischen Forschuug und 
Kunst . entsprechende Geschichte der Deutschen erwarten läfst, 
bevor die SpecialgesthLchten der einzelnen Stämme, Länder und 
selbst kleinerer reiahsstädtischer . Gebiete sümmtltch sorgfaltig er- 
forscht sind. Wir wollen hier nicht über. die Grenzen der My- 
thologie und der Geschichte streiten, noch weniger behaupten, 
dafs sich der Punct, wo sich die Mythe von der Geschichte 
trennt, genaju angeben lasse, und räumen gern ein, dafs der 
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Geschichtsforscher eben so gut auf die mythischen als auf die nur 
historischen Ueb erlief erungen Rücksicht nehmen müsse, . indem 
der Anfang aller Uebcrlieferung mythisch ist; aber wir halten 
dafür, dafs die Mythen" des Orients mit bei weitem schärferer 
Kritik behandelt werden müfsten, als gewöhnlich geschieht, und 
dafs man nicht die Lieblingsidee unserer Zeit, alte Völker, mit 
ihren Sprachen und ihrer Cultur , aus dem Orient abzuleiten, s 
im Voraus zu den Forschungen mitbringen, und dafs man neben 
den Aehnlichkeiten auch die Verschiedenheiten mehr berücksich- 
tigen solle. Wie sich aber auch die verschiedenartigen Bestre- 
bungen dieser beiden Arten von Historikern gegen einander ver*- 
halten mögen, so ist gewifs, dafs gerade durch diese verschie- 
denartigen Ansichten über Behandlung der alten 'Geschichte das 
Studium derselben ungemein viel weiter gefördert worden ist.' 
Die Hauptresultate der neuen Forschungen und Ansichten 
über das Alterthum, insbesondere die über den Orient dem 
gebildeten j Publicum bekannter zu machen,- ist der Zweck des 
-zur Anzeige und Beurtheilung vor uus ligeriden Werkes des 
schon durch andere Arbeiten im historischen Fache rühmlich be- 
kannten Herrn Verf. Das Buch* darf also nicht nach den Er- 
wartungen der eigentlichen Gelehrten vom Fache, selbst nicht 
einmal nach den,^ Forderungen, welche- an aeademisebe Vorle- 
sungen mit Recht zu machen sind, beurtheilt werden,' sondern 
es ist lediglich als ein für die grössere Classe gebildeter Leser 
geschriebenes Buch zu betrachten, in 'welchem also, weder neue 
Untersuchungen anzustellen, noch bereits gemachte Untersuchun- 
gen auf gelehrte Art vorzutrage», sondern nur die Endresultate 
eigener und fremder Untersuchungen mit der nÖthigen Deutlich*- 
keit mitzuth eilen waren.* Dabei konnten nicht alle neuere For- 
schungen berücksichtigt werden, sondern nui> diejenigen, deren 
Resultate so Weit gediehen sincl, dafs sie dem gebildeten Publi- 
cum vorgelegt werden und dasselbe interessiren können, nicht 
aber diejenigen, weiche nur für die Esotertker angestellt wor- 
den sind; •' noch diejenigen, über welche noch Streit obwaltet 
'und über welche also der nicht mit efem, ganzen Gebiete' unse- 
rer neuesten historischen Kritik bekannte Leser keineswegs zu 
urtheilen, berufen ist. Von diesem Standpunkte aus müssen wir 
die Arbeit des Hm, v. Räumer für sehr gelungen erklären. Die 
Auswahl ist gut getroffen , die Anordnung im »Ganzen zu loben 
und die Darstellung dem Zwecke des Buches angemessen. Jeder 
gebildete Geschichtsfreund wird «diese Vorlesungen mit Vergnü- 
gen lesen und sie nicht ohne reiche Belehrung aus der Hand 
legen. Sehr billigen müssen wir insbesondere^ dafs der Verf. 
mehr Rücksicht genommen hat auf Verfassungen, Religionen und 
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4» innere Leben der Volker, als auf die äussere Geschichte, 
auf Dynastienregister und Regentengeschichte , überhaupt mehr 
den Geist der Zeiten darzustellen bemüht war, als die einzel- 
nen Thatsachen, in welchen sich derselbe ausspricht, und. die 
der Historiker eigentlich nur darum auffafst, um aus ihnen die Zeit 
verstehen zu »lernen; . nur hätten wir gewünscht dafs neben «.den 
bürgerlichen . und religiösen Einrichtungen der Volker die wis- 
senschaftliche und künstlerische Bildung derselben näher beleuch- 
tet worden wäre, wodurch insbesondere die griechische Ge- 
schichte, namentlich .das Zeitalter des Periklcs, weit anschauli- 
cher, bekehrender und anziehender geworden wäre. Bei der 
engen Verbindung in welcher zu Athen das öffentliche Leben 
mit Kunst und Wissenschaft stand, ist es rein .unmöglich die 
bürgerliche Geschichte abgesondert Von der Kunst - und Litera- 
turgeschichte vollständig darzustellen. Ganz hat der Hr. Verf. 
diesen Punct zwar nicht übersehen, aber einestheils Weit von 
der politischen Geschichte der Griechen getrennt und andern- 
theils im Verhaltnifs zu kurz behandelt.. Auch gegen die Folge 
der. Capitel liesse sich manches einwenden; , doch müssen wir 
im Ganzen die von dem Hrn. Verf. gewählte Anordnung bil- 
ligen, so wie uns insbesondere gefallen hat,« dafs er häufig, im 
Teif, oder in den Anmerkungen synchronistische Nach Weisun- 
gen giebt, und zwar nicht nach Jahren, sondern nach Begeben- 
heiten. So wird z. B. S, 86 der Leser daran erinnert, dafs 
mit der Umwandlung ~ Aegyptens durch Psametich gleichzeitig 
war die Errichtung • der modischen und der babylonischen Mo- 
narchie, der Untergang Juda's, die solonische Gesetzgebung in 
Athen, etc. 

Doch nicht das ganze Altcrthum, sondern eigentlich miV 
die Ueberlieferungen .und Alterthümer des Orients und die 
griechische und macedonische Geschichte hat Hr. v. R. geschil-» 
dert, nicht aber das römische Zeitalter. Sein Werk bricht mit 
den unmittelbaren, Nachfolgern Alexanders des Grossen ab. Der 
Raum dieser Blätter gestattet uns nicht bei einem Buche dieser 
Art in das Einzelne zu gehen. Wir müssen uns damit begnü- 
gen den Plan desselben im Allgemeinen anzugeben und zum 
Belege unseres Unheils nur wenige kritische Bemerkungen ein- 
zustreuen. 

Die erste, Vorlesung TU. I. S. i — ia. enthält die Ein- 
leitung. Etwas zu kurz und oberflächlich werden hier die mehr 
dem religiösen als dem historischen Glauben angehörenden Sa- 
gen und Meinungen über die allerälteste Menschengeschichte 
durchgegangen. Wir ehren den religiösen Standpuuct, von "wel- 
chem der Hr. Verf. ausgeht, hätten indessen gewünscht! es sey 
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auf die Bereicherungen, welche die sogenannte Urgeschichte? 
durch die Naturkunde gewonnen hat f mehr « Rücksicht genom- 
men worden. Gerade hierüber verlangen gebildete- Leser, de- 
nen die mosaischen Sagen historisch nicht genügen , nähere Aus- 
kunft. Billigen müssen wir dagegen, dafs auf den Streit über 
daSfAlter der mosaischen Schriften, über« die Abstammung der 
Menschen von einem Paare, die Allgemeinheit der noachitisclien 
Fluth, die Erklärung der Völker tafel u. dgl. andere in ein sol- 
ches . Buch > night gehörende Untersuchungen keine Rücksicht ge- 
nommen worden ist* — . Die zweite Vorlesung bis S. 5j. han- 
delt, von den wilden Völkern der alten Welt und den Indern. 
Sehr ungenügend ist, was auf ein Paar Seiten von den ersten 
gesagt wird. . Der Einflufs der Nomaden auf Handel und selbst 
durch ihre häutigen Wanderungen und Angriffe auf die Bewohner der 
flacheren Gegenden hätten ausführlicher dargestellt werden sollen. 
Mit viel Interesse haben wir dagegen die Darstellung der indischen 
Mythologie und' Verfassung gelesen, wenn wir gleich etnestheih» 
gewünscht hätten Hr. v. R. habe, so wie er sieh ziemlich aus- 
führlich über die Sanscritt - Literatur äussert, auch mehr er es 
über die Kunst der Inder und ihre alten Bauwerke hinzugefügt, 
und andernthetls nicht so . viel über die indische Mythologie 
philosophirt, sondern die Mythen selbst dargelegt. Irrtluimer 
sind uns hier mehrere aufgestossqn , so' z. B. wenn S. 27 gesagt 
wird, die Sudras seyen ausgeschlossen gewesen von Menschen- 
rechten. Dies kann, nur von den Parias gesägt werden.' S. 3o 
heist es der Kampf der Brammen und Kschetryas sey im Rama- 
yan besungen. Dies kann leicht zu einer schiefen Ansicht von 
dem Stoff dieses vornehmsten unter den epischen Gedichten der 
Inder führen. Der eigentliche Inhalt des Ramayan ist der Sieg 
Ramas über di£ bösen Genien und nur episodisch wird der frühere 
Avatar Parasurama, oder die Erscheinung Wischnus in dem Kör- 
per eines Brammen, um dieser Kaste den Sieg über die der. 
Krieger zu verschaffen, besungen. Auffallend war uns besonders 
S. 32. die Vermuthung, die Rajas oder Könige seyen Ober- 
eigenthümer des Grund und Bodens gewesen. Dies ist keines- 
wegs wahr, denn auch die Brarainen haben, wie die vielen 
Inschriften über Verleihungen beweisen, Landeigentum gehabt» 
und wenn auch die Waischyas grossentheils als Landpächtcr an«« 
zusehen seyn mögen, so geht doch schon aus den Steuergesetzen 
Menüs hervor, -dafs sie nicht blofs gepachtetes, sondern auch 
steuerbares Grundeigentum besassen. S. 33. ist' von dem Hau* 
del Indiens die Rede. 

{Dtr Beschluß fdgt.) 
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Jahrbücher der Literatur. 

F. v. Raumer Vorlesungen über, die Geschichte. 
(B e s c h l u/s.) 

jNur zu sehr eilt der Hr. Verf. in seinem ganzem Werke über 
diesen wichtigen Theil der Geschichte dahin. Besonders bei 
Indien und Phönicien wird der Leser ungern nähere Belehrung 
darüber vermissen. In diesem ganzen Abschnitte über Indien 
hatten wir genauere Sonderung der aus griechischen und aus 
inländischen Quellen geschöpften Nachrichten .gewünscht. — 
Die dritte Vorlesung ( — S. 92.) enthält die Aethiopeu und die 
Acgyptier. Rec. stimmt mit dem Hrn. Verf. vollkommen über- 
ein, wenn er S. 6o> die, sieben Kasten Herodnts auf die vier 
indischen zurückführt* nur möchte er nicht die Landeintheilung, 
sondern die Beschäftigung als die Grundlage der Kastenabthei-* 
hing ansehen. Ungern wird auch hier der Leser nähere Be- 
schreibung der ägyptischen Monumente vermissen; mit Vergnü- 
gen dagegen die Darstellung der ägyptischen. Religion und Ver- 
fassung lesen. Zu loben ist, dafs der .Hr. Verf. sich nicht auf 
eine Vergleichung der Hcrodotischen} Diodorischen und JVIane- 
thoischen Dyuastieuregister eiiiliefs , aber was soll in einem Bu- 
che dieser Art der Zusatz über die .spätere ägyptische Geschichte 
(S, 91«)} wo niebts als Dynastien und Jahre , angegeben sind, 
uufl sogar der Wechsel muhamedanischer Dynastien bis auf die 
Eroberung dui^ch die Qsmanen herabgeführt wird. — Vierte 
Vorlesung (— S« 112.) die Assyrer, Babylonier und Meder» -r- 
Funfte Vorlesung (— S, i56\) die Juden. [Etwas zu weft aus- 
geholt sind für die Leser , . welche sich, der Verf. dachte, die 
y Versuchungen über 4as.Hall- und Sabbatjahr (§. i3i-*-i4o.)^ 
dagegen ist auf den Einflufs det; Prophetenschulen und der Mes- 
$iasidee zu wenig Rücksicht genommen. Mögen gleich manche 
Mangel, welche an der mosaischen Gesetzgebung gerügt wert 
den, gegründet seyn, so ist doch Rec. der Meinung dafs der 
Vertall des Hebräerstaates hauptsächlich daraus zu erklären sey, 
dalsder acht« Mosaismus nie vollständig „realisirt wurde, und 
besonders das Königthura und die Hof- und Scraileinrichtungen 
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zu Abweichungen von den theokratischen Begriffen des Jijdcn^ 
thums fuhren mufsteir]. — Vorlesung 6. Die Phönicicr (i — SL 

*65.). — Voriespngij. Die Perser und Lyder { — • S. 180.) 

Vorles. 8. Die Griechen. Mythische Zeit. Pelasger, Hellenen, 
Kolonien, Wanderungen, die Argonauteu, Tröja, die Heraklideu, 
die öffentlichen Spille,- die Amphiktioneu, die Orakel -( — S- 
307.). — Vorles. 9. Athens Anfänge, Theseus, Kodrus« Spar- 
tas Anfange, die messenischen Kriege ( — S. 228.). — Vorles. 

*o. Lykurgus und die spartanische Gesetzgebung ( — S.249.)- 

Vorles. ii. Solon und die athenische Gesetzgebung ( — S. 280.). 

— Vorles. 42. Zoruaster und die persische Gesetzgebung ( 

S. 3o3). — Vorles. 4 3. Darius und die Scythcn, die Empö*» 
rung der Jonler, Pisistratus und. seine Söhne, Demaratus, Mil- 
tiades, Marathon. (— S. 322). — Vorles. i4. Der grosse per- 
sische Krieg. Xerxes, Themistokles, Aristidcs, Pausaiiias, Ctraon 
[Kimon] ( — S. 34o). — Vorles. i5. Die Zeit vom Cirnoni- 
schen Frieden bis znm .Ausbruche des peloponcsischen Krieges 

. ( — S. 358). — Vorles. 4 6. Perikles und sein Zeitalter (^ — 
S/397). — Vorles. 17. Der peloponesische Krieg bis zur Un- 
ternehmung der Athener gegen Syraku$$i ( — S. 4oi). — Vor- 
res. 48. Aeltere Verhältnisse Siciliens und der Feldzug der 
Athener (— S^ao). ' — Vorles. 49. Von der Niederlage der 
Athener in Sicilien bis auf die Einnahme Athens durch tysan- 
der ( — S. 436). — Vorles. 20. Von dem Ende des pelopo- 
nesischen Krieges bis auf den Frieden des Antalcidas [Aatalki- 
das] (Thl. IT. S. 4 — 3o). — Vorles. 24. Vom Frieden des 
Antalcidas bis auf den Tod de& Epaminondas ( — S. 64}. — - 
Vorles* 22. Vom Tode des Epaminondas bis zum Tode Phi- 
lipps von Macedonicn [Makedonien] ( — S. 92). — Vorles. 2 3.- 
Geschichte Siciliens von der Niederlage der Athener bis auf 
den Tod des Timoieou (— S. 426). — Vorles. 24. Die Fi- 
nanzen und der Handel ( — & .456). — *■ Vorles. 25'. DieXi- 
fteratur und Kunst ( — S. 484). — - Vorles. 26. Die Philoso- 
phen (— S. 2 43). — Vorles. 27. Die Geschichte der Perser 
von der Schlacht bei Kunaxa bis auf Darius Kodomannus £ — 
$. 223). — Vorles. 28. Geschichte Alexanders bis, auf die? 
Schlacht bei Arbela ( — S. a6a). — Vorles. 29. Von der 
Schlacht bei Arbela bis auf den Tod Alezanders ( — S. 3o4). 

. — Vorles. 3o. Vom Tode Alexanders bis Mif den Tod des 
Eumenes (— S. 34o). — Vorles. 3i. Vom Tode des Eume- 
nes bis auf den Tod aller unmittelbaren Nachfolger Alexanders 
(— - S. 370). — Anhang über einige Trauerspiele des Euri* 
pides (— S. 4o2). — 
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Möge der' Herr Verf. recht bald die römische Geschichte 
auf ähnliche Art behandeln» und sich dadurch den doppelten 
Dank des Publikums verdienen. 



Pie Geschieht* Ar Mßrowmgiscken ffoHsmtkr. wn Dr. Gxofcc 
HsrNjuvu Pertx (jtitt Genealog As Königreichs Hannover 
, und Archivar zu Hannover), fuit cinrn* Vorrede vom Hof rat h 
ßtfter Heeren. Hmnnover 484$ in. dari Haiwschen Buch- 
handlung, xri iu «e* S+ üi $vo. > :\ 

Der gründlich gelehrte Herr Verfasser hat durch diese Mono-' 
graphie ( einen sehr schätzbaren Beitrag zu der fränkischen Ge*» 
schichte .geliefert. Mit grossem Fleifs arbeitete Herr PerHz seit 
mehreren Jahren an einer kritischen Bearbeitung der Quellen 
für die Geschichte des Karolingischcn Hauses , hfelt' Sich ge- 
raume Zeit im Auftrage der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde in Wien auf und hat in J. L. Buchler und, 
C. G. Dümge Archiv sehr erfreuliche Nachrichten von dem 
Erfolge seiner Arbeiten mitgetheilt. Mit diesen Studien steht 
die Geschichte der Hausmeier in enger Verbindung. ' Sie ist 
zwar, wie Herr Ritler ffbefeh in der Vorrede sagt, als /fhcil 
der Fränkischen "Geschichte oft behandelt, aber damit noch kei- 
neswegs erschöpft inld, füg^n wir^hmzu, Von keinem früheren 
GeschichtscHreiber, so geistvoll und gründlich dargestellt wordeu, 
als von Hr. Pertz. Kur hätten wir hin und wieder schärfere 
Kritik der Quellen und* genauere chronologische Angaben hinzu 
gewünscht. Die Jahrzahlen sind meist nur am Rande bemerkt. 
5s kann aber dies leicht zu Verwechselungen führen, wenn in 
derselben rZeile mehrerer Begebenheiten erwähnt werden. Be- 
sondere* Reifs ist auf die Darstellung der Charactere einzelner 
Manner ^ .namentlich der Pippiue, verwendet worden; aber oft 
mochte oaam fragen, woher alle einzelnen Züge mV diesen Cha- 
racterschüderungen genommen* sind, und immer mehr den Mann« 
wie der Verf. sich denselben dachte, als wie et in der Wirk- 
lichkeit .war, find en;i .in «ker Rechtschreibung der Eigennamen 
ist.Hrw Pertz nicht immer* iconsequent, wenn er den einen Na* 
meu j^eamamaaeh der Scnreibart der Quellen wieder giebt, den; 
andern ifpüakührüeh verändert, ja denselben Namen verschieden, 
schreit*. *i Qb& ** Chlötkon und S. 22 Chlbthochar. Eben *<$ 
ist ubs angefallen, dafs bald die lateinischen bald die fran^Ösi- 
aolieii^Ortanjunt» gesejat «i*d< üebrigens ist auf die, Geographie 
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viel: «Sorgfalt veirtVjendfet worden , •. «riih &egeu ! wenige Verglei- 
ch,ungen der alten O^n Amen I mit den netten mochten sich ge* 
gründete Einwendungen vorbringen lassen* . i «. <v 

Da* Bufchj/zerfällt in drei Abtheilungen, yon denen die erste 
(' — S. 39) die Geschichte der Hausmeier bis zum Tode Pip- 
pins des Aeheren im Jahre 639 enthält. Üieser Abschnitt ist 
am wenigsten genügend und es Kessle sich hier über viele zu 
aMgeirfein"aus^p«>chene 19ehaupttingen v st*eit^n. Die Zweite Ab- 
theilung (^6/67) 'führt die^ Geschichte bis zum Tode Pippins 
des Mittlern J.<?i$ fort und dftr 'dritte^— S. 101) h|s zur 
Thronbesteigung PippUt* des Jüngern Jl 752. Dann folgen An- 
merkungen und Beweise. >Die> ausgehob'cnen Beweifsstelleri sind 
passend gewählt und besonders die geographischen Anme/kunr 
gen rscHätzoarj Man '>tf4kfy da/s -der Hr*. Verf: seinen Quellet» 
sehr sorgfältig/, studirt hat und überall mit eigenen Augen salr. 
Möchte er uns in einer im diese- seine erste .Schriftlich nu- 
#cj]l^e$senden zweiten* die Karolinger als ^Kön ige, eben so 'sebft* 
4ern, wie es ihm 1 im 'Ganzen mit denselben • als Hausmeier gek- 
lungen ist* — .'..;;•• « v '— t 



Leb eeUnAeb&is^ojcr^ der Seefgisiqrmfr 

% vom.rtuhffßleu Stoßdpwty wm 
4. tfKijxaoTtf* Pr<ofesjf<W\der pyr-r 
trzt atn Weisen- >, -Zucht - ,uud 
Georgen in Leipzig. . Zw$i . r J£heäc. 
. tViUu. Fagel (in'fyQ työ und 
1 ggr. 

Jiin Werk, wie das Vorliegende, worin stell der Verfasser kein 
geringeres Ziel setzt, als die bisher geherrschte aUgoniente Veiv 
worrenheit und Dunkelheit in de» Begriffen von den psychischen 
Krankheiten im. zerstreuen und — ; Wahrend, alle seitlierigeii'For«- 
scher theils mur die Oberfläche - der Erscheinungen bdtreiften, 
theils einseitig an einigen hervorragenden Funkten hangen blie- 
ben und die Erscheinungen Weder in ihrer Allgemeinheit noch 

Besonderheit zugleich aufiafsten -das« Wagstück unteroinimt, 

mit kühnem Blicke in die Tiefe der Einheit des mensciriiehen 
Wesens eindringen und aus dieser heraus, nach intern Pilin» 
cipien die Elemente sondernd und- entgegensetzend^ «asrear ver- 
schiedene Richtungen; wodurch endlich die manaigÖkigen' Er- 
sabeinungen berbe/gefrhrt werden, verfolgen und an» Tagrför-- 
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dem zu wollen (i 3rhL-&'4 &£('.); — W*Werk das dies grosse, 
übermenschlich scheinende Unternehmen , 'mit Hülfe* des glän- 
zendsten Scharfsinnes, durch ein meidet- taft diirchgvführies 'Sy- 
atem voHhracht zu halte» den An sc he Mi bat; Und welches iiber- 
dies von dem tiefen : Standpunkte aus^ aus "welchem der Verf. 
dennoch mit bewunderungswürdiger Kferheit her vorspricht, zu- 
gleich die erhabensten Aussichten im Reiche det' : Mdral und Re- 
ligion wie die herrlichsten Einsichten Im Gebiete der psychischen 
Medizin darbietet; — «in solche« originelles, in seiher Art ein- 
ziges W<rk* bedarf entweder uuv der Anzeige in einer -geleier- 
ten Zeitung (und als solche wiirle das nur als Einleitung eben 
Gesagte hinreichend seyn) oder verdient die vollständigste Re-. 
jQcnsioi* tiud die schärfste Kritik, um in ihr entweder die Gründ- 
lichkeit des aufgeführten Prachtigebäudes von Theorie durch an- 
derweitige Gründe zu bestätigen und der neuen Wahrheit laut 
beizutreten ; oder aber um die etwaigen Schwächen und innern 
Disharmonien des kühnen Baues, wenn auch nur durch leise 
Andeutungen aufzudecken und damit das Signal zur künftigen 
ernstlichen; Bestreitung der wunderbaren Lehre des neuen Re- 
formators zu; gelten. Rec. wird es versuchen , % einen möglichst 
richtigen: Begriff von der aufgestellten Lehre zu geben, wobei 
er jedoeb nur das all erwichtigste des vielen Neuen, wovon dies 
Buch voll ist, wieder geben kann, und wird dabei einen und 
den andern Zweifel an der- allgemeinen Gültigkeit der obersten 
Grundsätze des Verf. auf werfen y gründlichem und gelehrtem 
Denkern, als er ist /es wber lassend, den wichtigen, in das Wohl 
der gesunkenen Menschheit tief eingreifenden Strek ' durchzufüh- 
ren, wenn sich anders die Sache zu einem solchen eignen sollte. 
la den x Vorbegriflfetf, und zwar im isten Kapitel derselben, 
geht der Verf., nachdem er 3 Stufen des Bewufstseyns festge- 
stellt: i.das sinnliche oder Weltbewufstscyn als das niedrigste, 
2. das Begriffsbewufistseyn -oder Selbstbcwufstseyn , und- 3. das 
Vernunft r oder das höchste Bcwufstseyn, — von der Idee aus; 
»der Mensch sey ein Einziges Selbst oder Ich (Individuum), ans 
Innerem und Aeu&screm, Seele' und Leib, bestehend; nicht als 
zwef verschiedene, die da vereinigt wären t sondern als Eines 
und Dasselbe (Leben),' das sich nur nach zwei entgegengesetz- 
ten. Seiten entfalte und der äussern Anschauung im Räume als 
Leib,, der innern in der Zeit als Seele erscheine; Wie der Baum, 
unter der Erde sich in Ganzes von Wurzeln ausbreite , über der 
Erde als Stamm «und Wipfel erscheine. Was vom Baume in der 
Dunkelheit der Erde lebe, sey gleichsam der Leib des Baumes; 
'\i{aa>über der. Erde im Lichte des Tages »sichtbar sey,. gleichsam 
des Baumes Geist- Und wer WoHie wohl Würzet und Wipfel 



Digitized by 



Google 



;o Heinroth, Lehrb. d. Störungen* d. Seelenlebens. 

nieftt als Theile ein*« und desselben Baums, nicht ah, zur Ein- 
heit , zum Begriff des Baumes gehörig betrachten? Das Sichtbar 
re wie das Unsichtbare mache Ein Ganzes, aus, sey unzertrenn* 
lieh nicht blos, sondern auch nicht einmal verschiedenartig.« -«» 
Schade! dafs in diesem — Ungleichnisse gerade das Un- 
sichtbare (die Wurzel) zum Leib, das Sichtbare (der Wipfel) 
zum Geist -werden mufs. 

^ »Gemüfh, Geist und Wille , in Einem Bewufstseyn ver* 
schmolzen, und -doch gesondert auseinander tretend und in or» 
ganischer Qliederung wirkend, machen den Begriff der Seele 
aus.« ~ * •♦ 

»Gegen das Ich und ^eiri Bestreben erhebe sieh in dem In* 
»ern des sich selbst bewufsten Wesens ein Widersprach, der, 
Wie wohl im Ich, dennoch nicht ton dem Ich, sondern von ei« 
n em höhern, in das Ich eintretenden Thätigkeit ausgehe, — ^ das 
Gewissen. Das Gewissen sey eine nothwendige Naturerscbei* 
nung in uns, es trete mit eben der Unabwendbarkeit in uns 
hervor, wie im äussern Menschen die Sinbe und die Glieder. 
Aber es sey ein Keim, der, wie jeder Keim genährt und gepflegt 
werden müsse, wenn er höchstes, vollendetes Bewufstsejn wer- 
den soll. Dafs dies möglich sey, werde von Vielen gar nicht 
geahndet, um so weniger geschehe von ihnen dafür, dafs es 
wirklich werde. Bei manchen werde -dieser Keim durch das 
Uebergewicht des Welt- und Sebbstbewufstseyns aümälig zusam- 
mengedrückt» seiner Lebenskraft beraubt, bis er bei den Un* 
glücklichsten, jpnz verderbe und absterbe, und bis dem selbst* 
ich v ~ thierischen Streben die Alleinherrschaft überlassen bieibe.c 
»Das Verounftbcwufstseyo oder die Vernunft überhaupt sey 
der Sinn für das Unendliche, Unbeschränkte, Ewige. Und die- 
ses sey das Höhere, das Ueber Uns^ welches sich ursprünglich 
im Gewissen unserm Gefühle, späterhin der Vernunft als dem 
lichtesten Bewufstseyn offenbare. Die Vernunft sey der Licht- 
punkt unseres ganzen Wesens. Nur durch die Vernunft kom- 
me man zu Gott.« . - 

»In dem Inbegriffe dieser Stufen des Bewnistseyns sey der 
Begriff des menschlichen Lebens enthalten. Dieses sey demnach 
so verschieden in jedem, als das Bewufstseyn eines jeden ver- 
schieden ist. Darum sey aber das menschliehe^Leben nicht* dem 
Zufall Preis gegeben, sondern die gesetzlich bildende Kraft, wel- 
che die ganze Natur erfüllt und erregt und fördert zum fort« 
schreitenden Werden, erfülle und errege und fördere auch das 
innere Wesen und Leben des Menschen und Menschengeschlechts 
organisch, stufenweise, das Niedere zum Höhern hin entwickelnd; 
nur weht mit der Gewalt der Noth wendigkeit, wie in aüer in?» 
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serer Natur, sondern mit zarter Richtung und Lenkung' in dem 
einzig freigelassenen der, Erde etc. 

Rec. hat den Gang des Verf. in diesem ersten Kapitel zwar 
möglichst kurz doch treu darzustellen gesucht. Denn die Kri- 
tik, wenn sie sich ferner selbst klar bleiben soll, hat den gan- 
zen kuhuen Lauf dqs psychischen Weltumscglers hauptsachlich 
schon in der ersten Richtung, die er nimmt, zu beurtheilcn, 
Iq diesem Kapitel finden sich allerdings die Andeutungen des 
erhabenen moralischen Standpunktes, zu welchem der Verf. die 
psychische Medicin hinaufzuheben so sehr strebt; und von wel- 
chem aus er zu Geist und Herz mit einer Kraft spricht, die sei- 
nem Unternehmen, als moralischem, zum voraus den Sieg ver- 
spricht ; aber nicht so als psychisch - ärztlichen Unternehmen. 
Wo ist denn die Freiheit des menschlichen Willens, • die fast 
nur als Meteor am Horizont des menschlichen Lebens bald fun- 
kelt, wiewohl selten genug, bald und nur zu häufig verschwun- 
den ist , und deren wirkliches Seyn den Forschern bis jetzt so 
unzugänglich geblieben; — wo ist diese Freiheit, auf die der 
Verf. so fest rufst, von ihm genetisch erklärt, der er doch sonst 
alles Hohe und Wunderbare genetisch erklärt? Wessen Wir- 
kaog — dies hätte er erklären sollen — ist es-, dafs sich der- 
cJdc seltene Mensch der Richtung des Gewissens, gleich einem 
leitenden Compais ergiebt, trotz der entgegengefetzten Reitze, 
während es tausend Andere nicht thun und vielleicht nicht thun 
können? Wessen Wirkuug ist die grossere Veniunftentwicklung 
d. h. die Ausbildung des Gewissens, von der er spricht? ist es 
die gesetzlich bildende Kraft in der Natur, welche das Niedere 
zum höhern hin entwickelt? Dann aber ist es Notwendigkeit? 
Oder soll es Freiheit bewirken? Aber die wohnt ja (nach §.45.) 
nur in dem Kreise des Höchsten, oder Vernunft- Bewufstseyns; 
und kann um so weniger die Schuld tragen, als schon (nach 
I §. 4i.) der Keim des Gewissens durch Uebergewickt des Selbst- 
i bewufstseyns, also durch zwingende Notwendigkeit gar oft un- 
terdruckt und gelähmt wird. Was endlich soll man von dieser 
Freiheit denken, wenn es erst heifst: (§. 37.) »Freies Wahl- 
vennogen, Willkühr ist jedes Menschen ursprüngliches Eigen- 
thum« und dann ( §. i5a.J *Wii sind blos scheinbar selbststän- 
dig wie die Flamme des Lichts« und endlich (§. 546. J: die 
Vernunft ist frei und mufs es bleiben ; der Mensch aber ist nicht 
frei, und soll .es erst durch den Offenbarungsgtauben werden.« 
Unstreitig wird mit dem Begriff der Freiheit mannigfaltig 
gespielt, und sie bald so bald anders definirt, je nachdem es 
die Hypothese verlangt, die man damit in Verbindung setzen, 
und daraus beweissen will; und die Freiheit dient so nur zu 
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einem theoretischen Schlupfwinkel. Auch mit der augebobnien 
blossen Willkühr oder Wahl vermögen, die noch nicht wirkli- 
che Freiheit seyn soll, ist nichts erklärt; denn zum Wahl ver- 
mögen zwischen' dem Quten und Bösen gehört schon Freiheit« 
Der Mensch ist ohne Widerspruch frei; insofern er thut, was 
er will ("wenn keine äussere Abhaltung da ist J ; und will, was 
er thut. Aber von dieser Freiheit (Spontaneität) ist hier nicht 
die Rede; sondern davon, ob dieser sein WiUe, der hinsicht- 
lich sener Ausübung allerdings ' frei ist, durch eine Reihe vor« 
hergehender und gleichzeitiger, äusserlieker und innerlicher Mo- 
tive, dem Menschen unbemerkt uud unbewufst, so und nichjt 
anders determinirt werde (^Determinismus^; öder aber ob der 
Mensch vielmehr unumschränkter Herr seines Willens, d. b. ob 
dieser Wille indifferent frei sey, erhaben ober die süssesten Lo- 
ckungen der Sinn« und selbst über die stärksten Beweggründe 
des calculir enden Verstandes (Indifferentismus). Lassen wir deu 
reinen Geist, die Vernunft als reine Vernunft im ungestörten 
Besitze der metaphys Freiheit; und stellen wir blos die Fra— 
» gc: Besitzt der Mensch, als Sinnenmensch, wirkliche oder ei- 
ne ihm von den strengen Moralisten nur angedichtete, Selbstmacht? 
Und die. unpart eiische Antwort wird und kann nur halbe Ant- 
wort werden; nämlich i er besitzt wirkliche Selbstmaeht, je nach 
Maafsgabe der göttlichen Vernunft , die in ihm erwacht ist oder 
nicht. Aber auf eine solche halbe Antwort laf&t sich keine gan- 
ze Theorie, und kein ganzes System bauen. Und in so weit 
sich des Verf. Theorie, sowohl was die absolute Freiheit eines 
jeden Sinnenmenschen, als auch die angeschuldigte völlige See— 
lenunfreiheit des. zur Maschine geworden seyn sollenden See- 
lenkranken betrifft, — auf diesen- theoretisch so schlüpfrigen 
Anfangspunkt gründet, so bleibt sie prekär, und zugleich immer 
Widersprüchen unterworfen. Uud wie viel mehr dies nicht als 
eine psychisch- ärztliche Theorie. 

%tes Kapitel. Begriff des gesunden Seelenlebens. »Ja wem 
das ganze Leben in deu Leib eingesenkt ist, der nennt Gesund- 
heit: das leibliche VVoblbehngeu. Wer aber sein Ich nicht blos 
als leibliches, sondern auch als Seelenwesen betrachtet, dieser, 
.wie er überhaupt Seele uud Leib nicht trennt, dem die Seele 
nur der innerlich gewordene Leib, wie der Leib die äusserlicli 
gewordene Seele ist, kennt keine halbe Gesundheit und keine 
Gesundheit eines halben Wesens, sondern, wie sein Ich, aus- 
ser! iches und innerliches , leibliches und geistiges , Ein und das- 
selbe Ich und Leben ist, eben so ist. in ihm das Gesiutdheits- 
gefüjd Leib und Seele umfassend, und es fühlt sich nur dann 
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ganz wohl und gesund, wenn ihm innerlich wie äusserlich frei 
und behaglich zu Math ist. Er ist menschlich gesund.« j 

Hier unterscheidet der Verf. sehr schön die menschliche Ge- 
sundheit von der thierischen Gesundheit, des Menschen , und die 
weitere wirklich herzerhebende Schilderung, die er von jenem 
Zustande entwirft, nähert sich dem Bilde des Stoischen Weis- 
sen oder fallt mit demselben zusammen. Ist aber darum sein 
Satz von Einheit, von Seele und Leib, von .dem er ausgeht, 
wahr? Auch die entgegengesetzte Ansicht, nämlich -von blosser 
Vereinigung, nicht Einheit., von Seele und Leib führt und hat 
geführt zur nämlichen moralischen Hohe , v wovon uns ebeu das 
bereits im grauen Alterthum entworfene Bild des Stoischen Weis- 
sen zum sichersten Beleg dient.. 'Und was war der Kern dieser 
Philosophie und zugleich das" Tugend -Gcheimnifs ihrer prakti- 
schen Helden anders als eben die lebendigste Unterscheidung 
von Seele und Leib? Ja! die letztere Ansicht führt viel unge- 
zwungener zu einem noch höhern Standpunkt, als die Identitäts-, 
Philosophie vermag. Der Verf. sagt ja selbst > und es folgt ganz 
richtig aus seiner Ansicht: »Der Mensch fühle sich nur dann 
ganz wohl, wenn ihm innerlich wie äusserlich behaglich zu Mu- 
the ^ey.« Also mufs die Seele des Weissen , wenn durch Zu- 
fall und ohne sein Verschulden der Körper erkrankt, ihre Schwin- 
gen sinken lassen und den Flug in die höhere Region, in der 
sie bisher schwebte, einstellen und sich demüthig zur Erde her« 
ablassen: denn, »in dem menschlich gesunden Zustande gehört 
unerläßlich und unzertrennlich vor ihm, die Leibesgesundheit (§. 
a6.).c Und überhaupt kann dem Identitäts - Philosophen der 
jetzt krank gewordene Leib nichts anders seyn als die äusser- 
lich krank gewordene Seele, un» eben darum mufs auch der 
innerliche Leib , was man sonst Seele hiefs, ebenfalls mit leiden. 
Endlich mufs nach dieser Korpuskular-Psychologie ([in welcher* 
der Körper, vergeistigt und der Geist verkörpert wirdj un- 
glücklicher Weifse sogar der letzte edle Zweifel an der Unfrei- 
heit des Menschen untergehen; denn wenn der äussere Leib so 
ganz dem Naturzwang unterworfen ist, wie könnte der innere 
Leib y ('die Seele ) viel frei, seyn? Eben durum nun, weil des 
Verf. Lehre von Einheit von Seele und Leib moralisch nicht so 
hoch führt, als jene vou blosser Vereinigung bey der ; ja,, weil sogar 
in. ersterer das Bild des Weifsen ein nur geistreich -künstlich 
aufgepfropfte, nicht natürlich entsprossene Blüthcu- Krone dar- 
stellt, wagt es Rec. gegen die Identitäts- Philorophie des Verf. 
und alle ihre Folgen* die sich ins Gebiet der psychischen Me- 
dizin vorbereiten und daselbst . eine allgemeine Umstellung der 
Dinge drohen, gerade zu prötestiren. 
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3t*s Kapitel. Begriff des krankhaften Seelenlebens.' 
V »Da der Mensch bios Metisch ist, als ein im Bewufstseya 
lebendes Wesen, so ist ein menschlich krankhafter Znstand der- 
jenige, wer sich der Mensch im Bewufstseyh beschränkt findet; 
und folglich, . — da es nur den einen menschlich gesunden Zu* 
stand giebt, wo der Mensch als Vernunft- Wesen lebt, — ist 
jedes nicht im Gewissen oder Vernunft aufgenommene Bewufst- 
seyn, ein Bewufstseyn im krankhaften Zustande. Der mensch- 
lich krankhafte Zustand ist also nur im Gebiete 'des Welt- und 
Selbstbewufstseyns möglich , folglich auch nicht ausserhalb dieses 
. Gebietes im blos leiblichen Leben, wenn ein solches; abgetrennt 
vorn Bcwufstseyn, gedacht werden könnte. Wohl aber ist um* 
gekehrt das leibliche Leben, da^es ins Bewufstsejn aiifgenom- 
tuen ist , bei jedem ^ menschlich krankhaften ' Zustande, wirklich 
krank iKdt beschaffen, da ja der ganze Mensch nur Ein Leben ist. 
Das Bewufstsejn ist ursprünglich weder als Welt- noch als Selbst- 
Bewufstsevn im krankhaften Zustande. Denn beide sind not- 
wendige Entwicklungsstufen des BewuXstseynt uberliaupt zum 
höchsten Bewufstsejn. Aber so wie das Gewissen erwacht, 
wird das Leben, nicht in der Welt, sondern für die Welt, so 
wie das Leben nicht in dem Ich, sondern für das Ich zur Sun- 
de d. h. zu einem menschlich krankhaften Lebensumstand. Vom. 
( moralischen ) Herzen aus geht , jeder menschlich krankhafte Zu* 
stand.« 

Man sieht aus dieser Probe von Auszug, wie der Verf., 
um die Entstehung der von - ihm sogenannten See! enstö rangen 
oder des Irreseyns einzig und allein aus der Quelle der Immo- 
rulität ableiten zu können, den noch geheimen Sinn schier Ab- 
sicht schon in die Vorbegriffe 'hinein zulegen versteht, und wie 
in dem Munde des gewandten Dialektikers ein einfaches Beiwort 
die befruchtende Kraft eines reformirenden Lehrsatzes* gewinnt. 
Menschlich gesund, menschlich krank — um diese Axe dreht 
sich die protestirende Lehre desselben im Gegensatz von der 
bisherigen catholischen f allgemeinen J. Allerdings hat der Verf. 
die menschliche Gesundheit zu einem höhern Sinn gesteigert, aber 
auch die menschliche Krankheit um so viel mehr herunter gesetzt» 
Rec. fragt? da die eigentliche menschliche Gesundheit nur scheuen In- 
dividuen, selbst nach dem Eingeständnisse des Vrf. f§.36«J zuTheil 
wird; sollte es nicht auch eine menschlicheKrankheit geben, die eine 
eben so seltene Erscheinung sej? Wenn der Mensch durch Zufall 
leiblich erkrankt, aber auf dem Krankenlager als Mensch, alsVcr*- 
nunftwesen, ab Held das Beispiel hoher Resignation und from- 
mer Fügung in den Willen $c* Weltregenten giebt, so möchte 
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Aecens. diesen Zustand ausschlfe&lich einen menschlich kranken 
(nach dem Verf. kann er nicht menschlich gesund und auch nicht 
menschlich 'kränk heissen und existirt also nicht in seiner Iden- 
tität*- Welt, wiewohl er in der wifklicl>en keine Fabel ist) , und 
jeden andern , von dieser Seelenstimmung abweichenden , einen 
tkicrisek kranken nennen. In diesem Sinuc nur würde das Ir- 
reaern, in welchem Zustande ohnehin oft der Mensch a'usser- 
lteh zum Thier herabzusinken scheint , der thierischste unter al- 
len thieriieh^- tranken Zuständen des Menschen seyn. Je schwe* 
rer nämlich das Thier im Menschen bis in seinen innersten Or- 
ganen 1 und h» leiblichen Gehirne selbst erkrankt, um so mehr 
müssen die Aeusserungen des Vernunft menschen gehemmt wer* 
den "und zurücktreten, aber darum der Götterfunken im Men- 
seheu nicht verlöscht seyn, wie dies das Fieberdelirium, dem 
selbst der Weisse unterworfen seyn kann, auf eine unzweideu- 
tige Art an Tag Ie«*t. Ist es so, so verliert auch für den Verf. 
das einfache, aber wichtige Beiwort •menschlich« seine befruch- 
tende Saamenkraft. 

4tej Kapitel. Begriff der Seelenstörungen, 
In diesem wichtigen Kapitel eilt der Verf. mit raschen Schrit- 
ten seiner neuen Theorie Haltung und Inhalt zu geben. 'Nach- 
dem er erst den geraden und naturgemassen Entwicklungsgang 
des Mensehen und Menschengeschlechts durch alle Lebeasstufen 
hindurch mit Meisterhand geschildert, fügt er nun hinzu: «Al- 
lein der Mensch ist keine Pflanze und die Noth wendigkeit der 
Naturgesetze nicht seine höchste Gebieterin. Zwar wirkt das 
Gewissen , als sein höchstes Gesetz« mit der ganzen Strenge der 
Notwendigkeit auf ihn ein, aber er ist nicht genöthigt ihm zu 
folgen. Und so erscheint er als der erste und einzige freigelas- 
sene der Schöpfung auf der Erde. Aber diese^ihm gelassene 
Freiheit der Wahl zwischen dem Leben im Aetfssern und Irdv» 
-scheu und dem Leben im Innern und Ueberirdisehen , die Will- 
kßhr, ist zugleich die Klippe, an welcher der Schöpfungsver- 
such, das Vergängliche zum Unvergänglichen zu erheben, schei- 
tert f nicht durch die Schuld des Schöpfers; denn er thetlte uns 
seine Natur mk und liefs uns frei, sondern durch die desMen^ 
sehen , -welcher freiwillig auf diese Natur Verzicht leistet. Das 
bringt Verwirrung in den grösten Theil seines Lebens; das schö- 
pferische Bildungsgeschift wird in ihm mannigfaltig gehemmt, uns» 
terbrochen und zurückgedrängt; uno\ so entsteht uns durch die 
Betrachtung eines- solchen gestörten Innern Organisationsproees- 
ses zur Entwicklung des vollendeten d. h. freien Lebens, der 
Begriff der Seefenstörung. . Dieser Begriff noch ganz allgemein 
m£gdaht f bossjohjwt noch weiter nichts, als x das gleichsam in 
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seinem geraden Wüchse gehemmte Seelenleben, und man könnt« 
demnach in dieser Hinsicht schon jeden menschlich krankhaften 
Zustand Seelenstöruu«? nennen. Scharfer und bestimmter aufge- 
fafsi, raufs der Begriff der Seelenstörung als gänzliche Stockung, 
reiuer Stillstand, ja als ein inneres Streben der. zur höchsten 
Entwicklung bestimmten Schöpferkraft nach dem Gegenthei), 
nach Selbstvernichtung dargestellt werden. Und dies sind solche 
Zustünde, in deneu die Willkühr ganzlich untergegangen und 
an deren Stelle bleibende Unfreiheit eingetreten ist, und die man 
gewöhnlich Geisteszerrüttung nennt. Die Individuen, an denen 
diese Zustände haften, existiren nicht mehr im Gebiete der Mensch- 
heit, und siud nicht sowohl Thiere, die von einem heilsamen 
Instinkte geleitet werden, als vielmehr Maschinen, nur noch im 
leiblichen Leben durch die Gesetze des Lebens bestehend. Der 
neue Name . Seelenstörung rechtfertigt sich durch die' ihm zürn 
Grund liegende Beziehung; — Sehr mannigfaltig ist die Art^ 
wie das Seelenleben gestört werden kann. Wie Ferne die Seelt 
Gcmu'th ist, kann sie als Gemüth ; wiefern sie Geist ist als Geist; 
wie fem sie WiUe ist, als Wille erkranken. Nun ist die Seele 
innere Lebensthatigkeit, welche* wie alle Thätigkeit, die wir 
aus Erfahrung kennen, widernatürlich erhöht oder herahgestimmty 
oder auch , statt aus sich heraus zu gehen, gleichsam krampfhaft in 
sich zuiück gezogen erscheinen kann. Wenn also das Gemutkim 
gespannten leidenschaftlichen Zustande gleichsam sich selbst ent- 
zogen wird, und nur in der Welt seiner Traume lebt, so giebt 
dies den Zustand des Wahnsinns; Wenn es aber, in sich selbst 
zurückgescheucht, gleichsam an sich selbst nagt, so zeigen sich 
die Erscheinungen der Melancholie. Wenn 4er Geist in Ueber- 
spaiiuung aus seinem Kreise tritt, so erblicken wir mannigfaltige 
Gestalten der Verrücktheit; zur 'ganzlichen Nichtigkeit herabge- 
sunken verliert er sich in den Blödsinn. Endlich wenn der fVü*> 
te aus seinen Schranken getreten, so erseheint die TMheit; de- 
ren reines Gegentheü die JViU&rdö$igkeit~\&*, 

Da dieses Kapitel als der Schluisstein der Vorbegriffe der 
medteinisch - psychologischen Theorie des Verf. anzusehen ist, 
so mufs Rec, um im noch übrigen kürzer zu Werk gehen zu 
können, hier noch einmal und zwar als im aller wichtigsten Punk T 
te, den Verf. anhalten und bestreiten. . Rec. will nicht klügeln 
und ,wüi die »Klippe, an welcher der göttliche Schöpfungsverr 
such am Menschen scheitert* vorübergehen, unbekümmert was 
eine reine Theodicee dagegen einzuwenden habe; er will auch 
sieht empfindeln, und die Maschinen von Seefalgestörten, die 
aus dem Gebtete der Menschheit, ja selbst derThierheit verwicr 
sea worden, sind, bejanmiem .od«r über die v<wchweodai^Ctt# 
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Orosmuth des Staats staunen, womit an dergleichen Maschinen 
die ehemalige Menschheit noch geehrt -wird; noch will er nach« 
forschen, wo die grosse "Kunst zu finden scy, die, wenn auch 
nur iu den seltensten Fallen, den gestorbenen Funken der Wjlh- 
kühr im moralischen Cadarer wieder ins Leben zurückzurufen 
vermöge. Er will endlich die scheinbare Subtilität, womit man- 
che Formen des. Irreseyns von dem Klassenbegriffe derjenige« 
Krankheiten, welche hier Seeleu Störungen hetsaen, ausgeschlos»- 
sen werden , blos auf Rechnung der strengen Conscquenz des 
Verft. schieben. Vielmehr will Rcc. und mufs einen Sali an- 
fechten, der in diesem Kapitel nur wie im Vorbeigange berührt, 
als der Hauptgrundsatz, als der unsichtbare Träger der ganzen 
medicinischen Psychologie des Verf. anzusehen ist. Der Verf. sagtet 
*die Seele ist innere Lebensthätigkcit, welche, wie all« Thätigkci^ 
die wir ausErfahrung kennen, widernatürlich erhötb, odorherahge» 
stimmt, oder auch, statt aus sich herauszugehen, gleichsam krampf- 
haft in sich zurückgezogen erscheinen kann.« Recht eigentlich auf 
diesem Satze beruht des Verfs. Grund der Ein th eilung der See- 
leust orangen in drei Ordnungen : 1 . Exaltat ionen , ». Depressionen 
und 3. Mischungen von beiden. Wir sehen demnach hier die 
Brownische Lehre von Hyperftehnie (Exaltation) und 'Asthenie 
(Depression), die nur vom lebenden Organismus abstrahirt und 
nur auf ihn anwendbar ist, sogar auf die. Seele' übergetragen; 
und wir treffen hier, nicht etwa blos bildlich und ideal, son*», 
dern wahrhaft reell den Leib in der Seele wieder an. Und das 
ist nicht mehr Ideutitäts-Pbildsophie, sondern wahrhafter, hand- 
greiflicher Materialismus! Aber spricht nicht die Erfahruug ßfr 
den obigen Satz des Verls.? Sehen wir nicht athenische und 
asthenische Fälle von Irrescyn in der wirklichen Erfahruug die 
Menge 1 ? Rec. giebt dies willig zu, er laugnet aber den Satzn 
»dafs die- Seele eine innere Thatigkeit sey, welche, wie 
alle Thatigkeit, die wir aus Erfahrung keimen, widernatürlich 
erhöht oder herabgestimmt werden könne;« — - und er ist viel* 
mehr der Meinung, dafs die Seele selbst keine innere Thatig- 
keit sey, sondern die Quelle aller' Thatigkeit; und diese Quelle 
seihst kann, ohne sie mit der erst aus ihr fliessenden organisch 
bedingten Thatigkeit zu verwechseln, unmöglich widernatürlich 
erhöht oder herabgestimmt seyn. Diese Erhöhung und Herab- 
sthnmung» der Thatigkeit geht blos in der Erregung (IncüaUo) 
des belebten materiellen Seelenorgans vor sich. Das ist es al- 
lein , worauf dem Begriff von tiypersthenie und Asthenie Anwcnr 
düng* gestattet seyn kann; tiefer hinauf nicht. Die Seele selbs* 
kann nie brownisirt werden; und des Verfs. Korpuscular- psyv 
cholbgi« : inuiB tot dieser Feste den Rückzug antreten und airf 
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demselben einen nicht unbeträchtlichen Verlust vou grobem Go- 
schütze ciribusseu. — ■». Also sind Wahnsinn, Melancholie und al- 
le die verschiedenen Formen von psychischer Exaltation, und De* 
pigssion im Seelenorganc, und nicht in der Sqele selbst begründet! 
5tes Capitel. Begriff des psychischen ArUes. 

Da nach des Verfs. Theorie der Kreifs «von Erscheinungen, 
denen Seelenstöxung zu Gruud liegt, aus der Reihe. der somati- 
schen Krankheitsformen herausgehoben und in ein fremdes Ge- 
biet übergetragen wird, in das Gebiet des Seelenlebens, so ent- 
steht nun allerdings die Frage, wessen Sache nun die llehand- 
hing der Seelengestörtcn werde, ob aes Arztes, oder Geistli- 
chen t oder Philosophen, oder Erziehers? Nachdem er sowohl 
die Bildung und Geistesrichtung als auch, die verschiedenen Ge- 
schäftskreise dieser verschiedenen Stände -Glieder gewürdigt, so 
Siebt er die Entscheidung dahin i dafs der psychische Arzt aus 
er Klasse der A erat e hervorgehen müsse, aber auch nicht in 
dieser Klasse bleiben dürfe, tbeils weil das Gebiet der Seelen- 
heilkunde so vielumfassend ist, dafs es die volle Kraft, eines 
diätigen Mannes ganz, für sich in Anspruch nimmt, theils weil 
der Arzt, als psychischer Arzt, sich eine ganz eigene. Bildung 
und Richtung geben mufs, die von der des blos leiblichen Arz- 
tes bedeutend ab weicht und ihm als nothweudtg auflegt, bei dem 
Psychologen, bei- dem Geistlichen, bei dem Erzieher in: die Schu- 
le zu gehen, 

Nun unterwirft der Verf. das Ideal des psychischen Arztes, 
«*— ein Bild, das der schönsten Begeisterung des Meisters ent- 
flossen, selbst lebt, wirkt und begeistert. 
6tes Kapitel. Begriff des arztlichen Erkennensund Handelns. — . 

Ueber Theorie und Technik ist mehr eres beberzigungswert- 
thes gesagt. 

7 1 es Kapitel. Begriff einer psychisch- ärztlichen The- 
'. arie uiid Technik. 

Die Theorie zerfällt nach dem Verf. in drei Glieder: auf 
dem Standpunkte, wo sie die Gesamintheit > der Bedingungen des 
gestörten Seelenlebens übersieht und darstellt, ist sie Elementarr 
jLehre. Als Betrachtung und Darstellung der. Formen des ge- 
störten Seelenlebens, ist die Theorie Formenlehre* Insofern die 
Theorie das Wesen des erkrankten Seelenlebens attfschbe&t, ist 
sie Wesenlehre. — Hiermit sind auch die Elemente de* Tech- 
nik gegeben, deren erstes Glied, die Auffindung der Heihne- 
methoden, die Heuristik; das zweite Glied; die geordnete Auf- 
stellung der Hülfsmittel, die Heilmittellehre ; und das 'dritte Glied, 
die Kurlehre ist, welche zeigt, wie in jedem gegebenen Falle 
»och Angabe der Heuristik zu vorfahren sey. -** la diesen Glie*» 
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dem der Theorie und Technik würde der ganze Organismus 
der psycheishen Median geschlossen seyn, wenn nicht die Wirk* 
sarokekdes psychischen Arztes noch auf andere Weise .vom Staate 
entweder schon jetzt, thcil» in gerichtlicher, thetls.tn polizeili-* 
eher Beziehung in Anspruch, genommen wurde, oder künftig in 
bessern Zeiten in . Rücksicht auf das Krziehungs- und IJildungs^ 
wesen in Anspruch genommen werden sollte und dürfte; '- Hier** 
aus geht ein dritterVTbeil der psychischen. Mediein hervor, nem* 
lieh die psychisch «-ärztliche NornoihetiA oder Gesetzgebung inj 
zwei verschiedener» Zweigen r * dem skwtswissensehaf Wichen und 
dem prophylacUsciieru oder ethischem . 

Beu mit dem -6t en Capitel geendigten Varbegrtflen folg« 
nun von S.. 64" — ■ *7o.' eine kritische Geschichte* der Theorie 
und Technik der Seelenstörungen vou der ältesten Zeit bis auf 
die neueste.. -r— Ein Meisterstück von tiefer Gelehrsamkeit und 
von Charakter -Schilderung psychisch -ärztlicher Schriftsteller uud 
ihrer Ansichten. Dafs -übrigens- der Verfasser die Hippokratische 
Medicm, so wie die nachfolgenden Schriftsteller bis auf die 
neueste Zeit beschuldigt, einer falschen* Spur nachgegangen zu 
seyn, indem sie das Wesen, die Quellen uud die Heilmittel psjM 
clii scher Störungen in körperlichen Organen,. Kräften^ und Ben 
schaffen heiten suchten, ist dem Verfasser; nicht. sowohl für. Ein* 
seitigkeit in Beurteilung als vielmehr für strenge Gonsequeuz 
in seinen Grundsätze« anzurechnen, und schadet bei seiner son- 
stigen Unparteilichkeit und liefen Forschung der historischen 
Entwicklung in nichts. - \ \. • \ 

Nun folgt, als zweite Abtheilung; die Theorie der Seelen* 
Störungen* .;*:■> 

ister. Abschtm'tt. ElcnicntaHehre\* 

istes Capitel Von den Elementen der Seelenstörungen 
überhaupt. ' ' , 

. Die Bedingungen krankhafter Zustände, die man bisher mit 
dem Worte Ursache bezeichnete, welches Wort der Verf, als* 
unlogisch verwirft, nennt er. Elemente der Jf rankheil. Da buh 
nur die Totalität der Bedingungen ein Ding hervorbringt und 
. die Ursache desselben ist, so sollte man noeh weit weniger von 
Ursachen in der Mehrzahl, von« vorbereitenden,- gelegentlichen 
und nächster Ursache sprechen; noeh eine einzelne Bedingung, 
ein. einziges Element-* Dings Ursache nennen. Er durchgeht die 
bisher sogenannten vorbereitenden Ursachen der SeelenstcW 
rangen der Reihe nach % wie sie in den arztlich - psycho- 
logischen Schriften aufgestellt worden, und zeigt in der kriti- 
schen Würdiguug einer jeden derselben, so wie der einzelnen 
Praedispositionen das Unzureichende zur Erzeugung der See-* 
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lenkraukhetten, und dafs man also den Blick nicht auf Einzeln* 
heiten werfen, sondern auf dem gesammten Menschenleben in 
allen seinen Beziehungen festhalten müsse* Eben so mustert er 
mit scharfem Blicke die gelegen tli che q Ursachen. und sucht, ins 
Einzelne gehend, auch von ihnen zu beweisen, dafs ihre isoürte 
Auffassung, ohne Bindung an das Gesammtleben des Menschen 
Unfruchtbar sey, und dafs jederzeit ein ganzes , fehlerhalt ver- 
brachtes Leben* dazu gehöre, wenq sie als Wahnsinn erregende 
Reitze angesehen : werden sollen. — Scharfsinn und grosse, 
doch oft fast spielende, Gewandtheit des Verf. im Behandeln 
und Umdrehen der Ursachen und der Wirkungen glänzen hier, 
bei mancher vortrefflichen Lehrej hervor. — Der Begriff end- 
lich einer nächsten Ursache ist dem Yerf. gar nur einWindr 
begriff. ... 

Die Krankheiten entstehen, nach dem Verf., wie Alles ent- 
steht: durch Zeugung. Die Bedingung dieser aber ist Entge- 
gensetzung der Elemente derselbeu. Vereinigung Entgegenge- 
setzter in einem dritten ; dies ist die Formel für alle Zeugung ; 
und so auch für die der Seelenstörungcn , die Mutter ist hier 
die Seele selbst. Auch der Erzeuger ist nicht schwer auszu- 
mitteinj es ist allezeit d& Böse, mit dam sich die Seele be- 
gattet. So schwierig auch die Art der Vereinigung selbst aus- 
zumittelo scheint, so hilft hier doch die Analogie aus. Die 
Seele und das Böse werden vereinigt, wie überall die Ge- 
schlechter vereinigt werden; durch die Liehe oder den Hang 
der Seele zum Bösen. Die Verbindung der Seele mit dem Bö- 
sen ist allezeit ein Fall. Die« Seele ab Eigenthum des Bö<ea 
ist dem Reiche des Lichts entwichen und mit Ketten. der Fin- 
sternifs gebunden. Der Act, der Moment, wo die Seele das 
Eigenthum des Bösen wird, ist der, wo die Seelenstörung em- 
fangen und gezeugt wird. Das Erzeuguifs ist verschieden, nach 
erschiedenheit der Seelenstimmung und der Form» in welcher 
das Böse aufgenommen wird. Und hiermit ergeben sich die 
Elemente aller Seelenstörung) sie heissen: Scelenstimmung und 
bestimmender Reit z; jene als das innere, dieser als das äussere 
Element der Scelenstörungen 4 und welche im 2 tcn und 3 te * 
Capitei naher betrachtet werben, j i 

Dies des Verf. ernsthafte .Ansicht im Gegensatz gegen di% 
seiner Meinung. nach, bisherigen fest scherzhaften Ansichten der 
Aerzte über die nächste Ursache des Wahnsinns» 

{Der titkbWs fll&*>) 
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, .,. (B e s c b * u j $.) 

2 U * Capitel. Vbti dtr Seelenstimmung, als innerem Elemente 
>,/ der Seelenstör untren. ' '-' 

*JLJer eigentliche Schooi 
fühl, Gemüth, Herz,, ku 
liehe innere Wesen , znge 
Das Wesen der Seeleiist 
und Weise der Affecüoi 
Seelenstimmung müssen s< 
Grad der (Temperamem 
zwar in, den verschieden 
gegründet ist, doch so, 
organischen Stimmung di 
mung ist nämlich nie ohi 
dadurch Iegitimirt sie siel 
dingt, doch nicht blofs R 
Empfänglichkeit desGemiit 
Weltleben. Vermöge der < 
lensttmmung von äussern 
des Gemüths den Charal 

Seelenstimmung als gefesselt erscheint; und die dadurch be- 
stimmte Beschaffenheit der, unter dem Drucke dieses Hanges, 
erliegenden Seele heilst Selbstigkeit, Egoismus. (Rec. mufste diese 
Definition des Egoismus,, wegen eines bald zu machenden Ge- 
brauches gegen den Verfasser, hier buchstäblich aufnehmen).-— 
Man kann also als Regel annehmen.» dafs die Seelenstimmung 
eines jeden, dessen Gemüth nicht auf das Göttliche geriphtet 
ist, den Charakter „und die Farbe der sich auf Temperaments- 
Lebendigkeit und Selbstigkeit (Egoismus) beziehenden Lust 
oder Trauer an, sich tragen werde. Auf verschiedeneu Staud- 
punkten, nach verschiedenen Richtungen, in verschiedeneu Ver- 
wicklungen kann das Gemüth des Menschen zu einer Seelen- 
Stimmung reifen, in welcher der Reim zu einer- oder der andern 
Seelenstörung schon völlig vorbereitet 'liegt und nur der Be- 
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fruchtung durch Reitz bedarf, um bald langsamer bald schneller 
entwickelt v zu wcrdep und in lebendiger Gestalt, in? bestimmter 
lUankbeksform «brvdrzutretem — ■ Die GcbuVtsstätte "der! &*** 
lenstörungen ist und bleibt also die Seelcnstimmung:« 

Unstreitig ist die wirkliche Ausführung des hier nur an- 
gedeuteten -eine der vortrefflichsten der vielen^ vortrefflichen Paf- 
thien im ganzen Buche, . 

3t«% Capitel Vom Reitze, als äussern Elemente def See" 
lenstörungen,, 

»Alles, was den Menschen zur Ruckwirkung von innen 
heraus aufregt,, ist ein Reitz, er mag Wn von aussen, herkom- 
men oder im Innern des Menschen selbst angefacht werden* 
Die, Natur des Reitzcs zum Bösen hat nicht blofs* Aebnlichfeeit, 
sondern genaue ' Verwandtschaft mit dem Miasma; indem die 
Erzeugung 1 voh Krankheiten durch Miasma dem eigentlichen 
ßrzeugungsprocesse' gleich steht. "Einer steckt den andern anj 
Aer eine pflanzt das' ursprüngliche ' Verderben auf 'den ändern 
fort. E'S giebt eine Erbsünde, dieser Reitz zum Bösen erlt durch 
die Länder, hangt sich an die Gegenstande und ihre Verhält- 
nisse in der Gestalt von Ideen, die man sonst in einem wahren,' 
äTber blinden Glauben: Geister, Dämonen nannte, .tu 1 * i 'denen 
man die Kraft /Böses zu stiften, mit allem Recht beilegte. Das 
Haupt, der Einheitspunkt dieser Geister, von' welchem alle 
übrigen ausgehen v und J dem sie untergeordnet sind, h'eifst Selbst- 
sucht. Diese'" höchste böse Idee umspinnt die weitesten wie 
$ie engsten ' Verhältnisse der Menschen, die Idee des Geldes, 
der Herrschaft, des Besitzes, des Genusses etc. sind dienstbare 
Geister jenes grossen Beelzebub.c 

' Auch ' in diesem Capitel kommt der* Verfasser hoch einmal 
darauf zurück, »dsjfs die Entstehung der SeelenstoYuhgen der 
Zeugung nicht blofs zu vergleichen, sondern dem Wesen der- 
selben gleich zu setzen sey. Das weibliche und gleichsam müt- 
terliche Element, die zu keimen bereite* Masse des Stoffes in 
der Seelehstimmung bedürfe nur der befruchtenden Einwirkung, 
Diese gebd der' Reitz. Der Reitz sey also das befruchtende 
'Princip; und. als zeugende Kraft müsse der Reitz 1 immer eine 
wirkliche und wirkende Potenz seyn.c , '' | 

Rec. mufs hier, kurz verweilend/ darauf aufmerksam ma- 
*chen wie im ersten Capitel der Verf. die Begattung 'der Seele 
mit dem Bösen, der 'Natur getreu, durch die Liebe, d. h. den ' 
Hon» der Seele zum Bösen vermitteln lafst. Hier siud also offenbar , 
drei Bedingungen zur Begattung festgesetzt: die Seele, der Hang | 
der Seele zum Bösen , und das Böse selbst. In diesem 3 ttfrt 
Capitel', gleichsam dem Vor -Abend vor der wirklichen Ver* 
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mäblung (welche im 4 ten Capitel gefeiert wird) ist auf einmal 
Eines von den dreien verschwunden, und es fehlt entweder der 
Hang der Seele zuur Bösen, wenn ander; die Selbstsucht (Egoismus} 
nicht dieseu Hang, sondern das wirkliche Böse repräsentiren soll* 
— wie kommt aber alsdann die noch nicht egoistische also noch 
gute Seele zum verbotenen Umgang mit'dcm boseu. Egoisten ? Oder 
es fehlt das wirklich Böse, wenn anders der Egoismus den 
Hang der Seele zum Bösen bezeichnen soll; dann aber ist die 
egoistische Seele eine, , Schmachtende ohne Qbject, und. da ist 
Begattung eine pure Unmöglichkeit. Nach der vom Verfasser 
im isten Capitel gegebenen Definition ist aber Egoismus nichts 
anders als die Beschaffenheit der unter dem Hang zur Leiblich- 
keit erliegenden Seele», Jst hier etwas Böses, da es der Hang 
selbst nicht seyn kaun, so kann es nichts anders seyu als die 
LeiUUchkeiL Aber Leiblichkeit, das Leibliche, der Leib ist 
nicht selbst Egoismus, das ist klar, und ist eben so wenig an 
und für sich etwas Böses. Wo ist also das Böse selbst? Noch 
rätbselhafter wird der Verf. dadurch, dafs er in diesem 3ten 
Capitel nicht mehr vom Bösen selbst, sondern immer nur vom 
Ratze zum Bösen spricht, welchen Reitz er mit dem Miasma 
vergleicht. Aber Reitz -*-. zum Bösen, ist Reitz, mehr nicht,, 
und als solcher unschuldig; das Böse mufs er erst noch finden. 
Und so auch der Verf. mufs das Böse erst noch finden, trotz 
dem dafs er im Egoismus das ivpirjux ausrufen zu dürfen wännt, 

4tes Capitel. Von dem Verhältnisse der Seelenstimmung 
: und des ReitZ's, zu Erzeugung von Seelenstörwigen 
überhaupt j und den besondern formen der seihen. 

Das Genie unsers Verf. zeigt sich am gr Osten, da wo es 
unüberwindliche Schwierigkeiten zu bekämpfen unternimmt. Rec« 
glaubte zum Voraus in diesem Capitel den bösen Bräutigam* 
der. eben seine Hochzeit zu feiern auf dem Punkte steht, ver- 
sebeucht und die wirkliche Emplangnü* der Seelenstörung noch 
zur rechten Zeit verhindert zu haben. Aber der Verf. lafst 
diese Einpfangnifs durch den Saamen des Reitzes auf die sinn- 
reichste und doch einfache Art wirklich vor sieb gehen, und 
man kanu ihm ein glänzendes Verdienst um Aufklärung über 
den Eutstehungsact der Seelenstörung schwerlich absprechen. 
Freilich, — und das, ist die unüberwindliche Schwierigkeit, — 
fehlt dem Kinde der Böse als Vater. Schenken wir daher lie- 
ber dem Verf. die Ausfindigmachung desselben, thun wir frei- 
willig Verzicht auf den von ihm angeklagten Bösen und halten 
uns blos an den befruchtenden Saamen des weder guten noch 
bösen, aber immerhin hier schädlichen Reitzes; und wir gehen 
mit Bewunderung seines Scharfsinns zum grossen Theü ui seine 
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Ansichteit ein und folgen ihm als Anfuhrer in der neu angebau- 
ten Wüste Von nun an mit behutsamen Schritten. 
t So sehr dies herrliche Capitel eine Andeutung seines wich- 
tigen Inhalts verdiente, so darf sich dennoch Rec. blos auf Re- 
ferirung des Haüptresultats einschränken; ' 

fcBei der plötzlichen Entstehung der Seelenstörung trifft 
— als ob zwei Funken zusammen schlügen — in dem Augen- 
blicke, wo der Zustand der Unfreiheit eintritt, der Act der 
Zeugung theils auf einen Grad der Seelentbatigkeit , theik auf 
eine Art derselben: 

; Auf einen Grad der SeeUnth&tigkeit : je nachdem die See— 
fenstimmung aufgeregt oder deprimirt ist und wird,' d. f. durch 
den Charakter der Exaltation oder der Depression werden die 
sammtBchen Seeleiistörungeu zunächst in zwei Reihen oder Ord- 
nungen geschieden, wozu noch die 3tc Ordnung, cRe CompH- 
«tationen oder der gemischte Zustand von Exaltation und De- 
pression hinzukommt. Wenn daher der dauernd unfreie Zu- 
stand überhaupt' (daurende Vcrnunftlösigkeit, ' Vesania) den 
Clässen - Charakter der Seelenstörungen bestimmt j so bestimmt 
der vorwaltende Zustand der Exaltation öder Depression oder 
endlich der gemischte Zustand von beiden, den Ordnungs - Cha<* 
rakter der Seelenstörungen. 

'Auf eine Art der Seelenthätigkeit : Trifft der Moment der 
Zeuguhg des unfreien' Zustandes auf eine Art von Seelenthätig- 
keit, so fragt es sich, ob es eine Thätigkeit des Gemüths oder 
des Geistes oder des Wittens scy. Welche Thätigkeit nun im 
Augenblicke der in das Bewufstseyn eintretenden Unfreiheit ge- 
troffen' wird, diese nimmt auch noth wendig den Charakter der 
Unfreiheit an , und tritt nun als solche ebenfalls entweder in 
der Sphäre der Exaltation oder der Depression oder in der ge- 
mischten, als werdende Krankheitsform hervor. Bei einem z.B. 
von, Liebe entzündeten ,' unfrei gewordenen Gemüthe, wird die 
Form der Gemüthskrankheit erscheinen, im exaltirten Zustand 
als Wahnsinn, im depriinirten als Melancholie, im gemischten 
als melancholischer Wahnsinn. Trifft der unfreie Znstand im 
Zeuguiigs- Momente der Seelenstörung auf die Thätigkeit des 
Verstandes, so fixirt er dieselbe als Verrücktheit bei Exaltation, 
als Blödsinn bei Depression, als Verwirrtheit ljci Vermischung, 
trifft die erzeugte Unfreiheit auf die vorwaltende Willens thä- 
tigkeit, so entsteht Manie mit. Exaltation, Willenlosigkeit mit 
Depression, Scheue mit gemischten Charakter. — 

Dies die Ordnungen und Gattungen. 

Die Arten betreffend, so kann ein jedes Genus nur vier 
ganz ächte Species enthalten, Wovon die erste die Erscheinung 
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der reiuen generischen Form ist, wo die Reinheit, die Unverj- 
misch th ei t mit fremden Charakteren den speciellen Charakter 
ausmacht; die drei andern Species aber aus der Beimischung 
und Subsumtion der andern beiden Gattungen derselben Ord- 
nung , entweder einzeln oder zusammen; gekommen , entstehend 
Ilter Abschnitt. Formenlehre. 
4stes Capitel. Organon der Formenlehre. 

»So wie der Inhalt der Elementar -Lehre aus der Reflexion 
erzeugt ist, so hat die Formenlehre einen anschaulichen Inhaty, 
und die Elementarlehre als Schlüssel der Formenlehre läfst uns 
durch diese einen Blick in das Wesen, der psychisch- krankhat- 
ten Zustände thun. Die Formenlehre hat ihre eigenen Entwick- 
lungsgesetze. Die psychisch -krankhaften Zustände wachsen, wie 
die Pflanzen auf einer Erdfläche, wild durcheinander; aber sie 
haben, wie diese, ihre Kennzeichen, durch .welche sie ihren 
Aehnlichkeitcn und Unterschieden nach gestimmt und bis zur 
Individualität der Hauptarten aufgefafst werden können. Die an- 
schauliche Darstellung der unter den Rubriken von Ordnungen 
und Gattungen aufgefafsten bestimmten Erscheinungsweisen ist die 
Aufgabe der Formenlehre^ 

ßtes bis 4 tes Capitel. \ 

Nun giebt der Verf. von S. 260 — 37t eine Nosographie 
der reinen Arten oder Formen und zwar i.) ihrem speeifischen 
Charakter nach, 2.) nach ihren Vorläufern, 3.) nach ihrem rei- 
nen, ununterbrochenen Verlauf durch ihre verschiedeneu Stadien, 
4.) nach in rem Ausgang,' 5.) nach ihrem semiotischen , diagnq- 
stischen und prognostischen Momenten. Sodann sind nach jeder 
reinen Art die übrigen Arten aufgestellt - r und am Schlüsse einer 
jeden Artenreihe das nöthigste von den Unterarten , Abarten, 
Spielarten beigebracht. / > 

Die Vortrefflichkeit dieses nosographischen Theils des Bu- 
ches mufs Rec. laut und freudig anerkennen, und er gesteht 
gerne, dafs er, selbst Arzt an einer betrachtlichen Irrenanstalt, 
nun, — - nachdem das herrliche Genie des Verfs. Licht in d}e 
chaotische Nacht der sich tausendfach verschieden darbietenden 
psychischen Krankheitserscheinungen erschaffen und dieselben un- 
ter die Regeln des Systems geordnet hat, — lieber in seinem 
eigenen schweren Beruf forthin arbeiten wird als bisher gesche- 
hen ist und geschehen konnte. Svy auch das neue System mit 
seinen Ordnungen, Geschlechtern und Arten nicht durchaus das 
System der Natur selbst, und zum Theil mejir nur subjeetiv im 
Kopfe des Erfinders als objeetiv in der kranken Natur selbst 
gegründet; es schafft doch ein gewisses Licht der Ordnung im 
Kopfe des psychischen Arztes; dieser wird» wenn auch nicht eij- 



Digitized by 



Google 



86 Heinroth, Lehrb. <L Störungen cL Seelenleben». 

leuchtet vom vollen Glänze der Wahrheit, doch geleitet von 
einem Strahl derselben : denn dieser Nosographie liegt zum Therl 
die Erfahrung von Jahrtausenden zu Grund; und nur vom 
selbstständigen Lichte des psychischen Arztes her können die 
ihn umkreisenden Irrsterne aus ihrer Totalfinsternifs erlöst wer- 
den, und zum Leuchten, sey es audh anfänglich nur mit reflec- 
tirtem Lichte, gelangen. 

Mancher Zweifel regt sich allerdings gegen die durchaus 
©bjeetive Gültigkeit des hier aufgestellten aystemsi Schon* der 
klassische Charakter der Unfreiheit, der sich, natürlich durch 
alle Ordnungen, Geschlechter und Arten hindurch zieht ,— auch 
abgesehen von den frühem blos theoretischen Einwürfen des Rec. 
dagegen — • scheint an einer und der andern Art von Seelenstömng 
mehr oder weniger offenbar zu scheitern. So sagt der Vf. (st. B. 
§, 292) von der Verrücktheit mit der Form der Exaltation, 
— wo also nicht das Gemüth, nicht der Wille, sondern der 
Versthtid selbst, der Geist unfrei seyn soll: »die meisten Kran- 
ken in diesem Gebiete besitzen Schärfe des Geistes genug, um 
die sie umgebenden Individuen zu durchschauen; und 'es ist auf- 
fallend, welche Orakelstimm c nicht sehen aus ihnen spricht, um 
die scharfsinnigsten, treffendsten Urtheile zu fallen.« Rec. mochte 
hier lieber die nächste Ursache (— wäre sie nicht ein'Windbc- 
griff — ) in jedem andern und zwas körperlichen Hindernisse 
suchen, als in der Unfreiheit des Verstandes, des Geistes. Wenn 
die Spontaneität durch cm äusserliches Hindernifs (z. B. durch 
das Gebundenseyn des Gefangenen an eine Kette) in ihrer wirk- 
lichen Aeusserung gehindert wird; hört darum der Gefangene 
auf, Spontaneität zu besitzen? Um wieviel mehr mufs die Frei- 
heit in ihrer Aeusserung gehemmt erscheinen, ohne darum auf- 
zuhören Freiheit zu bleiben, wenn das Hindernifs im Körper, 
ja im Seelenorgane selbst liegt? Freilich halten wir ein solches 
exaltirtes Wesen nicht für verantwortlich, aber nur deswegen, 
weil wir es für ein in seinen Aeusserungen gebundenes Wesen 
erkennen; und vielleicht auch aus dem weitern Grunde, aus 
welcbem wir dem höhern Dichter die im freien Fluge seiner 
Phantasie begangenen grammaticalischen und metrischen Sünden 
nicht anrechnen dürfen. Offenbare Unabhängigkeit des Phan- 
tasten von äusserlichen sinnlichen Einflüssen und Erhabenheit 
über dringende Forderungen seines Körpers; so wie die tiefe 
Verstellungskunst so mancher Irren, — ist das so offenbare Un- 
freiheit? Spielt hier so offenbarer Mechanismus? 

Ob auch die so vielfältigen Compltcationen der verschie- 
denen Arten untereinander allemal im Buche — nicht nur des 
Verfassers , sondern auch der Natur geschrieben stehen? Der 
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Verf. säst z. B. von der' Etstans mdanekolica f Stiller Wahnsinn) 
B. IL $. 398. »So einfach diese Form erscheint, so zusammen- 
gesetzt ist sie ans entgegengesetzten Elementen.« — Dürfte hier 
diese Zusammensetzung nicht blos im Systeme exntiren 1 ? >— 
Complicationen sind nach, dem V4rf. ,< .so ! wie nach 1 der Natur 
der 'Sache, schwieriger zu heben als einfache Fälle', und den* 
»och gieht, nach B.ii. §.875. die Ecnpia eestatica («ine Com« 
plicatton) mehr Hoffnung zur Genesung als selbst die reine, ein- 
fache Ecnoia, Könnte auch. hier nicht die .Complication blos 
im Begriffe existiren? \ 

Wir sehen ferner in dieser, in jeder Hinsicht vortrefflichen, 
aber iAt Nosographie den- speeifischen. Charakter, die Vor- 
lauter, den Verlauf, Ausgang, die semio tischen , diagnostischen 
und prognostischen Momente einer jeden Art so bestimmt, so 
entschieden und scharf aus einander gesetzt, dafs selbst dieser 
so schöne Vorzugs der alles ungewisse Schwanken ausschliefst, 
fast, zum Fehler wird und einen gewissen Verdacht erregt; «als 
liege hier, wenigstens zum Theil, mehr theoretisches . Sondern 
a priori als wirklich erfahrungsmassige Beobachtung der Natur 
znm Grunde , die in einer solchen Ausdehnung, auch wenn -mäh 
die Erfahrungen, wek&e das gelehrte Studium der Alten und 
Neuen darbietet, mit einschli essen will, kaum einem Sterblichen 
vergönnt seyn dürfte* am wenigsten wenn er die Nosographie 
erst neu begründet. 

Endlich, wenn man §. ao3, und §.2*1 unter den progno- 
stischen. Momenten liest: »Entstehende Blutfliissc, namentlich 
Hamorrhoidalflufs und das Bersten von Krampfadern sind in der 
JLcstasis maniaca von. günstiger Vorbedeutung.« Und: »In der 
Melancholie ist es gut, wenn sich unterdrückte Biutflüsse oder 
Wechselnebcr wieder einstellen« — - so mufs man wenigstens 
die Unparteilichkeit des Verls, rühmen, wenn man gleich darum 
seine Consequenz uicht schelten darf; denn er verwahrt sich, 
doch mehr nur durch Scheingründe, gegen die Folgen, die man 
daraus auf die somatische Natur jener Gemüthskrankheiten zie- 
hen könnte. Diese Verwahrung reicht aber nicht mehr aus, 
wenn der Verf. §. 2*6. den reinen Blödsinn (»Depression des 
Denkvermögens) von mangelhafter, nicht zur Reife gekomme« 
neu Ausbildung des Hjrns, bei fehlerhafter Schädelbüdung, ent- 
stehen zu. lassen gezwungen ist ; — da man dadurch zum Schlufs 
berechtigt f wird : dafs, wenn die Depression' somatisch bedingt 
ist, auch die Exaltation, als der dirocte Gegensatz, gleichmässig 
somatisch, in der glücklichern, weniger beschränkten Hirnor- 
ganisation bedingt seyn : müsse. — - Diese Zweifel des Rec. ha- 
ben indessen nicht die Absicht, dem hohen Verdienste des 
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Verfsi zumal um Classification der Seelenstörungen wirklichen 
Abbruch thun lu wollen« 

Bei Abhandlung der Melancholie wird §*,2?i die bisherige, 
seit Jahrhunderten geherrscht? Vorstellung von fixer Idee als 
falsch erklärt und dahin- berichtigt, dafs sie eine Krankheit^ 
nicht des Verstandes, sondern des Genriiths seyen; t- was auV 
lerdings so seyn müfste, wenn die Stellung der Melancholie ak 
Gemüt hskrankheit die richtige im Systeme ' seyn und keinen in? 
nern Widerspruch veranlassen soll. 

3ter Abschnitt. Wesenlehre. ■ < . 

4 stet Cdpitel. Von dem Wesen der Seelenstörungen überhaupt. 
»Es* giebt einen Geist der Finsternifs, und dies ist^pr böse 
©est, dem alles Böse angehört, auch das Wesen der Seelen- 
Störungen. Ohne gänzlichen Abfall von Gott giebt es keine 
Seelenstörung. Ein böser Geist also wohnt in den Seelenge* 
störten; sie sind die wahrhaft Besessenen. Wunderbarer Weise 
trifft hier die (neue) Theorie des Seelenlebens mit den Aus? 
Sprüchen heiliger Offenbarung zusamnen.c 

Man sieht wohl, dafs des Verfassers Gegenstand keine 
Theodicee war. • 

Das. 2te, 3te und 4te Capitel handeln über das Wesen der 
Gemüths-, der Geistes- und der Willensstörungeu. — Und 
hiermit endigt sich" der iste theoretische Theil und Jknd. Kür« 
zer mufs sich Rtc beim at. praktischen Theil aufhalten. 
Dritte Abtheilung. Technik. 
In der Einleitung ist die Nothwendigkeit der Beschränkung 
des ausgelassenen Willens bei für heilbar gehaltenen Irren gründ- 
lich dargetban ; während man die Unheilbaren im Genüsse gröst* 
möglicher Freiheit lassen mag. 

• 4SUr Abschnitt. Hevristik, 
»Auf der Setzung des Gegentheils der psychischen Krank- 
heitselemettte und somit auf der Ausgleichung des Ungleichen 
ruht die Basis der Wiederherstellung.« 

Der Verf. thcilt seine Heilmethode in die indirect- und 
die direct - psychische. Erstere zerfallt in 8 Momente: 

i.) »Negative Behandlung, a.) graduelle Behandlung, näm- 
Heh a.) Depression der Aufregung; und zwar des Willens in 
der Mania durch die beschränkten Mittel;' • — der Phantasie im 
Wahnsinn durch die ableitenden Mittel; '<*■* des Verstandes in 
der Verrücktheit durch den beschwichtigenden Witt, der eine 
Verkehrtheit im strengen Gegensatz gegen die andere zu erfiu- 
den weifs. b.) Aufregung der Depression; im Wahnsinn, im 
Blödsinn, in der Wilienlosigkeit durch die ableitenden, Schmer- 
zen erregenden y aufregenden Mittel; durch (Tollheit erregende) 
Transfusion des Bluts im Blödsinn und der Wilienlosigkeit. 
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3.) Formelle' Behandlung der bestimmten Formen von Ge* 
müths-, Geistes- und Willenskrankheiten , durch Umstimmung 
im « rten Fall, Berichtigung im a tea , und Richtung im 3^* n 
Fall. •*— ■ Die so nöthige Umsicht des Arztes ist hier (4 Ut 
Capitel) sehr fein auseinander gesetzt. - •■ . 

4.) Individuelle Behandhing, hinsichtlich des Geschlechts, 
Alters, -Constitution etc. ■ •' 

5.) Somatische Hütfs - Behandlung : zur Beseitigung , der 
Schlaflosigkeit, Constipation , Trockenheit der Haut, Gonge*- 
stionen, Convulsionen und Lähmungen etc.— kalte Bäder bei 
Maniacisj beisse bei Melancholicis. — Nicht die starken Kör- 
per, die ihren plastischen Stoff zur Muskelmasse verarbeiten, und 
noch weniger die schwammigen, welche ihn in die Fettzellen 
absetzen, auch wenn sie sich in der Manie noch so unbändig 
gebehrden; sondern die hagern mit straffer Faser, denen ein 
reicher Vorrath plastischen Stoffes in den angefüllten Gelassen 
strozt, sind diejenigen, welche einen grossen Blutverlust er* 
tragen. x *>* 

6.) Palliative Behandlung. 

Fast spafshaft ist es übrigens anzusehen, wie der Verf., um 
die somatische Behandlung als eine blos symptomatische in Schot- 
ten, und dadurch seine Grundhypothese von, erkrankter Seele 
ins licht zu stellen, und ihr einen praktisch brauchbaren An* 
strich zu geben , seine Zuflucht zur nomenclaturischeu List 
nimmt. ' Es schliessen nämlich sämmtliche Kurmomente von der 
graduellen bis zur individuellen Behandlung bei weitem zum 
grösten Thcil pharmazeutische Mittel in sich. 

Nun folgt im 8t. Capitel die dir ect -psychische Methode. ■ 

Der Verf. postulirt im Seelenarzte eine Kraft, die direct- 
psychisch gegen die kranke Seele selbst gerichtet sey: »der 
erlösende Glaube, welcher von der Gewalt des Satans zu Gott 
fuhrt, ist und hat eine Gotteskraft. Eingetaucht in diesen 
Glauben, erfüllt und durchdrungen von ihm, sind, wir geläutert 
und geheiligt, von einem neuen, höhern Lebern und seiner 
Kraft beseelt und in das Reich des Lichts und der Liebe ein- 
gegangen. In diesem Glauben lebten und wirkten die Apostel. 
Wer diesen Glauben errungen hat, — und wir sollen und kön- 
nen ihn Alle erringen — steht nicht blos fest über allem Wech- 
sel und Wandel des Lebens, sondern er vermag auch durch 
diesen Glauben und seine Kraft zu wirken, was sonst Niemand 
-vermag: Heilung der mannichfaltigsten Gebrechen durch den 
blossen JVülen, durch die blosse Berührung; denn was von dem 
Heiligen berührt wird, wird selbst heilig d. h. gesund. Das 
Medium alles Wirkens und Schaffens ist der Wille; und so sey 
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denn jeder bestrebt seinen Willen zu kräftigen, zu läutern und 
zu heiligen , und er wird und mufs in den Besitz einer Kraft 
kommen, die Wunder verrichtet. — Zu verwundern ist es, 
dafs ein wilder Zweig des Glaubens, d. h. der natürliche Glaube 
oder der durch das Selbstvertrauen belebte Wille in der Ge- 
stalt des magnetischen Agens schon so .viel vermag. Im Willen, 
als absoluter Kraft ist eine Zeugungs- oder- Fortpflanzungskratt 
vorhanden; sein Wesen erscheint in voller Aeinheit als Schöp- 
ferkraft; die sich in einigen Naturen den lebendigsten, unver- 
letztesten ak freie Kraft entdeckt. Daher die Heilungs - Gabe 
mancher Geringen im Volke. Vox popuU vox Dei. Lasset uns 
also glauben j so werden wir helfen. ... So erhalten wir 
ein direct - psychisches neues Agens gegen die machtigsteu 
Uebel etc.« • 

j>er Geist, womit der Verf. diese Phantasmata zu einer 
religiösen Höhe zu steigern weifs, gebietet achtungsvolle Scho*- 
nung im Urt heile über ihn.. Dies ist um so mehr Noth, als 
gerade gegenwärtig in einer gewissen Stadt und Gegend Teutsch- 
lands das vox populi -vox Dei zu Schanden geworden ist und 
den Verf. u posteriori widerlegt. Ree. will dem Verf. die trif- 
tigen Vorwürfe nicht entgegen rufen, die dieser selbst in §..33 a 
aus dem Munde seines künftigen Reo. vorher zu hören glaubt. 
Nein, er will vielmehr blos nur die einzige Frage an den Verf. 
stellen; Läfst sich denn die Moralität, die Freiheit, ohne wel- 
che nach dem Verf. keine menschliche Gesundheit statt findet, 
von aussenher durch blosse Berührung mitth eilen, und mufs sie 
nicht selbst errungen , eigenes Werk und Verdienst seyn? Im 
helfenden Arzte setzt der Verf. selbst diese Bedingung als un- 
erläßlich voraus ; und im Patienten sollte sie ganz, und gar feh- 
len dürfen und überflüssig sejn ? Welche leichte und bequeme 
Religion, ohne eigenes Verdienst, durch blos fremde Tugend 
selig und gesund zu werden! — Eine Religion, welche nicht 
bios dem Aberglauben, sondern auch dem Laster, und eben da- 
durch den Seeienstöruugeu selbst Thor und Tbüre öffnet. Al- 
lerdings liegt im Glauben eine grosse Kraft, eine Wunderkraft 
verborgen, die der inbrünstig Betende inne wird. Aber das 
Gebet, die Unterredung mit Gott, mufs 'zu allererst vernünftig 
seyn. Ein solches Gebet aber lautet dem ähnlich : »Mein 
Vater I ist's möglich, so gehe dieser Kelch von mir; doch nicht 
wie ich will, sondern wie Du willst.c Und gewifs es wird 
ein Wunder geschehen; aber kein sichtbares durch einen Wun- 
der - Arzt, sondern ein noch grösseres : Der Betende wird mit 
Uimmelskraft erfüllt wieder aufstehen. — Das geht auch mehr 
als nur naturalistisch zni 
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Xtcr Abschnitt. Jfeämittellehre. 

3ter Abschnitt. Kurlehre. / 

Vkrte Abtheilung. Nomothethik. 

Der «ste Abschnitt beschäftigt sich mit dem Staatswissen- 
schaffen t liehen Theil der Nomothetik , nämlich der psychisch- 
gerichtlichen und der psychisch - polizeilichen Nomothetik« 
Von ersterer ist mehr nur ein Organon als die Wissenschaft 
selbst vorgetragen. Neues findet sich nichts darin als blos der 
Name. * % 

Die psychisch - polizeiliche Nomothetik hat es mit der An- 
lage, Einrichtung und Verwaltung einer Irrenanstalt zu thun, 
und enthält treffliche Vorschläge« 

Der 2te. Abschnitt handelt einen neuen Zweig der Nomo- 
thetik, den Ethischen Theil oder die Prophylactik, ab. Iu der 
Einleitung, Welche vom Glauben, als dem Princip der Prophy- 
lactik handelt, 'fliefst tiefe Wahrheit, heilsam dem menschlichen 
Stoke, Balsam dem wunden Herzen, ohne Fessel für die Ver- 
nunft, — aus der Feder d*s Verfassers, als ein Meisterstück 
sinnreicher Ausgleichung der scheinbar entgegengesetztesten mo- 
ralischen Elemeute. 

Iu dem letzten Capitel nimmt das durchaus originelle, ebeu 
, so gut religiöse als ärztliche Buch sogar noch einen höhern po- 
litischen Charakter an, und es ist darin von nichts Geringerm 
die Rede, als von einer für das lebendige Christentbum pas- 
senden moralisch - religiösen Staaten - Einrichtung ; wozu der 
heilige Bund die Bürgschaft der Möglichkeit und selbst der 
bevorstehenden Verwirklichung hergeben mufs. Wenn man auf 
der einen Seite den grossen, Alles umfassenden Blick des Ver- 
fassers, mit welchem er scineu Gegenstand theoretisch umfafst 
und erschöpft hat, die Bewunderung nicht versagen kann; so 
kann man ihn doch , insofern er an die Realisirung seiner poli- 
tischen, wie religiösen und zum Theil selbst ärztlichen Ideale, 
mit frommen Sinne glaubt, vom Vorwurfe einiger Schwärme- 
rei nicht lossprechen. Aber so schwärmen kann nur , eine 
schöne und seltene Seele, die ihr eigenes hohes Ideal in der 
Aussen weit in Vielzahl wiederzufinden vergeblich hofft. 

Dr. Friedrich Groos, 
in Pforzheim, 



Beiträge zur Zoologie und vergleichenden Anatomie von Äk/ir* 
rich Kühl, Doctor der Philosophie, und mehrerer ge* 



. Digitized by 



Google 



92 Kühl, Beiträge z. Zoologie u. vergl. Anatoipie. 

lehrten Gesellschaften Mitglieds Frankfurt im Verlag der 
Hermannschen Buchhandlung. 48%o. in 4*jnit Abbild. 6fl. 45 kr. 

JLIer Verfasser vorliegenden Werks, ein junger talentvoller Na- 
turforscher, der auf Kosten der Niederländischen Regierung 
eiue Reise nach Indien angetreten hat, besuchte während der 
Vorbereitung zu seiner grossen Reise die vorzüglichsten natur- 
historischen Sammlungen Hollands, Deutschlands, Frankreichs und 
- Englands. Diese Beiträge sind die Frucht seines seltenen Fleisses 
und eifrigen Forsch ens, förderen Mittheilung wir ihm ihrer Reich- 
haltigkeit wegen allen Dank schuldig sind. Sie berechtigen zu 
gössen Hoffnungen und zeigen was wir dereinst von ihm im 
ebiete der Zoologie zu erwarten haben. Möge er nur so 
glücklich sejn, die mit einer solchen Reise verknüpften Be- 
schwerden und die- nachtheiligen climatischen Einwirkungen 
eines fremden Welltheils zu ertragen, dessen Naturprodukte 
ohnehin einen eifrigen Naturforscher zu grossen Geistes - An- 
strengungen ' aufregen. 

Die zoologische Abtheilung der Schrift beschränkt sich 
nur auf die drei obern Thier- Klassen, enthält aber des Neuen 
und Schätzbaren so viel, dafs der Raum dieser Blätter kaum 
einen dürftigen Auszug gestattet, der indefs schon hinreichen 
wird , ^die Freunde der Zoologie auf das Werk aufmerksam zu 
machen. 

Den Anfang macht eine Tabula sjrnoptica Simiarum, nach 
Art Geoffroy St. Hiladree's Systeme des Quadrumanes (in den 
AnnaL da Mus. T. so.J> ohne Zweifel das Vollständigste und 
Beste, was wir über diesen Gegenstand besitzen. Geoffroy 9 s 
Hauptabtheilung in Catarrhini und Platyrrhini ist beibehalten 
und im Wesentlichen auch das übrige System, jedoch mit ein- 
zelnen Ausnahmen. 

Catahkhim. Nach llligers Beispiel sind Pithecus satyrus 
und Throglodytes niger. Geoßl unter Simia vereinigt, die übri- 
gen Pitheci, die Cuvier gleichfalls zu jenen zog, bilden die 
Gattung Hylobates Iltig. Von Simia satyrus L. untersuchte der 
Verf. vier, und von troglodytes drei Exemplare; er hält das Vor- 
handensejn des Nagels an dem {iinterdaume bei letzterem und 
dessen Mangel .bei ersterem für conitant, wofür sich neuerlich 
auch Leach erklärte. 

Colohus Illig. Die Existenz von Affen der alten Welt ohne 
Daumen an den Vorderzehen bezweifelt der Vf. mit Recht. Er be- 
schreibt eine neue Art, die er O Temminckii nennt, und die zwei 
früher bekannten aber verloren gegangenen Arten, S.polycomos und 
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fcrruginea. Werden nach den Gemahlden des Pariser Museums be- 
schrieben. * - ' " 

Cercopitkecus. Hieher sind nach Cuvier's Beispiel auch 
die Gattungen Cercocehus und Pygathrix Geoff. ( Lasiopyga II- 
lig.) gebogen. Cercopitkecus cynomolgus bildet den Uebergaug 
zur Gattung Inuus Geoff., wozu der Verf. ausser Inuus ecau- 
dolus, nemesttinus und rhesus nach S. leucopkuca Fr. Cuvier's 
rechnet, eine wirklich" verschiedene Art, die Geoffror mit Un- 
recht für einen jungen Papio mormon gehalten hatte. 

Papio. Die bisherige Verwirrung in der Nomenelatur 
der verschiedenen afrikanischen Paviane scheint hier endlich ge- 
lost iu seyn. Kürzlich hatte zwar Fr. Cuvier (in den Mem. de 
Mus. '1dm. 40 ^' e Arten cYnovephalus und Sphinx genauer 
charakterisirt, aber rücksiehtfich der übrigen blieb noch manr 
ches schwankend« Der Verf. zeigt, dafs Geoffroy die wahre 
Simia porcaria, wozu auch sylvestris Schreb. (Tab. *8 C.) ge- 
bort, gar nicht kannte, und unter diesem Namen das junge Thier 
seines Papio comatus beschrieb. Die -nähre Simia porcariq be- 
sitzt das Berliner Museum der Naturgeschichte, und den P. co- 
matus brachte Perön von Cap der guten Hoffnung, mit. 

Plqtyrrkini. Diese Abtheilung ist sehr vermehrt wor- 
den, besonders durch die gefälligen Mitteilungen des Prinzen ' 
Maximilian von Neuwied. Wir begnügen uns die neuen Arten 
blofs zu nennen. • * 

Ateles Geoff. A. hypoxonthus Max., fuliginosus, G$of- 
frojr, Mycet.es lilig. M. fufimanus. 

Cebus Geoff. C. frontalis , robustus Max.,, xantostemos 
Max., und luhatus. Letztere Art nach dem bis jetzt einzigen 
Exemplar der Heidelberger Naturalien - Sammlung. 

Callithfix Geoff. C. insulätus Lichtenst., melanocheir Max. 

Pithecia liiig. P* rufibarbata und ochroeephala Temm. 

Midas Geoff. M. chrysomeles Max. 

Die Charakteristik der «ämmtlichen Affenarten ist mit gros- 
fem Fleissc ausgearbeitet. 

Hierauf folgt die Beschreibung einiger zum Theil neuer 
Marsapialien, Gliren und Falculaten des llliger.- Von Beutel- 
tieren sind Dasyutus penicMatus Shaw., Pkalangista sciureaj 
BjaLuttia Cookii, und Didelphis tristriata vom Berliner Muse- 
um, als neue Arten anfgeführt, und von Nagethieren Arctomys 
ndanopus, Marmota canadensis, Castor canadensis, Sacropho- 
rus bursäriuSß Sciurus congicus, Lcvaillantii, Tamids americana, 
Meriones musculus u. apicalis, Hystrix insidiosa, nyethemera u. sub- 
tpinosa, Lonchercs paledcea und anomala. Ferner werden noch 
zwei neue Arten von Raubt hier en beschrieben, Hiaena pictä 
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Tem. und JHicste(a leucopus* ; Dje neue Hyane^st dasselbe Tb ier r 
dessen Sparrman* Levaiüant u. a. unter dem Namen. des wil- 
den Hundes : erwähnen. 

In den Beiträgen zur Kcnntnifs der Amphibien bewährt sich, 
der Verf. ebenfalls als ein genauer Kenner. Wir wollen nun 
das Neue kurz herausheben, Von Cheloniern sind zwei neue 
Arten beschrieben, Testudo öculijera und Chelonia multiscutata. 
Um bei den Schlangen ein sicheres Resultat zu erhalten, in wie 
fern man sich auf die Zahl der Bauch- und Schwanz - Schilde 
als Kennzeichen der Arten verlassen könne, zählte er dieselben 
an allen Exemplaren der verschiedenen Arten, die er nur zu un- 
tersuchen Gelegenheit hatte. Es erhellet daraus, dafs die An- 
zahl der Bauch- und Seh wanz - Schilde nach den Individuen, be- 
sonders nach dem Alter, verschieden ist, und folglich kein sir\ 
cheres charakteristisches. Kennzeichen abgibt. Beständiger dagc-. 
geu ist bei d,en Arten das Verhaltuifs der Lange des Schwänze» 
zum .Körper. Vou neuen >chlangßn- Arten werden beschrieben:. 
Coluber haehyurus und lab latus r Trigonocephalus nigroyiargi- 
natus, Acrochordus javensis, Python biviftatus und ffitfrw cari-_ 
nata. Den Besc|ilufs machen einige kritische Bemerkungen über,. 
Handln' s Arhejt über die Schlaugen, worin er dem Verl?, der 
Histoire n^uielle des reptileS mit Recht ausser, mehreren began- 
genen Nachlässigkeiten , eine Menge von Irrthümern in den Sy- 
nonymen , vorzüglich bei der Anführung der Abbildungen Seba\ 
vorwirft. 

Die Ordnung der Saurier ist . ebenfalls durch viele neue 
Arten bereichert worden. Ausser i)raeo ; fynedtus, viridis ,]fuscus 
siiijl noch Draco timoriensis Per an* < und Jimbriatus beschrieben, 
\on Chaniaeieonen sind sieben Arten genannt. Zu den Againert 
sind folgende neue Arten , hinzugekommen : Agama gigantea, 
cristattUa, Tiedemanni wyuljacfisoniejisis. Die von Dctudin auf- 
geführten Arten der Amaivfyi werden ciitisirb Unter« den La- 
certen sind neu:- Lac* tigrina Pallas $ väriäbiUs P^ uftitolor und 
ptychodes , und unter den Tupinambis Arten» :T* vwfäams. jAu*^ 
«erdem werden, vom Verf. noety tnahrere in verschiedenen Saram*- 
hingen aul\>efuii(lene ^rten als eigene aufgestellt, näinlich : S4Ü1* 
ciis monatropis , undeeim striatusj caesius und Gecko annulatüsz 
^ Unter den Beitragen- zur Ornithologie zeichnet sich die Ab* 
handlang über die Procelktricn qas. Der Verf. hatte in .Lon- 
don Gelegenheit, viele dieser Vögel zu sehen, und die von 
Banks und Förster mitgebrachten Exemplare und original -Zeich- 
nungen zu benutzen. Er geht die ganze Reihe dei^ Arten durch 
und beschreibt sie genauer , als es bisher geschehen ist, . Am. 
Schlüsse stellt der Verf. uöch ein neues Genus t we der .Familie 
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der Raben .auf, unter dem Namen Ptüonorhytichus , wozu er 
Corvus squamufoms Iüig. oder Orioius holosericeus Hob. Brown 
zählt. 

Die in der zweiten Abtheilung vorkommenden Untcrtuchun* 
gen sind gemeinschaftlich von Kühl MndDoetorvofi Hasselt, sei- 
nem Reisegefährten, angestellt. Wenn gleich hin nnd wieder 
eine neue Bemerkung mitgetheilt wird, so ist das Meiste doch 
längst bekannt* Ueberhaupt vermissen wir hier eine gute Me- 
thode in der Beschreibung und Darstellung , und es ist nur zu 
sehr sichtbar, dafs die Verf. keine gute Schule für vergleichen- 
de Anatomie besucht haben. Es finden sich .Bruchstücke zur 
Anatomie vou Cercopiütecus . siitjeus , ^aethiops, Ateles., Gulago 
madagascariensis j Stenops graedis und Phova vitidina. Das Hirn 
mehrere Fische und'Amphibien ist beschrieben und abgebildet, wie 
wohl sehr roh smd oberflächlich« Ferner endlich werden ana- 
tomische Notizen über den Bau mehrerer Vögel, einiger Amphi4 
bienund vieler Fische der Nordsee mitgetheilt. Diese ganze Ab- 
theilung hätte vorläufig noch, unbeschadet der Wissenschaft, 
ungedruckt bleiben können. 



Anatomische Untersuchungen über die Verbindung der Sauga- 
dern mit den Venen von Dr. Fingen z Fohmann , Prosec- 
tor am anatomischen Theater zu Heidelberg. Mit einer Vor* 
rede ron Tiedemjnn. Geheimen Hofrath 'utut Professor. 
Heidelberg 48%1 bei Karl Groos. 88 5. in 8. 54 kr. 

Dieses Scbriftchcm bringt wieder einen Gegenstand zur £pra~ 
che, der seit geraumer Zeit als völlig ausgemacht- betrachtet 
wurde*- Wie es bei schwer zu entscheidenden gerichtlichen Ver- 
handlungen zn gehen pflegt, so bei wissenschaftlichen Streitig- 
keiten, der bekommt nicht immer Recht, dem es gebührt, son- 
dern der,' welcher die meisten Schein*- Gründe für seine Sache 
beibringt, und dem die, berühmtesten Advocaten dienen. Einem 
solchen Prozesse zu vergleichen, ist die seit zwei Jahrhuuderten 
geführte Streitigkeit über d}e Verbindung der Ljmphgefässe 
mit den Blutadern. Obgleich schon Stcnonis* Pecquet* Nuck, 
Wahteus und viele andere bald nach der Entdeckung der Saug- 
adern durch Aselli, Verbindungen dieser Gefässe mit den Blut- 
adern, noch ausser den Milchbrust gangen, aus mancherlei Gründen 
annehmen zn müssen glaubten, so wurde jedoch die Annahme 
derselben durch Hallet > Mascagnh Cruihhank* Hewson, Sö'm* 
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merrmg u. a M die sich grosse Verdienste um die Lehre von den 
Saugadern erworben, als irrig betrachtet/ Auch sie nehmen 
zwar nicht selten bei der Einspritzung der Saugadern mit Queck- 
silber dasselbe in den Venen wahr, deuteten das Phänomen aber 
auf eine andere W< ise, durch eine hypothetische und keineswcg» 
erwiesene Zerreissung der Saugadern und Venen. Dann und 
wann trateil nun wohl ein und der andere Anatom mit neuen 
Untersuchungen gegen, diese Irrlehre lauf, allein sie Jtonnten ih- 
ren Untersuchungen gegen solche gewichtige Autoritäten kein 
Ansehen verschaffen, und so kam der Streit in Vergessenheit, 
und die Saehe wurde zu Gunsten derjenigen entschieden, die 
keine Verbindung der Saugädern mit den Venen y ausser eine; 
blofs durch die Milchbrustgänge vermittelte, lehrten: Der Verfc 
dieser Schritt, aufgemuntert und durch Rath und Tbajt seines 
Vorredners, unterstützt, beschlofs die "Sache wieder aufzunehmen, 
und neue Untersuchungen an Menschen und Thieren anzustel- 
len, die hier mitgetheilt sind. Wir begnügen uns die Resultate 
herauszuheben. l r * 

In allen, zu den Untersuchungen verwandten Leichnamen 
von Menschen gelangte ein Thcil des in die Saugadern des Darm- 
kanals injicirten Quecksilbers in die Zweige der Pfortader. Bei 
genauerer Untersuchung ergab sich, dafs die Verbindung der 
Saugadern mit den Venen innerhalb der Gekrösdrüsen statt fand« 
Er spritzte nun auch wiederholt die Lymph- Gefafse der obem 
und untern Glierfmafsen ein , uud bemerkte das Vorkommen des 
Quecksilbers iu der aus den Drüsen der Armbuge, der Achsel- 
grube, des Kniegelenks und der Leistengegend hervortretenden 
Venen, ohne dafs irgend eine Zerreissung der Gefafse weder 
ausserhalb noch innerhalb der Drüsen zu erkennen war... Bei 
Raubthieren, Hunden,^ Katzen,- einem Baummarder, einer Fisch- 
otter und .bei mehreren Seehunden, dereu Saugadern des Darm- 
kanals, Wie bekaiiut, zu einer grossen Gekrösdruse 4 dem soge- 
nannten Panereus Asdlii , sich begeben, v sah der Verf, immei 
das in die Saugadern gebrachte Quecksilber in die Venen über-* 
gehen, welche aus der Drüse hervortraten. Ja, <bei See- 
hunden, was t höchst merkwürdig ist, gibt es gar keine aus deii 
Drüse kommende pusa lymphatica efferentia, sondern die Venen ver- 
treten ihre Stelle, und nehmen folglich allen Chylus aus dem 
Darmkanal auf. Bei Pferden und Kuben gelangte gleichfalls da» 
in die Saugadern des Magens und Dafmkanals injicirte Quecke 
siiter in. die Venen, welche aus den Saugaderdrüsen hervortreten, 

(Dtr Bttcblifi folgt.) ...'/"..'. » 
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Dei Hunden bemerkte der Verfasser ferner wiederholt, dafs 
das Quecksilber, in die aus den Drüsen des Kniegelenks, der Lei- 
stengegend und der Achselgrube hervortretende Venen über- 
gieng war. Einigemal sah er selbst nach der gelungensten 
Injection solcher Drüsen, blofs Venen aus denselben treten, "die 
das Quecksilber enthielten, ganz ohne ableitende Saugadern« 

Da nach diesen Untersuchungen an Menschen und Säuge- 
tieren eine Verbindung der Saugadern mit den tV^nen inner- 
halb der lymphatschen Drüsen nicht weiter zu bezweifeln war, 
so richtete der Verf. nun auch seu\ Augenmerk »auf das Sauge- 
adersystem xle-i Vogel, das in neuester Zeit von Magendie y ei- 
nem eifrigen Vertheidiger der Venen- Einsaugung, wohl eben 
zu Gunsten seiner Lehre, in Zweifei gezogen werde. Bei meh- 
rern grössern, Vögeln, Störchen,Reihern, einer Rohrdommel, Gänsen, 
Enten und einem Mäuse- Bussard wurden- die Saugadern, sowohl am 
Dannkanal als am übrigen Körper, aufgefunden. Hier entdeckte er 
dann ferner eiue unmittelbare und mit blossen Augen zu erken- 
nende Verbindung der v. den untern Gliedmassen kommenden Saug- 
adern mit den Venen des Beckens in der Nierengegend, was die Ge-» 
gner dieser Lehre bisher auf das hartnäckigste geläugnjH, hatten. 

Nach Aufzaehjung -der Untersuchungen werden gegründete 
Einwürfe gemacht gegen die von Mascagni und andern aufge- 
stellte Erklärung* weise, als ob jeder Ucbergang von iujicirten 
Massen aus den Saugadern in die Venen, an andern Orten al» 
an den Eiusenkungs- Stellen der Milchbrustgänge in die Bluta- 
dern , nur durch Zerreissung der ßaugadern und Venen geschähe. 

Am Schlüsse briugt der Verf. endlich noch Einwendungen 
vor, gegen das von Magendie zu ausgedehnt angenommene Ein- 
saugungs -Vermögen der Venen. Da sich nämlich aus diesen 
Untersuchungen ergiebt, da£s das*. Saugadersystem, abgesehen von 
seiner Vereinigung mit den Venen durch die Milchbrustgänge 
vermittelt, noch sehr vielfache anderweitige Verbindungen mit 
den Blutadern eingeht, so ist es einleuchtend, dafs der von Magendie 
n.DeliUe bei Versuchen an bedeutenden Thieren beobachtete Uc- 
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bergang verschiedener Substanzen, aus dem Darmkanal jn die Blu- 
v ädern,' und Von Giften ans dem Zellgewebe der Gliedmafsen 
in die Venen , nach Unterbindung der Milchbrustgänge oder nach 
Durch schneidung der Saugadern, keineswegs die Venen -Einsau- 
gung beweist. 'Es konnte ja ein solcher Uebergang aus den Saug- 
adern in die Venen schon in den Saugaderdrüsen statt gefun- 
den haben, und zwar unterhalb der unterbundenen Milchbrust- 
gänge, oder der Stelle, wo die Saugaderu durchschnitten wurden. 



Pentateuch, oder die fünf Bächer Mosis , übersetzt von 

Jbß. Bernh. Benedict Venvsi , Alten zu Osscg.* Prag* 

48%o* bei Joseph, Kraufs. 47* $• 4* — Dazu gehörig in 

' einem zweiten Bande: TV ort er buch zu den fünf Bü~ 

ehern Mosis, »68 S. 4' 

Jjjin acht deutschen Flcifs und gründliches Studium der, he- 
bräischen Sprache und Literatur beurkundendes Werk, das man 
mit inniger Hochachtung für den gelehrten Verf. aus den Hän- 
den legt, welcher, aus einer vielleicht zu grossen Bescheiden- 
heit, über seine eigene Arbeit in einem Vorworte zu reden 
Anstand nehmend, den Hrn. Dr. Rosenmüller in Leipzig, der die 
Aufsicht über den Druck des Buches gefälligst übernommen, 
gebeten hatte, den Leser über Zweck und Bestimmung des 
Werkes in einer Vorrede zu unterrichten. { 

»Der Vf. »sagt der Vorredner,« Wollte zunächst den unter sei- 
ner Aufsicht und in seinen Umgebungen lebenden angehah- 

. den Theologen mit wenigen Kosten ein Buch in die Hände 
liefern, das iünen als praktische Anleitung zu dem Studium der 

' hebräischen Sprache dienen und ihnen dasselbe zugleich beim 
Anfang . erleichtern möchte.» Zur schicklichen Erreichung dieses 
Zweckes wählte der Verf. unter den alt-testamentlichen Büchern 
vorzugsweise den Pentateuch, als die eigentliche Grundlage 
der Bibel und aller auf sie sich beziehenden Studien, nämlich 
so, dafs er zuerst neben dem gewöhnlichen uiasorethischen rei- 
nen in einem reinlichen Drucke vorgelegten Texte , v von dem 
nur sparsam unten am Rande abweichende Lesarten nach den 
Angaben von Handschriften und alten Ueberseticungen augezeigt 
werden, eine Uebersetzüng parallel laufen läfst, bei deren Ab- 
fassung er nach des Hrn. Vorredners Worten es sich zum Ge- 
setz machte; »sich von einem ängstlichen Anschliessen an die 

hebräische Wortfolge, wo die' Eigentümlichkeit' der deutschen 
Sprache widerstrebt haben würde, wie von einer sogenannten 
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dreien Uebersetzung, in welcher man einen Schriftsteller unsere 
Jahrhunderts zu lesen glaubt, gleich weit entfernt zu halten.c 
Sodann folgt ein ungemein sorgfältig und fleissig ganz vollständig 
ausgearbeitetes Wörterbuch, in welchem man zugleich die Gründe 
für manche eigene Erklärungen schwieriger Stellen gelehrt erör- 
tert findet, wöbet einem Gelegenheit gegeben wird, sich von 
des Verf. Kenntnifs der übrigen Semitischen Dialette, besonder» 
auch des Aetiopischen zu überzeugen. Um /lern angehenden He- 
bräer sein Studium soviel möglich zu erleichtern, sind in dem 
Lexicon die Derivata in alphabetischer Ordnung aufgeführt und 
bei den Zeitwörtern immer die gewöhnlichen und besonderen 
Formen angegeben; zugleich sind dem Wörterbuche vier Ver- 
zeichnisse beigefügt, von weichen das erste die von cjer Regel 
abweichenden Formen, "in alphabetischer Ordnung enthält und 
auf ihr Stammwort hinweiset, das zweite iu Tabellen alle regel- 
mässigen upd unregelmassigen Konjugationen , das dritte und 
vierte aber die Suffixen mit den Zeit - und Nennwörtern darstellt. 
Ref. hat diese neueste Uebersctzung des Pentateuchs gröfs- 
tentheils mit der genauesten Aufmerksamkeit gelesen und ge- 
prüft. Zur Charakteristik des Ganzen beleuchtet er hier nur 
den ersten Theil, die Genesis, und überl&fst es andern Ge- 
lehrten auch die übrigen vier Bücher einer sorgfältigen Prüfung 
zu unterwerfen. 

Cap. 1,2. sind die unaussprechlich- erhabenen Worte de» 
Textes, welche uns- den eindrucksvollen Gegensatz zwischen der 

. stillöden chaotischen Todesnacht der finsteren Urgewässer und 
dem über denselben webenden Licht, Leben und Ordnung auf- 
ragenden Gottesodem am herandämmernden Schöpfungsmorgen 
im einfach- wahren Bilde vorh&lteu, so übersetzt: »Die Erde aber 

»war öde und wüst, und * auf dem Wasserabgründe Finsternifs: 
über dem Gewässer schwebte Gottes Geist.« Diese Uebertra^ 
gung scheint uns den eigentlich poetisch -philosophischem Licht- 
punkt in dem Gedanken des alten Weisen nicht scharf genug 
hervorzuheben, — Finsternifs und Licht, rohe Wassermasse und 
ordnender Gottes- Odem. Wie etwa auf diese Weise? »Aber 
die Erde war wüste und leer und Finsternifs über der Wasser- 
tiefe; aber Gottes Odem regte sich auf der Obernache der Was- 

««*•« — D'Vfrx PH gieht derUeberjetzer durch Geist Got- 
tes und ereifert sich im Wörterbuche S. 202 in der Anmerkung 
zu n-V) über die Erklärung des Wortes durch Wind, indem 

er sagt: »Man pflegt das Wort X\¥\ hier durch Wind zu über- 
etzen und zu verklären/ Ich fürchte dafs mit der Zeit au* 4er 
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Exegese eine Windmacherei werde. Der Wind war ja damals 
noch nicht erschaffen : wie kann man ihn denn über, den Gewäs- 
sern wehen oder schweben lassen? Diefs ist wider alle wahre 
* Kritik.« So entfernt nun auejh Rec. von der von unserm Verf. 
bitter angeklagten Erklärung ist, in dem Ruac/i Elohim nichts % als • 
einen gewöhnlichen starken Wind zu finden, so kann er doch 
"auch die Uebersctzung der Worte durch Geist Gottes nicht bil- 
ligen, indem sie ihiÄ für die kindlich- sinnliche Philosophie des 
naiven Dichters zu abstract scheint. Die Erklärung der Wor- 
te ist durch den Ausdruck Geist . Gottes allerdings philoso- 
phisch richtig gegeben, insofern der hebräische Weise in seinem 
Ruach Elohim gewifs die Erhabenheit der göttlichen Ffatur über 
der gestaltlosen Wassermasse des Uranfangs aller Dinge und ihre 
belebende Einwirkung auf dieselbe lehren" wollte und nicht et- 
wa blos nüchtern genug einen lauf den dunkeln Fluthen herum- 
tanzenden Morgenwind- hu Sinlie hatte; aber die Uebersetzung 
spiegelt sicher den poetischen Sinn der alten Naturphilosophie 
reiner ab, wenn sie Ruaeh Elohim durch Odem Gottes giebt. 

Till * st nämlich 1. Wind, 2. weil nach der einfachen Naturbetracji- 

tungder Wind ganz ausserordentliche Wirkungen hervorbringt, oh- 
ne dafe man seiner als einer bestimmt gestalteten Erscheinung gewahrt, 
so bedeutet Ruach die geheimnifsvoll und wunderthätig schalende 
und belebende Kraft Gottes, so dafs es diese Bedeutung selbst 
ohne das folgende Elohim haben kann, wie *. B. 4 Mof. 27, 
18. Aber nicht blos in den Räumen der beobachteten äusse- 
ren Natur wehet und wirket dieser Schöpferodem, sondern au^h 
im Innern des menschlichen Beobachters thut er sich kund im, 

.Hauch. Daher ist PI") 3. Seele, nach der Ansicht der ältesten^ 
Welt nur ein Theil des göttlichen Odems. So liegt auf alle Fal- 
le in dem * O^rtvKtW unsrer Stelle das sreheimnifsvoll- schaffen* 
de Prtncip des Lebens aller Dinge. 

Cap. 4, 4 6. »Gott machte die zwei grossen Lichter : das grös- 
sere Licht zum Dienste des Tages j das kleinere zum Dienste der 

Nacht; und die Sterne.« Diese Uebersetzung von Folinäioh 

»zum Dienste« ist gegen Sprache und Sinn. Die Bedeutung des 
hebr. JVomen ist gerade die umgekehrte, wie hinlänglich be- 
kannt, Herrschaft, nach dem Stmw. bttfD Der Verf* beruft 
sich im Lex. S. iao auf den Syrer, der an dieser Stelle und 4 Par 
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ralip. 24, 3. einen und denselben Ausdruck, nämlich Schultono 
habe; aber dieser Ausdruck bedeutet auch keineswegs offic i- 

um, sondern dominium. Auch' im Arab. heifst JbXu» uie> 

wie der Verf. hier will, dienen , sondern immer herrschen; und 
wollte mafi im äusserten Nothfalle das Acthiop. Stmw. dieses Na- 
meüs, welches perfictre munus bedeute, mit dem Verf. zu 
Hülfe rufen, um Sonne und Mond zu Dienern des Tages und 
(ler Nacht zu machen,, so scheinen sich uns diese Gestirne im 
Sinne des dichterischen Schöpf ungsmahlers mehr zu Herrschern 
als zu Dienern zu eignen. . * 

Cap. «, 4 flVf^tf) tt^X »dies ist die Schöpf ungsgeschich*- 
tc des Himmels und der Erde.« So* dieser neueste Ueberse,- 

tzer mit vielen andern seiner Vorgänger HnblH bedeu- 
tet 1. Geschlechter, 2. die Geschlechtsfolge, 3. besonders 

flWmDD Gcschlechtsregister, und insofern nun bei den 

Morgenländern die älteste Geschichte von Genealogie ausging 
4. Familiengeschichte und hier (so sagt man) 5. Geschichte über- 
haupt. So übersetzt man denn: »das ist die Schöpfungsgeschich- 
te.« Aber warum wäre für Geschichte gerade diefs seltene Wort 
gewählt? Am natürlichsten bleiben wir bei der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes stehen und diese giebt einen seine pas- 
senden Sinn, welcher* zugleich eine andere Schwierigkeit hebt: 
nämlich ob dieser Ver* mit dem Vorhergehenden oder Nachfolgen- 
den zu verbinden sey. Der Ausdruck OH^in ist in dieser Be- 
ziehung unstreitig vom Volke hergenommen: als einem durch 
die Reihe der 'einzelnen auf einander folgenden * Geschlechtsglie- 
der gebildeten Körperganzen. »Diefs sind die Geschlechter des 
Himmels und der Erdec heifst daher: diefs ist die successive 
theilweise, gliederweise Entstehung des Himmels und der Erde, 
ihre allmählige Bildung zu der Vollendung , in welcher wir sie 
jetzt sehen; wir üh erblicken sie gleichsam nach dem Verf. in 
der Geschlcchtstafel vom ersten Jbis zum letzten Gliede. Der 

Verf. wählte also diesen bildlichen Ausdruck WT^lfi in Be- 
zug auf da* bereits überblickte Schöpfungsgemähide, auf wel- 
chem wir die Welt in sechs Zeiträumen nach und nach (zudem 
harmonisch vollendeten Ganzen aufsteigen sehen. Auf diese Weise 
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ist nun auch die Streitfrage der Ausleger gelöst, ob dieser Vera ; 
auf das Vorhererzählte zurücksehe, oder ob er die Ueberschrift , 
des Folgenden bilde? Nach der eben gegebenen einfachen Er- 
klärung von nfpin bezieht er sich auf das Vorhergehende j 

Denn auf die folgenden drei Verse, in welchen ziemlich kur* | 
von der Belebung der Erde durch Gewächse und von Erfri- ! 
schüng derselben durch Regen, so wie von Erschaffung des Men- ! 
sehen die Rede ist, pafst jener Ausdruck als Ueberschrift gar nicht: 
Cap. 2, 7, ist so übersetzt: »hauchte er in sein Angesicht 
eine 'Lebensseele«« Warum nicht;» hauchte er durch seine Na- 
senlöcher Lebensodem? Diefs wäre besser nach Wort und Sinu 
übersetzt. 

Cap. 2, 4i — 15. hätten wir wohl über die , vielbesproche- 
nen Paradiesesflüsse eine weitläufigere geographische Erörterung 

im Lexicon erwarten können. — IföT'B wird im Lexicon S« 

474 als der Phasis angenommen, in der Gegend des kaspischen 
Meeres, So die frühern Erklärer fast alle, wegen der Schail- 
äbnlichkeit der Namen, wie. auch noch Wahl (im alten und neu- 
en Vorderasien S. 855) nnd Ritter (in der allgemeinen Erd- 
. künde Thl. 2. S. 1 4)« Aber von Hammer, welchem das Ver- 
dienst nachgerühmt werden mufs, die vier\ Ströme Edens und 
die Länder, welche sie durchflt essen , deutlicher und bestimm- 
ter nachgewiesen zu haben, als alle früheren Bibeläusleger und 
Geographen von Profession, hat klar genijg gezeigt , dafs der Pi- 
Bchon der Bibel kein anderer Strom als der heutige Sihon oder Jaxav- 
tes sey, der östliche Gränzflufs des von 'Moses als das Paradies 
• bezeichneten mittelasiatischen Hochlandes, welches westlich der 
Euphrat begrenzt. (S. von Hammer über die älteste persische 
Geographie in der Recension von Görres Uebersetzung des Sha- 
name im 9. B. der Wiener Jahrbücher der LitteraturS.ai u. flg.) 

Cap. a, %$. nj« ■tfp VrJwyx *» c h wiU ilua elnen 

Gehülfen machen, der seines gleichen ist VJJM wird hier 

wie gewöhnlieh, nur halb verstanden, indem man es nur halb, 

für 3 überhaupt erklärt und ^4J coram ganz vernachlässigt. Es 

liegt aber darin: »ein Gehülfe, der dem Menschen gleich und 
- um ihn sej.c • 

Cap. 2, 19. sind die Textes werte so übersetzt: »nachdem 
Gott Jehova aus der Erde alle Landtiere und alle Vögel des 
Himmels gebildet hatte: so führte er sie zum Adam, um zu se- 
hen, wie er sie nennen würde; und jedes Thier, wie immer 
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Adam es nennen wurde, sollte so heisseri.« Das FtVl tt7Dj macht 

die Construction der letzten Hälfte des Verses ziemlich verwor- 
ren und scheint uns. in dieser Uebersetzung , welche aber die 
gewöhnliche ist, nicht genügend erklärt. Besser vielleicht laßt 

sich der Ausdruck auf DlXrl beziehen, der nach V. 7 fpn tffBj 

geworden war. Wir übersetzen dann : »und alles, was ihm (ei- 
nem jeglicheu der ihm zugeführten Thiere), der Mensch, die le- 
bendige Seele, zurufen würde, ■*— es sollte sein Name seju.« Es 
liegt dann darin der Grund, wie der Mensch habe gewürdigt 
werden können, die Thiere zu benennen und sein Vorzug vor den- 
selben ist dadurch deutlich hervorgehoben. 

Cap. 3, 4 5, »Er wird dir den Kopf abhauen und du wirst 
ihm die Ferse durchbohren.« V. findet noch mit den ältesten 
Dogmatikern in diesen Worten eine Weissagung auf den Messias 
und diese typische Erklärung philologisch bewährt, indem er bei 

dem schwierigen C|^ dasAethiop. sajava amputare, pircutcre 

caput gladiöj und das Arabische , ^ju« pefeutere ense und per- 

forare vergleicht; beide Bedeutungen: abhauen und durchbohren 
sollen dann in dieser Stelle vorkommen. Am Ende heilst es 
(Lexic: S. 218) »diese durch jene Dialecte bestimmte Bedeu- 
tung bestätigt selbst Christus, dieser göttliche Saameu, am Kreu- 
ze hangend.« Rec. läfst diese typische Erklärung der individu- 
ellen Theologie eines jeden frei, dem sie ein Bedürfnifs seines 
religiösen Oemüthes ist, hält sich aber für einen eben so guten 
Christen, wenn er in den Worten dieses Verses nur «ine als 
Weissagung gefafste Strafe der tückischen Schlange erkennen kann. 
Er übersetzt: »er wird dir trachten nach dem Kopfe und jlu. 

wirst ihm trachten nach der Ferse.« MV >*t ihm demnach hier 
s. v. a. schnaufen, trachten nach etwas. 

Cap. 6, 3. lautet die Uebersetzung : »Mein Lebensgeist 
soll nicht ewig in diesem Menschengeschlechte bleiben.« So 
übersetzt unser Verf. mit den meisten Alten, von denen 
es zweifelhaft ist, wie »sie die Bedeutung von bleiben in 

■JOj0cfiinden haben, die man allerdings zuerst nach dem Con- 
t ext erwartet, und nimmt ein Stmw. |JT| an mit Verglelchung des 

Arab.£*/*->/^ r . Cohsistere, wie **» und 01p bestehen, blei- 
ben, sf Lex. S, 45. Natürlicher scheint aber doch die Anwen- 
dung des Arab. yfo inferior, vilis contemtusque et sequior fuM 
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♦Mein Geist soll nicht ewig herabgewürdigt seyn in diesen» Men- 
schengeschlecht.« Di efs ist entrüstete Sprache Jehovens über die 
Vermischung der Götter mit den Töchtern der 'Menschen •, in 
die sie sinnlich entbrannt waren* 

Cap. 6, 4» D^B3 übersetzt der Verf. durch Riesen und 

erklart es im Lex. S. *4* durch Bastarden j wie auch in einer 
deutschen Bibelübersetzung aus dem i4 ten Jahrhunderte dafür 
Stehe: »die Grundwurzel (beifst es) ist eigentlich ?'£ und TMÖ 
welches im Chaldäischen misceri, , sich vermischen und im Syri- 
schen mixtuSß vermischt, heilst, .K7*fi Chaldäisch, , so wie Ara- 

bisch, heifst: elephas, wodurch die Grösse und Starke ange- 
deutet wird.« Diese etymologische Deutung scheint zu künst- 
lich ; wir Wurden das Wort weit lieber von *?B J ableiten und 

es durch Gefallene übersetzen, in Bezug auf den Niederfall der 
Göttersöhne von der Höhe des Geistes zur Niedrigkeit de« 
Fleisches. 
. Gap. 6, *4' Das dunkle Wort ^Bi giebt der Verf. durch 

Rief er, dessen Bedeutung selbst die deutsche Sprache erhalten 
haben soll. Lex, S. 39. Auf alle Fälle ist es mit ^B3 Pech ver- 
wandt. 

Cap. 21, 16. »Sie (Hagar nämlich) ging weg und setzte 
sich gegenüber, htf?p -1111003 pmft >fern gleich' den Bo- 
genschützen & wie diese Worte von dem Verf. gegeben sind. 
Im Lex. S. 76. ist ltiezu die Anmerkung gemacht: ' »Die Bo- 
genschützen entfernen sich , wenn der Wind nach, dem Wild 
zugeht, damit es nicht ihren Geruch wahrnehme. So entfernte 
sich die Agar von dem Knaben, dafs dieser sie nicht- weinen 
und sie ihn nicht sterben sehe.« Es liegt .aber wohl in den 
Worten nur das unbestimmte Maas der Entfernung, wie wir 
auch sagen; Bogenschufsweite.* 

Cap. 3o, 3. Die Worte: *y>3 *» *f?ni sind so über- 
setzt: »und sie auf meine Geschlechtsfolge gebäre.;« in der An- 
merkung zu *?p3 Lex. S. 33. steht die Erläuterung: So hiefs 

Knie vordem im Deutschen Geschlechtsfolge, generatio; sowie 
Kunne Geschlecht hiefs. Sieh das Wort in Adelungs Wörter- 
buche.« Wir übersetzen passend, bei der gewöhnlichen Be- 
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deutuhg des Wortes stellen bleibend, »sie soll auf meine Knie© 
oder auf meinen Schoos gebären,« welches prägnant gesagt ist 
für: die Kinder, die sie gebiert, will ich auf meinen Knieen 
wiegen. 

Cap. 32, 3i. »Die Sonne schien ihm, als er bei Phanuel 
vorüber ging« ist nicht 4 eut ^ cn * Die Texlesworte sind zu 
übersetzen : »eben beleuchtete ihn die aufgehende Sonne, als er 
bei Phanuel vorüberging d. i. er machte sich mit dem Aufgang 
der Sonne auf den Weg. Denn der ganze im Vorhergehenden 
erzählte Vorfall fällt in die Nacht. 

Cap. 39, 4 klingt die Uebersetzung sehr übel »und gab 
ihm alles über, was sein wy.c So ist auch V. 6 die Ueber- 
setzung sehr ungeschmeidig, wenn schon richtig: »daher über- 
liefs er dem Joseph Alles, was sein war, und er wufste unter 
ii;m nichts ausser die Speise, die er essen wollte.« 

Cap. 4s, 4 ist pDtt durch Unglück, Leid, Schaden er- 
klärt. Das S tm w. ist aber wohl nicht (♦)**'» noxam pati, son- 
dern (3***) tristis et sollicitas fuiP, doluit* 

Cap. 42. 19. Dym «DJI lattJ -IX'att »bringet da* 
v •• t » -r „ t v • •• 

Getraide zum Bedürfnisse eurer Familien.« P^JP so ^ (Lex. 

S. 206.) indigentia heissen, mit Vergleichung des Arabischen 

5 ' 
i_*cLtf res ad sustentandam vitam necessariae V\^W) ist 

aber gewifs im Hebr. Sprachgebrauch nicht mehr als 3tp* Daher: 

»bringet hin das Getraide zur Hungersnoth eurer Familie« für: 
»zu eurer leidenden Familie.« 

Cap. 42 , 37 eine unangenehme Uebersetzung: »gieb mir 
ihn über« für: »übergieb mir ihn.« 

Cap. 43, 8. Nach Lex. S* 77 soll fiö von flßü her- 

^ ' - VT- 

kommen , während doch gewifs umgekehrt ftfitS ein verb. de* 
Mo/71, von PJÜ ist. . 

Cap. 44 5. »Habt ihr nicht das, woraus mein Herr trinkt,« 
12 KftlJ* tt?HJ SMrll und daraus man zu weissagen pflegt* 

So übersetzt der Verf. das streitige tf/flJ im Einklänge mit den 
70 durch weissagen und im Widerspruch* mit den meisten neue- 
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j, .... 

ren Exegeten, welche hier dem verb. blos die Bedeutung von 
ahnden, spüren geben, wie Gen. 3o, 27 und i fteg. 20, r 33^ 
so l. B. Vater »und was er daher ahnden wird.« Rec. siebt 
aber nicht ab, warum hier die Erklärung der Septuag. zu ver- 
werfen sey, da im ganzen Orient der Glaube an Weissagen 
aus Bechern verbreitet ist. Wer denkt nicht au Dschemschids, 
Salomons und Alexanders Becher? Man vergleiche nur Herbelot 
unter Giam und Giemschidj auch den Divan des Hafis nach 
von 'Hammers Uebersetzung i Thl. S. 221. Daher geben wir 
der Uebersetzung des Hrn. Verf. unsere ganze Zustimmung und 
ziehen noch den in der Folge der Bedeutungen wohlgeordneten 

Artikel von ^Wl aus dem Lex. , S. 137 aus: /.J contemplarl 

C et oculis et animo ) st.) scrutari wie (J-^^-VJ P. merken, ob" 
servare 2.) errathen divinare 3.) wahrsagen (aus Schlangen) 
augurarij 4«) weissagen (aus dem Trinkbecher) dmnare, 

Cap. 46, 28;' »Er aler sandte den Juda zum Joseph vor 

♦sich her« um nach Gosen ihm entgegen zu fahren , nach den 

70, welche die Worte dych wi/ow'T7I<tcu ctvrp geben, als 

hätten sie H1}p7 gelesen. 

Cap. 4^ Die Uebersetzung d^$ durch die Schönheit seiner 
Poesie wie durch die Schwierigkeit seiner Auslegung gleich 
mächtig anziehenden Seegens Jakobs ist eben «so kräftig als 
wohllauteud gerathen. 

V. 3 — 5. Die so mannigfaltig erklärte Stelle ist von »un- , 
serm Verf. so übersetzt: »jR.uben! Du bist mein Erstgeborner, 
meiner Stärke und meiner Zeffgungskraft Erstling, der Vorzug 
an Hoheit und der Vorzug an Macht, schnell wie Wasser ver- 
schwindet er. Du sollst nicht vorgezogen werden: als du dei- 
nes Vaters Ehebett bestiegest, da entweihtest du mein Lager.c 
In dieser Uebersetzung bemerken wir zuerst, dafs die Anfangs- 
worte des 4ten Verses 0*2D IHö* «ach dem Vorgange meh- 
rerer Ausleger, mit dem Jp *tfVJ n&tß^IV des 3t. Verses ver- 
bunden sind, dafs 2.) das schwer anzubringende tV?]J am Ende 
des 4* en Verses, nach der ausdrücklichen 'Angabe einer Anmer- 
kung mit dem den Vers beginnenden 0*23 JHD verbunden ist, 
welche Zttsammeuziehung äusserst hart und gewaltsam scheint. 
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Äec. glaubt sowohl diese Härte zu vermeiden, als die ursprüng- 
liche Versabtheilung betbehalten zu dürfen, wenn er so über- 
setzt: »Rüben, du mein Erstgeborner, meine Stärke, Erstling 
meiner Zeugungskraft! Glanz der Hoheit, Glanz der Macbt! 
Trugbild, Wassern gleich, du sollst nicht den Vorzug haben: 
denn du bestiegest deines Vaters Lager, der Liebe Gluth ent- 
weihtest du — mein Bett hat er bestiegen!« Auf diese Weise 
nehmen wir ^ ^ITl n«t£? 'WV noch als Worte der Anrede 
an Rüben. So schliefst der Vers und der folgende be«nnnt 
wieder mit einem Ausruf an den misrathenen Sohn: 1HD 

Oüfa »Trugbild, Wassern gleich!« flip ist dann nicht, wie der 
Verf. will, Schnelligkeit, rapiditas, mit Verglcichung des Cbald. 
fftf) subsilire, mit Schnelligkeit herunterspringen (Lex. S. 1-4) 

sondern das Eitle, Trüglichc, a. v. ?nß a . j-^ superbi- 

vitjfalso gloriatus est\ daher 0*11116 Lügenpropheten Zachar. 

3, 4- Der Sinn des bildlichen Ausdruckes ist demnach :, all* 
deine Stärke und Hoheit ist ^ügenhaft und eitel , wie das wan- 
delbare, unzuverlässige und trügerische Element des Wassers. 
Warum? «Denn du sollst doch keinen Vorzug vor deinen 
Brüdern haben, weil du deine Kraft misbrauchtest, sie in dei- 
nes Vaters Ehebette entweihtest.« Die hierher gehörigen Tex- 
tesworte übersetzt man gewöhnlich: »als du deines Vaters- Ehe- 
bett bestiegest, da entweihtest du mein Lager.« — Rec. häk 

hier das ttf da für !gar zu matt und nimmt es als nom. subst. in 

der Bedeutung von fervor vcnereiis, mit Vergl. des Arab. Js) fer- 

vuit dav. ^1 coitus; cong'ressus venereus* S. G o litis p. £3. — 
Nach einer Pause bricht der entrüstete Jakob noch einmal in 

die Worte aus: flbp *p}Jf' imein Bett hat er bestiegen.«* So 

ist die 3te Person des ft^Ü leicht erkläret und dabei von 
grosser Wirkung. T * 

V. 5. Simeon und Levi sind leibliche Brüder ; ihre listigen 

Anschlägt sind des Unrechts Werkzeuge. — Ofl'JYßO »ihre 

listigen Anschläge.« Als -Stmw. ist das Aethiop. makara ma- 
thinari angenommen. Rec. glaubt, dafs die Vergl eichung des 
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Arab. A=D prostravit et convolutum vel&t deturbavit jbdiens 
hastdj näher liege und giebt das blos au dieser Stelle vorkom- 
mende Wort mit Hieronymus durch arma: »die Brüder Si- 
meon und Levi — Werkzeuge der Gewaltthat ihre Waffen.« 

V. 10. »Von Juda wird der Scepter nichf weichen, noch 
von seinen Füssen der Herrscherstab, bis der kömmt j der ist 
lind Völker werden sich zu ihm versammeln.« Wir finden hier 
eine ganz neue Erklärung des hochberühmten und vielfachge- 

deuteten ffe*tfk Der Verf. finde* in dem dunklen Namen 

mit den alten Uebersetzcrn den Messias; aber auf folgende 

Weise: das Stammwort ist ft^ft 9 gleichbedeutend mit fPr! 

TT • * T 

oder ftlftj welchem das Aethiopische halawa, esse entspricht; 

die Form selbst der Infin. absol. tV^ft mit vorgesetztem IST 

praef. Durch, diese Verbindung aber mufs nach der Kegel das 

Kametz in Jfoft in Schwa übergehen, so dafs es tY7fV0 

wäre. Zwei Seh wa . können aber im Anfange eines Wortes nicht 
zusammen stehen, das erste wird in Cfiir. parv. verwandelt: 

also rt^Htt^J der Consonant r\ wird aber mit dem Vocalbuch- 

staben y verwechselt, der im vorhergehenden Vokalzeichen ruht. 
So bekommen wir denn die Form rt?^E? y welche ganz dem 

Aethiop. zahalo entspricht; wer ist , der ist, o hov. Der Infinit» 
macht keine Schwierigkeit, indem er im Hebräischen häufig die 

Bedeutung des Indicat. haben kann; die Verwechselung des fl 

mit V fällt auch nicht auf, insofern dieser die sogenannten qui- 
escirenden Buchstaben überhaupt unterworfen sind. Dann wäre 

ffaHÖ etymologisch soviel als fllfi* und erschöpfte ganz den 

• . T . • 

sträng -dogmatischen Begriff des Messias. S. Lex.,S.''5o. — Tn 
der That eine sehr sinnreiche Erklärung! — Schade nur, dafs 

wir kein verb. ?1^fl 'sonst im Hebräischen finden und nicht ah- 

T T " 

sehen, warum Jakob bei Verkündigung des Messras eines Ae- 
thiopischen Wortes in Hebräischer Form sich habe bedienen 
sollen? Die einzig zu beachtende Antwort auf diese Frage 
möchte «och unter den sieben für die Verteidigung des Aethi- 

opiseben jVy'W aufgeführten Gründen in Nr. 3.. liegen: »Jakob 
habe dieses Wort gewählt, weil es das passendste sej, um den 

t 
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Messias oder Christus ,* der dereinst ' kommen sollte, •damit aus- 
zudrücken;« aber immer schlägt die natürliche und unbefangene 
Frage diesen Grund mit dem Einwände: warum setzte denn 
(loch der Hebräer Jakob sein hochwichtiges acht - nationales 

Hlfl* nicht dafür, mit dem es doch gleichbedeutend ist, wie 

T . 

der Verf. selbst sagt ? — « i"l7rl sagt deT Verf., ist aber nicht 

einmal ein neues Wort. Man hat mir nach der Zeit ein Hcbr. 
Vocabularium zur Genesis gezeigt, worin dasselbe, obgleich ohne 
Bedeutung stand.« Warum beschrieb uns doch der Verf. die- 
ses Vocabularium nicht näher, damit es uns als hinlängliche Au- 
torität beglaubigt würde? und konnte der Autor desselben hier 
nicht" eben so gut iiren, wie unser Verf.*, indem er ihm blos 1 
nach dieser Stelle^ ein Büxgerrecht unter den Hebräischen Wör- 
tern gönnte? - — Ueberhaupt scheint uns bei der Anführung 
aller. Gründe zur Vertheidigung des Schiloh in dieser Bedeu- 
tung vom Messias iiri strengsfen Sinne* der .Kirche das dogma- 
tische 'Interesse über das exegetische vorzuherrschen. Immer 
aber ehren wir hoch den ernsten Geist, welcher die Grundidee 
aller Religion, den tiefen und geheimnifsvollen Glauben an die 
Erscheinung des Messias, in den heiligen Schriften des alten 
Bundes mit frommer Emsigkeit sucht und sind überzeugt, dafs 
die wahi« Gesundheit der Menschheit wie der Wissenschaft 
sicherer dadurch gefördert werde, als wenn man eifrig bemüht 
ist, die erhabene . Lehre der alt - testamentlichen Propheten von 
einem himmlisthen Messias in unsre Erde zu vergraben und über 
die ehrlichen Vcrtheidiger -einer höheren Bedeutung der prophe- 
tischen Poesie der Hebräer wie über Schleichhändler herzufallen. 
Auch Rec. ist der Meinung, dafs, unter Schüoh am natürlich- 
sten und ungezwungensten der Messias zu verstehen^ scy, indem 

er die defective Schreibart H^Ef y welche, in vielen bedeuten- 
den Handschriften gefunden, sich zugleich der Begünstigung der 
alten Versionen erfreut, annehmend zugleich mit diesen das 

Wort aus tVP für YP ihn und dem tt? praefix. für ,^£V£ 

v -: 

zusammengesetzt hält und übersetzt: »bis der kömmt, dem er 
(nämlich der Herrscherstab) angehört d. i. 'der Herrscher im 
vorzüglichsten Sinne, der Messias. Vortrefflich wird besonders 
diese Erklärung, welcher schon- die exegetische Tradition kein 
geringes Ansehen giebt, von einer Stelle des Ezechiel empfoh- 
len, nämlich Cap. 21, 32. wo der gehoffte Messias fast auf 

glticbe Weise so angekündigt wird: ÜBttJEfl fo, Ittftf XI 3 1JJ 
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bis der kämrat, dem das Gericht gehört. Wollte man uns nun 
mit der Frage einen Einwand wachen: »wie denn der Messias in 
den Mund des Jakob komme?« so antworten wir i.) dafs die 

Meinung derjenigen Exegeten vieles für sich habe, welche den 
Seegen Jakobs in der Gestalt, in welcher wir ihn lesen, einer 
spätem, vielleicht der Zeit der eigentlichen Propheten anweisen 
zu können glauben, wo dann die Erwähnung des Messias na- 
türlich keine Schwierigkeit machen würde, und 2) gesetzt, selbst 
das ganze Stück sey Wort für Wort so vom Jakob gesprochen 
worden, wie wir es jetzt lesen und bewundern, so fragen wir 
dagegen, : warum auch sollte nicht hier schon die Idee des Mes- 
sias lebendig erscheinen? — Sie war ja der -eigentliche Glanz- 
stern, durch welchen der Religionshimmel Judäas alle Weisheits- 

* schulen der Welt überstrahlte, ein auszeichnendes Volkskleinod, 
um welches die Israeliten alle Nation« n der Erde zu beneiden 
hatten. Und sollte diese recht -eigentliche Nationalidee, die wir 
mit hoher Ehrfurcht in den gewaltigen Reden der heiligen Pro- 
phetenschaar vernehmen,, jetzt. e»st auf einmal in den Seelen 
einzelner Männer, eines Jesaias und Ezechiel aufgegangen seyn? . 
ist es nicht, einer vernünftigen Annahme gemässer, sie schon , 
in einzelnen Aussprüchen der Gotterfüllten Patriarchen, wie hier ] 
eines Jakob zu finden? Warum soll n.icht auch Jakob ein J*v 
saias seyn, wenn Jesaias ein Jakob ist? Freilich trat der Mes- 
siasglaube erst in der Zeit des eigentlichen, Staatsjebens der 
Israeliten nachdrücklich und eindringlich hervor und erschien in ; 
beilsamer Verbindung mit der Regierungsweisheit etnflufsreicher. 
Männer, welche mit Feuerkraft der Rede die weissagende Ver- ; 
kündigung des Himmelsköniges als einen schreckenden Blitz in 
die Nacht der Sünde schleuderten und ihn zugleich als eine 
tröstende HofFuungssonne der frommen Leidensduldung aufsteck- 
ten. Gewifs ist aber dieser Messiasglaube ein ur anfänglicher 
Lichtfuntyn in dem innersten Kern Jüdischreligiösen Glaubens. 
Und so glimmte er immerfort im Allerheiligsten des Volkes d.i. ' 
in den erleuchtetcu Seelen seiner Weisen , die ihn zu solchen 
Flammen anzufachen wufsten, wie sie uns noch aus dem hehren ' 
Dome der Propheten eutgegenglänzen , bis ihn endlich der, 
welcher sich selbst im kraftigen Gefühl der Göttlichkeit das ° 
Licht der Welt nanute, als Strahlenkrone seiner Königswürdfl 
der ganten Menschheit sichtbar machte. I 

F. IV. C. Umbreit. ; 
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Fufs epistol^ ad C. ß. Hase* de J. L: Lydo. in 

/. D. Fuss ad Carolum . Benedittum Ha s e Epistola, in qua 
Joannis Laurent ii Ly di de Magistratibus ReipubUcae 
Romanae opusculi te\xtus et versio emendantur , loci diffici- 
Mores ülustrantur. Leodli, typis P. J. Collardin, typo-, 
graphi Academici , sumtibus Auctoris, mdcccxx. 48 S. 8vo. 

Vorliegender Brief des Hrn. Prof. Fufs an den vielfach ver- 
dienten Hr. Hase , Vorsteher der handschriftlichen Schätze der 
königlichen Bibliothek zu Paris, war ursprünglich iu französischer 
Sprache niedergeschrieben und bestimmt in dieser Sprache be- 
kannt gemacht zu werden. Allein die plötzliche Versetzung des 
Verf. vou Paris nach Kölln und von da nach Lüttich, der für 
die Wissenschaften nur allzufrühe Tod Millin's, der diesen Brief. 
in das von ihm redigirte Journal encyclopedique aufnehmen woll- 
te , verhinderte die Bekanntmachung und bewirkte die Umge- 
staltung desselben in seine gegenwärtige Gestalt. Dafs auch 
das Publicum dadurch gewonnen hat, bezweifeln wir nicht. 
Erläuterungen einzelner Stellen des Lydus, Vorschläge zu Ver- 
besserungen, Berichtigungen u. dgl. mehr machen den Inhalt des 
Briefes aus, der »auf diese Art als eine Nachschrift oder ein Zusatz 
zu der von ebendemselben Hrn. Fufs zuerst veranstalteten Aus- 
gabe der Lydischen Schrift de Magistratibus Rpmm.j gelte« kaum 
Ohne blindlings für seinen Autor eingenommen zu seyn, setzt 
ihn Hr. rufs unter die Zahl der Schriftsteller* « quos nulla scri- 
bendi arte, sola verborum rerumque nohis incognitarum out obscu- 
rarum eommemoratio commendat.,* hängt aber mit Recht die 
Worte bei ; vatque hoc nomine non modo luce indignus nobis non 
ridetur. sed aliis quibusdam nostra* aetate in vitam idque merito 
revocatis anteferendus.* Hr. Fufs verhehlt uns nicht, dafs sein 
Autor zuweilen «quadrata rotundis miscete,<k dafs er zuweilen 
tita halucinari, ut ntfiil supra ne fingi quidem possit ,« allein er be- 
merkt auch, und mit Recht, wie ebenderselbe in andern geschichtli- 
chen und antiquarischen Punkten desto mehr befriedigt, wie er 
Nachrichten und Angaben von Wichtigkeit enthält , die blos durch 
ihn dem Strome der Vergessenheit entrissen worden sind. * 

Die Anmerkungen sind meistens nicht sehr gedehnt, sie bemer- 
ken den Sprachgebrauch des Lydus, der die unverkennbaren Spuren 
seiner Zeit an sich trägt, und der, wie überhaupt der Sprachge- 
brauch der spätem Griechischen Schriftsteller noch so wenig be- 
trachtet und berücksichtigt worden istf; sie verbessern verdorbene 
Stelleu und einzelne Wörter , erklären dunkele Stellen, berichtigen 
hie, und da die von dem Verf. seiner Ausgabe des Lydus beige- 
fügte Lateinische Uebersetzung u* s.w., lauter Bemerkungen; die wie 
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alle Bemerkungen der Art, Gelegenheit zu Discussioncn geben k5n-^ 
nen, in die wir uns iedoch hier nicht einlassen können, ohne die 
ausgesteckten Gräuzcn zu überschreitet]. ß. 



Vollständiges Lehrblich der reinen Elementarmathematik. Zum 

Gebrauch für Lehrer , besonders aber für Selbstlernende 

« und Examinanden bearbeitet von F. A. Hegenberg , Kon, 

Fr. Konducteur und Prwatdocentar d. Math, 4 st, TU. 

Arithmetik und niedere Algebra. Merlin 4 8% 4. 488 S. 8. • 

Uieses Lehrbuch, eius unter den zahlreichen mathematischen 
Werken, welche fast in jeder Messe erscheinen, durfte schwerlich 
für Lehrer dieser Wissenschaft von Nutzen seyn , dagegen aber 
kann es den Selbstlernenden sehr empfohlen werden, indem 
es zwar blofs das Bekannte, dieses aber hinlänglich vollständig, 
und sehr deutlich vorgetragen enthält. Der Titel giebt den 
Inhalt genügend an , weswegen Ref. sich einer näheren Be- 
zeichnung desselben überhebt. Von den Gleichungen , auch 
der höheren, wird im Allgemeinen gehandelt, aber riahhher nur 
die Auflösung derselben bis zu denen vom dritten Grade aus- 
führlich gezeigt, welches für den vorliegenden Zv^pck völlig 
hinreichend ist. Die Beispiele sind überall zweckmässig ge- 
wählt nnd vollständig gerechnet, so dafs sie bei der Correcthcit 
des Drucks sehr zur Belehrung und Uebung benutzt werden 
können. Als eine kleine Erinnerung wollen wir nur bemer- 
ken, dafs es wohl am besten seyn dürfte, die Unbestimmtheit 
zwischen Algebra und Analysis, welche beide einigemale als 

f" leichbedeutend angeführt werden, durch Beibehaltung des von 
,orenz vorzüglich hervorgehobenen Unterschiedes zu vermei- 
den, „wonach die erstere.die Gleichungen, die letztere aber die 
Functionen umfafst. Endlich ist zwar die S. 335 aus Bürja's 
Lehrbuche aufgenommene Methode der Berechnung von Loga- 
fijhmen ganz sinnreich; weil aber niemand jetzt mehr Weder 
nach diesen noch nach den gewöhnlichen älteren Logarithmen 
berechnen wird, so hätte sie füglich, wenigstens in einem für 
Anfänger bestimmten Buche, wegbleiben können. 
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Das Gebirge in Rheinland* Westphalen- nach mineralogischen*: 
und chemischem Bezüge, Herausgegeben von Dr. J. Noeg- 
cehatHj Köhigl Preuss. Bergr/ithe «.. ord. Prof. der Mine- 
ralogie und der Bergwerks- Wissenschaften (an der Universität 
zu Bonn) u. s. w. I. Band mit 7 illuminirten Steintafeln, 
Bonn, bei JVeber\ 48**. XII u. 3jo S. AVo. 

Hin Unternehmen f tlas iu Anlage und Ausführung den Dank 
des mineralogischen Publicums verdient. 

Wir geben vom Inhalt des ersteu Bandes Rechenschaft. 

/. Bemerkungen über das Liegende des Steinkohlen- Gebir- 
ger in def Grafschaft Mark (von Hrn. Dechent) mit An- 
merkungen vom Hrn. Präsident v. Hövel. Das Steinkohlen ^-Ge- 
birge der genannten Gegend jist ausgezeichnet durch eigentüm- 
liche Verhältnisse der Lagerung , wie durch den grossen Reich- 
tum seiner. FlÖzze. Zu jenen gehören besonders die Bildun- 
gen sich immer wiederholender Mulden und Sättel, bei. flacher 
und stehender Lage der Schichten, die auf ganz ähnliche Weise 
auch im unterliegenden altern Gebirge gefunden werden. Ob * 
die Bildungs weise dieser Lagerungs- Verhältnisse als gleichzeitig 
mit der Entstehung der Massen zu betrachten sej f oder als 
Folgen spaterer Einwirkung? — - Wir möchten uns mit Hrn. 
von Hövel dafür erklären, dafs Mulden, und Sättel als ur- 
sprüngliche' Lagerungs- Verhältnisse, gelten müssen. Als Lie- 
gendes der Gegend»* d. h. des Bneppe- Thaies von, forde, big 
zum Nirgena* erscheint deutlich geschichteter Grauwackenschiefec 
ton höchst einfacher Zusammensetzung. Vollkommen gleichför- 
mig ist die Lagerung des Steinkohlen -Gebirges auf dem altern; 
eine anhaltende Sandstein -Bildung, das Steinkohlen - Gebirge 
anschliessend, ein Glied der Flözzeil, bezeichnet die Grenze 
des Uebergangs - Gebirges. //. Geognostisch* Beobachtung** 
idfer die Lagerungen des Sandsteines in' der Graumacke, mit 
Rücksicht auf die bei Neigen aufgefundenen Steinkohlehtheüe 
so wie über die merkwürdigsten Flöz ~ Trappgebirge in einem 
Theäe der Eifel von Hrn» Hütten- Verwalter Stengel* Ein in- 
teressanter Beitrag zur weiteren Begründung der Ansicht, daXs 
das altere Kohlen- Gebilde sich unnuttelbar anscbtie&t aa die] 
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Formationen der Grauwacke, des* Thoiischiefers und des Kalkei 
*der Uebergangszeit. Nicht minder wie tig ist das, was i über 
dje vulkanischen Gebuge der Eifel gesagt wird. f Wif yerftlö- 
- gen* diesen Aufsatz besonders als manctie der Steininger'schtn 
Angaben berichtigend oder ergänzend zu empfehlen. .///. Be- 
sehreibung des Moseubergs bei Manderseheid und de* Murfelder 
* Sce's, von Hr. Stengel. Die Masse dieses denkwtffdigeu 
ßerges ist eine, meist sehr leichte, blasige Schlacke von röth* 
lichbrauner oder grünlichgrauer Farbe, welche Bruchstücke von 
Thonschiefer, kleine Krystallc von Augit u. $. w. umschliefst, 
und die'nach aussen ästig, zackig u. s. w. erscheint. IV* Beschrei- 
bung des vulkanischen Berges beim Gerolstein in der ' Eifel j 
von Hr. Stengel. Laven, Schlacken, manchen VesWischen 
Erzeugnissen tauschend ähnlich. V. Verdeutschter Auszug eines 
Briefes an den Herausgeber,* die Vergleichung der Eifeler Vul- 
kane mit jenen in Auvergne enthaltend,, von Hrn. Grafen 
Montlosier. Im Ganzeu unbedeutend. Auf die Abtheilung 
der Vulkane in alte und neue möchten • wir . wenig Werth 
legen. Der treffliche Gebirgsforscher, Hr. L. v. Buch halt, f» 
seinem meisterhaften Aidsatze über einen vulkanischen* Ausbruch • 
auf der Insel Lanzerote , eine Abtheilung geboten, die durchaus 
naturgemäft ist , d. Ii. im Finklange .mit Thatsache». Er theilt 
die Inseln, durch vulkanische Gewalten erhoben über die Ober-» 
fläche des Meeres,, in basaltische, bestehend aus Schichten ba- 
saltischer' Gesteine, meist mit einem Erhebungskrater; ferner in 
eigentliche» Vulkane und in Eruptions - Eilande; jene sind ein- 
zeln stehende, hoch erhabene Kegelberge, aus Trachyt zusam- 
mengesetzt, fast stets mit einem grossen Krater im Gipfel, diese 
verdanken einzelnen Ausbrüchen ihre Erhebung. — Wir können 
nicht umhin zu bekennen, wie sehr wir wünschen, dafs die 
künftigen Beschreib er basaltischer Gegenden auf jede Abhand- 
lung des Hrn.* v. Buch Rücksicht nehmen ftnÖgen , so wie auf 
dos, was von •ihm in dem Aufsatze über &e Zusammensetzung 
basaltischer Inseln und über Enebungskra'ere gesagt worden* 
Keiner* der jetzt lebenden Gnognosten hat mehr gesehen, als 
Hi. v. B.; keinem steht darum eiti' besser begründetes * Recht 
zu, über jöne interessanten, in -die ganze Naturgeschichte der 
Erde* so wesentlich eingreifenden Erscheinungen, im Allgemeinen 
abzusprechen) Niemand war mehr geeignet, dem Beobachter 
einzelner Theile des Erdgau^en einen gewichtigen- Maafsstab zu 
irieten*, um das Einzelne vergleichen zu können mit dem Allge- 
meinen, — — * VI. lieber einige gangförmige Gebilde des 
"Basalts lind "ihm geognostisch Verwandte Gesteine im Rhei-' 
nisch-fVestphälischen Gebirge , Wort \ Herausgeber. » Eme~ Rei* 
henfolge ungemein interessanter Beobachtungen y für deren Mit- 
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theilung wir dem Hrn. Noeggerath uns besonders verpflich-* 
tet , achten. Wir würden die Grenzen dieser Anzeige über« 
schreiten, wollten wir uns gestatten in eine ausführliche Darier 
gnng des Abgehandelten einzugehen , wir beschranken uns viel- 
mehr darauf die »verschiedenen einzelnen Gegenstände namhaft 
zu machen. Diese sind: Basaltgang im Grauwacjkenschiefer bei 
Liers an der Ahr; Basaltgange im Grauwacken - Gebirge des 
Landes Siegen; Zusammen -Vorkommen von Basalt- uud basale- 
artigen mit erzführenden Gangen imUebergaugs-Gebirge; Gange 
* verschiedener Art im Trap- Porphyr- Konglomerat des Sieben- 
gebirges. VJ, Gediegen -Gold* im fhonschiefer - und Grauwak- 
ken- Gebirge der Moselgegend, vom Herausgeber. Vll, Geo- 
* gnos tische Reise- Bemerkungen über die Gebirge der Bergstrasse, 
der Hardtj des Donnersberges und des Hundsrjick'ens, vom Hrn. 
Bergamts- Referendar Fr, v, Oeynhausen, im Auszuge mit- 
get heilt vom Herausgeber, Bei weitem der ausführlichste Bei- 
trag im vorliegenden Buche (er nimmt die Seiten i46 — 280 
ein ) und ausgezeichnet durch die vielseitige Kenntnifs des Be- 
obachters, wie durch das Wahrhafte, Unbefangene, jedem Schul- 
zwange Fremde, womit die Thatsachen erzählt werden. Zu ei* 
nem Auszüge für unsem Zweck eignet sich die Arbeit des Hrn. 
von Oeynhausen nicht j wir begnügen uns damit einige An- 
deutungen zu bieten, zumal was die von ihm 'bereisten Gegen- 
den angeht, die, aus älterer oder neuerer Zeit, uns bekannter 
geworden. Im Maynthale zwischen Hanau und Frankfurt- fin- 
det sich kein Ort der Dormingen heifst < S. iSi), wohl aber 
ein Dorf Dörnigheim genannt, 3 / 4 Stunden von Hanau, auf 
der Strasse nach Frankfurt, Bei Dörnigheim kennen wir keine 
Kalkbrüche. Der sogenannte grünsteinartige Basalt von Stein- - < 
heim ist wohl mehr Doelrit, .als Basalt. Oh der körnige Urkalk 
bei Auerbach in Granit liegt? — ■ »Wir niÖchten eher glauben, 
dafs er dem Gncisse, oder dem Syenite untergeordnet sej* 
Sehr richtig ist, was der Verf. über die grosse Mannichfaltigkcit 
der Granite bei Heidelberg sagt. Der dieses älteste Gestein 
der Urzeit überlagernde Sandstein dürfte doch wohl ohne Zwei- 
fer als Glied des altern Sandstein -Gebildes, d. h. des soge- 
nannten rothen Todt - Liegenden zu betrachten seyn. Dafür 
sprechen sehr auffallend seine Lagerungs- Verhältnisse. Er ist 
nicht scharf geschiedeu vom GrundF- Gebirge durch andere da- 
zwischen liegende Gebilde; Wo , wie namentlich auf dem 
Schlofsbcrge, Punkte geboten sind, um die Auflagerung beobach- 
ten zu können, sieht man, zunächst dem Granite, eiq, mitunter 
sehr grobes , Konglomerat grosser abgerundeter Stücke von 
Granit, ftt Feldspath- und. Quarz -Fragmenten vfcrjuitet durch 
eine mehr und weniger aufgelöste, granitische, theils auch wahre 
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Sandsteinmasse. Und aus diesem groben Trümmer - Gestein e 
lassen ' sich die Uebergänge verfolgen, bis zum feinkörnigen Sand^ 
tteine, der die höheren Punkte einnimmt. — Diese Ansichten 
theilt auch einer der vorzüglichsten Geognosten unserer ZenY 
( ja , es beruhet die Annahme mitunter auf Beobachtungen von 
ihm, so u. a. der wichtige Umstand, dafs bei Handseftuhsheim 
mit dem Sandstein ein Porphvr in dünnen Schichten wechselt). 
Ganz ähnliche Verhältnisse dürften sich für 4* e Lagerung*'- Be- 
ziehungen des Sandsteines des Schwarzwaldes nachweisen lassen, 
und, wie wir hören, sind bewährte Geognosten des Elsasse* 
geneigt , den Sandstein der Vogesen gleichfalls dem rothen 
Todt - Liegenden beizuzählen. (Dieser Vogesen - Sandstein, wel- 
cher in*jenem a Gebirge weite Räume einnimmt, 'namentlich auf 
dem nördlichen Abhänge der Kette, ist durchaus dem Heidel- 
berger ähnlich). — — Aus den vom Herausgeber zusammen- 

1 gesteinten Resultaten der Beobachtungen des Hrn. von Oeyn- 
hausen auf der westlichen Rheinseite entlehnen wir Nachste- 
hendes, um wenigstens eine allgemeine Uehersicht der interes- 
santen Forschungen zu bieten. Die Gesteine des Uebergangs^ 
Gebirges (man möge an dem Namen kein Aergernifs finden} 
»die Grenze zwischen Ur- und Uebergangs- Gebirge, noch Öf- 
»ter zwischen diesem und dem Flöz- Gebirge, wird man in 
»der Natur, vielleicht vergebens suchen, dennoch scheint es er- 
»laubt, gewisse Glieder der Gebirgs- Bildung unter dem Namen 
»Uebergangs -Gebirge zu begreifen«), Thon- und Grauwacken- 
•chiefer und schieferiger Kieselfels (?), selten mit Quarz- oder 
Kalk -Lagern, erstrecken sich nach N. N. W; und N. G. weit 
über das beobachtete Gebiet; in W. S. W. erreichen sie ein 

- «chnelleres Ende, indem sie nur wenig über das linke Saarufer 
hinaus treten. Die Hauptstreichungslinie ist 3 bis 4 St. mit 
atark geneigtem bald nördlichem , bald südlichem Fallen. «Das - 
höchste Niveau (Hr. von Oeynhausen hat sich durch viele 
genaue barometrische Messungen in den bereisten Gegenden 
ein besonderes Verdienst erworben) steht zwischen 2200 und 
a3oo Fufs über dem Meere. Das Steinkohlen- Geht ge ß vor- 
züglich zusammengesetzt aus Kohlen - Sandstein , Schiefertftfm, 
gparsataen FlÖzzen von Kalkstein und Steinkohlen (welche letz- 
tere erst in grösserer Mächtigkeit und in kürzeren Distanzen auf- 
einanderfolgend im südwestlichen Therle bei Saarbrücken auf» 
treten), wird in N. W. vom Uebergangs Gebirge begrenzt, so 
namentlich bei^ JVindesheiyi , bis auf mehrere Stunden ostwärts- 
von der Saar ab. Gegen S. W. geht alsdann die Grenze,, in 
bald mehr bald weniger gerade"** Richtung, bis Saarbrücken und 
von hier, nach S. G. und N. W. bis zum Donnersberge. Die 
Hauptstrachungahnie, lauft parallel mit jener des Uebergangs-Ge- 
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birge*. Sättel und Mulden finden sich häufiger, wie in jenem; 
auch ist die Fall - Richtung in der Regel von geringerer Nei- 
gung, als beim Uebergangs - Gebirge. Das Niveau 'des Koh- 
len - Sandsteines erreicht meist nur eine. Höhe von iooa bis 
iioo F.; nur an einigen Punkten, wo er sich an Pfcrphyr-,und 
Trappmassen anlegt, oder wo er durch trüminert ist von Queck- 
silber führenden Gängen, steigt er bis zu i337, *4*5 und 
selbst bis zu i684 F. über das Meer. Der (vom Verf. .alt 
der Jüngern Formation zugehörig betrachtete) Sandstein er- 
streckt sich vom linken Ufer der Mosel über Trier, längs der . 
Grenze des Uebergangs- Gebirges an der Saar aufwärts, bis 
.dahin, wo. dasselbe an das Steinkohlen -Gebirge grenzt, von hier 
zieht er sich, dem letztern entlang, über Saarbrücken an den 
Donnersberg und bis nahe bei Kirchheim - Bohlanden ^ das 
Steinkohlen- und Uebergangs -Gebirge umlagernd und erstere» 
in kleinen Kuppen überdeckend. Nach O. erreicht er sein 
Ende auf dem östlichen Abfall des Hardt- Gebirges. Ein an- 
deres Sandstein- Gebilde findet sich zwischen dem linken Ufer 
der Nahe und der davon durchschnitten werdenden Steinkohlen- 
oder Uebergangs- Gebirgs- Begrenzung; jedoch dehnt es sich 
auch etwas auf das rechte Nahe - Ufer aus,* besonders, dem 
Rheine zu und bis in die Gegend von Galsheim. # Podiich 
tritt , zwischen Nierstein und Laubenheim , nochmals Sandstein 
auf, bedeckt jedoch blofs den gegen das Rheinthal geneigten 
Abhang. Das Fallen richtet sich meist nach jenem der unter- 
liegenden Gebirgsart; gewöhnlich ist seine Neigung nur schwach, 
oft liegt der Sandstein ganz wagerecht. In der Höhe übertrifft 
er das Kohlen- Gebirge sehr, denn er steigt bis zu ao4& F. 
über das Meer. Der jüngere Flözkalk (Muschelkalk) zieht sich, 
an der östlichen Grenze des Steinkohlen - Gebirges und des 
Sandsteines, von Maynz bis Diirkheim (manches gehört ent- 
schieden nicht dem jungem, .sondern dem jüngsten Flöz kalk an, 
der sogenannten Pariser Formation, die,' wie neuere Erfahrun- 
gen beweisen, weit ausgebreiteter, ist, als man bis jetzt zu glau- 
ben geneigt war). Von Diirkheim breitet sich das Kalk- Ge- 
bilde, nur hin und wieder hervorragend, aus dem durch den 
Rheiu angeschwemmten Schuttlande , über Landau und weiter. 
Auch' im Zwejrbrilckischen zeigen sich Verbereitungen dieses 
Gesteines, so unter andern nach Pirmasenz bis Bischmischheim % nur 
mit häufigen Örtlichen Unterbrechungen, zumal da, wo dieFlufs- 
thäler den Kalk, wie den Sandstein durchschnitten haben. Nach 
W., in der Gegend von Trier* legt sich der Kalk' auf den 
Sandstein. Seine Lagerung ist meist wagerecht. Das höchste 
Niveau, welches er über dem Meere erreicht, beträgt to4« F. 
— ' Ausser diesen, mehr allgemein ausgedehnten , Felsarten, zeigt 
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die untersuchte Gegend noch Granit, Porphyr,, grünsteioartig© .J 
Trappe (Doleritc?) u. s. w. Die- Quecksilbererze der Pfalz 
kommen auf Klüften theuVim Porphyr vor, tbeils'im' Steinkob- .. 
len - Gebirge selbst. VI IL .Uebersicht der Gebirgs •• Bildungen 
in dem westlichen Theile des Durener Bergamts -Reviers s vom 
Hm. Bergmeister Schulze. Durch gründliche Sachkenntnifs 
ausgezeichnet, wie des verdienstvollen Verf. frühere Betträge 
im Gebiete des geognostischen Wissens, f zu einem Auszuge je- 
doch nicht wohl geeignet. IX. Mineralogische Beschreibung und 
themische Untersuchung eines grünen' ehahedbnartigen (nicht 
caizedonartigen) Fossils vom Häidberge im Bergischen, vom Mrn* I 
Apotheker Ber gjemann in Berlin. Die grüne Farbe' der' Sub- ' 
stanz hatte Anlafs geboten, einen Gehalt von Chrom oder 'Nik- i 
keloxydul als färbenden Stoff zu verttiuthenj ein e* sorgsame Zer- 
legung zeigte jedoch, däfs die -Färbung einem Eisen- und Man- . 
ganoxydul - Antheil zuzuschreiben sey. X Mineralogisch -che- 
mische Untersuchung zweier ausgezeichneten Abänderungen von 
Holzopal aus dem Siebengebirge , vom Hrn. Dr. R. Brande*. 
Eine Analyse des sogenannten Holzopals wurde bis jetzt ver- 
inifst, die vorliegende Untersuchung zeigt, dafs der Holzopal von 
Quegstein zusammengesetzt sey aus: Kiesel 86,000, Wasser 
9,968 , • Eisenoxydul 2,54o, überbasisches schwefelsaures Eisen- 
©xyd o,843, Thon o,5oo, Kohlenstoff o,o3a. Der faserige, 
oder bastartige Holzopal aus der Oberkasseler 6egend aber 
(noch sehr deutlich die ganze Holztextnr tragend) gab: Kiesel 
93,000, Wasser 6,1 »5, Thon 0,1 25, Eisenoxyd 0,375 und 
Spuren von überbasischem schwefelsaurem Eisenoxyd. XI. lie- 
ber den Lepidohrohit in mineralogischer und chemischer Bezie- 
hung, vom Hrn. Dr. R. Brandes , Hm. Prof. Bisch of und von 
, dem Herausgeber. Der Lepidokrokit gehört der Gattung Eisdi- 
oxyd- Hydrat *zu und macht die schuppig - faserige Abänderung 
des Braun -Eisensteines aus. Die damit angestellte Aualyste lie- 
ferte: Eisenoxyd - Hydrat 98,556, Manganoxyd - Hydrat o,55i, 
Kiesel (mechanisch beigemengt) o,5oo. — — Endlich findet 
man in diesem Bande noch eine Notiz über die Entdeckung 
zweier merkwürdiger Fossilien im Rheinischen Trapp- und 
vulkanischen Gebirge, nämlich des Apatits uiAl des Zirkons. 
Das entere Mineral ward durch Hrn. Brassard am Laäcner 
See in einem Gemenge aus glasigem Fcldspathe und weniger 
Hornblende gefunden. Der Zirkon kommt hyazinthfoth (der 
Hyazinth der altern Minenalogen ) in den Basalten am Unkel bei 
Oberwinther vor, und graulich weifs, mit Feldspath», Glimmer- 
«od Augit-Krystallen in manchen Lesesteinen des Laacher-Sees. 
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Pharmacopvea Saxonitfa. ' Jassu Regio et PtiNica Auctoritaie 
JSdifa. Dresdae sumt&us s G. M. JVahheri 4S20. 

V erliegende Pharmacoppe des Königreiches JSacbsen* kann, 
als eine, völlig neue Arbeit, augesehen werden,, indem auf die 
für dieses Land früher erschienenen Apothekerhücher keine .be- 
sondere, Rücksicht genommen zu seyn scheint, und namentlich, 
des Dispensatorii für die Oh ursächsischen Lande, Leipzig i8o$ 
hier nirgends gedacht wird. — 

In der Vorrede werden die Grundsätze auseinander gesetzt 
die man bei Bearbeitung dieser Schrift befolgen zu müssen 
^ glaubte , sie enthalten nichts Besonderes oder Eigenes , weswe- 
gen es nicht nöthigist sie hier zu erörtern; nur ein Umstand 
war dem Recens. so auffallend, dafs er ihn nicht ganz mit Still* 
schweigen übergehen kann« Es wird nämlich der Wunsch^ ge- 
äussert man möge auf Recepten die Medicamente nicht mehr mit 
Karakteren oder« chemischen Zeichen, auch nicht abbrevirt anp 
deuten,' sondern die .Worte ganz ausschreiben und nun wört* 
lieh folgendes hinzugesetzt «non tarnen moventibus famulorwn 
ypharmacopoei risum, quem faeile provocare possent, qui, ad- 
isitefacti vidgo reeepto more ßexipnem noniinwn per casus fte- 
>gligendi et quaevis casa primo enuneiandi, alterurn non raro 
tprorsus ncsciunt.* (!'!-!)• Diesen Satz hätten die Herrn Ver- 
fasser zu Sachsens Ehre unterdrücken sollen , denn was ist er 
anderes als ein de- und wehmüthiges Bekenntnifs, dafs selbst' 
in dem gelehrten Sachsen es Aerzte und Wundärzte giebt, de- 
nen die ersten Spuren wissenschaftlicher Bildung mangeln? die 
die lateinischen Declinationen nicht gelernt .haben; gerne giebt 
Recens. zu dafs solche in allen Provinzen Teutschlands existi- 
ren, aber ihr Dasejn gereicht wahrlich nicht den* Academien 
zur Ehre, auf denen sie ihre Ooctor würde sich erwarben, und 
noch weit weniger jenen medicinischen Corporationen die ihnen 
die Erlaubnifs zur Praxis ertheilten. Für solche Leute - existi* 
ren die wichtigsten Werke unserer Wissenschaft nicht, für siö 
schrieb nicht Casus, nichv Plimus, nicht Boerhave, StM, Grü- 
ner u. s. w. Und von den Quellen der Mediciu von einem 
HippotrateSj Galen j. Dioscorides' möchten sie wohl kaum etwas 

von weitem gehört haben. r- Solche Züge»mufs man auf* 

fassen, sie charakterisiren unser Zeitalter, wo neben Aufgebla- 
senheit und Uebermuth nicht selten die gröbste Unwissenheit 
mit einhergeht. Wahrend, dem manche äcademische Lehrer mit" 
abgeschmackten und hirnlosen* Theorien, die sie Naturphiloso- 
phie zu nennen belieben, ihre Zuhörer unterhalten , kümmern 
sie sich wenig darum, ob diese selbst nur die Vorkenntnisse 
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besitzen , die dem Arzte näthig s^nd, und wenn der Candida 
in der Prüfung etwas nach dem Sinne seines Meisters von Po- 
laritäten und Differenzen schwatzen kann, ^o ist ihm das Diplom 
fewifs , wüfste er auch nicht eine elende • Receptformel ohne 
chler zu schreiben! Wohl möchte die allgemeine Bekanntmachung . 
des Reskriptes nicht schaden, welches Herzog Wilhelm Fernst 
ton Weimar im Jahre 1736 an die Universität Jena erlicfs. — * 

Kehren wir übrigens zu .unserer Pharmacopoe «urückj' 
die erste Abtheilung, .welche die Materia pharmaceutica ent- 
hält, ist folgendermassen eingerichtet; die Mittel folgen alpha- 
betisch, bei jedem ist der oflicinelle, systematische und deutsche 
yjame angemerkt, auch eine kurze Beschreibung des officinellen 
Thciles der Pflanze beigefügt , ferner die Dauer des Gewächses, 
nebst seinem Vaterlande angezeigt. Mittel, welche die Apo- 
theker kleinerer Städte auch beständig vorräthig halten müssen» 
*ind durch ein Asterisk angedeutet. — 

Ton Mitteln , die anderwärts jetzt wenig oder gar nicht * 
gebraucht werden' und hier aufgenommen sind, wollen wir ci- 
to ge anführen: th Artemisia pontica, die auch in Teutschland 
wächst« (Man sehe Pollichs Flora von der Pfalz und Gmelins 
, Flora von Badern) sie wird als eine blos in Italien, Ungarn und 
der ScKweit» vorkommende Pflanze angegeben, r— Als ofhci- 
neller Stunnhu* ist angegeben Aconitum tauricum und neotnon- 
tanum Linnaei. — • — Diese Angabe zeigt recht deutlich dafs 
bei Abfassung dieser Pharmacopoe. es versäumt worden ist einen 
itfotäuiker zu Ratbe zu ziehen; es ist die» um so unverzeihlicher, 
da Herr Prof. Reickenbach , welcher eine vortreffliche Mono- 
graphie der Aconiten geliefert hat, in Dresden wohnt. Linne 
Beschrieb weder ein Aconitum tauricum noch ein neomontanum; 
erste res stammt von tVulfen und letzteres von fVilldetiow. Aco- 
nitum NapeUus und Ä* Cammariun sollen eben, so wirksam seyn 
wie die Hrn. Verf. bemerken. — 

% _ Der Bärlapstaub (Pulvis Ijcopqiii) wird als Pollen der 
Staubbeutel, beschrieben, eine Ansicht die die meisten Pflanzen- 
phjsiologen nicht als richtig anerkennen möchten. Radix Britan- 
nica* Ä FracineUae, Semen Dauci silvestris, Herba Equiseti* 
Radix JSrjrngüj' Semen Lupini und viele andere hier noch be-^ 
schriebene möchten wenig . mehr von den Acrzten verordnet 
werden. • . 

Der zweite Theil ist" überschrieben Opera pharmaceutica» 
Bei den Zusammensetzungen sind keine bestimmte Gewichte, 
sondern blos das Verhältnifs der Ingredienzien gegen einander 
angegeben , nach Art der neuest^ französischen Pharmacopoe. 
Die Nomenclatur ist im Ganzen die der Pharmacopoea borussica; 
f» sind aber öfters bei eiuem Mittel drei bis vier Namen an«e- 
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teigt; zweckmassig ist es übrigens, dafs die alten Benennungen 
die Hauptaufschrift ausmachen, so wie dafs bei jeder Compo- 
»tion auch der deutsche Namen hinzugesetzt wurde, den man* 
in den meisten PharWcopoeen Deutschlands vermifst. 

Von den hier vorkommenden weniger bekannten Präpa> 
raten und Compositionen wollen wir einige anfuhren: als Aqua 
joettda ein sehr zusammengesetztes Mittel, das: wie die Hrn. 
Verf. bemerken sich sehr wirksam gezeigt habe. Galbanum^ 
stink ender Asand, Bibergeil, Myrrhe, Camphor, Baldrian, Ka- 
millen, Schafgarbe, Krausemünze, /tauten, Hollunderbluthe 
nebst mehreren Gewürzen werden blofs mit Wasser destillirtj 
das Destillat ist das verlangte Mittel. — Aqua OpiL Ein Theil 
Opium wird mit 10 Theileh Wasser Übergossen, und die- 
Hälfte abdcstillirt. — Elixir foetidum eine Tinctur aus Biber- 
geil, stinkendem Asand, Mohnsaft und flüchtigen* Lau^cnsalz mit 
spauischem Wein bereitet* — Von den Krähenaugen sollen zwei 
verschiedene Extrakte, ein wäfsriges und ein geistiges bereitet 
werden, -wovon letzterem der Vorzug gegebcu werden durfte 
indem das erste wenn es nicht bis zum vollständigen Trocknen, 
abg«raucht wurde in sehr kurzer Zeit schimmelt und verdirbt. 
Die Blätter welche zur Bereitung des Ext f. Rhois radieaatis 
verwendet werden, soll man während der Blüthezeit des Bau- 
mes einsammeln; sollten sie dann besser sevn als kurz vorher? 
wenigstens gilt bei den meisten Gewächsen die Regel, die Blät- 
ter vor der Erscheinung der Bluthe einzusammeln ; oibrigens will 
man bemetkt haben, dafs die bei trübem regnerischem Wetter 
eingesammelten Blätter des Gtftsumachs ein wirksameres Mittel 
lieferten, als wenn die Einsammlung bei heiterer trockner Wit- 
terung vorgenommen worden war. Zur Bereitung der Benzoe- 
säure ist die alte Vorschrift mittelst der Sublimation angeführt, 
es wird aber bemerkt, es werde einzelneres Mittel durch Di- 
gestion der Benzoe mit Weingeist erbalten, indem man dann die 
Tinctur mit Wasser vermischt, alles Geistige durch Destillation 
entfernt, wdbei die harzigen Theile sich absetzen, und aus der 
wässrigen Flüssigkeit durch Kristallisation die Säure getrennt 
werden kann. . — • 'Eigen ist die Isländische Mooschocolade. 
Patta cacaotina Uclienifera j sie besteht aus dem Pulver der 
Isländischen Flechte, Pulver »der Salepwurzel, Zucker- und 
Cacaosanmenteig. — - Den Brustkräutern ist die sonst wenig 
gebrauchliche Herba Oreoselini beigemischt« — Aufgeführt ist 
eiu Spiritus suaveolens pro suffitu. Wohlriechender Geist zum 
Räuchern (soll wohl heissen zum Riechen) er besteht aus Es-' 
sig-Naphta, Citronen-, Bergamott- und Lavendelöhl. Unguen- 
tum amarum. Bittre oder Wurm -Salbe, die wahrscheinlich aus- 
serlich angewendet zur. Ausfuhrung der Würmer dienen soll, sie 
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besteht aus • Ochsengalle, Aloe, Coloqnintcn, gereinigtem * Schwe- 
fel, destillirtem Wermuth und Birkenholzöhl mit Butter zur 
Salbe gemacht. /Eigen ist die mohnsafthaltige • Gafläpfclsalbe, 
Unguentum ex Gattis opiatum, die vermuthiich gegen gewisse 
Hämorrhoidalzufällc bestimmt ist, sie besteht aus Opium, Gall- 
äpfelpufver und Leinkrautsalbe- Obsolete und mitunter auch 
niebt sehr zweckmässige Compositionen sind übrigens in grosser 
Zahl noch aufgenommen. Ein doppeltes Register schliefst die 
Schrift, wötfon das letzte diejenigen Medicamente aufzählt, welche 
in allen Omcincn vprräthig gehalten werden müssen.— . 



4* Ah schicÜ^v orte beim Schlufs dogmatischer Vor- 
lesungen gesprochen von. Gr. Benedict Win$r, der 
Theol. Dr. imd Professor. (Eptvyccrß recg ypccQtcg)* Leip- 
zig b. Glück. 48*4. 44 S. in 8. ■ 
. 9, Aphorismen über die lateinische Schreibart der Neu* 
eren, AUeiij welche Lateinisch zu schreiben haben, zur 
Beherzigyng vorgelegt. Leipzig bei Rcclam. 4824* 3o S. 
in 8. 
j« Biblisches Real Wörter buch , zum Handgebrauch Jür 
Studierende, Candidaten ß - Gymnasiallehrer und Prediger. 
Ausgearbeitet von Gr ß B. JVincr.* Leipzig bei Reclam. 
I. IL TAL 

Die Schrift Nro. i. so kurz sie ist, bezeichnet den gelehrt« 
und religiös -theologischen 3inn und Geist des \h % so beifalls- 
würdig, und umfafst in belebter, von Selbsterfahrung durch- 
. drungeuer Rede die treulichsten Grundsätze so, dafs Rec. Haupt« 
stellen daraus mit Abkürzungen allgemeiner bekannt zu machen 
für sehr zweckmässig achtet. An Zuhörer, mit denen der Vf. 
ein volles Jahr sich vereinigt hatte, um sie in der Ueberzeu-. 
gungskraft zu üben , welche nicht etwa ein abgeschlossenes Sy- 
stem von unbez weifelbar en 'Lehrsätzen sich emzuprägenj vielmehr 
sich ein wohlbegrüodetes, aber lebenslänglich im Geiste wach- 
sendes Gebäude von v Lehreinsichten**auszubilden fähig werden 
soll, wendet sich der Vf. in der Abschiedsstunde, selbst durch-* 
drangen von dem Gegenstand, welchen er, wie Er selbst em- 
pfindungsvoü ausspricht, »mit Begeisterung umfafst urfd welchem 
die regsten Kräfte seines Lebens gewidmet sind.« Er redet sie 
an als Uebergehende in das Selbststudium' der christlichen Glau- 
benslehre, das sie nun durch das ganz Leben fortsetzen sollen.c 
Mö£cn Sie, so ermahnt der selbstdenkende und zu diesem Selbst- 
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dfcn^en mit 'Gründlichkeit der Kenntnisse und Wabfhettseifer 
Ausgelastete Lehrer, mögen Sie immer von dem Geiste des Pro- 
testantismus, d£r zugleich der Geist Hes reinen Christentums ist, . 
geleitet werden. Ihre Lebensjahre sind in ein vielbewegtes 
-Zeitalter gefallen, in ein Zeitalter, das nicht nur auf dem sicht- 
baren Schaoplatz der Staaten, sondern auch auf dem unsichtba- 
ren Gebiet religiöser Wahrheit die widersprechendsten Extreme 
gegen einander treten sieht. Schwärmerei und tückischer Aber- 
glaube heben ihr Haupt empor; die fönen machen da$ Heü'des 
Christenthums vom Buchstaben abhängig und wollen veraltete 
Formeln, von Menschen ausgedacht und in der Bibel nicht be- 
gründet, als die Losung jedes wahren Protestanten aufdringen, 
uueingeden . der Worte des Meisters : der Buchstabe t&dtet, nur 
der Geist macht lebendig! Andre tauschen sich in einen Cyclut 
göttlicher Offenbarungen hinein, finden in jedem Spiele ihrer 
regellosen Phantasie unmittelbaren Einflufs der Gottheit, anmas- 
send genug, um durch Behauptung eines festen Glaubens sogar 
Wunder thun und mittels des Uebersinnlichen auf das Gebiet 
des Sinulichen einwirken zu wollen. Andre endlich verwan- 
deln wenigstens die Religion in einen Gegenstand eines sinnli- 
chen Gefühls, schmähen die Vernunft, welche das Göttliche 
in seiner Tiefe nicht zu erfassen vermöge, und umhüllen das 
Gehaltlose ihrer. Träumereien durch hochklingende frömmelnde 
Phiascn.c 

Dies sind allerdings die Verirrungen, denen ein nicht klei- 
ner Theil unserer Zeitgenossen sich hingiebt. Der Verf. kennt 
seine Zuhörer, als 1 solche, die, schon zu vertraut mit dem In- 
halt der biblischen Urkunden, auch nach dem, was er in seinen 
Vorlesungen selbst verhandelte, die Grenze des Vernunftgebraucht 
in der Religion mit Klarheit erkennen und die Forderung einet 
blinden Glaubens zu würdigen wissen werden. So gewifs sie das 
Studium der gelehrten Theologie lieb gewonnen und sich durch 
dasselbe in deutlicher Efkenntnifs in sicher begründeter Ueber- 
zeugung merklich gefordert gesehen haben, werden dieselbe auch 
an hohler Phraseologie, die den Geist mit einer Meinungs- Wolke 
umzieht, nimmer Geschmack finden. Aber die Mittel, durch 
welche Mysticismüs ' und Schwärmerei ihr Gebiet zu erweitern, 
und die Geschäftigkeit mit der jener neumodische Irrglaube na- 
mentlich unter studierenden Jünglingen sich Opfer zu gewinnen 
sucht, sind, sagt der Vf., vielfaltig einschmeichelnd und ver- 
führerisch. Hört man doch selbst von Missionärs zur Prosdy- 
tenmacberei unglaubliche 1 Kunden und überhaupt scheint die 
Loosung zu seyn : Verbreitet jede Art von Afterglautyen. Jede 
führt zu dem gemeinschaftlichen Ziel kirchlicher und politischer. 
Herrschbe^ierde.« 
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Die erste. Hülfe dagegen ist und bleibt ernstes 3tudiunf 
der heiligen Urkunden selbst, das ja überhaupt, den Mittelpunkt 
des ganzen theologischen jprivatfleisses bilden mufs. In diesen 
herrlichen Denkmälern Gottbegeisterter Andacht . paart sich Klar- 
heit mit religiöser Warme; sie erfassen unwiderstehlich den 
ganzen Menschen, sie sind aufklärend für den Verstand, wie 
sie das Gefühl beleben und kräftigen. Durch sie Werde die 
wahrhaft heilige Stimmung, welche Festigkeit bei allein Winde 
der Lehre gewährt. Aber Bibclforschung heifst nicht ein ärm- 
liches Exponiren des biblischen Grundtextes unter der Vor- 
mundschaft irgend eines beglaubigten Common tars, noch viel 
weniger das blosse Lesen in deutscher Uebersetzung ; denn, wie 
ehrwürdig auch Luther in diesem unvergänglichen Werke sei- 
ner Kraft erscheint, so dafs im Ganzen diese Bibelübersetzung 
noch nicht übertroffen ist ; doch bleibt gewüs, dafs wir durch 
neuhinzugekommene Hülfsmittel der Interpretation den Sinn der 
das heiligende wollenden Verfasser in gar manchen Stellen 
richtiger zu erkennen vermögen. Gefade an einige von Luther 
gebrauchte deutsche Ausdrücke, die zum Theil der altern Sprache 
angehören , . haben sich auch . Mifsverständnisse und schwärmeri- 
sche Ansichten geknüpft, die nur der geschärfte Blick in den 
Grundtext und Zusammenhang berichtigt. Des Religionslehrers 
.gewöhnliche Abgeschiedenheit von der grossen Welt kann er 
selbst nicht schöner beleben , als wenn Er seine stille Muse 
fruchtbar anwendet, um durch dieses Studium sich und den Ge- 
meinden gegen alle Thorheit, die im Gewände der Religion 
Jierv ostritt, den Standpunkt zu sichern, von wo sie jeden Aber- 
und Wahnglauben von dem ächten Gottesglauben, 4 er d** Hei- 
ligwerden, weil Er heilig ist, das Vollkommen werden durch red- 
liches Wollen, weil der Vater vollkommen ist, zur Hauptsache 
der Christus -Religion erhebt, unterscheiden. 

Mit diesem Bibelstudium verbindet der gute Unterricht ein 
ernstes Forschen auf dem Gebiet der Philosophie und Geschichte. 
Jene trägt schon in dem hochstrebenden . und doch bescheidenen 

Jfamen eine gültige Empfehlung. Mit welch einem Schatz herrlicher, 
i cht voll er, das Leben verklärender und kräftigender Ideen erfüllt 
sie den Geist; mit dem Streben nach Deutlichkeit in der i£r- 
kenntnifs weckt sie zugleich eine entschiedene Abneigung gegen 
Alles, was dem Reiche der Finsternifs angehört und auf dem 
bodenlosen Meere einer «mit sich selbst spielenden Mystik sich 
umtreibt Der Philosophie steht freundlich die Geschichte zur 
Seite: Speculation und Erfahrung! Jedoch nicht die einzelnen 
Thätsachen, die Verknüpfung vielmehr zu einem sich gleichsam 
fprtspinnenden Gewebe, und der höhere Gottesgeist y der über 
dem Ganten, unsichtbar zwar, aber merklich juraltet, das sind 
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die Momente, die das Geschiehtstudtum des Theologen ergreifen 
mufs. Hat er in dieser Stimmung das Leben verschwundener 
Geschlechter sich veranschaulicht, so ist ein ruhiger, besonne- 
ner Blick auf die Gegenwart, der Erwerb dieser Bemühung. 
Erkennbar, wird in allen Excentricitäten der Mitwelt jenes sich 
immer wiederholende Spiel ungeregelter Krälte, in der religi- 
ösen Schwärmerei aber das Irrlicht, das in allen Jahrhunderten 
Tor dem Sonnenlichte des Christentums und der klaren Men- 
ichenvernunft nach kurzem Geflimmer verlosch. 

Endlich ist ununterbrochener IJmgang tfÖthig mit den Lich- 
tern der klassischen Literatur des Alterthums, wo Verstand und 
Gefühl in so schönem Einklang, wo der ungetrübteste Abdruck 
äc ter Humanität erscheint. Rufen Sie sich nur, sagt der auf 
Leipzigs philologisch - theologische alte Schule mit Recht stolze 
Lehrer, all' die grossen Männer in's Gedächtnifs , 4ie einst oder 
noch jetzt in unserer Wissenschaft glänzm. Waren diesTe nicht 
heimisch geworden im griechischen uncTröml sehen Alterthura, 
ehe sie es wagten,, auf dem Gebiet der Theologie als Führer 
hervorzutreten und ihren Zeitgenossen das Verständnifs der hei- 
ligen Schriften zu öffnen? Oder was zeichnet die, welche in 
der Schule des unsterblichen Ernesti und Mortis aufwuchsen und 
die zum Theil noch segensreich unter uns wirken , so unver- 
kennbar aus, als eine Vertrautheit mit den. Musterschriften 
der klassischen Vorzeit, die selbst in ihren öffentlichen Vorträ- 
gen kräftig uns anspricht? Wer nennt dagegen auch nur Einen 
unter den vielen Schwärmern und Theosophen, der von 'dem 
klassischen Alterthum eine mehr als nachgesproejiene Kerfntnifg 
besessen hätte? (Die Unwissenden nennen jetzt jene Muster 
eines selbstthätigen Verstandes und gereinigten Geschmacks gerne 
nur Heydchj nicht um die Christliehe Lehrweisheit zu erheben, 
vielmehr weil jenes Helldenken, mit der Christuslehre verei- 
nigt, alles Dunkel der Schwärmerei unwiderstehlich verscheucht 
und zu jeder Zeit, wie in der Reformation, die Glaubenslehre 
von abgeschmacktem, hineingetragenem Meinüngskram reinigen, 
Kilo.) 

Sind nicht, fahr! der Vf. fort, auch in unserer Zeit die 
lautesten Sprecher einer abergläubischen Mystik aus der bedau- 
ernswerthen Zahl derer, die in der Jugend entweder nicht Ge- 
legenheit oder ernste Ausdauer hatten, um den Grund zu le- 
gen, ohne welchen jedes wissenschaftliche Studium der sichern 
Haltung ermangelt? Kein Wunder, dafs solche Flachköpfe das 
Studium der klassischen Literatur als heidnisch verschreien und 
in ihrer Verblendung von ihm den Untergang alles christlichen 
Sinnes und Glaubens fürchten lassen wollen« Wäre es ihnen 
nur erst gelungen, die Schriften der Alten aus ^s* christliche« 
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Schulen zu verbannen, (und etwa die Gregorius„ von Nazianc 
und die Prudentius zu Mustern der Geistesbildung zu macheni; 
das Unkraut jegficher Schwärmerei (und des Nachbctens gruna-' 
. loser, unstäter Meiuungs-Üeberlieferung) würde wuci)ernd um 
sich greifen und die protestantische Kirche bald dahin zurück- 
drücken, von wo sich erhoben zu haben, einst die fromme Freude 
unseres Volkes war. 

»Nein! nur mit klarem, durch Philosophie, Geschichte und 
klassisches Studium gebildetem Geiste vermögen würdige RelL- 
gionslehrer unserer Zeit die. Lehre Jesu rein, aufzufassen, Men- 
schentand und Aberglauben von ihr zu scheiden und eine lie- 
ber zeug ung in sich zu begrüuden, die nicht blos während eini- 
ger Jahre phantastischer Selbstbethorung sondern auch dann noch» 
fortbesteht, wenn jedes erdichtete innere Licht, das nicht an 
der Vernunft^ich eutzündete, vor dem Glänze des ewigen Ur- 
lichts utiwiderbringlich^ei lischt! Ja der Geist des Evangelischen* 
Protestantismus ist ein edler, unvergänglicher Geist, mögen sich 
die äussern Verhältnisse der sichtbaren Kirche trüben, mögen 
Einige ihrer Glieder die Gemeinschaft, in der sie geboren wur- 
den, verlassen, mögen selbst uujter ihren Sprechern manche seyn' r 
die die Zwecke derselben mehr hemmen als fördern; Die 
unsichtbare protestantische Kirche bleibt unter allen Stürmen der 
Zeit unberührt, und dafs auch die sichtbare nicht verschwinde, 
dafs' sie fröhlicher immer und. kräftiger aufblühen werde — * 
diese Hoffnung ist aus Gott, wie die Wahrheit selbst. Sie be- 
lebt den Lehrer, dafs er unverdrossen den Kreis derer erwei- 
tere, \lie im I}ekenntnifs der reinen Lehre Jesu schon auf Er- 
den sich selig' fühleu, in dem ganzeu Leben der ihm Anver- 
trauten jegHohen Aberglauben und alles unchristliche Wesen ent- 
schlossen austilge, und die Zeit herbeizuführen suche, wp die 
ganze Menschheit, im Streben nacti Tugend verbunden, nur 
eine Heerde unter dem Einen guten Hirten sevn wird, .(wel- 
cher nicht zu einem Menschenreich, sondern zum Reich Ae$ 
heiligen Gottes willens die. Thüre öffnet). Einzelne Persönlich- 
keit verschwindet im Laufe der Zeiten, das Leben ist ein schnell 
dahinfliegender Traum'; nur was wir Gutes wirkten und be- 
gründeten, das bleibt und dauert durch alle Geschlechter, das 
wird in Gottes Hand die Grundlage unübcrsehh/ireB Segens, 
das folgt uns in das ewige Seyn.c — — 

Nicht besser, als durch diese Selbstschilderuug der Em- 
pfindungen des Vfs. vermag Rec. auch den Geist und Gehalt 
der beiden andern Schriften zu charakterisiren , deren Titel 
voranstehen. 

Das Biblische Reälwörterbuch beweist nicht nur einen Reich-* 
jhum der zweckmassigsten Fachkenntnisse, sondern audbv eine 
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treffliche Methode, das Nötbige gedrängt auszuwählen , und' tref- 
fend auszudrucken, Eben dies sind die wahren* Erfordernisse 
eines solchen Hülfebuchs. So kurz also die Schilderung ist, » 
welche Rec. davon entwirft, so bestimmt ist seine Absicht, hier- 
durch die "wahre Vorzüglichkeit desselben auf, das empfehlendste 
»gezeigt zu haben. Darf Rec. einen Wunsch beifügen, so wäre 
es dieser, dafs der Vf. welcher zu dergleichen Arbeiten die 
lehene Kunst, das beste zu prüfen und ohne Verlust* der Deut- 
lichkeit' in gedrängter Kürze zu verbreiten, besitzt,, mehrere 
Theile der Theologie in ähnlicher Form zu. erläutern sich be- 
mühen möchte. 4 

In Nro. 3. erklärt zwar des Vfs. Bescheidenheit, nur als 
Laye zu sprechen. Der Satz aber, welchen er mit Beweisen 
belegt, ist sehr durchgreifend. S. 4« »Unter allen Sprachen, , 
Kelche ^ein Gegenstand gelehrter Forschung geworden sind, ist 
keine hinsichtlich ihrer Grammatik und Lexikographie so bei- 
spiellos vernachlässigt, o^er vielmehr so oberflächlich und geist- 
los behandelt worden, als die lateinische, und so grofs auch, 
ja so unzählbar die Menge lateinischer Lexica, Sprachlehren, 
Anleitungen zum lateinischen Styl und zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen in's Lateinische ist, noch immer kann die alte Rö- 
mersprache sich nicht der hebräischen, arabischen, griechischen, 
ja selbst der deutschen an die Seite setzen, ohnerachtet gerade 
im Lateinischen die Forschung einen leichtern und kurzern Gaqg 
xu nehmen hat. Diese Anklage wird hart klingen, aber sie ist 
nichts desto weniger gegründet.« . . 

Insbesondere suchte, wie S. 7. bemerkt, Seifert durch seine 
•uf Geschichte und Kritik gegründete lateinische Sprachlehre 
das Bedürfnifs eines tiefer eindringenden grammatischen Lehr- 
gebäudes zu befriedigen. (C /. A. Seifert, auf Geschichte und 
Kritik gegründete lateinische Sprachlehre« Brandenburg 1798 bis 
1802. 5 Bdch. oder 4 Kursus, gp. 8. 3 Thlr. ia gr.) Obgleich 
nun seinem Werke lichtvolle Anordnung und wahre philosophi- 
sche Kritik abgehe, so zeichne es sich durch eine ziemlich voll- 
ständige grammatische Beobachtung, durch geschickte Benutzung 
der alten Grammatiker und durch manche feine Bemerkung aus, 
und würde gewifs einer gründlichen Bearbeitung der lateini- 
schen Grammatik den Weg gebahnt haben, wenn es nicht fast 
geflissentlich in den Hintergrund gedrängt worden wäre. Ein 
Schicksal, . mit dem dies Werk noch jetzt zu kämpfen hat, so 
dafs mancher, der über lateinische Grammatik schreibt,' es nicht 
einmal dem Titel nach kennt. 

Dankbar bemerkt dagegen der Vf. die allgemeinen gramma- 
tikalischen Werke eines Grotefeud, Schneider, insbesondere des 
letztern ebensowohl, als die spcciellen Bemerkungen tüchtiger 
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Herausgeber lateinischer Klassiker, welche theils das Gebiet des 
grammatischen Stoffs erweitert, Jtheiis einzelne Regfein tiefer er- 
gründet, und bestimmter gefaist haben. Er rechnet hieher be- 
sonders Bremi > Görettz, Hand, Gernhard, Heindorf und neu-* 
erlich Beter (Cic. de offieiis Hb. III. ad probatiss. quorwhq. exempL 
fidem emend. etc. commentar. editit. 48%o. %4. % Tom. 8.) Aber 
selbst die Forschungen der genannten achtungswerthen Männer 
betrachtet er nur als Anfang zur Reform der lateiuischen 
Grammatik« 

Bei Vergleichuug der zwei besten deutsch - lateinischen 
Wörterbücher eiklärt der Vf. als Feind des Küchenlateins, wel- 
ches Scheller schon in dem Titel seiner Praecepta styli bene 
, latini offenbarte, auch "gegen die Scheuer -Lünemannische Aus* 
*gabe, dafs L. nur weniges gebessert habe. »Das Bauersche sej 
- mit weit mehr Gründlichkeit und Umsicht gearbeitet, und 
zeichne sich besonders durch reiche Phraseologie aus; indefs 
l£fst es doch in gar vielen Fällen unbefriedigt und selbst aa 
der Reinheit der lateinischen Ausdrücke dürften Ausstellungen 
gemacht werden. 

Rector Kraft in Nordhausen übernahm die Bearbeitung ei- 
nes neuen und vollständigen Wörterbuchs. Was er bisher ge- 
liefert hat, beurkunde seinen Beruf zu dieser Arbeit. Doch 
für geübte, an lateinisches Denken gewöhnte, aber nur dann 
und wann rathlose, Lateinschreiber sey ein ganz anderes Hülf- 
buch* noth wendig, als ein deutsch-lateinisches Lexicon, nämlich ein 
Werk wie Sethi Calvisii Thesaurus ling. lat.; worin die Wör- 
ter nach der Verwandtschaft der durch sie bezeichneten Begriffe 
geordnet und jedem Verbum die passenden Adverbia beigefügt 
wären. Zur Ausarbeitung eines Lexicon 1 Latinüatis t/ieologicac in 
dieser Form entschliefst sich der Verfasser vielleicht selbst ein- 
mal , da er schon Manches darauf Bezügliche gesammelt "habe. 

Hiezu legitimirt Er sich durch weitere Kritik Über den 
Charakter der neuern lateinischen Schreibart, wobei S. .i5. be- 
jneVkt: Es ist auffallend, doch nicht ganz unerklärlich dafs un- 
ter, deu Theologen die katholischen gewöhnlich schlechter latei- 
nisch schreiben als die protestantischen. Einige der neuesten 
Beispiele tiefern der verstorbene Jahn und der Professor Arig- 
for in seiner Hermen, generalis. 

{Der Bucbltgs fefgt.) 
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Theologisch* und philologische Schriften von Dr. Heiner. 
(B c s c h l u i s.) 

»JJafs das meiste Neulatein nicht lateinisch gedacht ist, zeigt 
sieb, weil es gewöhnlich sofort ins deutsche übersetzt werden 
könnte. Verwerflich aber ist es häufiger in lexikalischer als in 
grammatikalischer Hinsicht. Es gilt eine grosse Anzahl Wörter . 
und Redensarten den neuern Lateinern für elegant, die entweder 
gar nicht bei den Schriftstellern des goldenen Zeitalters sich 
finden, oder die, von ihnen in einer andern Bedeutung gebraucht 
wurden, oder die wenigstens nicht dem prosaischen Style ange- 
hören. Beispiele erläutern das Gesagte. Diese Hauptgebrechen 
des neulateinischen Styls in lexicalischer Hinsicht entspringen zum 
Theil aus Unkunde, vorzüglich aber aus dem Streben nach ei* 
ner gesucht eleganten Dictiou , die man am sichersten errei- 
chen zu können glaubt, wenn man gemeine Ausdrücke wie pu- 
tare, vocari, reprehensio, iride, iterum u. s. w. mit Pracht wör* 
tern, wie autumare, audire, vituperium, exinde, secynda vice, 
vertauscht. Demi in dem un gewöhnlichen und pretiösen sucht 
der verderbte Geschmack stets das Elegante. So nähert man 
sich jenem erhabenen Vorbilde, dem Aptdejus, entfernt sich aber 
von der wahrhaft schönen Einfachheit und Natürlichkeit, die 
den -Styl der besten Klassiker pharakterisirt. 

Zu diesen positiven Fehlern der neulateinischen Diction ge- 
sellt sich noch ein negativer, dafs eine nicht unbedeutende An-» 
zahl solcher Wörter und Redensarten, die bei den Klassikern 
des goldenen Zeitalters häufig wiederkehren und ge Wissermassen 
zur eleganiia sermonis gehörten f bei den Neulateinern ganz in 
Vergessenheit gerathen sind, weil sie den deutschen nicht völlig, 
auch der Etymologie nach, entsprechen > mithin solchen f welche 
das Lateinisch -niederzuschreibende deutsch zu denken pflegen, 
weder beifalien können, noch bequem sind. 

Was das grammatische (warum nicht: grammatikalische?) 
betrifft, so wird die Natur und Bestimmung des Conjunctivs von 
den Wenigsten richtig aufgefafst. Ausserdem wird im Gebrauch 
der Participialconstruction und in der Stellung der Wörter nicht 
selten gefehlt und einzelne Sprachgesetze, deren Gründe sieb 
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ohnschwer nachweisen lassen, sind bisher mit völliger Allgemein- 
heit verkanut Worden. Herrschend ist es, das Imperfectum 
»(wie im Deutstlcn^ als das gewöhnliche erzählende Tempus zu 
brauchen. Vergl. dagegen /. H. C. Dau über den richtigen 
Gebrauch der bist, temporam, insbesondere des Imperfecti in 
der lateinischen Sprache. L. 1819. 8. — Vergangene Ereignisse 
können nemlich in der Gegenwart auf- eine doppelte Art gedacht 
werden, theils als dauernd und fortschreitend in der Vergan- 
genheit, gleichsam einen Raum erfüllend, dann setzt auch der 
Römer sein Imperfectum; theils als rein abgeschlossen, nur einen 
Punkt in der Vergangenheit einnehmend; alsdann mufs unbedingt 
ÖAsPerfectüm, das den Begriff der reinen Vergangenheit bezeichnet, 
gebraucht werden. In einer Erzählung denkt man sich die einzelnen 
Facta immer nur als Pun te in der Vergangenheit, mögen sie auch an 
sich selbst dauernd, vielleicht lang dauernd gewesen seyn, da- 
her das perfectum das alleinige tempus kistoricum im Lateinischen 
ist. Hiemit /steht in Verbindung der so oft übersehene und von 
Bröder ganz falsch gewürdigte Unterschied zwischen imperfectum 
und perfectum Conjunctiri. Das deutsche Pltisquamperfect. Con- 
jiwctm verleitet insbesondere häufig zu Verstössen gegen den 
acht- römischen Gebrauch der* tempora, da Neulateiuer gewohnt 
sind es ohne Unterschied durch das lateinische Plusquamperfectum 
Conjuncttvi zu geben. — Auch zwei oder drei Präpositionen, welche 
verschiedene' Casus regieren, können nicht zugleich mit einem 
Nomen \ erblinden werden z. B. in, sub et cum parte. Die 
römischen Schriftsteller wiederholen jedesmal die Präpo ition. — 
Die* hei Neulateinern so oft wiederkehrenden Formeln: vocaoafum 
rel ig io descendit areligere, oder : dixit : insani, hoc sensu 
u. dgl. müssen lauten f t>oc relig'ionis descendit ( oritur ) a 
rel ig endo — dixit insanos etc. Ein Wort, das an sich decli- 
matiousfähig ist, betraci ten die Römer nie als indechnabel, auch 
nicht in dem Fall, wenn Mos der Laut, nicht der Begriff, den 
es bezeichnet, zunächst gemeint ist. — Dafs zwei Negatioucn im 
Lateinischen (der Regel nach) affirmiren, ist bekannt. DennocU 
mufs man oft lesen z. B. admirari satis non possum neaue 
hominis ipsius continentiam neaue temporum diseiplinam * vgl. 
dagegen Cic. Sen. 46* 55. Möchten diese Zeilen dazu beitra- 
gen, die Aufmerksamkeit auf einen lang vernachlässigten Gegen- 
stand hinzuleiten, möchten besonders Schullchrer, von denen 
auch in dieser Beziehung das Beste geleistet werden mufs, die 
achte Latinität studieren, um ihre Schüler richtig leiten i«ud 
vor aller Verkunsteluug und Verunstaltung der Schreibart, welche 
- die Gelehrten aller Länder verbinden kann und daher auch in sich ' 
rcitzend seyn sollte, verwahren zu können. x 

Ä E. G. Paulus. 
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pie Scharlathßebcr - Epidemie im Cus tritt* sehen Kreise in den 
Jahren 48 4 J*,- /«?/<? und 484g, und die aus solchen gezo- 
genen Bemerkungen ß sowie die mit der Belladonna als Schutz- 
mittel angestellten Versuche. Dargestellt von Dr. F. A. 
G. Bebndt, Kreisphjrsicus zu-Cüstrin. Leipzig und Ber- 
lin 48zo bey F. Oehmigke. S. XIF. und S. 4 48. gr.8. 

Ltii den wichtigeren Ereignissen in der medizinischen Well ge- 
hören unstreitig die Epidemien, deren ausführliche öffentliche 
JVIittheilung jedem damit beschäftigt gewesenen Arzt vom Staate 
zur strengsten Pflicht gemacht Verden # sollte. Die vorliegende 
kleine Schrift enthält daher die Frucht der mit Sachkenntnifs u. 
grosser Unbefangenheit augestellten Beobachtungen und Versuche 
des Hrn. Bcrndt in' jener fürchterlichen Scharlachfieber- Epide- 
mie, die in seinem Kreisphysikat — welches gegen 3o,ooo See* 
leu hat — in den Jahren 1817, 1818 und 1819 so verheerend 
um sich gegriffen hat, dafs es dem Hrn. Verf. wirklich zur Eh- 
re gereicht, eine genaue Schilderung derselben dem medizinischen 
Publicum übergeben zu haben. 

Als Einleitung liefert aber Hr. Bcrndt eine viel zu ober- 
flächliche und gar nicht erschöpfende medizinisch- statistisch -to- 
pographische Uebersicht von Cüstrin's geographischer Lage und 
seinen Umgebungen. Hierauf schreitet der Hr. Verfasser zur ur» 
sprünglichen Entstehung der von ihm beobachteten Scharlachfie- 
ber -Epidemie, die im Herbste 1817 zuerst sich entfaltete, nach- 
dem im Frühlinge und Winter desselben Jahres die Masern und 
den Winter zuvor der Keichhusten die Schaubühne verlassen 
hatten, Die Scharlachfieber - Epidemie griff aber allmahlig so 
sehr um sich, dafs drev und zwanzig Dörfer' und mehrere Städ- 
te von Scharlachkrankeu gleichsam überfüllt waren. So herrsch- 
te nun diese Epidemie vom November 1817 bis Ende Dezent« 
bers 1818 in fünf und dreifsig Ortschaften des Cüstrin'schen 
Kreises, in welchen 4 234 Individuen vom Scharlachfieber und 
*6 von häutiger Bräune befallen waren, von welchen am reinen 
Scharlache 201 und an häutiger Bräune 12 Individuen starben* 
Im Jahre 1819 war indefs die Epidemie minder fürchterlich, 
mehr gutartig * und nur in einigen Ortschaften mufsten wegen 
Böfsartigkeit des Scharlach fiebers polizeiliche Mafsregeln genom- 
men werden. Bei dieser Tödtlichkeit bemerkt aber der Herr 
Verf., dafs bei der Beurtheiluhg der Gefahr und Tödtlichkeit. 
einer solchen Krankheit sowohl diese als die Kranken selber be* 
riieksichtigt werden müssen. Hierüber stimmt Recensent voll- 
kommen bei; nur Schade, dafs grosse Vorurtheüe und angebor- 
ne Dummheit des gemeinen Publikums hier so oft die Tödt- 
lichkeit der Epidemien bedingt! Hoffentlich wird die heutige- 
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Aufklärung der Jugend unsern Nachkommen kein solches, drü- 
ckendes Bekeuntnifs mehr aufdringen! — Auch hier veroifst Rec. 
äusserst ungern eine üusfiilirliche/*An<*abe der in dem Cüstrin- 
schen Kreise damals statt gehabten ' H iir%^orologischen Verhältnisse« 
Genau sollte hier angegeben seyn der Stand des Barometers, der 
Wärme- und Feuchtigkeits-Grad, sowie die Winde u. die Wit- 
terungs- Veränderung überhaupt. Denn nur bei der gehörigen 
Berücksichtigung, wie und auf welch© Weise meteorologische 
Verhältnisse Plalz greifen, wie stark ihre Abwechslung ist, und 
von welchen besondern Natnrphäuonienen sie begleitet werden f 
wird man sich dereinst jenem Puncte nähern, auf welchem man 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit die cosmischen und tellurischen 
Verhaltnisse auf den thterischen Organismus besser ausmitteln, 
und einen tieferen Blick in die ursprüngliche Geburt solcher 
Epidemien zu thun vermag. Hr. Berndt lese hierüber den kfas- 
'sischen Aufsatz des Hrn. MedR. Dr. fVittminn über die ste- 
hende Constitution in medizinisch-praettscher Hinsicht im IV. B. 
a. St. der rheinischen Jahrbücher p. 80, und Harlefs* Jahrbü- 
cher der teutschen Medizin und Chirurgie 4. B. Nürnberg i8*3 f 
welche beide meisterhafte Aufsätze Rec. seinen Amtsbrüdern 
nicht dringend genug anempfehlen kann. 

Nun geht der Hr. Verf. (p. 6 ff.) zur Bekanntmachung 
seines zur Beschränkung der Gefahr und Ausbreitung der Schar- 
lach lieber -Epidemie angeordueten medizinisch -policcüichen Mas- 
(regcln über, die uuter kräftiger Mitwirkung des Justizbeamten 
vorzüglich darin bestanden , die unkundigen Landbewohner, mit 
den Erscheinungen und der Gefahr der Krankheit bekannt zu 
machen, wobei zugleich das diätetische Verfahren vorzüglich 
angegeben ward. Damit aber Hr. Berndt stets einen Hauptüber- 
. blick sich von der Epidemie verschaffen konnte, um da seine 
Wachsamkeit zu conceutriren, wo die groste Gefahr war, mufs- 
;ten die Ortsbewohner jeden neu Erkrankten unverzüglich beyin 
Ortsvorstande melden, der hierauf schleunigeu Bericht au das 
Kreisphysikat erstattete. Sodann wurden die Häuser von Schar- 
lachkrauken angefüllt mit einer Tafel zur Warnung des Umgangs 
mit diesen versehen, den Kindern aller Umgang mit Scharlachr 
krauken aufs strengste verboten, die Schulen geschlossen, und 
das Sterbgeläute etc. verboten. Einzelne Hauser mit böfsartigein 
ScharJachfieber wurden sogar mit dem grösten Nutzen gesperrt, 
so dafs hiedurch in drei Dörfern das Scharlachheber gleichsam, 
abgeschnitten .ward u. s. w. 

Jetzt beschreibt Hr. Berndt (p. ft und 12) die Scharlach- 
fieber -Epidemie, von welcher er folgende Hauptarten zu beob- 
achten Gelegenheit hatte: 
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. #, Einfaches Seharlojchfieber (p. i3 ff. ), welches durch das 
gemeinschaftliche Vorbandeuseyn aller wesentlichen Zufälle 
des Scharlachs, nämlich des Fieber -Ausschlags, der Halsp 
entjündung, der Abschuppuug und nach des Hrn. Verfaß, 
speci eilen Ansicht vom Scharlachfieber, durch die Affectior 
nen des gastrischen Systems, .bezeichnet war. Diese Art 
Scharlachfieber theilt aber Hr. Berndt wieder in a) den 
niederen , b) mittleren, u. c) in den höhern Grad (p. 17 11. ). 
a# Scharlachfieber (p. 21) mit Entzündungen einzelner Orgar 
. ne gepaart. Hieher gehören f vorzüglich die entzündirchen 
Affectionen des Gehirns u. s. w. mit ausserordentlich schnel- 
lem Verlaufe. 

3. Scharlachfieber jfp. 24) niit verschiedenen böfsartigen ady- 
namischen Gestaltungen, • # 

4. Scharlachfieber ohne Ausschlag (p. 3 p) mit reiner Halsent- 
zündung. — Der Hr. Verf. ist geneigt noch einen fünften 

Grad anzunehmen, wo nemlich das Scharlacbfieber unter hefti- 
gen Convulsionen zu Tage bricht, und schnell mit Tod endet. 
Ferner beme'rkt er v , dafs ihm häufig Fälle vorgekommen seyen, 
wo die Angina gleichsam die Scarlatina substituirte , dies soll 
jedoch nur bei Erwachsenen geschehen seyn. Auch hier wird 
die so oft bestrittene That;sache erhärtet ('p. 3i) dafs es -kein 
' Scharlach fieber ohne Halsentzündung gebe. Rcc. stimmt hierait 
vollkommen überein; denn, so wie bei Masern die Augenerit- 
züiidung ein pathognomisches Symptom dieser fieberhaften Efflo- 
rescenz ist, eben so ist die Angina, die wie die Augeuentzün- 
duiig von verschiedener gradueller Differenz se^n kann , ein Haupt- 
zufall des Scharlachs, wovon sich Rec. im J. 1819 bei einer grossen 
Schar lach fieber - Epidemie hinlänglich überzeugte. — Zu den 
traurigen Nachwehen des Scharlachs rechnet der Hr. Verfasser 
(p. 32) auch die Wassersucht, 'die so' constant war, dafs der 
sechste Thcil der Erkrankten davon befallen woiden sey, un4 
die theils der Krankheit selber, theils und vorzüglich aber den 
meist unachtsamen und zweckwidrigen Verhalten der Reconva- 
lesc enten ihre Entstehung verdankt. Rec wird unten Gelcgenr 
heit haben, wegen des Hrn. Verf. Ansicht über die Entstehung 
der Wassersucht , das Nothige zu bemerken. « — • Die von Hrn. 
Berndt , beobachteten Wassergeschwülste nahmen iudefs (p. 34) 
verschiedene Formen- an, die bald mit einem Fieber verbunden 
waren, bald völlig fieberlos gewesen seyn sollen. Rec. bezwei- 
felt völlig fieberlose Wassersuchten nach Scharlach fieber. Indefs 
gesteht doch Hr. Berndt im Verlaufe seiner Schrift, dafs sich 
doch etwas Fieber gegen Abend bei seinen Wassei süchtigen ein- 
gestellt habe. Wie sollte wohl auch dieses fehlen , da die Was- 
sergeschwülste selbst nur durch die fortdauernde entzündliche 
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Affection der Hautgebilde und der dadurch erregten ^ normwidrig 
gen Reizbarkeit bedingt sind! «— Eine andere Nac hkrankheit 
des Scharlachs Ist nach Hrn. BerncWs Beobachtungen (p. 36) 
«in höchst gereizter Zustand der Verdauungsorgane mit Erbre- 
chen und Durchlall verbunden , das durch Abzehrung und Wasr 
«ersucht tödtlich werde. Meist soll sieh Attophia mesenterica 
daraus entwickelt haben. Vereiterung der Parotis ohne boseu 
Ausgang, so wie Convulsionen nach Erkältung, die oft plötzli- 
chen Tod zur Folge hatten, und Brand unte/ Fieberbewegun- 
gen Jm Stadio recoyalescentiae , de*r als Crisis auftrat, und ein- 
mal tödtete, das andermal mit Zerstörung eines Ohrs und der 
Nasenspitze endete, waren die übrigen bemerkensvvertben Nach;- 
wehen des Scharlachs. 

Die Prognose isf von Hrn. Berndt triftig und wahr darge- 
stellt (p. 38). Auch widerspricht er mit Recht die grundlose 
Behauptung, als könne «der Scharlach zweimal das damit schon 
einmal befallen gewesene Subjecf ergreifen. Auch stimmt Reo. ■» 
Vollkommen dem Urtheile des Hrn. Verfs. bei , dafs das Schar- 
lachficber ansteckend sey (p. 43). Nur Mangel an Erfahrung 
und vorgefafste Meinungen konnte solche lächerliche Hypothe- 
sen gebären. Man sehe nur nicht durch die mit Eigenliebe und 
SopVistik buutgeförbte Brille, und man wird sich gewifs von 
der un widersprüchlichen Wahl beit hinreichend überzeugen. 

Nun geht (p. 44 ff.) der Hr. Verf. zur Untersuchung über 
die Construction des Scharlachfiebers, seihe Entwicklung und 
sein Verhältnis zu den verschiedenartigen Zufällen, und führt 
hierüber zuerst die Ansichten Syden^am's , Pleneitz's ß ~ Withe- 
rings ß Rö'schlaub's, Reich' Sj MartiiSj Kiestr's — dessen Mei- 
nung meisterhaft vom Hrn. Verf. widerlegt ist -•- Pfeuffer's ß 
Wendt's — auf welche beide Schriften man bald zurückkom- 
men wird — - Schulz j Morton' $ ß Schrök's, Gohl's und Storch* S 
an. Sehr ungern vermifst hier Rec. die vortrefflichen Werke 
eufies Wälan, aus dem Engl, v Friese u. Batemanh's nach WH- 
lan's System, eines Reü, Cullen, Reufs, Stieglitz , Frank' s u. 
s."w., die doch bei einer solchen Monographie nicht hätten feh- 
len sollen. — Der Hr. Verf. glaubt nun, dafs das Scharlachfie- 
bercontagium (p. 57) die vegetative Sphäre des menschlichen», 
Organismus zuerst ergreife, und damit im Ganglien -Nervensy- 
stem die ersten Reactionen errege, weil in diesem jenes Lebens- 
verhältnis sein höheres vereinigendes Band finde, von wo aus 
sich nun unter Leitung dieses Systems die nachfolgenden Revo« 
lutionen bedingen. Daher scheine das , Ganglicnsy stem , als Ver- 
mittler zwischen der eigentlichen Contagion tintl der nachherigen 
Krankheitsbildung zu stehen, und zuerst in d-en Organen Revo- 
lutionen zu bedingen, die am meisten unter seinem Einflüsse der 
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Erregung tehen. Deswegen empfange das' gastrisclie und Bhit- 
I efäfssystem die frühesten Einflüsse einer veränderten Ganglien- 
st wmnng, in beiden treten demnach die Zweige hervor, jedoch 
scheine auf das Letztere, die gröste Uebertraguug statt zu finden., 
und von diesem die weitere Verastelnng der Krankheit auszuge- 
hen. Daher se je der äusserst ' schnelle zusammengezogene Puls 
in einem gereizten Zustande der Gangliennerv.en, von welchem 
das <- efäfssystem seine Aeste empfängt, zu suchen. Nach dieser 
Uebertragung der Contagion auf das Blutgefäfssystem , welche 
uothwenaig werde, um durch das Fieber zur Austilgung des 
anomalen Lebensverhältnisses zu wirkeu, träte nun das Fieber 
mit der excessivesten Gefäfsbewegung hervor, durch welche die 
höchste Warine-Entwickeluug herbeigeführt werde. Halsentzün- 
dung nnd Ausschlag giengen jetzt als Verästelungen hervor, weil 
Utas den lezteren betrifft, die excessive Gefäfsbewegung im Schar- 
lachüeber durch den Eintritt des Blutes in die nicht blutfüh- 
renden Kapiilargefäfse bedingt werde, worauf dann die Röthe 
der Haut beweifse, dafs keine Exsudation vorhanden, uud das 
Blut vielmehr in den Grenzen der Gefafse eingeschlossen sey, 
insofern die Röthe beym Drucke des Fingers schwindet, und 
nach' aufgehobenem Drucke wieder ein freier Zuötifs gestattet 
weide. Jedoch scheine nicht allem die excessive Blutbewegung 
allein, sondern auch eine auf das sympathische Verhältuifs mit 
dem gastrischen System gegründete veränderte Vitalitätsstimmung 
der Haut an dieser veränderten Thätigkeit in den das Hautsy- 
stem constituireuden nicht blutführenden Gefafsen Theil zu haben. 
Ein vorzüglicher Grund läge aber wohl in dem gesammten Er- 
krankungsprozesse, welcher sich nur durch endliche Ausschei- 
dung des Contagiums lösen könne, weuu zuvor jene ' Ausglei- 
chung in der gegenseitigen Erregung der Organe und Systeme 
durch das Fieber vor sich gegangen ist. Das Kapillargefäfssy* 
stem scheine diesen Ausscheidungsprozefs zu übernehmen, weil 
ihm durch die Eigentümlichkeit des Contagiums und des* Er- 
krankungsprozesses dieses Geschäft aufgelegt wird, wodurch die 
Schöpfung des Ausschlags bedingt werde, der aber nicht nöthig 
zu seyn scheint, weil d) entweder ein mindrer Grad contagiöser 
Einwirkung eine mehr einseitige Erschöpfung der Krankheit in 
der j Halsentzündung bedinge, b) oder Weil eine vorherrschend 
ausgebildete Halsentzündung den Prozefs von der Haut ableite 
uifd in sich erschöpfe \ c) oder endlich auch weil die Vitalität 
des Hautsystems und der Stand der Erregung im individuellen 
Organismus dabei sehr in Betracht komme. Deswegen sey der • 
Hautausschlag sehr verschieden, so dafs er im höheren Grade 
wohl an Entzündung grenzen könne. Die Halsentzündung be- 
treffend, >o hält Hr. Berndt (p. öo) diese für ein wesentliches 
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Symptom des Scbarlacbuebers', denn es fehlte nie, und reichte 
oft Ja in, den ganzen Erkrankungsprozefs in sich zu ersticken. 
Ihre Erscheinung, sagt er, scheine mit der Affection des gastri- 
schen Systems in der innigsten Verbindung zu stehen, und des* 
halb läge dieselbe der Scharlach Vergiftung unter aTlen Zufallen 
am •näcbsteu ; denn der Organismus, gewohnt das ihm fremdarti- 
ge nach, der Peripherie zu Werfen, übe dasselbe Gesetz in den 
einzelnen Systemen aus, daher erscheine die Halsentzündung als 
endliche Vernichtungsstätte der Scharlach Vergiftung in Beziehung 
auf das gastrische System. Von der Erregbarkeit des Körpers 
überhaupt, von der Richtung, welche das Gangliensystem der 
Ausbreitung der Krank eit verstattet, und von der kräftigeren Ge- 
fafsthätigkeit hänge endlich die niedere oder höhere Ausbildung 
derselben ab, vielleicht bedingte auch einigermafsen die Ner- 
venverbindüng diese Richtung u. s. w. Rec. findet diese Hy- 
pothese ziemlich glücklich durchgeführt , kann sich indefs von 
«einer .festen Ueberzeugung, den Scharlach 1 für Hautentzündung; 
au halten, bis jetzt noch nicht losreisscn. Diese Ansicht bekräf- 
x tigen auf eine unwidersprechliche Weise die vier Haüptzufalle, 

ju^nlich i. die so überaus trockne und glühheisse Haut, 2. der 
schnelle und geschwinde Puls, so wie der höchst acute Ver- 
lauf der Krankheit ««ntwede/ zur Genesung oder zum Tode ; 
3. die schnelle 'Verbreitung der ' Entzündung über alle ähnliche 
und gleiche Gebilde, und endlich ^ die Wasserergiessungen. 
Die Trockenheit und heisse Haut -Temperatur sind unmittelbare 
Wirkungen der in dem Capillarkörper und Capillargefässen statt 
habenden Scharlachentzünduiig ; denn diese bewirkt in ihnen ei- 
ne um so stärkere krampfhafte Zusammenschnürung und eine 
gänzliche Verschliessung derselben, uud eine zu gleicher Zeit 
um so stärkere Wärme-Entbindung, uud Zersetzung der orga- 
nischen Stoffe in ihre Elemente, je heftiger sie Ist. Die näch- 
ste Wirkung hievon ist Zurückhaltung* und Anhäufung des Wär- 
mestaus, und selbst der unmerklichen Ausdünstung. Die näch- 
ste Ursache von dieser aber ist, dafs die zurückgehaltenen und 
heftig reizenden Stoffe das ursprünglich und entzündlich affi- 
cirte organische Gebilde der Haut noch mehr abnorm anregen, 
und die Entzündung desselben bis zum Culminationspunkte stei- 
gern. Deswegen inufs sich das Oberhäuten en um so trockner 
| # und heisser anfühlen lassen, je heftiger die unmittelbare unter 

\ •' ihm Platz ^gegriffene Entzündung ist, und je rascher diese ver- 

lauft. Der schnelle und geschwinde Puls ist der wahre Reflex 
! der Scharlachentzündung, die in das irritable und sensible Sy- 

stem des allgemeinen Hantsystems eingegriffen hat;. Das eine 
j solche Entzündung begleitende Fieber mit seinen wesentlichen 

r uud zufälligen Erscheinungen beurkundet sich dahcV noth wendig 
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durch jenen Puls und verlauft auch in. demselben Vcrhältnifs sehr 
hitzig, endigt sich aber so leicht und bald in den Tod, als in 
die Genesung, und ist mit Zufällen 'eines abnorm gereizten und 
entzündlich afficirten Nervensystems aller Art verbunden. Was 
die schnelle Verbreitung der Entzündung über alle ähnliche und 
gleiche Gebilde betrifft; so ist dieser Prozcfs durch die Verbrei- 
tung des Hautsystems nach Innen und Aussen und dem harmo- 
nischen Zusammenwirken leicht ersichtlich. Hiezu kommt aber 
noch 1 der Umstand, dafs durch eine krampfartige Verschliessung 
der das Oberhäutchen durchdringenden Ausdünstungsgefafscheu 
die Abscheidung des Wärmestoffs und andrer durch die Verbin- 
dung mit diesem ab Gasarten erscheinenden Stoffe gehindert, 
diese zurückgehalten werden und sich noth wendig im Körpci der 
Kranken anhäufen müssen. Diese Stoffe Terbreiten sich zu glei- 
cher Zeit mit dem sich entwickelnden Scharlachcontagium, durch 
die Wege der Circulatiou im ganzen Körper, afficireu als ab- 
norme und Vft*g reizende Stoffe das Nervensystem, verbreiten 
Entzündung, chemische Zersetzung, Auflösungen, und führen 
auf diese Art dircete oder iudirecte Schwäche und zuletzt wohl 
gar den Tod herbei. Endlich ist sehr wahrscheinlich, die bei 
dieser Krankheitsform so eigentümlich eintretende Wasserge- 
schwulst eine Wirkung eines unterhaltenen- entzündlichen Zustan- 
des des neu sich erzeugten Oberhäutchens und der serösen Haut, 
welche ^die innere Seite der Gehirn-, Brust- und Bauchhöhle über- 
ziehe, so wie des Zellgewebes selbst > wodurch die normale Aus- 
dünstung unterdrückt und durch krampfhafte Verschliessung der 
Ausführungskanäle diese Stoffe zurückgehalten werden, und sich 
deshalb in einem oft so bedeutenden Grade ansammeln. Glei- 
che Ansicht was die Wassergeschwulst betrifft, scheint der Hr. 
Verf. (p. 3a) zu habeu ,. welcher bemerkt, dafs durch die in 
der Haut vorgegangene Veränderung der Vitalität und den dar- 
, auf erfolgten Absterbungsprozefs der Oberhaut ein Zustand reiz- 
barer Schwäche zurückbleibe, wodurch sie zu krampfhaften Zu- 
sammenziehungen sehr geneigt werde, und durch äussere Ein« 
flüsse leicht erzeugt werden könne, worauf dann Unterdrückung 
der Hautausdiinstung folgen müsse. Rec. glaubt nun dargethan 
zu haben, dafs Scharlachfieber ursprünglich Hautentzündung sey, 
deren einzige und nächste Ursache der Scharlachst off' ist , und 
primär das Hautorgan und die in demselben sich befindenden 
peripherischen Nervenenden afficirt, diesen Affect aber per Con- 
sensum auf die übrigen Theile des Organismus verbreitet, von 
•wo denn die Zufalle der örtlichen Entzündungen so wie des 
angegriffenen gastrischen Systems herrühren und als sekundäre 
Zufälle, oder als Wirkungen, nicht aber als primäres Leiden, 
wie der Hr. Verf. meint, betrachtet werden müssen. 
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Hr. Berndtj ausgegangen von* der Idee (p. 70), dafs zur 
Entwickelung des Scharlachhebers die Vermittlung des Gang- 
lien Nervensystems einträte, glaubt nun, dafs es zur Verhütung 
und Ausbreitung der Ansteckung in medizinisch polizeilicher Hin- 
sicht Mittel geben. müsse, welche durch speci fische Erregung 
auf dieses Gangliensystem jene veränderte Lebensstimmung in die- 
sem Systeme so. wie -die Empfänglich Veit für das Contagium so 
lange mindern oder gar unterdrücken könnten, als die Wirkung 
desselben im Organismus anhält. Daher schien ihm die von 
Haktipmann empfohlene Belladonna* die späterhin auch noch 
von einzelnen A.erzten mit Glück als Präservativ gebraucht wur- 
de, dieser Ansicht am besten zu entsprechen. Indefs hält der 
[Hr. Verf. die von Hahneinann angerühmte Dosis zu Hein» Er 
verordnet nun die Belladonna auf folgende Art: 
A. Extract Belladonna* p. Gr. IL 

Aquae Cinam. vinos. (Inc. I. 
M. D. S. 
Hievon läfst er nach Verhältnifs des Alters in den ersten 
Tagen Kindern von einem Jahre Morgens und. Abends zwei bis 
drei Tropica, und älteren Kindern auf jedes Jahr einen Tro- 
pfen mehr geben. Spaterbin gebrauchte er noch stärkere Do- 
sen, jedoch bliebeu zwölf Tropfen die stärkste Gabe^, die selbst 
den ältesten Kindern gereicht wurde. Je nachdeih die (Jefahr 
'längere oder kürzere Zeit dauerte, setzte er dieses Mittel vier 
Wochen und noch länger fort, aber allmählig wurde dann mit 
der Dosis abgebrochen , und nie beobachtete der Hr. Verf. auch 
nur den geringsten Nachtheil. Die Versuche selbst wurdeu un- 
ter der Aufsicht des Hrn. Bernd t gemacht, und um eine, richti- 
ge lieber sieht zu erhalten, wurden Listen verfertigt, in welche 
der Name, der Tag der Anwendung, des etwa späterhin er- 
folgten Er k ran ens, überhaupt, der Erfolg und die Dosis genau 
aufgezeichnet wurden. Das Resultat dieser mit sehr grosser Ge- 
nauigkeit und Gewissenhaftigkeit angestellten Beobachtungen und 
Versuche war (p. 8a) dafs:« 

i. Von '«95 -täglich der Ansteckung ausgesetzten Kindern bei 
der mindesten Gabe des Mittels, und wo keine sichere Con- 
trolle Platz greifen konnte, i4, und bei der stärkeren Ga- 
be keines erkrankten. 

2. Alle diese beim Gebrauche des Mittels erkrankten Kinder 
überstanden eine höchst gutartige Krankheitsform. 

3. Mehrere hundert nicht der unmittelbaren Berührung mit 
Kranken ausgesetzte Menschen, gebrauchten dieses Mittel 
bis zum z anzigsten Jahre, und blieben völlig frei.' 

4- Scheint sich aus allen Versuchen zu ergeben, dafs es wirk- 
lich möglich sev, durch pünktliche allgemeine Anwendung 



Digitized by 



Google 



Berndt y über Scharlachfieber - Epidemie. 1 3$ 

des Mittels in grössern als die von Haknemann empfohlenen 
Dosen eine Epidemie vollkommen zu unterbrechen. Zur 
Bestätigung des Gesagten führt der Hr. Verf. die Bürgschaf- 
ten eines Hufeland ', Jördens , Speun, Eltmiiüer, Schenk, Hede" 
mts 9 Gumpert , Rauschenbusch, Spiritus, und die Abhandlun- 
gen schwedischer Aerzte B. 3. 1816 an, die alle damit sehr, 
glückliche Versuche gemacht haben. Recensent bezweifelt nicht 
das Gesagte, liatte aber doch gewünscht, dafs der Hr. Verf. 
bei der einmal gebrochenen Bahn, seine Versuche auch noch 
mit sonstigen Mitteln, die mit der Belladonna mehr oder weni- 
ger übereinstimmen, und speci fisch das Ganglien -Nervensystem 
af'ficiren, wie z. B. Helleborus niger , Gratiola^ Pidsatüla, Aco- 
nitum, Hyoscyamus, Datura Stramonium u. s. w. erweitert hät- 
te. Es wäre sehr zu wünschen , dafs die practischen Aerzte mit 
einer so hochwichtigen Sache, die auf Ausrottung einer der 
fürchterlichsten Kinderkrankheiten zielt, eher genaue Beobach- 
tungen und Versuche anstellten, als gleich darüber lieblos den 
Stab zu brechen! — 

Was die Behandlung (p. 9a) betrifft, so verschaffen ,dem 
Hm. Verfass. die Brechmittel aus Ipecacuanha im Anfange der 
Krankheit den herrlichsten Nutzen. Vorzüglich hülfreich zeig- 
ten sich diese bei der mit Scarlatinp, verbundenen Angina mem- 
branaeea. Er fand sie aber «nicht günstig bei den höheren 
Graden des Fiebers (p. 93), denn alsdann wurden die Conge- 
stionen nach- dem Kopfe zu sehr befördert. Uebrigens wurden 
sie aber nicht ab Solche, sondern als Excitantia gegeben, um 
durch die bewirkte Erschütterung eine mehr geregelte Verkei- 
lung der Vitalität in den eiuzelncn Organen zu bedingen. Ab- 
führungsmittel wandte indefs der Hr. Verf. nie an (p. 93), weil 
sie durch ihre heftige Wirkung gar zu leicht die kindische zar- 
te Organisation zerrütteten und höchst gefahrlich wurden. Da- 
gegen aber nützten (p f 95) dem Hrn. Verf. kühlende, die arte- 
rielle Thätigkeit abspannende Mittel. — Hier widerspricht sich 
nun der Hr. Verf.; denn wenn er (p. 91) das Scharlach fi eher 
im allgemeinen für gastrisch - entzündlicher Natur hält, warum 
wendet er hier die Evacuanti nicht als solche, sondern als Ex- 
citantia, und warum keine Laxantia an! Sind sie denn nicht 
die Hauptmittel gegen gastrische AfEectionen? und müssen diese 
nicht schlechterdings durch die gastrische Methode entfernt wer- 
den , Soll die Heilung rationell seyn ? und beurkundet nicht Hr. 
Berndt stillschweigend durch die Anwendung seiner rein an-* 
liphlogistischen Mittel die rein entzündliche Affection des Houtge- 
bädes im Scharlache, da doch die gastrische Affection nach sei- 
ner früuereu Aeusserung ein so wichtiges und uothwendigeSjAgens 
zur Ent Wickelung des Scharlachs ist?] Allein so geht es in der 
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Heilkunde! theoretisjrend entfernen sich dieAerztc von einander 
in divergirender Richtung, während sie am Krankenbette doch 
convergirend freundlich sich nähern! 

Bei e r schöpfendcn Durchfällen wurden Mucilaginosa mit 
Opium heilsam gefunden (p. 96) oft auch in Verbindung mit 
Ammon. muriat. Indefs genasen die meisten Kranken auch ohne 
allen innern Arzneigebrauch blos durch eine vernünftige Diät, 
und ein zwek massiges Verhalten. In der Abschuppungs-Perio- 
de (p. 99) wurde, ein wärmeres Verhalten beobachtet, welches 
oft* noch durch den Gebrauch des Spiritus Minderen unterstützt 
wurde*—- Im höchsten Grade der Entzündung (p. 100) wur- 
de Kali nitricum mit OxymelL simpl. auch Bluten tzi.Iiungen 
bis zum Studio decrementi der Krankheit angewandt, worauf 
dann ein gelind diaphoretisches Verhalten anempfohlen wurde. 
Die Entzündungen des Unterleibs erforderten mehr oder weni- 
ger kräftige antiphlogistische Mittel, z. B. Mercurius dulcis. Die 
Gehirnentzündung mufstc durch widerholte Blutentleerung , kal- 
te Umschläge, Nitrutn, und durefy Mercur* dide. in grossen Ga- 
ben bekämpft werden- Die Uebergiessungen mit kaltem Was- 
ser konnte der Hr. Verf. wegen des grossen Vorurtheib dage- • 
gen nicht anwenden. Gehirnentzündungen im höheren Grade 
wurden selten geheilt'. Auf wiederholte und kräftige Blutent- 
leerungen, wobei man nicht zqghaft seyn durfte, befand sich 
Hr. Berndt am besten. Bei Kindern wurde nie zur Ader ge- 
lassen, aber desto mehr Blutige^ gesetzt — Bei dem Schar- 
lachfieber mit adynamischem Character mufstc verschieden ge- 
handelt werden. Bald waren Blutentziehungen bei Ueberfülluu- 
gen der Gefässe des Kopfes nöthig, bald musten Excüantia % \ 
namentlich Baldrian, Serpen taria, Arnica, Moschus in grossen 
Gaben, Acid. muriat. oxygenat. angewandt werden. — Die 
Wassersucht durch unterdrückte Hautausdünstung entstanden, wurde 
durch Diaphoretiea, die entzündliche W. durch Antiphlvgisticabesei- 
tigt., Tartarus depur.imt OxymelL squilL war jedoch ein Hauptmittel. 
Sprachsich dabei noch ein Entziindungsleiden aus, daleistcte der Mer- 
cur^dulcis und warme Bäder, und BähuugeU ausgezeichnete Dienste. 
Selbst Blutentziehung war bei einigen entzündlichen Wassersuchten 
dringend nothwendig. Bei der Complication der Wassersucht 
mit Würmern leisteten einige Dosen yersüfstes Quecksilber 'guten 
Erfolg. Das Uebrige in der Behandlung der Scarlatina ist nichts 
Erhebliches. 

Am Ende (p. 112) bemerkt Hr. Berndt noch die Coexi- 
stenz der Röthein mit dem Scharlachc in einigen Orten. Auch 
führt er noch das Verhältnifs der häutigen Bräune mit Schar- 
lachfieber an. Als Prophdaxis leisteten bei gelinden katarrhali- 
schen Beschwerden mit Scharläche Brechmittel, welche den Aus- 
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bruch der Angina membranaeea gleichsam unterdrückten« Bei 
schon höheren Graden dieses fürchterliche» Ucbels wurdeu von 
,io derartig w*n kranken Kindern drei durch wiederholte kräftige 
Blutentleerüngen und durch 20 — 3o Gran versüfsten Queck- 
silbers innerhalb a4 Stunden gerettet« Schwefelleber blieb 
fruchtlos. 

Rec. schliefst diese Kritik mit der Versicherung, dafs die 
bündige, kräftige und bescheidene Darstellung, die gute Zeich- 
nung des Scharlachfiebers und seiner verschiedenartigen Nuancen 
und Complicationen , so wie die mit Umsicht und Ruhe ange- 
stellten Beobachtungen und Versuche des Herrn Bernde in der 
vorliegenden Schrift ihm viele Freude gemacht haben, und dem 
Hrn. Verf. wegen seiner sehr gut au geordneten medicinisch-poli- 
zeiiiehen Masregeln und der glücklich gelungenen Versuche 
mit der Belladonna als Schutzmittel gegen Scharlach Vergiftung 
die vollkommne Zufriedenheit zu erth eilen sich verpflichtet 
fühle. X. 



*Joh4Xnis Rudolph! Thokbscke, Zwoüa-Batavi, Philos. theoret. 
et literar. human, Candidati et in acad, Lugduno - Batava 
Studiosi j Responsio ad quaestionem phUosophicam : de 
eo j quod ß in dogmaticis oppugnandis , int er 
Acaaemicos et Scepticos interfuit. In , certaminc 
literario emurn academiarum Belgicarutn , die VIIL Mensis 
Febr. a. MDCCCXXj ex sententia ordinis phüosophiae theo- 
reticae et literarum hu/n. academiae Lugd. Batavae, praemio 
'ornata, Lugduni Batavorum, apud S* et /. Luchtmans, 
acad. tjrpographos j MDCCCXXL 400 enggedruchte Sei» 
ten in gro/s Quart, • 

Vor Kurzem haben wir in diesen Jahrbüchern (1820. Oct.) 
eine Schrift desselben jungen Gelehrten über' den Asinius Pollio 
mit dem ihr gebührenden Lobe angezeigt: liier haben wir eine 
andere, äusserst gehaltreiche, in einem etwas verschiedenen Fache 
vor uns, von der wir um so mehr eine ausführliche ' Anzeige 
geben wollen, da sie von sehr grossem Interesse ist, und den- 
noch in Deutschland nicht so verbreitet werden möchte, als 
sie verdient. Wir gehen ohne weitere Vorbemerkungen zur 
Sache. 

Di» Einleitung zahlt die Quellen der Irrthümer in der Ge- 
schichte \ler alten Philosophie auf, danu die Männer, die den 
Untci schied «zwischen den Acad emikern und Pyrrhouikern ange- 
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ben wollten, und angaben, bis auf Krug, ihn aber tbeüs nicht 
genau auffafstcn, theils beide für ziemlich gleich hielten. Die 
Abhandlung selbst zerfallt in drei Theile. /. Methode der Ac.ai. 
und Skeptiker in Bestreitung der Dogmatiker; IL Unterschied 
beider; HL Ursachen des Unterschieds. L /. Cap. Begriff und 
Form des Skepticismus. Er erscheint in mannigfachen Firmen, 
daher seine verschiedenen Definitionen. Er , wird betrachtet: 
subjeetiv, als Gemüthsstimmung, Form, Methode, Kunst: objec- 
tiv, als System. Als Gemüthsstimmung ist es der Zustand der 
Seele, wenn sie an Allem zweifelt, sogar daran <J ob au Allem 
zu z veifeln sey. Dieser Zustand kann nur in abstracto gedacht 
werden. Als Kunst ist er Fertigkeit, alleu Gründen gleich' ge- 
wichtige Gegengrunde gegenüber zu stellen. Er darf aber keine 
stehende Principicn haben; sonst ist er Dogmatismus, sondern 
mufs nur ex concessis und ad <&£m~disputiren. Das Resultat die- 
ser Kunst ist dann der objeetwe Sk. } wenn er, der an sich kein 
eigenes Feld hat und haben will, in das Gebiet eines Systeme» 
einfallt und sich gleichsam durch Aushöhlung desselben und Ein- 
nistung die Gestalt eines Systems erobert. Auf diesem Zuge 
aber ist er in Gefahr, indem er seine Holle am besten zu spie- 
len glaubt, in das seine Natur eben so gut, wie das Behaupten, | 
aufhebende positive Läugnan zu verfallen, oder .gar in das Behaup , 
ten des Gegentheiis. Es giebt in der Erscheinung des Sk. Grade. 
Der höchste ist, wenn er blofs zugiebt: phaenomenaj conscientia 
nostra coneepta, ad assensum actionemque cogere* aber alles 
Uebrige ihm zweifelhaft ist. Im zweiten Grade giebt er zu: 
es gebe wohl eine subjeetive, aber keine zwingende objeetive, 
"Wahrheit; im dritten: unsere Begriffe von den Dingen entspre- 
chen nicht den Dingen selbst; im vierten: die Wahrheit zu er- 
kennen ist nicht an sieb unmöglich, aber sie ist noch nicht er- 
nannt. — In Beziehung auf den Inhalt giebt es einen physi- 
kalischen, logischen, psychologischen, moralischen, theologischen 
u. s. w. Skepticismus. Seine Form hängt ab a.J von dtm je- 
l desmaltgen Zustande <ler Philosophie, b.J von seiner Ausbildung, 

^l c.) von dem ihm entgegenstehenden Dogmatismus ; d.J von dem 

* Geiste und der Bildung der Skeptiker. «. Xlap. Skepticismus 

vor Pyrrho. Sein Princip ist: to täj/tV koyqt hiyov faov kvn- 
jte/Ma*. Schon die Eleat&er fanden sich durch den Widerstreit 
der (f)uivofUvoov und vwufi&vwv genöthigt, ein gedoppeltes System 
zu gründen , ein rationelles und ein empirisches. Diesen Wi- 
derstreit finden wir auch bei dem Heraklitus, der vom Skepti- 
cismus zum Dogmatismus übergiug. .Die Eleaten und Megariker 
eröffneten zuerst den förmlich eu Kampf gegen den Empirismus. 
Die letztem hatten von den Sokratikern nur die Dialektik ange- 
nommen. ' Da mufste der Sk. hervorgehen.' Die altern Philoso- 
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pneu hatten nicht daran gedacht,, dafs unsere Begriffe, die wir 
von den Diugen haben, von den Dingen selbst verschieden seyn 
können. Ais jene auf den Gedanken kamen: dje Sinne lehren 
uns nicht das Wahre, und auch der Verstand nicht, der ja 
aas ihnen schöpfen mufs; da lag der Schiufs nahe, dafs, wenn 
beide einzeln uns täuschen,, sie die Wahrheit Verbunden aueh 
nicht geben. Aus der Mitte des Empirismus selbst holt der Sk. 
seiue Waffen. Der Widerstreit der Scnsibilien Und Intelligibilien 
Bothigte zur Aufsuchung einer Kunst, der die Entscheidung die- 
ses Streits anvertraut werden könnte. Diese schrieb das Altcr- 
thum dem Zenp und Parmenides bei. Die Waffen der Dialektik, 
die die Megariker gegen den Empirismus (uhrten, sind eben die 
Haupt Waffen des Sk. } der sich vorzüglich in den Widersprüchen 
der Philosophi een verschanzt. Die Sitte dialektisch pro et contra 
zu disputiren fand Pyrrho schon vor. Das kncfyeiv bei gleich 
starken entgegensetzten Gründen (die sich ja bei allen Dingen ft 
finden lassen, nach Protagoras) hatte schon Sokrates als noth- 
weudig erkannt. Aus den io Grundsätzen (modts, Tpoirotg) des 
Pyrrho, die fast alle von der Täuschung der Erkenntnifs durch 
die Sinne hergenommen sind, sieht mau auch, dafs der . v k. aus 
dem Kampfe gegen den Empirismus entstanden ist. Nur später 
bekam er .weitern Umfang. Auch die Sophisten, mit ihrem Dis- 
putiren in utramqae partem, waren eine Quelle des Sk.* f wozu 
noch kam, dafs die gröfsten Philosophen endlich merkten, dafs 
sie der Natur mit ihrem Forschen nicht auf den Grund kommen 
könnten, und sagten, der Mensch wisse nichts und könne nichts . 
wissen, so dafs Sokrates am Ende behauptete, man dürfe nacb 
jenen Dingen gar nicht forschen, man müsse von der Philosophie) ' 
nur leben und sterben- lernen, und seine Weisheit sey zu wis- 
sen, dafs er nichts wisse- Sein Schüler Plato disputirte ' ber 
Alles, suchte bei jedem Satze die ihm gegenüber stehenden 
Gründe , und sein Resultat war Wahrscheinlichkeit , nicht Ge- 
wifshcit Das reizte cLen Aristoteles zur ' Opposition uud er 
stellte sich als Vertheidiger des Emp. uud Dogm. auf. Dies 
mufste jdann. wieder den Sk. auffordern, und da jeuer im Eifer .*p 

oft blossen giebt , so hatte, dieser desto leichteres Spiel. Nach 
und nach waren in der Philosophie fast alle möglichen Formen * 
des Dogmatismus da gewesen , woraus sich der universelle Sk» 
bilden konnte und mufste. So rief in neuerer Zeit Wolfs Dog- 
matismus Humes Skeptictsmus hervor, und dieser wieder Kants 
Philosophie. 3. Cap. Der vollendete Sk. Er hat 2 Perioden 
von den Gründern der beiden sogenannten Schulen, Pyrrho und 
Aenesidemus. P. Grundsatz war im Theoretischen; wötv bptfiiv, 
im Praktischen : fjafihv SiutPtyetv £i/v T\ t&SvUvoll Er schrieb .. 
nichts, aber sein Schüler Timon von Phlius, der Sülugraph. 
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Sein Grundsatz ist: Zweck des Lebens ist Erreichung des höch- 
sten Gutes. Die höchste Glückseligkeit ist nicht erreichbar ohne 
die i<p«a& 4 [diese Bedeutung fehlt bei Schneider] d. L fiTö^, 
und die daraus folgende ctTotpeigioc* Die zweite Schule beginnt 
mit Aenesidemus, aus dessen Büchern wir bei Photius Auszüge 
haben. Grundsatz : bi&p ßißaiov &e %»r&h\^iv % ire §i ouaöijae&'g, 
&XA.' &T6 pd\v &ik voijGsm» Nach dem Pjrrho und Timon nem- 
lich hatte die neuere Academie (Arkesilas und Kartieades) die 
Bekämpfung des Dogmatismus mit Glanz übernommen , und die 
Pyrrhonikcr mufsten in den Hintergrund treten. Aber als sich 
die Academie selbst wieder zum Dogm. wandte, da konnte der 
Sk. wieder das Feld besetzen. Aenesidemus trat auf und schrieb 
mehrere Bücher, aus deren einem Sextus Empirikus Titel nntl 
Anordnung seiner Pjrrrhonian. Hypotypos % - nahm. Er blieb aber 
nicht rejner Skeptiker, sondern vermischte den Sk.. mit der Phi- 
losophie des Heraklitus. Nun trat Sextus Emp. auf (cid , sagt 
Hr. Th., quem anteponat tota atitiquitas habet neminem, unum 
Aristotelem, quem aequipatet). Dieser giebt das Vollständigste 
und Genaueste über das Wesen des Sk. Der Sk^ der behaup. 
teti nihil posse comprehendi ß erfafst ( comprehei\dit ) doch die. 
Sätze der Do'matiker, die er bestreitet, und hebt also gleich 
von Anfang sich selbst auf. Diefs setzt % ihm der. Dogm. entge- 
gen« Er mufs also, was keine Philosoph trart zu thun braucht; 
seine Existenz begründen, und thut diefs, indem er das skep- 
tische comprehendere (ohne Rücksicht jauf die Existenz der Sache) 
Vom Dogmatischen unterscheidet, indem er keinen Satz aufstellt, 
nie seeundum 6 typet suum j sondern immer secimdum tt&Stos 
spricht, ja sogar das "Wort sejrn nur in der Bedeutung von 
scheinen gebraucht. Für ihn giebt es kein criterium cognoscendi, 
wohl aber ein criterium agendi fürs Leben, das QfiLtvbpepov. Man 
kann den Sk. zwar im Allgemeinen betrachten, in wie fern er 
sich von allen Philosophenschulen unterscheidet, und specieli nur 
(e/i/KW Xoy^) als negativen Dogmatismus. Aber in diesem Ge 
gensatze erscheint er klar j für sich allein hat er gar keinen Stoff, 
kein Gebiet, sondern fällt in sich selbst zusammen, wogegen er 
im Kampfe sich entfaltet und stärkt. Die alten Pvrrhoniker ar- 
gumentirten ex rerum ip'sarum dwersa natura, quae cogat assen- 
sunt cohihere; die neuern kämpften gegen die; Philosophirwewe 
der Dogm. und gegen ihre Fehler. 

(D<r Bescbhtfs folgt.) 
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Thorbeckc, commcntatio. 
(Btsfblmfsi) ' 
Der wahre Sfc. verwahrt sich gHnzlich vor ZustÜamunr. 
die ihn aus seiner Gleichmütigkeit bringen würde; ja weim 
sein Widerspruch die Wagschaale zu stark auf seine Seite 
fierabdrucken will, sucht er durcli Gegengrande sie wieder 
ms Gleichgewicht zu bringen, und er erkennt Dogmatismus 
nicht nur bei denen, die sagen omniü passe comprehendi, * 
sondern auch bei d*nen, die sage« niM passe comprehendi, 
«d gegen beide kämpft er. 4. Cap. Die Academie* Ihr 
Kampf mit den Dogim\tikern. Arkcsilas führte die Academie 
T ™ , . Wicder auf den Kampfplatz. Sein Studium 
des Plato lehne ihn für Alles und gegen Alles zu disputiren, 
und der starre Dogmatismus- des Zeno rief ihn auf, diese Waffen 
gegen jha zu kehren, der den längst verstorbenen Plato angriff. 
Ihs ist der Anfang der neuen Academie, die in ihrem Kampfe 
gegen Zeno ncle Aehnlicbkeit mit dem Pyrrhonismus zu haben 
scheint, weswegen auch Numenius meinte, Ark. habe von de* 
Academie nichts als den Namen beibehalten. Aber.Cicerd sagt 
bestimmt, er habe blofs die Disputirw eise des Sokrates wieder 
aufgefrischt, und nur noch verstärkt, Üenn er *negabat esse , * 
fndquam, qiwd sein possit; ,ne iüud quidem ipsum, quod So 
träte* sibi reliquisset (videlicet; scire se, se nihil scire)« Zeno, 
wvfw k • • käm pfo, behauptete dagegen die vollkommenste 
Wahrheit der ähnlichen Anschauung: *verum visum dicens im- 
pressum eßetumque e& eh, unde esset, quäle esse non passet' ex 
to, unde non esseU Gegen diesen ging der ganze Kampf *der 
neuen Acad., weil, sobald er galt, die Platonische Ideenlehre und 
der ganze Piatonismus fiel. Seine Opposition gegen Zeno war: 
w nüi rei sapiens assentieiur unquam, aliquando etiam opmabitur: 
mnquam autem opinnVitur; nuüi igitur assentietur. Aber schon 
aas Alterthum behauptete, Ark. sey blofs exoterisch ein fcolcher 
Aporetiker gewesen^' gegen Vertrautere, esoterisch, ein Dekant- 
ier, und ^ein Sk., sagten besonders die Pogmatiker, sey 
Wofs geheuchelt gewesen,., da kein Mensch sey , der iueht 
"» Denken, wie im Handeln, etwas Bestimmtes als wahr 
annehme. Denkbar ist wohl, dafs Ark ? seinen Vertrauten, ak 
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achter Platoniker, seine innerste Ueberzeugung über. Dies und 
Jenes mittheiltc, dafs er* aber öffentlich academisch, ä. i. Nichts 
entsbbeideuai , disputirte, welches noch nieht Ifetfst Skeptieisraus 
heucheln. Daneben, und das ist besonders zu beachten, hatte 
und lehrte Ark. auch die ersten Gründe einer praktischen Bro- 
bab*Htät*-fHrs 'Leben xmd Handeln, die tlaiiti 'KarneaÜes tiefet tre^' 
gründete und sogar auf eine theoretische Wahrscheinlichkeit (des 
Erkcnnens) übertrug. Des Kam. Hauptgegner war Chijsippus. 
Ohne 'Chrys., sagte er selbst 1 , wäre er nicht. Sein Hauptsatz 
war: es giebt kein Kriterium der Wahrheit, oder wir haben 
kjein Qrganf womit wir die Wahrheit erkennen können,, da Ver- 
nunft, §'nm un|l Phantasie uns täuschen. Veranlassung zu- diesem 
akademischen Sk.. hatte Plato gegeben, durch seine bestimmte 
flntwickelüng, dafs die Mpne uns keine Wahrheit gewähren, .uud 
als er diese Quelle £en Erkenntnifs aufgegebeu hatte, die Er- 
keuntuiis selbst aber doch .nicht fahren lassen wollte, flüchtete 
er sie x in die Ideen, und. entzog ihr Gebiet dadurch den Schran- 
ken der Erfahrung, ohne die wir doch nicht zu allgemeinen 
Be&ii$fen kommen >, so dafs, wer. die Zuverlässigkeit der sinnli- 
chen, Wahrnehmung* aufhebt,- auch die Würde der Vernunft un- 
tergräbt. Gab nun piner Plato's Hypothese, dafs Erkenntnifs 
eben fioch seyn müsse,, Preis (auf), entweder weil er sie nicht 
beweisen konnte, oder /weil er sie nicht für noth wendig, hielt, 
so stand er am, Thore des Skepticismus. Kann schlofs nun so: 
die Vernunft hangt so mit den Sinnen zusammen, dafs, wenn 
diesen nicht zu trauen ist, auch sie keinen Halt hat. Da sie 
nun nur durch die täuschenden Sinne sieht, so giebt es für uns 
kein Mittel zur Erkenntnifs, und auch dieser Satz ist nicht ge- 
wifs, weil sonst einer von der Ungewifsheit , ausgenommen wäre. 
Bei allem ' dem hing er aber doch' am Plato und behielt, obwohl 
durch den Piatonismus hindurch in den Sc. gefallen u immer ei- 
nigen Hang zum Dogmatismus , der sieb h,ei -ihm stärker als bei 
Ark. und wieder bei Philo stärker. als bei Kam. zeigte. .Seine 
Theorie der Prohabilität (xi&ccvij (PuyTxa(cc) enthalt sogar deu 
.Satz: der Mensch könne als Mensch nicht irepi irUvruv &f4x €IV 9 
es sejen z War alle Dinge «xar&toprTÄ , ajber. nicht /alle a&fX«; 
diese letztern sejren visa., denen man folgen könne, zwar süie 
ci&ensuj doch mit propensio : Philo findet ' die OL*ocTot.'hf\rlot nicht 
mehr in den Dingen selbst , sondern nur in der Schwäche, un- 
serer Erkennt uifs kraft. Er behielt zwar den Ausdruck bei, 
.%id aber überall Wahrscheinliches, sowohl fürs Erkenppa als 
fijrs Handeln ; und so könnte er ein Moral&jstem aufstellen, vv el- 
che> Kaum, uiid Ark«. '(dieser noch weniger), nach ihren Grund- 
sätzen ^gar nicht thup konnten. Nach ifltu hörte d/e *zro^i| in 
4er Acad., das heifst, die Acad. selbst, auf. Sein Schüler An- 
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toochus he/t es ■ „, ,f 0M vfy^ e/f ^ &XÄ ^ /r 
(S. 77 .) Unterschied der Skeptiker und AcademikerütButreC. 
tung des Dogmatismus. 4 . Cap. Ueber die UntP-JL-J 
grüude und Unterscheidende Ivtl^T^Z 
Phdosoph.er , ». Cap^Von jenem Unterschiede selbst 'TS 
müssen uach'den verschiedenen Zeiten in Rücksicht auf W.chl! 
thum und Blüte und dann im Moment ihrer höchsten BlüTe "fc 
achtet werden. Die Acad. ging TO m Zweifeln Ts uid „act 
«nd nach m den Dogmatismus über, der Sk., obgleich von l£ 
lang in seinen Pnncipien vollkommen ausgebildet, w.2 m£ 
dem Fortgange der Zeh immer constanter* und consent« 
Arkesüas zeigte dafs er kein wahrer Skeptiker seTTTl™ 
Satze, den er, dogmatisch behauptete: bonl Vse,7onZe 2 
sensum, dafs er das allgemeine Bezweifeln im x*rkJ»cU«^ 
«uööste und dadurch schwächte, endlich, S A S 
des Lebens die sviutfiavix setzte, als Mittel daz» -);» /n ' 
als bestimmte Richtschnur des Ha„Tel„ s ' da S Jjjj SEK 
der Skeptiker »« ,*„,„„ /W« »tedto^ ^5J?S 
««^er«, y«« assensum actionemque non suaiet, std Met et 
extorquet.* Karneades läfst (unskeptiscb) obiective ÄLlf 
gelten und Annäherung zu ihr bis zVr wihÄSkdÄ 
,st ako vom Sk.. noch eine Stufe weiter entfernt. Phüo niZJ 
(uoch. unskeptischer) förmliche Erkennbarkeit des WeL.d» 
Dmge an, nur n.cht für uns so sicher, als die StJkZT l 

ab, so dafs selbst die, welche die Akademiker undXrCS 
zusammenfallen lassen, bei der sogenannten fünften ^cademS 
eine Trennung annehmen. Nie hat Sin Skeptiker und ™„7 
Academ. nur vielleicht Philo, die A%c ro eiLuderlbTectiv:: 
Scheins anerkannt. Die P^honiker/estehen, dafs sifsich zni 
BeifaU, me zum Handeln gmöthigt fühlen, sie unterwerft ,££ 
der Nothwcnigkeu, weil sie ihrer nicht Meiaer S?k&J 
Ben. Alles Uebnge bezweifeln sie im ausgedehnte^ V 
Das- ist der Unterschied der Acad. uud sKÄi?' 
absoluten Skepticismus aufgefafst. Die VerdeicLnJ h.T 
ter emander giebt folgend!* Resultat : IlÄSuJ Ä S 
Ph.losoph.rens die ^ se Ib s t; Lebenszweck- die el&mJZ 
erreichbar durch f^,«,. Karn . t nicbt so s trenl seTft 
Besümmung alles Wi, seil$ «„ d Handelns in di pVobahili tft 
»«d wdl nur dafs man nicht über diese hinaLeue Ä 
erklwt noch dazu, bei seinem wenigen Zweifeln, bLndersät 
Absicht, ja doch zur Prohabilität zu gelangen. Der PvrrhL "t 

fn'd? Pht r ^ /a5 / U fr k ~ " e (wie IAA ' 
in der Ph losophie durch fa^, im Leben v Wo ; "W 

metsteru kouuen, zur ,«y,„*£ Ä , wdc he sie 'aber r^dS/hüt 
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sophischen Betrachtung ganz absondern und sagen, sie leben 
nur 9 ct&ikoaotyov rij^fftu. Ihre Atarax! e ist aber* nichts als der' 
Sfcepticisraus , tanqüam atiithi affectio , in so fern er sich durch 
den Widerstreit der Grunde nicht beunruhigen läfst. Die 
ptTpiwroiöetK suchten sie stets zu* erreichen, zu bewahren Und 
zu zeigen. Bei den Acad. geht der Zweck des 2weifeius gar 
nicht auf Begründung eines Getnüthszustandes, ,wie bei den 
SkepL* Diesen bestimmten sie durch die probabüia; ihr Skepti- 
ctsmus (oder richtiger ihr Disputiren in utramque partetn) war 
der Stoff, an dem sie ihre Beredsamkeit entwickelten, an deren 
Ruf ihnen,, obgleich nicht in dem Grade wie den Sophisten, 
mehr als an dem Rufe, Philosophen zu heissen, gelegen war. 
Daher die Sitte, einen Satz zu fordern, ziber den gesprochen 
werden sollte, oder den sie widerlegen sollten, -welche nach und 
nach in förmliche rhetorische Uebungen überging, ' an welchem 
Ruhme den Pyrrhonikern gar nichts lag. Diese begnügten sieht 
mit philosophischer Ruhe und kümAierten «ich nichts um deri 
Beifall der Mensthen. »Ita. sagt der Vf., Academici fere subsi- 
stebarit in arte Scepiicismi exercenda; Pyrrhonüper artem ten-> 
debant ad affeetionem Scepticam y ita ut hac in fastigio collo^ 
eaia, ejus gratia unice dubitandi ' rhagisterüim ac disciplinam pro- 
fiteri se dicerentx Alis der Vergleichung des Princips des'Philo- 
4bphirens beider g^ht hervor: Arn. (gegen Zeno) sagt: nulluni, 
esse tale pisum a vero, ut non ejiismodi etiam a /also possit esse*; 
Damit dies aber nicht dogmatisch aussehe, so nahm er von den 
Stoikern den Satz an, sapientem nuriquam opinaturum, wogegeri 
sie nichts einwenden konnten; dann bewies er, dafs man * es 
höchstens bis zum opinari Bringen könne, und dafs folglich nach 
ihrer eigenen Ansicht der Weise, um dem zu entgehen, sich 
auf das eiri%eiv werfen müsse. Er hat also ein sehr enges Gd- 
l)iet; äusserst beschränkt gegen den oben angegebenen allgemei- 
nen Skepticismus. Korn., indem er etwas objeetiv Wahres an- 
nimmt, hat ein Princip, welches den allgemeinen Zweifel gera- 
dazu ausschliefst , und die Probabilitat einläfst. Philo endlich 
tHli nur die zweifellose Ueberzeugung der Stoiker nicht gelten 
lassen; um Begründung der erroxrj ist es ihm gar nicht zu thun* 
Der Skepticismus hat dagegen das ausgedehnteste Princip : Omni 
ratiotii äquatis ponderis ratiohem adver sari; er ist nicht nur gei- 
gen eine Gattung des Dogmatismus, sondern gegen alle gerich* 
tetj er bildete sich zu einem Waffenhause gegenfalle Befesti- 
gungen und Wehrmittel des Dogmatismus, wählend sich mit der 
Ansicht der Academie eiit leiseres oder stärkeres Hinneigen zum 
Dogmatismus vertrug, und sie sich nur; gegen eine ihr zu dog- 
inatisch scheinende Schule schlug. Auf der einen Seite gingen 
aber die strengen Academiker sogar weiter als die Skeptiker, 
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indem sie die Möglichkeit der Auffindung der Wahrheit laug* 
netgn, die Skept. dagegen erklarten, sie hofften noch immer sie 
zu finden, sie suchten sie deswegen immer, und kämpften nur 
gegen die, welche sie schon gefunden zu halben behaupten; sie 
standen also in der Mitt$ zwischen der Verzweiflung der stren- 
gen Acad. und der Zuversicht der Dograatiker. In der Form 
sieht man den Acad. immer au, dafs sie den Stoikern sich ent- 
gegenstellen; immer gebrauchen sie denselben Gang und dieselben 
Ausdrücke., wie die Gegner, die ihnen gegenüber stehen. Die 
S^ept* gingen ihren eigenen Gang, und brachten ihre gegen deu 
Dogmatismus ausgesonnenen Sätze unter bestimmte .Formen (rpi- ■ 
TTOiy rbiroi). Die Form der Acad f ging von der rednerischen 
Darstellungsweise aus und wurde am Ende fast blosse mündliche 
Kedeübung; der Skept. trachtete mehr nach Q ehalt und Tiefsinn, 
i er hatte sich eine eigene Sprache gebildet, voll eigener Bedeu- 
tung der Wörter und voller Cautelen. Aber auch die Schick- 
sale der Academie und des Sk epticismus waren ungleich, so wie 
ihr Einflufs auf die Philosophie. Der academ. Skepticistnus war 
t nur relativ und temporär j und sank selbst stufenweise in den 
Dogmatismus hinein, der ihn ins Daseyn gerufen hatte. Der ei- 
gentliche Skepticismüs trug den Keim zur Vernichtung aller Wis- 
senschaften in sich und stieg immer in der Ausbildung der gleich 
.Anfangs gelegten Fundamente, wobei er sich doch im Ganzen 
immer gleich blieb. Die Acad. wandelte ihre Gestalt, sie war 
eine förmliche Sekte, und suchte und bildete Schüler. Jn die- 
sem Sinne bildeten die Pyrrhoniker keine Schule, sie haben ja 
.keine positiveu Principien, und suchen keine Harmonie und Ue- 
r beremstimmung der Gesinnungen zu bewirken. ///. (S. 92.) \ 
t Ui sacheu. des Unterschiedes der Acad, und der Skept. in Bestreik 
,tung der Dojgmatiker. /. Cap. im Allgemeinen, a. Cap. Urm 
, Sachen in diesem specieÜen r Falle. Sie liegen a.) in den Grün» 
dem. Schon bei Arkesilas, der eine treffliche Rednergabe und 
Geistesgewandtheit besafs, war die Philosophie der Beredsamkeit 
.nicht über», sondern untergeordnet. Das charakterisirte sei&c 
Schule, so wie die des< Karneades und Philo, welche jene bei- 
den Talente gleichfalls in hohem Grade in sich vereinigten. Diese 
Schule suchte zu glänzen, mehr, als in die Tiefen der Philo- 
sophie hinabzusteigen; sie wollte nur die Stoiker in Verwirrung 
bringen. Für solche Köpfe und Gemüther taugte die skeptische 
Ataraxie nicht. Pyrrbo, tiefsinnig, ernst, 'ruhig, Wollte nicht 
glänzen; er beschäftigte sich mit seinem Innern, und aus seinem 
.ernsten Streben nach Wahrheit ging ihm der Zweifel und end- 
lich die Ataraxie hervor, h.) In der Bildung, die die Häupter 
jener Philosophirw eisen genossen. Die Academiker studirten be- 
sonders den dialektischen Künstler Plato, der aber im Grunde 
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doch nichts weniger als Skeptiker war. Dagegen hatte Pjrrho 
vom Demokritus gelernt, die Sinne für unzuverlässig zu erklä- • 
ren, hatte dann bei der Vernunft Hülfe gesucht, und war, auf 
die oben angegebene Weise zu seinem Skepticismus gekommen. 
Er war von einem 4 a $ Gemuth befangenden Dogmatismus aus- 
gegangen; sein Geist war frei und an keine Autorität .gekettet. 
Es scheint ihn (wie den Huet und Bayle) das Studium der Ge- 
schichte der Philosophie auf den Skept. gebracht zu haben, gleich- 
sam, an den Felsen, an den er sich nach dem Schiffbruche an- 
klammerte, c.) In <dcm j< desmaligen Zustande der Wissenschaft 
ten. Der modificirte Dogmatismus des Plato und das zuversicht- 
liche Behaupten der Stoiker gaben dem Zweifelu der Acad. seine 
Entstehung und seine Form. Pyrrho's Skepticismus weckte der 
Kampf 'gegen den Empirismus und der Streit zwischen Plato 
und Aristoteles, von denen jener der Vernunft, dieser den 
Sinnen zu viel einräumte. Darum eben zweifelte Pjrrho an Allem. 
Dieser Kampf hinwiederum gegen Alle brachte auch alle Dog- 
ma ttk er gegen den Skept. in Harnisch, und dies machte wieder, 
dafs der Skept. sich innerlich so vollendete und eine bleibende 
Würde erhielt) ob er gleich, (setzen wir mit Tennemann [Gruudr. 
d. Gesch. der' Phil. §. 182.] hinzu) als im Grunde sich selbst 
widersprechend, mit dem wesentlichen Streben der Vernunft 
streitet, und selbst seinen vorgesetzten £w eck, die Gemüths- 
ruhe, nicht zu bewirken vermag. 

Dies ist die gedrängte Inhaltsangabe dieser gehaltreichen 
Schrift. Die Ausführlichkeit derselben werden uns unsere Leser 
au4 dem Grunde, verzeihen, vielleicht danken , weil die Sache 
selbst, unseres Wissens, weder in einer allgemeinen Geschichte 
der Philosophie, noch in der diesem Gegenstande gewidmeten 
eigenen Schrift von Stäudlin (Gesch. und Geist* des Skepticis- 
mus) *) von allen diesen Seiten und aus diesem Gesichtspunkte 
betrachtet und beleuchtet worden ist. Wir haben uns aber, eben 
um nicht zu weitläufig zu werden, fast aller Einreden enthalten. 
Unsere Leser werden ohne unser Erinnern bemerkt hahen, dafft 
es dem Vf., vielleicht ohne seine bestimmte Absicht, begegnet 
irt, für die Skeptiker und den Skepticismus gleichsam Partei zu 
ergreifen. Auch einiges Misverhältnifs der Zueile, .so wie einige 
Wiederholungen könnten wir rügeu. Der Vortrag der Schrift 
ist in hohem Grade zu loben und unterscheidet sich sehr vbu 
dem Dissertationenla>ein, das wir immer noch nur gar zu häu6g 
am lesen bekommen. Dafs S. 4* steht : pracclare nobiscum actum 
arbitremur* si — • attigissent, ist wohl ein . Druckfehler für 



*) AncH in MelJint Wörterlu der krit« Phil, stehen Arkesilas 
tbil Kasncades formlich in der Reihe der eigentlichen Skeptiker. 
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erbitraremur , so wie # S, f i6 communf vincuto c oll ig er e fiir 
colligare. Nicht ganz gut scheint gesagt S. 20 expenentiam 
ingredi, tanquam certae Cognition** vi am. Zu viam pafst 
freilich ingredij zu expenentiam nur durch ein schwerlich er- 
laubtes Zeugina. Tm < riechischen sind, uns auch einige unricli- 
tig gedruckte Wörter aufgestossen. S. i4 führt Hr. Tl>* dfn 
Grund aus Diogenes Laert. IX, 70. an , warum Theodosius ne- 
lumptet habe,« man müsse die Skeptiker nicht Pyrrhoniker neu- 
aeu: rpbc rb fi^bk vporav ebprpt&xi tt\v gxsttjxtjv Hv^wv». 
So heust es freilich Diog. Luert. aber da heilst vqqq rb> fiij$s: 
da überdiefs auch nicht etc. Hr. Th. mufste , wenn er den Grun<J 
Griechisch anführen wollte, sagen: dioc rb fxr\ x. r X. — Docfc 
vir brechen ab mit der Aeusserung der sichern Hoffnung, daf* 
die künftigen Forschungen des Verf. in diesem Fache noch man» 
che» gediegene Resultat liefern werden. 



Griechisch- D cutsches Wörterbuch beim Lesen der Grie- 
, chischen profanen Scritenten zu gebrauchen. Ausgearbeitet 
von Johann Gottlob Schneider^. Professor und Ober- 
bibliothekar zu Breslau. SuppTem entband zu allen drei 
Auflagen, A — il. Leipzig in der Hahn* sehen Perlags-Buch- 
handlang, *#*/. Mit dem zweiten Titel : 

Nachträge zu dem griechisch-deutschen W^rterbu- 
che CjJ gesammelt theils aus handschriftlichen Beiträgen 
vorzüglich der Herren Hofrath Jacobs in Gotha, Hof- 
rath und Doctor fVeigel in* Dresden und Director S t r u- 
ve in Königsberg in Prcussen (,) theils aus gedruckten Bei- 
trägen vorzuglich der Hetren Butt mann in Berlin, Lo- 
beck in 'Königsberg und Coray in Paris, und vermehrt 
mit eignen von J. G. Schneider, Saxo. Leipzig w. s. w. 
4 Alphabet in 4> 20 gr. 

• 

Herr Schneider versprach im Mai 1819 bis zur nächsten Oster- 
messe einen Band Zusätze und Berichtigungen zu seinem Wör- 
tern uche. • Er erfolgte zur Ostermesse 1 82 1 , vermutlich durch 
die Ertvartung der Beitrage des Hm. Dr. Wetgel zum zweiten 
Tbeile, wekhe derselbe durch Amtsgeschäfte am Ende dennoch 
zu liefern verhindert würde, verspätet* Ausser derf auf dem 
zweiten Titel genannten dankt der Verf. auch dem Hrn. Pastor 
Nothnagel bei Nürnberg und zwei jungen Philologen in Berlin 
für Beiträge. Das in Recensionen dargebotene, sagt Hr. Sehn., 
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labe er, sofern es brauchbar War, gewissenhaft benutzt^ aber 
es sey ihn nicht möglich gewesen, die dargebotenen Bemer- 
kungen alle, ohne zu grosse Weitläufigkeit, zu benutzen, # und 
diese bleiben einer neuen Ausgabe vorbehalten, welche er nach 
strengern Grundsätzen behandelt zu seheil wünschte ; namentlich 
sollte darinn Alks, was aus nichtprofahen Schriftstellern aufge* : 
nommen tst^ ausgestrichen^ nicht über, wie in der z Weiten und 
sogar noch in der dritten Auflage geschehen ist, noch vermehrt 
aufgenommen werden, so wie alles blos Theologische, alles was 
technisch&Grainmatik, Rhetorik und den so »variabeln« Sprach- 
gebrauch der Scboliasten betrifft. Von der ihm gedruckt an- 
gebotenen Fauna classica und Flora classica habe er keinen Ge- 
brauch machen können. Was giebt er uns nun? Tausende Von 
Zusätzen und Verbesserungen auf den ido enggedruckten Quart- 
seiten , und das ist sehr dankenswert^ Hier finden sich viele, 
früher fehlende, Wörter, Bedeutungen, Citate, viele sehr aus- 
führliche, * untersuchende und sich auf Kritik der angeführten 
Stellen einlassende Artikel i manche wirklich gegen das Uebrige 
unverhältnifsmassig ausführlich ; wie denn überhaupt das Verhält- 
nifs der Theile zu einander, das von Anfang an nicht gut gere- 
gelt war, weit das Werk unglücklicher Weise auf den Erne- 
stischen Hederich gepfropft wurde, und nicht einem pläumässi- 
gen Studium der Alten, in lexicographischer Hinsicht, seinen Ur- 
sprung verdankt. Ref. hat in diesen Jahrbüchern schon dreimal 
{1819 Nr. i3. 1820 Nr. 29. 61. und 6a.) ausführlich und mit 
der gebührenden Achtung von diesem Werke gesprochen, auch 
jedesmal, wie er hofft, nicht ganz unbedeutende und unzweck- 
mässige Zusätze und Verbesserungen aller Art geliefert, aber da- 
von wenig oder nichts- hie, r berücksichtigt -gefunden, dejfn Wenn 
er zuweilen ein von ihm nachgewiesenes Wort, ein Citat, das 
«r nachgetragen hatte, eingetragen sah, so mufste er bald wie- 
der glauben, dafs diefs Hrn. Sehn, auf einem andern Wege zu- 
gekommen sey, Weil er Anderes, nicht minder Wichtiges nicht 
geachtet und aufgenommen fand. Doch ist vielleicht das, von 
uns Mitgetheilte nicht zeitig genug eingetroffen und es Hessen 
. sich cüe vielen Einzelnheiten im Laufe des Druckes nicht meKr 
eintragen. Refer. könnte hier seine Anzeige dieses schätzbaren 
und gqwifs jedem Besitzer der bisherigen Auflagen erwünschten 
Supplementbandes schii essen, wenn er nicht noch einige,' ihm 
seit seiner letzten Anzeige ungesucht in die Hände gefallene, 
Zusätze und Berichtigungen hier niederlegen wollte. 'Ap,ßi/v. Die 
Stelle Plut. Lycurg* $. ist falsch verstanden von dem erhabenen 
Boden des Bechers. Schon Xylanders Uebersetzung hat richtig 
anfractus sive sinus poculi. -— h(potal» kommt in der Bedeutung 
^on kwoxk ^ e * demSextus Empir. adv. Math. XI. p. 4&o vor. — - 
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<deo/wd/* fehlt. Es steht bei Prockts in Theo!. Plat, LH. I. c. 
4- p. 9- — KccrxßpO» fehlt. Athtnams XL p. 4yr. D. Schw. 
T. IV. p. *44* — Oio^ntov steht nicht Nonn. 8> p. 4% 4* son- 
dern p. 224 1 und zwar im löten Verse«dieses Buches. — 2e- 
ßi£w ist nicht blos poetisch, sondern steht auch bei Lucian. de 
fistrol.?. — SsXi/wtfy Steht nicht blos bei Dichtern als Mond, . 
sondern auch in den in ionischer Prosa geschriebenen Stücken 
des Lucian z. B. de Dea Syria 4- — XxsipxtpeTov fehlt. Diese 
Form steht bei Lucian. Lexiphan. 4o. Hr. Sehn, hat blos die 
Formen <mpa(peiov und 6Htpot(Piov. — 2xofp3o^i%oc fehlt. Es 
ateht bei Lucian. Ver. Hist. I. 43. — ^rpicrsioc fehlt. Als Bei* 
namen der Athene steht es bei Lucian. Diatt. Meretr. IX. i — 
*£vyxetTst/iii fehlt. S. Lucian. Mortt. Diatt? %j, 7. — HuyXöutyttf* 
ist nicht zweifelhaft. Es steht sicher bei Lucian. Deorr. Diatt. 
stoy 6. — XvfMrctTptimjG fehlt. Es steht bei Lucian. Soloec.*5. 
S. das. cite Ausleger. — luvfitPpovrltfo nicht zweifelhaft. Es 
steht richtig Bei Lucian. Demos th. Encom. %5. — JSvvxvxairixto 
fehlt/ Es steht, obwohl zweifelhaft, bei Lucian. Cät. 48* — r 
SvvotpicroG dagegen ist nicht zweifelhaft; es steht unangetastet 
bei eben demselben Asin. »4. — IZOvfonrTW ist Druckfehler 
für v&vfofln/oi/. — ■ Y.w&riQTsvesgw steht bei Epictet. Man. 46. — 
ToiroTspyiTiic ist Druckfehler für rüirorfjpTjrijC' Aus den von uus 
zufälliger Weise aus dem Lucian blos aus dem Buchstaben S 
aufgegriffenen Wörtern geht hervor, dafs für dieses Wörterbuch 
zum Theil die zugänglichsten Hülfsmitte.1 noch nicht genug be- 
nutzt sind. Denn wollten wir das Reitzische Lexicon Lucidneum, ' 
das den vierten Theil des Hemsterhuis-Gesner'schen Lucian aus- 
macht, vor uns nehmen, so wollten wir noch eine reiche Nach- 
lese von ganz fehlenden Wörtern halten , und tausende von Wör- 
tern, die entweder gar nicht, oder blos durch »Lucian.€ nach- 
gewiesen sind, durch bestimmte Stellen belegen. So etwas zu 
thun ist übrigens kein Verdienst; getadelt aber kann derLexico- 
graph wohl nicht mit Unrecht werden , wenn er es unterla'fst. Hier 
also , und noch in so manchen vollst. Lexicis über einzelne Schrift- 
steller, ist noch ein weites und reiches Feld für Verbesserun- 
gen, welches für den Behuf einer künftigen Ausgabe gleich jetzt 
und nach und nach, aber nicht er>t, wenn dem Verleger die 
ganze Auflage ausgegangen jst, bearbeitet werden sollte. Doch 
auch in dieser Gestalt dürfen wir uns dieses Nationalwerks freuen; 
am allerwenigsten aber brauchen wir unsere Nachbarn jenseits 
des Rheins zu beneiden, die sich erst kürzlich bewogen fanden, 
zur Beförderung des Studiums der Griechischen Sprache den 
kläglichen Scjwevelius wieder abzudrucken! 

. M. H. G. 
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i,54 S. C. Pape Gedichte. 

Gedichte, von Samuel Chkistun Pape, begleitet mit einem bi- 
ograpkisahen Forworie von Frie drich Baron de la Motte 
FouqtU. Tübingen bei C. F. Oslanders, 49%%. XXXII 
und 438 S. 8. • 

JSlos der biographischen Phantasie des berühmten Vorredners 
heben wir folgende unbez weifelbare Lebensereignisse hervor, 
S. C Pape ward 1774 in Bremen geboren. Sein Vater Hein- 
rich Pape, Prediger im Bremischen Dorfe Wulfsbüttel hat sich 
durch zahlreiche Schriften tßeolog. Inhaltes und eine Umarbei- 
tung des Bremer- Verdischeu -Gesangbuches bekannt gemacht, 
Seinen Wohnort umgiebt eine endlose einsame Heide, aus der 
ffr.v.F.j an Ossiau denkend, das erste Aufkeimen von des jun- 
gen Dichters »ernster und in tiefer Wehmut $0 unaussprechlich 
»holden Sehnsucht« nach dem Jenseit ableitet, Rec. dagegen, 
dem der Foutjueische Blick abgeht, einen Tlieil von des liebens- 
würdigen Mannes düsterer Befangenheit und unlyrischer Trocken- 
heit. Bis 17.83 lebte er als »einsames Heideblümchen«', ein 
wunderschöner Knabe, in kräftiger Fülle der Gesundheit blü- 
hend, »die. so gerne« (sagt. F., wir wissen nicht nach welcher j 
Erfahrung) »bei tieferen Gemütern einem elegischen Gefühle Raum 
»zu gönuep pflegt, der Empfindung des Reichen oder Ruhmge- 
»krönten vergleichbar, welchen ein höheres Ahnen die Nichtig- 
»keit aller , irdischen Dinge zunistert. ' »Dabei — und wohl 
»auch Daher* (woller? aus Fülle der Gesundheit??; »regte sich 
»in dem Knaben eine seltsame Neigung zum Wechsel.«' Keiuem 
Tisch gönnte er lang 1 seine Stelle; seine Bücher waren einem 
ewigen Tauschhandel unterworfen ; und selbst als Mann verkauf- 
te er bald wieder seine Kleider und sonstigen Sachen , um sich 
andre dafür anzuschaffen. -Eine elegische Unart, meint Rec*, die 
der Vater ihm hätte abgewöhnen sollen. Jetzt ward sein Vater 
nach Visselhövde iu Verden versetzt, in eine etwas freundlichere 
Hingebung, die den unverwöhnten Knaben , wie Hr. v. F. meint, 
«ein Paradies ahnen und finden liefs.« »Was mag« (ruft er aus) 
»der junge Dichter an jeuer seltsamen Stelle (am Kirchhofe) 
»wohl allesgetraumt, gesonnen haben, — wohl auch gehofft J« — 
Im Herbst 1783 kam er nach Bremen auf die Schule, wo er, 
die Ferienzeit ausgenommen, bis *7<)i blieb ,-> und dann noch ei- 
nige Jahre beim Vater den Studieu, besonders der hebräischen 
Sprache, widmete. Hier liebte er mit Leidenschaft ein junges 
Mädchen, deren frühen Tod er 1794 in eiuem rührenden Liede 
(S. 56) besang« In demselbigen Jahre -gi eng > er nach Göttingen, 
und schlofs dort seine dreijährige Laufbahn mit einer JJeberse- 
tzung.. des Hiob , welche Eichhorn mit einer Einleitung beehrte. 
Nach seiner Heimath zurückgekehrt, lebte er, durch äussere Un- 
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JKIle gebeugt, wiederum trübe Zeiten, ffr. p. F. sucht das zu- 
gleich »hohe und tiefe« Wesen seiner »sogenannten Melancholie* 
mit der Elle des »gläubigen Sinnes« aaszumessen , giebt aber auch, 
bei seiner gewohnten Milde, den Freunden Pape's nicht gaoz 
Unrecht, die »eine poetische Verl etzlichkeit, ein anmutiges Hin- 
»träumen und Hindämmern in seinem Gram und ähnliche Dich- 
»terunarten* [wahrnehmen. Am Ende des Jahrs 1794 als Haus- 
lehrer in Grasbergen angestellt , könnt' er immer noch nicht froh« 
licher werden. Der einsame Ort von zwei Feuerstellen -zeigte 
ihm nur Himmel und Mohr; weit umher lebten nur Bauren: 
»ein lieber wackerer Stand, der viel des Schönsten aus guter 
»Vorzeit* (aus welcher?) »in sich aufbewahrt ,hat«, aber doch 
nicht zum Umgänge genügte, »wenn er auch vielleicht bisweilen 
»dem Hichter manchen tief und zart empfundenen Anklang ver- 
»lieh.« Jetzt geschah , nach des Biographen Ansicht, ein tt Sei- 
ten hindurch besprochener Angriff auf Pape's Dichterruhm, den 
wir weiter unten beleuchten wollen- Im April x 1801 ward Pa- 
pe Pastor seeundarius zu Nordleda im Lande diadeln. Sterb- 
fälle in seiner Familie verkümmerten ihm das Leben, besonder» 

i 1808 der Tod seiner Gattin. Seiner Sfeefmutter schrieb er 1809 : 
»Ich bin jetzt \ seit ich Wittwer bin, so äusserst hypochondrisch, 
»und dabei so träge und faul, als ich nie gewesen:« und: »ich 
»bin übrigens jetzt ziemlich gesund, abgerechnet meine starke 
»Hypochondrie, wie es in meiner traurigen Lage und an dem 
»hiesigen , einsamen Orte picht anders seyn kann.« — In dem- 
selben Jahre neu vermählt, schien er froheren Tagen entgegen . 
zu sehen, aber neue Sterbefalle erneuerten seinen Gram. Dazu 
gesellte sich eine Brustkrankheit; er ward »finster, niedergeschla- 
gen, beinahe menschenscheu.« Am 5ten April 1817 verschied 
er endlich. 

y »Ich habe nie,« sagt der Vorredner, »in dem mindesten 
»unmittelbaren Verhältnisse zu dem Sänger gestanden, dessen 
»Liederklänge mich bereits als Knaben mächtig erregten , \so 
wenig des Wiederhalles' auch meine Freude und Bewunderung 
»damals, fand.* Ist hier keine Personenverwechslung, so moch- 
ten wir - fragen : bis wie lange ist ffr. v. F. Knabe geblieben, 
der, laut S. 22 »im Rheinkriege 1794 die ersten Waffen trug,« 
und erst im Jahr 1796 (S. d. Inhaltsverzeichnis) ein Gedicht 
von Pape lesen konnte? Oder nimmt er das Wort , Knabe in ei- 
nem andern, dem Rec. nicht geläufigen Sinne? S- 22 erzählt er 
beiläufig, Klopstock habe den »werdenden Jüngling Friedrich 
»Stolberg bei der Lesung eines antiken Dichters in französischer 
Uebcrsetzung betroffen. »Und Sie lesen ihn nicht in der Ur- 
» spräche?« fragte der Barde ernst. * »Da . erglüht«! die Wan- 
»gen des Knaben Friedrich, Und bald bewiesen seine pbilologi- 
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.»sdien Fortschritte u. s. w.« Friedrich Stolberg war ober ein- 
undzwanzig Jahr, als er, von seinen ßundesbriidern ermuntert, 
das Griechische zu erlernen begann. Erst ein Jahr darauf kann 
ihm Klopstock das ernste Strafwort gesagt haben. 

Doch zum, boshaften Angriff! Bei Pape's erstem Auftreten 
(4796) in den damaligen Almanacben *) (in welchen? nicht in 
-den vossischen) bewirkte f nach des Hrn. v. F. Darstellung, ei- 
ne ungünstige Recension, »oder einige«, denn F. bat »die Re- 
zension oder die Recensionen nie ausfündig machen können« — : 
»Dafs Pape zwar dem süssen Umgange der Musen nicht ganz 
»entsagte, aber doch bei weitem minder des Herrlichen aus sei«-. 
*>nen Liedessaiten hervorlockte, als ohne solch eine feindliche 
»Störung würde geschehen seyn.« Ist das wahr; — aus Pape's 
Worten S. 9 folgt es nicht, und .spätere reifere Gedichte be- 
zeugen, dafs er Recensenten winke nicht verschmäht habe; — - 
aber ist es wahr , so geht aus dieser krankhaften Reizbarkeit 
hervor, dafs Pape kein, eigentliches Dichtertalent besafs, sondern 
höchstens, nur Anlage zum Talent. Den wahren Dichtergenius 
lähmt und beengt keine Recension, zumal eine schmähende, so 
wenig als die har{e Erdulde den Schmetterling, der, ohne sei**-* 
nen Farbenstäub zu verwischen, hervorschlüpft und die Flügel 
im Sonnenlicht entfaltet. Hr. e. F.* der gar nichts vom Recen- 
senten erfahren, weifs »a priori* j es sey ein »übelwollender«; 
— doch S. -ii .giebt er mildherzig zu, es könne — da »wir 
»alle arme Sünder« — auch wohl ein Ehrenmann seyn , »dessen 
»edles Gemüth« durch »eine dunkele verdrufsdurchwebte Stun- 
de verstimmt worden«; nur kein Dichter j weil (S, 9) »die 
»recht wundersam romantische Poesie des Säusers in sein c/or- 
>süch versteintes oder doch vergipstes Gemüth keinen Eingang 
»finden konnte«. Rec. hat nicht die mindeste Lust, die Recen- 
sion in den gelehrten Zeitungen vqn 1796 — 98 aufzusuchen, 
wohl aber findet er sieh zur Verteidigung seines Collegen auf- 
gefordert; er behauptet daher, wie ffr. v. F. »a priori* , der 
Recensent, oder sein etwaiger Doppeltgänger, sey ein gar lieber 
wackerer und verstandiger Mann , und die Recension habe un- 
gefähr so gelautet t ■ l / 



*J „Institute," sagt F., „denen nnsre politisch- gewordene Zelt 
»Jetzt kaum ein augenblickliches Leben vergönnen mag» in denen 
,, jedoch zu jener oft prosaisch gescholtenen Zeit sieh das ryri- 
„sche Dasevn vieler unserer edelsten Dichter entwickelte/ 4 Ehe- 
mals, als iSoie die deutsche Litteratur hob, war es die höchste 
Ehre, wenn ein junger Dichter' mit seinem Namen In einem Al- 
manache stand; heut zu T*<e schreibt jeder Anfänger seinen v ei- 
genen Alraanach f und die erbärmlichsten Versemacher werden von 
den Vorstehern zur Bogenfüllung aufgefordert. 
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»Zum etstenmale tntt noch ein Dichter auf, Namens 
Pape. Er scheint jung zu seyn; wenigstens ist seine Bildung 
jugendlich und einseitig, und bei einem schönen Streben nach 
Vollendung und Tüchtigkeit, das er einem Höttjr oder von Salis 
atbgelcrnt haben mag, will die Kraft nicht zureichen! Die Natur 
hat ihm ein warmes Herz und einen guten Verstand verliehen/ 
aber sonst dürftig begabt. Ein f Zug tfefer Melancholie, der sei* 
nen Liedern eingeprägt ist, scheint aus Leibesschwäche zu ent- 
springen; der Dichter überlafst sich der Gefährtin seiner Ein- 
samkeit mit süssem Wohlbehagen, aber sie tröstet ihn nicht, sie- 
quält, ihn nur. Untere Theilnahme erregt er , aber es ist eine 
Theilnahme, wie wir sie Kranken und Unglücklichen zollen. 
Unter den Balladen sind einige anziehend, andre sind unklar, 
nebelhaft, andre sogar komisch wider des Vfrs. Absicht, z. B. 
<die Florentinetin, durch eine sonderbare Courtoisie* l die dem 
Bitter und dem Fräulein kein Du gestattet, sondern ein höfli- 
ches Sie. Der Dichter gleicht einer mit Nebel umflorten Heide, 
auf der ein paar ossiansche Gespenster mit unheimatlichem Un- 
behagen auf -*und abs^iweben. Aber auch so wird er den 
Phantasten, die sich j^|Zt um den Parnaß drängen, willkommen 
«evn. Und hat sich erst die Romantik, die kaum noch er- 
schlossen ist, zur heiligen Ueberromantik entfaltet, dann tritt 
wohP gar einer auf, und bewundert »die tiefen Herzenslaute, die 
»phantastischen Schwingungen, die wunderbar hohen Ahnungen, 
»die unaussprechliche Süssigkeit der Wehmuthcj und selbst in 
den vrhangelkaften Kunstwerken* einer künftigen Sammlung wird 
»ihitt die* Idee des Dichters aufgehn, und eine Ahnung von der 
»schönen Gestaltung, die der Dichter ihnen bei einem fröhliche- 
»ren Gange seines schriftstellerischen Lebens verliehen hätte.« 

Da diese Gedichte noch in vier Literatur zeitungen müssen 
recensirt werden,' und in sehr' vielen Tageblättern, so wird 
wohl einer der Collegen sagen können, ob sein Colleg den Sinn 
unsres vielleicht schon seligen Collegen getroffen. Und damii 
entlassen- wir diesen Gegenstand, Den wackern Baron von Fouque 
aber, den Säuger des edlen Sigurd und tfer lieblichen Uudine, 
bitten wir, sich selbst die ernste Frage vorzulegen, ob er wirk- 
liche Wesen vor sich sah, oder Scheinbilder, als er — gewifc 
in der Absicht, strenge gerecht zu seyn — so grelle Urtheüe 
sprach über einen Dichter und seinen Recensenten, 



Des Xenophon von Ephesos Anthia und Habrokomes. 
Aus dem Griechischen übersetzt von Johann Georg Kra- 
WJNQtXj erstem Scriptor an der königL Hof- und Central- 
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bibliothek tri München. München, 48*Q ß bei E. A. Fleisch* 

mann* 8* XII und 476 Seiten. 

t 

JJer schon durch seine Verdeutschung des Longns j[ Lands* 
hut, 18091) bekannte Hr. Krabinger ff ich t uns hier auch den 
Roman des Xenophon von Ephesus, und bewährt dadurch aufs 
neue seine Renntnifs beider Sprachen , sowie er die ihm zu Gebot 
stehenden Bucherschätze benutzt. Der Ephesier Xenophon, den 
Manche, unter Andern Corajr (Epist. ad AJexandrum, Basäii 
fil., p. 45>> in edit. Heliodori) , für jünger halten als den Ver- 
fasser des Theagenes und der Chariklea, wird von Locella 
(Praefat. ad Xenoph. Ephes. etc. VL seqq.) in das Ende des 
zweiten, oder, zu Anfang , des dritten, Jahrhunderts christlicher 
Zeitrechnung gesetzt; und Bast (Jen. Allg* Lit. Zeit. Febr. 
*797- *$• *8g.) stimmt demselben im Ganzen bei,* indem er an- 
nimmt Xenophon sey, nach der guten Sprache und der einfa- 
chen, von der Ziererei späterer Zeit entfernten, Schreibart zu 
urtheilen, unter den vorhandenen Erotikern einer der ältesten. 
Auch Peerlkamp (Orot, de Xenophonte Eph. Accedit in eundem 
Ohservationwn critic. sSpecimen. Harlem^ 4806, 8»). enthält 
sich zwar eines Urtheils über sein Zeitalter, erklärt ihn jedoch 
ebenfalls für de» ältesten und für. das Vorbild dieser Dichter. 
Sonach verdiente er die Auszeichnung, die ihm durch diese 
Verdeutschung (nach der Leipziger, 1775, angeblich von, Bür- 
ger, und jener, die 2 Jahre später in Onolzbach erschien, die 
dritte), und durch die Anmerkungen, die sie begleiten, wi- 
derfahrt: denn die Verdeutschung ist im Ganzen richtig f und, 
einige Ungelenkheit abgerechnet, lesbar; die Anmerkungen aber 
bekunden verständige Belesenheit und Kritik. Der Raum be- 
schränkt % uns auf wenige Proben aus beiden. Seite 3, lautet 
das Deutsche so: «Man beging Jas heimische Fest der Arte- 
mis — von der Stadt bis zu dem Tempel sind sieben Sta- 
dien — .« Hr. K. folgte hierbei der falschen Interpunction der 
Ausgaben, nemlich dieser: "ftynTo ik lijc Äprdw&OG ar*WfiOQ 
ioprrf »Tro.TTJg vokyog.ix} rh Upov ajicStoi 66 efoiv hrr*. Peerl- 
kamp streicht ii vor sfo}v f we es freilich in diesem Zusammen- 
bange nicht stehen kann. Gleichwohl unrichtig. Die Worte 
'tfycro bis kglv sind Ein Satz: »Es wurde ein heimischer 
Festaufzug der Artemis von der Stadt zu dem Tempel gehalten, 
7 Stadien weit.« Festaufzug ist die eigentliche Bedeutung von 
iofrif: daher die Ausdrücke ioprifv^ystv oder (weil die Tem- 
pel auf Anhöhen zu stchn pflegten) avctyesv Herod, 4, 76. u. 
an a. O. Seite 5. »Schön ist Habrpkomes, — und, wie kein 
einziger, des schönen Gottes Ebenbild.» Des schönen? Das 
wäre tov »«Am/. Im Original steht hu\w (äp^pM Ssoi* eines 
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schönen Gottes, etwa des Apoll öder des Hermes. S. 7. u. 8. 
ist »was dulde ich?« etwas Anderes als das Griechische t/ vi- 
*ov5otl (wie ist mir? was fühle ich?). S. 8. W ÄßpOKOfiif 
fiotfpoftou, x«Aft> fiiv, iXX' VTrBpr\tyctvw< «Ich rase gegen den schö- 
nen, aber stolzen, Habrokomes.« Vielmehr: ich bin sterblich 
(rasend) in ihn perliäbt. Ein bekannter Ausdruck. S. 9. ist die 
Uebcrsetzung : ^»Unterdessen wetlfen sie den Tag hindurch im 
Tempel der Göttin» gegen den Zusammenhang: de^fcnur Anthia 
war in den Tempel gegangen. Freilich steht im xmechischea 
*©/ rovTp, aber es mufs heisseu *Fx roirrov, »hierauf.« S. 29. 
•Hg] Hg ifioi ßlog irepiX&tirsTcti — ; »Welch ein Leben übrig t mir — ?c 
Ein suddeutsches,, Wort, weiterer Verbreitung wohl würdig, da 
es Umschreibungen «erspart. Schwerfällig ist S. 44» »Tugend- 
haftigkeit'« ( t Gw<ppo<ri/i<7i$) und noch weniger analog als, was wir 
jüngst einmal horten, Tugendsamkeit. Enthaltsamkeit ist das 
Wahre.' Undeutsch klingt uns »ein Opfer entrichten* (irepi ry\v 
Sv7low iytvovTo) S. 49; unförmlich S. 60: »Sie — dachte an 
vieles zugleich, au die Liebe, Schnüre, Vaterstadt, Ackern, 
Drang und Vermahlung. ( '£•/* vo§ Pro M ipec* voKkcc , rhv *pa?r«, 
r ifc QfKOve , r ij v irccrpi&oL , r jjf v ctvotyxyv, tov yitfiov )« S. 
65. heilst TrfcvTtt, muvx nicht »alles ist mir wunderbar«, sondern 
Alles trifft mich unerwartet , widernatürlich. Diese Worte sind 
weder ein Einschiebsel, noch fehlt etwas. Aehnliches aus 
Achilles. Tatius (V., 26, S. 494«) und Chariton (IL, 3. S. 37.) 
führt Hr. K. selber an. Ungebräuchlich ist auf der folgenden 
Seite »Ungemache« in der mehrfachen Zahl. Zu wörtlich über- 
setzt wurde rb atoaa, ottyceveg iiroi7j<fctv durch »sie machten den 
Leichnam verschwinden.« S. 6q, »So will ich -*- grössere Strafe 
dulden, als diese, ist sie anders eine Strafe, S. j6. f ist unrich- 
tig: et rlc hsh wenn es eine (grössere) giebt, heifst es -im -Grie- 
chischen. »Sikelien« für Sizilien S. 85, 87, 91 und Öfter ist 
aflektirt. Undeutlich ist . S. 95. dies : »Ja bald werde ich am 
Gemache stehen («AA' "njiii n&j ir* oiwjfictToc (TO/ö^wom).«' Hier 
mufste eine Umschreibung die Steile wörtlicher Uebcrsetzung, 
welche unpassend ist, vertreten. »Vor dem Gemache zu stehen« 
S. #8. ist schon verständlicher, und *er stellte sie vor dem 
Kamim^cUen zur Schau aus« (i/yev wq TCpoßTyaofiivrfv riyovg) 
eben da trifft den Punkt wenn man nur die Worte »zur Schau« 
t w<egläfst. S. *i3. »So hatte sich alles glücklich gefügt ^ nur 
Habrokomes wufste noch- nichts davon.« Im Original : %&) ijv 
t» fisv.ocKkec iv ovtqU isim\heLwt, to bk * * '6t/^i7jS4t6o Äß(!$- 
KOPHQ tocvtx farfaT&rou. Hr.. K. hat den Sinn gefafst. Auch 
kann man die Auslassungszeichen missen, da es wohl offenbar 
ist, dafs Xenophon so schrieb: to bi ovn, fai etc., und ovh in 
das folgende on, der Achnlichkeit wegen, sich verlor. Gemein 
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ist S. 4*5. der Ausdruck: »Keiner konnte mich zum falle be- 
reden ("Eirt/ffß S£ ue icpMprety ot/&/i).c 

Soviel dieser Erinnerungen, die dem Ucbersejzer bei ähn- 
lichen Arbeiten in der Folge nützlich • seyn können. Wir mun- 
tern ihn dazu auf, überzeugt, dafs die Literatur dadurch nicht 
anders als gewinnen könne- Der Verleger hat das artige Buch 
anständig ausgestattet, auch für einen fleissigen Corrector ge- 
sorgt, undjvrdicnt dafür das Lob aller, Feinde von grauem Pa- 
pier, sturn^n Lettern und Druckfehlern. Y — *% 



Läfst sich der Pfarrzehnte in eine bestimmte, dem Berechtigten 
und Pflichtigen vorteilhaftere Abgabe perwandeln? Ein 
praktisches Handbuch zur rechtlichen ßeurtheilung des Ze- 
• hentverhältnisses für Zehentberechtigte und Zehentpflichtige* 
Von W. GxssNMk* Berlin 4 8% 7. Gedruckt und verlegt bei 
G. Reimer v 

Dieses Tön einem gründlichen Denker und sachkundigen Ge^ 
schäftsmann über die Ablösung des geistlichen Zehenten Veran- 
lafste Werk ist so gediegenen Gehalts, dafs es nicht laut genug 
angepriesen und empfohlen werden kann. Der Verfasser spricht x 
sich auf eine so gründliche und zugleich fafsliclie Weise über 
diesen höchst wichtigen Gegenstand aus; dafs er sich dadurch 
die vollesten Ansprüche auf den Dank des landwirtschaftlichen 
Publicuins erworben hat. • * ■ 

.Zur besseren Beurtheilung des Anspruchs und der recht- 
lichen Natur der Zehentabgabe, schickt er eine geschichtliche 
Entwicklung des Zehentwesens in gedrängter Kürze voraus, 
und spricht sodann in 6 besonderen Abtheilungen, i.) Von der 
Art und Weise, wie der Schmälerung der Pfarreinkünfto in 
solchen Gegenden vorgebeugt werden könne,' wo die Geistli- 
chen nicht auf einen bestimmten Staatsgehalt gesetzt, sondern auf 
Grundbesitz, Naturalien und unbestimmte Gefälle angewiesen 
sind, a.) Von der Art und Weise, den Natural -Zehentbezug 
in eine andere zweckmässigem Abgabe umzuschalten. 3#) Vom 
Nachtheii des Natural - Zehentbezugs. 4«) Von ^ dem Interesse, 
welches die Gesetzgebung bei der Abschaffung und Umwandlung 
des Naturalzehenten hat, und von den Grundsätzen, von welchen 
dieses Interesse? ausgehen dürfte. 5.) Von den allgemeinen Grund- 
zügen zur Ermittelung des Werths und Bestimmung des Gegen- 
satzes für den Natural« Zehentbezug. Q.) Von den streitigen Ze- 
hent - Gegenständen. 

{Der BesMufs folgt,) 
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Gefsner, übet Ablösung des geistlichen Zehenten. - 
(Ä e s e b lufsS) % 

Um ctas bestehende, Zehentverhältnifs gründlicher neurtheilen zu 
können, und zugleich den Berechtigten und Pflichtigen eine* 
ieitfaden für jenes zu geben, hat er die, in Preussen, über 
diesen Gegenstand vorhandenen allgemeinen gesetzlichen Be- 
stimmungen in einem Anhange mit abdrucken lassen. 

Ohnerachtet diesem Werke die preussischen Zehentyerhält- 
iussezum Grunde liegen j so hat dieser Gegebstand darum nicht 
minder grosses Interesse für jeden andern Staat, insofern jene 
Verhältnisse fast allen tlialben nahe zu dieselben sind. 

Man kann daher jedem zehendpfltchtigen Landwirth, und 
jedem zeheutberechtigteu Landgeistlichen dieses Buch unj)cdenk- 
' lieh wr Nachlese empfehlen, und zwar um so unbedenkbeher, 
[ als der Verfasser sich, in seinen Ablösungs- Vorschlägen, nur 
von dem Geiste leiten läfst, welcher Recht und Gerechtigkeit 
gebietet, und insofern er, in dem möglichsten Schutze des Ein- 
zelnen $ dem Ganzen förderlich zu seyn strebt« 

Et setzt die Ablösuug als wesentlich nothwendig, zugleich 
aber ein vollkommenes Entschädigungs-Aequivalent als obersten 
Grundsatz voraus, und betrachtet die Ausgleichung als einea 
I Gegenstand der üebereinkunft »wischen Pfarrer und Gemeinde, 
wobei aber der Staat in der Stellung des Vermittlers auftritt; 
der sein' Augenmerk unverrückt darauf hinrichtet, dafs„ weder 
der eine Theil etwas verliert, noch der andere zum Nachtheil 
jeues gewinnt. Die von ihm empfohlene Art und Weise,' die- N 
sen Zweck am besten zu erreichen, scheint Ref. ganz dazu ge- 
e»guet, dem Zehentpflichtigen und Zeheutberechtigten volle Be* 
friedigung zu gewänren, * F, 



dessen bei G. Fr. tterer. Betrachtungen über die Oeffenttich* 
keit und Mündlichkeit der Gerechtigkeitspflege von A. Rittet 
von Feuers jcu, königl. bäurischen Staatsrathe, Präsiden- 
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ten des Appellationsgerichts für den Rezatkreis etc. 4 8*4. 



Es 



!is bedarf keines weiten Zurückgeh eus in der Literatur, um 
der Zeit sich zu erinnern , in welcher die Verteidiger öffent- 
licher Rechtspflege, und einer auf die Grundlagen englischer 
Justiz gebauten Rechtsverfassung entweder als cxcentrische Köpfe 
höchstens, mitleidig angesehen oder selbst des Jacobinismus und 
gefahrlicher Neuerungen beschuldigt einer strengen Aufsicht un~ 
terw#rfer> waren. Der Sinn für die höchsten Interessen mit 
Welchen die Forderungen und die Sehnsucht nach Verbesserung 
.der Justiz zusammenhingen, hatte sich verloren,, das Andenken 
an die ehrwürdigen Formen der deutschen .Rechtspflege war 
untergegangen, und wo es sich erhalten hatte, war der Üeber- 
rest zu einem erbärmlichen Gaukelspiele herabgesunken, wovon- 
ein , merkwürdiges Beispiel (nach dem Zeugnisse des Freiherrn 
v. Drais in seiner Geschichte der Regierung und Bildung von 
Baden unter Carl Friedrich. I. Thl. S. 6ow) noch 1756 im Mal- 
bergischen vorkam, indem den Schöppeu, ehe sie zur Stimmen-* 
ablegung beim Blutgeiichte ausrückten, bei Leib - und ^eBens~ 
strafe verboten wurde, anders zu votiren als das schou vorher 
ausgefertigte Unheil lautete. In Zeiten, in welchen noch die 
Folter, wenigstens zur Ausmittelung unbekannter Mitschuldigen 
in Deutschland vertheidigt wurde, in welchen die Justiz so sehr 
die Achtung der Menschenwürde verloren hatte dafs sie die bei 
jedem Züchtlinge, der das Zuchthaus betrat oder verliefs, her- 
kömmlichen körperlichen Züchtigungen mit dem empörenden 
Scherze: Willkomm und Abschied belegte, mufsten freilich die 
kühnen Verbesserungsvorschläge Einzelner auf unfruchtbaren 
Boden fallen, und nur für eine kommende Generation konnte 
die Saat reifen. Nach harten Leiden und Kämpfen ist es end- 
lich in Deutschland dahin gekommen, dafs derjenige, welcher 
vor zwanzig Jahren (Rec. bedient sich des Bildes das der Ver- 
fasser in der herrlichen Zueignungsvorrede der Schrift an den , 
Staatsminister von Grolmann braucht) eingeschlafen wäre , um 
wie Epimenides jetzt wieder zT*. erwachen, glauben müfste, dafs 
ein Jahrtausend, unterdessen über den Schläfer hinweggegangen 
seyl — was er suchte, würde er nicht wiederfinden,, was e*-' 
sähe , nicht mehr wieder erkennen. — Das ewig denkwürdige 
Jahr 18.1 3, das Jahr der Wiedergeburt der Freiheit Deutsch- 
lands, gab auch der Stimme, welche die bestehende Rechtsverr 
lassung bekämpfte und Umgestaltung verlangte, Kraft und Nach* 
druck. U eberall fehlte es nicht an empfänglichen Gemütbern^ 
welche gerne die Stimme der Verbesserung horchten. Die Schule 
der Leiden hatte auf manchen grossen Zusammenhang aufmerk* 
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sam gemacht, das Schlechte und Erbärmliche liatte in der letz- 
ten Zeit offen sich zur Schau getragen, und immer mehr solche 
Anhänger verloren, welche den täuschenden Lockungen so 
lange tränten. bis die Maske abgeworfen war; überall hatte der* 
rastlos Vorwärts schreitende Geist eines neuen Lebens an den 
Instituten gerüttelt, manche grosse Idee welche den Einrichtun- 
gen des Staates zum Grunde hg, mit welchen Deutschland in 
eine oft traurige Verbindung, gekommen war, hatte schnell 
auch in Deutschland das Bürgerrecht sich erworben, die überall 
in den neuen Gesetzen wenigstens ausgesprochene Achtung der 
bürgerlichen Freiheit, die dem Volke zugesicherte TheÜnahme 
an öffentlichen Geschäften, und viele unverkennbare Vortheile 
Öffentlicher Rechtspflege hatten den neuen Instituten Anhänglich- 
keit bei dem grossen v Theile der Nation verschafft. Als vor- 
züglich durch die Abtretung mehrerer einst deutschen in den 
letzten Jahren mit Frankreich vereinigten Provinzen an deutsche 
Staaten die Frage über Beibehaltung des französischen Verfah- 
rens oder Einführung der im Mutterstaate geltenden Rechtsver- 
fassung entschieden werden mufstc, wurde die ernste Prüfung 
der Ausbeute und der Vorzüge der neuen Institute in Verglei- 
chung mit den deutschen Fotmen und Einrichtungen ein unab- 
weisliches Bedürfnifs, und das grosse königliche Wort in der 
preußischen Kabinetsordre vom 20. Juny 1816: Ich will, daft 
das Gute überall, wo es sich findet, benutzt, und das Rechte 
anerkannt werde, die Niedersetzung einer eigenen zur Prüfung 
bestimmten aus den achtungswürdigsten Männern bestehenden 
Commission waren völlig* geeignet, jeden Freund der Wahr- 
heit zu beruhigen und zu grossen Erwartungen zu berechtigen» 
Noch schien aber die Zeit nicht gekommen zu seyn, in welcher' 
ruhig und leidenschaftlos der grosse Streit über Einführung. 
neuer Formen geführt werden sollte. Die im kurz vorhergegan- 
genen politischen Kampfe entfesselten Partheien waren noch 
nicht beruhigt, die Stürme der Leidenschaften hatten noch nicht ' 
geschwiegen. Wohl fühlten viele, dafs die Einführung der 
neuen Institute nicht ohne Verletzung alt hergebrachter Rechte, 
nicht ohne Verrückung des Sorgenstuhls der Bequemlichkeit ge- 
schehen konnte. Mauche mistrauisch gegen alles Neue hielten 
es für Pflicht, zu warnen. So hiefs Einigen, welche die Deutsch- 
heit im Munde führen ohne das Gefühl derselben in der Brust 
zu haben, jede Anpreisung öffentlicher Rechtspflege und der 
damit verwandten Institute, Franzosenthum 5 Andere, welchen 
die Worte: Verfassung, Oeffcutlichkeit, Verantwortlichkeit, 
Schreckeusworte sind, weil sie den Schleier von manchen Wer- 
ken der Finsternifs nicht wegreissen lassen wollten, suchten die 
freunde der Öffentlichkeit als gefahrliche Neuerer zu verläum- 
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den,' die Stimmen der Machthaber gegen, sie. ta lenken und 
zu beweisen, dafs es nur ein kleines Häuflejn excentrischer 
Schriftsteller sey, welche nicht das Leben in seinen grossen Be- 
wegungen und in den einmal noth wendigen Verhältnissen auf- 
zufassen vermögend, ewig nur in eiuer selbstgeschaffen^n VA elt 
lebten, und verlangten, dafs alles nach den in der Studirstube 
ausgebrüteten Idealen sich gestalte. Andere, welche- entweder 
in ihrem Leben nie öffentliches Verfahren in der Wirklichkeit 
kennen gelernt, odcV höchstens als unvorbereitete oder part hell- 
sehe Zuschauer, oder auch als Mitglieder, aber mit schlechtem 
Erfolge, und daher als erbitterte Gegner Theil genommen* hat- 
ten, andere, welche in der Oefifentlichkeit ein Gespenst sich 
dachten, und das ehrwürdige Heiligtimm der Theuus gefährdet 
glaubten, andere, welche die Rechtswissenschaft selbst, die sie 
sich nicht anders als ei u Kastengut und mit geheimnifsyollen For- 
' mein denken konnten, für bedroht hielten, suchten durch ein 
Aufsuchen aller möglichen skandalösen Anekdoten aus der fran- 
zösischen oder englischen Justiz, durch eine Nach Weisung, wie 
wenig die Ocffeullic.keit mit den bisherigen übrigen Instituten, 
mit Vorschriften der Gesetze vereinbar sey, und durch ein An- 
häufen von Gründen gegen die OefFentlichkeit^ wie, jeder sie 
beliebig sich construirt und so schwarz als möglich gemalt hat- 
te, um sie dann desto besser bekämpfen zu können, die dro- 
hende Gefahr abzuwenden, und eine nicht geringe Zahl vonGeg- 
- nern der Oefifentlichkeit, die zu wohl fühlten, welch erbärmli- 
che Figur sie bei der öffentlichen Rechtspflege spielen würden, 
-wahrend sie bisher glücklich das Gerichtsgeheiranifs vor unberu- 
fenen Zuschauern und Zuhörern schützte, gesellte sich gerne 
zu dem Kreuzzuge gegen die neue Rechts Verfassung. 

Als zuerst, mit Umsicht und Sachkenntnifs nach würdiger 
Berathung von den ehren werthen Vertretern der Nation auf dem 
Landtage in Baiern, in dem Lande, das in so vieler Rücksicht 
seinen Nachbarn vorausgeeilt ist, und schon die Früchte mancher 
lange vor Jahren bereits gemachten Experimente geniefst, wäh- 
rend audere Staaten erst berathen, ob sie denn den Versuch 
wagen sollten, als von d«n Vertretern dieser Nation die Oef- 
fcntlichkeit in Antrag gebracht wurde, als Mitglieder aus allen 
Ständen den lebhaftesten Antheil aussprachen, da wollte es mit 
dem Geschrei nicht mehr gehen, dafs nur ein paar gedungener 
oder excentrischer .Schriftsteller als Ritter der Oeffeutlichkeit 
auftreten. Man mufste all mäh Kg einseben, dafs der Forderung 
der Oefifentlichkeit andere grosse Forderungen zum Grunde lagen, 
dafs sie mit einer veränderten Ansicht der politischen Verhältnisse, 
mit dem Erwachen eines lebendigen Sinnes des Volkes, für die 
grossen Angelegenheiten des Vaterlandes zusammenhange, -und 



Digitized b^ 



Google 



Feuerbach üb. Oeffeotlk. u. Mdlk. d. Gerechtk.-Pfl. 1 65 

r 

dafs der Kampf gegen die O Öffentlichkeit ein Kampf gegen die 
Alimacht der Idee scyn würde, welche einmal erwacht durch 
keine Mac t der Erde zum Schweigen gebracht werden kann. 
Was der geistreiche Berenger von der Ohnmacht des Versuchs, 
eirien Schriftsteller, der politische einmal anerkannte, Wahrheiten 
predigt, zu bestrafen, sagt: vous punissez un ecrivain pour avoir 
proclame des- verites qu'ä croit utiles: aussitöt vingt ecrwains 
cntreitt dans la lice et loin d'e'tre effrajres äs repetcut les nienies 
verites ils les repetent sous yos yeux. Quipeut donc les enhardir, 
d braver et vos cachots et vos Q-rets? c'est ß quils croient voir 
la nation derriere eux, c'est qu'U leur semble entendre la voix 
de- Fopinion , qui les anime et les soutient etc. pafst auch auf je- 
den Schriftsteller, der Öffentlichkeit vertheidigt. Nur selten mehr 
ertönt die Stimme der Gegner; mag auch z. B. Besckorner (in 
seiner rchrift die Grundzüge eines 'ieineinvvesens I. Thl. S. 20,4) 
uns versichern, dafs bei dem deutschen Criminalverfahreh alles 
— die Hauptpunkte wie die Nebenpunkte — öffentlich sey, 
wahrend bei den Engländern und Franzosen nur das Ausserwe* 
sentlicke* öffentlich wäre, mag auch noch zn weilen, wie z. B. in 
einer neuen Schrift (über das Forum der administrativ - conten- 
tiosen "achen. Ulm 1821 S. 47) noch behauptet werden: »man 
frage doch die ruhigsten und besonnensten Menschen aus dem 
Volke, ob nicht die Oeffentlichkeit unserer Ständeversammlungen 
schon einen widrigen Eindruck auf sie machte, wozu soll die 
Oeffentlichkeit der Gerechtigkeitspflege nützen?« so täuschen doch 
dergleichen Stimmen nicht mehr. — * Allein noch ist die wichti- 
ge Angelegenheit nicht entschieden, mit einem Antrage auf Ein- 
fuhrung der Oeffentlichkeit ist nichts gethan, und die Verthei- 
'diger der Publicitat haben selbst häufig durch den Mangel einer 
klaren Verstellung der guten Sache mehr geschadet als genützt, 
weil bei {lern neuen Thurmbaue keiner den anderen verstand, 
da jeder eine andere Art der Oeffentlichkeit im Sinne hatte« 
Einige, die glaubten, dafs sie wie der Theaterdirector in Faust 
wohl wüfsten, wie man den Geist des Volks versöhne, glaub- 
ten, dafs sie alle Forderungen erfüllt hätten, wenn sie ein Ju- 
stizschauspiel aufführten, in welchem Herr und Knecht, das Weib 
mit ihrem Strikstrumpfe , und der Knabe der eben nicht spielen 
mag, 111 trauter Eintracht wie auf den Bänken des Schauspiel- 
hauses bunt durch einander sässen , um nach geendigtem Prozes- 
se zuzuhören, wie dem armen Teufel von Inquisiten all seine in 
den bisherigen Aktenbergen aufgehäuften Aussage'n noch einmal 
vorgelesen und mit der Frage beschlossen würde, ob er nichts 
mehr hinzuzusetzen wüfste. Dafs die Oeffendichkeit nicht we- 
gen des Publikums allciu da sey, dafs diese nur die untergeord- 
nete Rücksicht gewahre, schien diesen Gesetzgebern gar nicht 
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einzufallen, dafs der Angeklagte die Zeugen zu sehen und zu 
hören ein Urrecht habe, schien gar nicht der Beachtung werth 
xu seyn , manche kamen sogar dazu, die Oeffentlichkeit nur auf 
diese Vorlesung der Aussagen zu beschränken, liessen dann die 
Akten zum Spruche an ein anderes Gericht versenden, das den 
Angeklagten gar nicht zu Gesicht bekam, und schrieben für das 
Gericht eine gesetzliche , Beweistheorie vor. Vergessend, dafs 
die Wahre Oeffentlichkeit eben darin bestände, dafs das erken- 
nende Gericht den Totaleindruck der ganzen Verhandlungen er-r 
hielte* dafs nur auf die vor qWi Gerichte abgelegten Aussagen 
Unheil gebaut werden dürfe , überredeten sie sich der Nation 
Oeffentlichkeit gegeben zu haben, die in nichts weiter bestand, 
als dafs die Tbüre der dumpfen schmutzigen Gerichtsstube ge- 
öffnet werden ^durfte, und etwa 1a oder 20 Personen in der 
Amtsstube gegenwärtig sejaj konnten. Viele hatten, wenn sie 
•von Oeffentlichkeit sprachen, nur die des französischen Prozes- 
ses im Sinne, sie schienen vergessen zu haben, dafs der franz*. 
•Civilprozefs gerade in dem wichtigsten Punkte bei der Aufnahme 
des Zengenbe weisses inconsequent wurde, indem er die Ver- 
nehmung der Zeugen nur in Gegenwart eines Gerichtsdeputirten 
anordnet und dem Tribunal, welches nur auf den Grund der 
irt der Sitzung vorzulesenden Zeugenprotokolle entscheiden mufs, 
•das wichtigste Mittel raubt, durch eigene Wahrnehmung, durch 
Gegenwart hei der Zeugenvernehmung selbst, den zuverlässig 
meu und vollständigen Eindruck von der Glaubwürdigkeit der 
Zeugen und ihrer Aussagen zu erhalten; diejenigen, welche die 
Oeffentlichkeit des französischen Criininalprozesses anpriesen, schie- 
nen nicht zu beachten, dafs sie nur Zuschauer und Zuhörer im 
Parterre waren, dafs aber zur gründlichen Beurth eilung des 
Verfahrens es noth wendig sey, das bekanntlich geheime Verfah- 
ren selbst zu beobachten, um in der Nähe auch hinter dem Vor- 
hänge und den Coulissen die Scenen zu besehen, Welche bei 
dem Glänze der Lichter den ferne stehenden und mit der Thea- 
ftermalerei nicht bekannten Zuschauer blenden und entzücken 
können. Recens« , der seit Jahren häufig an verschiedenen Orten 
Zeuge öffentlicher Criminalverhandlungen war , gesteht aufrichtig, 
dals er die öffentlichen Sitzungen der Assisenhöfe immer noch mit 
hoher Achtung verlassen und sich unbedingt überzeugt habe, 
dafs alle Einwendungen , welche man gegen Oeffentlichkeit ge- 
macht hat, am besten durch eigene Anschauung sich beseitigeu 
lassen, er gesteht, dafs der Gang des französischen Criminal- 
v verfahren* von dem Momente an, als der Angeklagte in der öf- 
fentlichen Sitzung des Assisenhofes erscheint, bis auf wenige 
leicht zu ändernde Punkte, unfehlbar den Vorzug vor dem deut- 
schen geheimen Verfahren, .wie es in den meisten deut- 
schen Staaten noch gilt, Kec. gesteht aber anch eben $0 
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tufricbtig, dafs er in Rücksicht des Vorverfahrens , Welches er aus 
einer grossen Zahl französischer Akten und durch eigene Ver- 
folgung bis in die kleinsten Punkte des Gerichtsgebrauchs ken- 
nen gelernt hat, keinen Vorzug des französischen Verfahrens 
vor dem deutschen gefuuden habe. Das französische Gesetzbuch 
ist offenbar in Ansehung der Präliminar -Instruction zu kurz und 
lückenhaft und überläfst zu viel der Willkür der darin handeln- 
den Beamten , welche zu leicht in eine der Wahrheit schädliche 
feindliche Wechselwirkung kommen. Wenn auch der Instruk- 
tionsrichter die natürliche, ruhige, leidenschaftslose Stellung un- 
verrückt beibehält, so mafst sich dagegen die Staatsbehörde zu 
gerne zu viele Instructiönsacte an; durch eine unfehlbar unrich- 
tige Auslegung des etameur publique (lurch die gesetzlich (Art* 
4o 4* Code d' Instruction) gemachte Ausdehnung der Befugnis- 
te der Staatsbehörde im Falle des delit flagrant übt die Staats- 
behörde ein entschieden jhrer Stellung als öffentlichen Ankläger 
widersprechendes Recht der Vernehmung des Verdächtigen aus, 
und der Gerichtsgebrauch findet kein Bedenken, dem Staatspro* 
Lurator das Recht fortgesetzter Vernehmungen zu geben, unge- 
achtet Art. 45 (s. auch Carnot Instruction criminelle Tom» /. 
/>. 4 35 ) die schleunige Ablieferung der Acten . an den Un«? 
tersuchungsrichter verlangt; und .den verdächtigen sous la main 
de la Justice stellt. Nur zu leicht überläfst sich die Staatsbe- 
hörde dem Amtseifer, siebt überall Verbrechen und Verbrecher, 
und nimmt oft in der besten Absicht es mit den Mitteln nicht 
so genau, durch welche sie zum Ziele kömmt; (welche nicht 
übertriebene Klagen die französischen Schriftsteller über diese 
Ausdehnung der Macht der Staatsbehörde äussern , zeigt in . neue« 
ster Zeit kräftig Bavoux in seinen lecons preliminaires sur le Ca» 
de penal p. 6*2 J. Die Staatsbehörde stellt sich zu leicht in 
Verbindung mit der geheimen Polizei x und läfst sich zu ver- 
ächtlichen Mitteln derselben herab, sie unterhält mit besol- 
deten Spionen Einverständnifs, und erlaubt sich jede List, um 
nur Geständnisse zu erhalten; sie hält sich für befugt, wenn. 
der Untersuchungsrichter auf ihren Antrag einen Verdachtigen 
nicht verhaften lassen wül, au das Tribunal erster Instanz sich 
zu wenden, und wenn auch dies die Verhaftung als noch nicht 
gegründet erkennt, verfolgt sie die Klage weiter an den Appel- 
lationshof. Wer mag darin die ruhige würdige Stellung des 
Anklägers der im Namen «des Gesetzes auftritt, erkennen? Ein 
Tbeil der Vertheidigcr der französischen Oeffentlichkeit scheint 
selbst gar nicht zu wissen, dafs die französische ein sehr empö- 
rendes nicht selten angewendetes Mittel kennt, den Ver- 
dachtigen au secret zu setzen $ ein Mittel, das. der deutschen 
Folter nicht sehr unähnlich ist und viel schrecklicher wird, da 
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das Gesetz sieh darum gar nicht kümmert, und nur die Will- 
kür der Beamten entscheidet. Mögen alle, die sich die unbe- 
dingte Einführung des französischen Prozesses (auch des Ver- 
fahrens in der Voruntersuchung wünschen) nur die Schilderun* 
gen Berenger's de la justice criminelle p. 387, nT *& d"* neueste 
Schrift von Dupin: Observation* sur ptusieurs points etc., p. 7$ 
leset;! — Am schlimmsten war es noch, dafs man in Deutsch- 
land, wenn man die Einfuhrung der Oeffentliciikeit verla»gte f 
an die Ungeheuern Erschütterungen nicht dachte, welche die 
ganze Gerichtsverfassung und die Rechtspflege im Civil- wie^ 
im Criminal - Verfahren eben so wie die Civil- und Grimiual- 
Getetzbücher selbst erleiden muteten, wenn die neueinzuführeu- 
de Oeffeutlichkeit kein hohles Wort und eine in sich selbst zer- 
fallende Form werden, soll, an welcher bald selbst diejenige 
keine Freude haben sollen,^ welche für ihre Einführung stimm- 
ten. Wahre Publicität des Verfahrens ist keine Pflanze, die 
überall auf jedem Boden der für sie .gar nicht zubereitet ist, 
und unter jedem Himmelsstriche gedeiht , sie verlangt organische 
Umgebungen, sie ist nicht mit Einzelnrichtern , sie ist nicht mit 
einer Verfassung verträglich in welcher die Justiz noch gar nicht 
von der Verwaltung getrennt ist; sie, eingeführt bei unserer 
deutschen , in den meisten Staaten noch bestehenden Verfassung 
der Aemter und Gerichte auf dem Lande, eingeführt bei der 
noch geltenden Patrimoni alger ichtsv Erfassung , wäre ein neuer 
Lappen, der dem alten Kleide aufgeflickt würde,' und das alte 
Kleid jetzt nur noch lächerlicher machte. Die Grundmaximen 
des Verfahrens müssen selbst durch Einführung der Oeffentlicii- 
keit erschüttert werden, z. B. im Civilprozesse die Eventualma- 
xiroe, die ganze Einrichtung der Partheienschriften', z.B. in An- 
sehung des Punktes, ob die Rechtsausfübrungen auch noth wen- 
dige Theile der Schrifteu sevenj die ganze bisherige Art der 
Beweisführung, z.B. bei dem Zeugenbeweise wird durch- Öf- 
fentlichkeit eben so sehr, als das bisherige System der Rechts- 
mittel erschüttert. Im Strafprozesse erhalt die ganze Trennung 
der General- und Special -Untersuchung, wenn wahre Oeffent- 
lichkeit eingeführt wird, eine andere, und zwar ihrem wahren 
Wesen wieder entsprechende Bedeutung, und es zeigt von dem 
Tälligen Verkennen der wahren Ansicht, wenn z. B. der Verf* 
eines neuen Entwurfs, der angeblich auf OefFentlichkeit gebaut 
*evn soll, behauptet, dafs auf deu Unterschied der General -und 
Special -Untersuchung nichts weiter ankomme, oder wenn in eig- 
nem andern Entwürfe die Special -Untersuchung in dem. Sinn, 
wie sie z. B. im Baierischen Getetzbuche vorkömmt, aufgestellt 
und nur am Schlüsse ein Actenau zug öffentlich vorgelesen wird. — 
Rec. findet kein Bedenken, zu gestehen, dafs eine Aalte Oef- 
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Deutlichkeit schlechter als gar keine ist, weil sie eine Täuschung 
des Volkes enthält, dessen gerechte Forderungen auf etwas ganz 
anderes gtengen, als man gab, weil der Gesetzgeber, der soge- 
nannte Oeffentlichkcit eingeführt hat, sich einbildet, dafs er den 
Forderungen der Zeit Genüge geleistet habe, und dadurch die 
Einführung eines auf wahre Oeffentlichkeit gebauten Gesetzbuchs 
um Jahrzebnde wieder verzögert wird, da vor der Hand we- 
nigstens etwas geschehen ist , weil vorzüglich durch eine Pseudo- 
Oeffentlichkeit die Ansichten des Volks irre geführt werden, 
und das Gute, welches mau sich in gerechter Erwartung ver- 
sprach, eine solche frazenhafte ffatur in der neuen Gestalt an- 
nimmt", dafs allmählig selbst der Sinn für das Gute unterdrückt, 
das Interesse und die richtige Ansicht des Volkes zerstör^ wird. 
Unter diesen Verhältnissen bei diesen Verschiedenheiten der 
Ansichten über Oeffentlichkeit, war die Erscheinung eines Wer- 
kes Bcdürfnifs, dessen Verfasser lange schon als einer der aus- 
gezeichnetsten genialen Rechtsgelehrten allgemein verehrt war, der 
mit seltener Kenntnifs der Geschichte der Völker mit geschärf- 
tem philosophischem Blicke die Gabe richtiger und sicherer Be- 
obachtung mit einem Schatze des theoretischen Wissens und 
einer Fülle von Erfahrungen verbindet , und selbst durch vielfa- 
che Amtsverhältnisse , als Gelehrter, als Mitglied eines in Deutsch- 
land hochverehrten Justizministeriums und seit einigen Jahren als 
Chef eines geachteten Appellationshofes vor vielen berufen war, 
über einen Gegenstand zu reden, welcher im naheu Zusammen- 
hange mit einem andern stand, der dem Verfasser schon i8i3 
eine classische Bearbeitung verdankt. In einem Werke über 
Oeffentlichkeit mufste, wenn es der grossen Aufgabe entspre- 
chen sollte, vorerst das Wesen der Oeffentlichkeit erforscht wer- 
den, es mufste, weil nur dadurch eine lebendige Anschauung 
des Rechts gewonnen werden kann, auf dem historischen, Wege 
die Ansicht der Völker von Oeffentlichkeit zugleich mit den ver- 
schiedenen Formen verfolgt werden, unter welchen bei Völkern 
von verschiedener Kultur die Publicität erschien, es mufste der 
Zusammenhang der Oeffentlichkeit mit allen verwandten Institu- 
ten, mit den Forderungen die als consequente Folgerungen sich 
aus der Oeffentlichkeit ergeben , mit allen Umgestaltungen , die 
sie verlangt, nachgewiesen werden. Es kam in einem solchen 
Werke nicht darauf an, im Gewände einer gelehrten Deduktion 
oder in steifer Actcnsprache einen Gegenstand zu behandeln, 
welcher eiue grosse Volksangelegenheit geworden, darauf rech- 
nen konnte, dafs die ihm gewidmete Schrift nicht im engen Krei- 
se der Gelehrten bleiben, sondern bald ein Gemeingut aller Ge- 
bildeten des Volks aus allen Ständen werden würde. Ein Werk 
der Art mufste durch die Tiefe der wissenschaftlichen Forschun- 
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gen, durch das sorgfältige Verfolgen aller möglichen Beziehun- 
gen des Gegenstandes, den wissenschaftlich gebildeten Staatsmann 
und Juristen befriedigen und durch die Klarheit der Begriffe 
durch die Lebendigkeit des Vortrags jeden Nichtjuristen über- 
zeugen. Es bedarf in diesen Blättern nicht der Versicherung 
des Recens., dafs das uns vorliegende Werk jede Forderung 
befriedigt, und zu den bedeutendsten Werken der deutschen 
Literatur gezählt werden mufs. Das Ergebnifs setner Betrach- 
tungen hat der Verf. S. 4oo selbst ausgesprochen; i. die Par- 
theien sollen vor dem urteilenden Gerichte mündlich ihre Sache 
vortragen*, wobei die Prozefsgesetzgebung dafür zu sorgen hat, 
. dafs, zumal bei verwickelten Rechtssachen, dies Gericht eiues 
sichern schriftlichen- Leitfadens nicht ermangle. 2. Den, mündli- 
chen Verhandlungen zum Erkenntnifs (welche die Stelle des 
Vortrags durch Berichterstatter vertreten) geht in bürgerlichen 
Rechtssachen ein schriftliches Vorverfahren durch eingereichte 
Wechselschriften voraus, um den Streit zu ordnen, und den 
Stand der Sache fest zu stellen. 3. Jeder Parthei steht es frei, 
durch einen Fürsprecher ihre Sache zu verhandeln. 4- Die Ver- 
waltung der Gerechtigkeit d. h. nur Beurtheiluug und Entschei- 
dung streitiger Rechtssachen soll nur kollegialisch zusammenge- 
setzten G erichten übertragen sejn. Man hat nicht sehen dies 
oben angegebene Resultat als. das Ergebnifs der ganzen Schrift 
angesehen, allein mit Unrecht, es bezieht sich dies nur auf die 
Mündlichkeit des Verfahrens, deren Wesen der Verf. in der 
zweiten Abtheilung' (ans 10 Hauptstücken bestehend) betrachtet 
• hat, wahrend, die erste Abtheilung die Oeffentlickkeit der Ge- 
richte in 9 Haüptstücken uutersucht Der Verf. trennt S. ?5 
eine unmittelbare und mittelbare Oeffentlichkeit , und nennt die 
erste jene, durch welche die gerichtlichen Handlungen selbst 
ein Gegenstand der eigenen sinnlichen Wahrnehmung Anderer 
werden , Während bei der zweiten Andere nur durch Zeugnisse, 
und zwar bei uns durch urkundliche gerichtliche Zeugnisse von 
dem Geschehenen in Kenntnifs gesetzt werden; die zweite ist 
(S. 29) nur unvollständig, weil der Weg vom Wollen durch 
das Thun und Handeln bis zu dem bekundenden Papier oft ein 
sehr langer ist, auf welchem Manches geschehen kann, welches, 
wenn es bekannt wäre, die Kraft des ganzen Ergebnisses zer- 
störte , nur unmittelbare Oeffentlichkeit ist wahre, eine blosoW- 
liche kann mit westphälischen heinilichen Gerichten und einer 
Justitz der Grönländer bestehen (S. 3 1) zur persönlichen gehört 
(S. 35 ) dafs sie ausser den eigentlichen Richtern bei Ausübung 
des richterlichen Amtes auch die Gegenwart anderer Personen 
fordert oder gestattet; darnach ist sie 1. Oeffentlichkeit in Be- 
zug auf die Parttieien selbst (S. 36) oder 2. erweitert auch auf 
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vnbetheiligte Zuhörer (S. 37). Nach der Verschiedenheit (des 
Rechtsgrundes aus welchem, und des Zweckes für welchen das 
Volk bei Ausübung der Richtergewalt zugegen ist (S. 39 — 5o) , 
ist die Oeffentlichkeit verschieden, je nachdem das Volk selbst 
richtet oder das Richteramt durch Magistrate ausüben läfst, oder 
in despotischen leiden sich verhält, oder in verfassungsmässigen 
Monarch ieen seine gesetzb'che Stellung bewährt. Nach Verschie- 
dcnhejt des Umstandes, welche gerichtliche Handlungen in den 
Kreis der Oeffentlichkeit gezogen, oder von dieser ausgeschlos- 
sen sind, nimmt der Verf. (S. 5i) absolute Oeffentlichkeit nur 
da an, wo ohne Ausnahme alle Gerichtshandlungen in Gegenwart 
der Partheien und des Publikums , und alle Handlungen der 
Partheien vor diesem öffentlich Versammelten Gerichte geschehen; 
beschränkt ist die Oeffentlichkeit, je nachdem der Anfang des 
Rechtsstreits oder das Ende desselben verborgen ist, das erste 
ist der Fall, wenn den Streitsverhandlungen vor dem erkennen- 
den öffentlichen Gerichte zur Begründung und Befestigung des, 
Streits, Verhandlungen unter den Partheien selbst vorgehen, das 
zweite, wenn die Richter die Abstimmung und Urthellsfindung 
im Geheimen verrichten. Der Verf. schaltet hier einige Betrach- 
tungen (S. 56 — 61) über die Voruntersuchung im Crimiualpro- 
zesse ein, er gesteht, dafs es zwar dem Begriffe der General- 
Untersuchung nicht widerspreche, wenn dies- Verfahren auch 
öffentlich gedacht werde, allein es steht^nach seiner Meinung 
die Oeffentlichkeit mit dem Gedanken au Erreichbarkeit der 
Zwecke dieses Verfahrens selbst in einem auffallenden Wider- 
spruche, daher dies Verfahren, nicht ausgenommen die gericht- 
liche Verhandlung und Entscheidung über die Frage der Verse- 
zung in den Anklagestand, als nicht Öffentlich angenommen wer- 
den mufs. Rec. beklagt es, dafs der Verf. nicht ausführlicher 
seine Gründe zu dieser Ansicht angegeben hat; es ist wohl ei- 
ner .der wichtigsten Punkte, in wie ferne gerade in dem 
Vorverfahren Publicitat möglich ist. Recensent giebt zu, dafs 
durch die nachfolgende öffentliche Verhandlung einige Zwecke, wel- 
che die Oeffentlichkeit des Vorverfahrens fordern, erreicht werden 
können, indem das Geheime in der öffentlichen Sitzung an das 
Licht gezogen wird, daher derjenige, welcher im Geheimen Bö- - 
ses zu verüben Lust hätte, die Geisel der spatern Publicitat 
scheuend sich hüten wird. Allein 1 erwägt man, dafs der Straf- 
prozefs doch der Sache nach und als ein Uebel gedacht, schon 
in dem Momente beginne, wo der Bürger als angeschuldigt er- 
klärt, summarisch vernommen, oder doch, wo er verhaftet wird, 
erwägt man, dafs er von diesem Augenblicke an, beraubt der 
nöthigen Ruhe seines Geistes, abgeschnitten von der Beratbung 
mit Rechtsgelehrten, den Händen eines im Amtseifer leicht ex- 
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cedirendcn Beamten Preis gegeben ist, dafs die Qualen, welche 
der Inqüirent- dem Angeschuldigten zufügen kann, und die Fol- 
gen der geistigen Folter nicht ungeschehen gemacht werden kön- 
nen , wenn auch in der öffentlichen Sitzung manches darüber be- 
kannt wird, erwägt man dafs in diesem Vorverfahren, das nach 
Belieben verlängert werden kann, schon dje Aufnahme von Be- 
weisen vorkommt, welche später benutzt werden, auf welche 
selbst eine \£erurtheilung erfolgen kann, erwägt man das Ur- 
recht jedes Bürgers gegen jeden Mi fsbrauch der Beamtengewalt 
sicher gestellt zu werden, so kann man nicht den Wunsch un- 
terdrücken, dafs Publicität schon im, Vorverfahren eingeführt 
werde, ohne dafs es eben diejenige zu seyn braucht, welche 
dem Hauptverfahren zum .Grunde liegt. Es verdiente ein ern- 
stes Nachdenken, ob nicht vdas französische Gesetz vom 9. öctbr* 
4789 über Reform einiger Punkte der Criminal- Gesetzgebung 
(in Rondoneati collection generale Tom, I. p.33J benutzt wer- 
deu könnte. Darnach wurden vom Anfange des Prozesses an 
zu allen Verhandlungen gewählte Notables beigezogen, welche 
verpflichtet" wäre«: en leur ame et conscience de faire au juge 
des Observation* tant d charge qu'ä dec/iarge. Vom Momente 
an als ein Bürger verhaftet wird, hatte er das Recht, sich Ver- 
theidiger zu /wählen , welche frei mit ihm sich unterhalten konn- 
ten j der Vertheidiger konnte bei allen Zeugenvernehmungen und 
andern Akten der Untersuchung gegenwärtig seyn, und nach 
dem Ende des AGts dem Richter die geeignete Bemerkungen 
machen. Sollte es nicht möglich seyn, ähnliche Vorschriften ein- 
zuführen ? Sollte nicht eine Art von Publicität durch Beiziehung 
ton zwei rechtlichen Bürgern zu jedem Akte der Voruntersu- 
chung möglich werden? Würden so grosse Bedenklichkeiten ge- 
gen das Recht des Angeschuldigten sprechen, sich schon vom 
Momente der Verhaftung an einen Defeusor zu wählen ? Recens. 
hört freilich schon die Stimmen derjenigen, welche ohnehin in 
neuerer Zeit lieber alle Advokaten verbannen möchten, und die 
es sich gar nicht als möglich denken, dafs der Advocat redlich 
und gewissenhaft seine Pflicht thue, ohne zu niederträchtigen 
Mitteln seine Zuflucht zu nehmen ; er hört die Stimmen so vie- 
ler Inquircnten, welche versichern, dafs* nach Einführung sol- 
cher neuen Vorschläge es nicht mehr möglich sey 7 ein Gestäud- 
nifs zu erhalten. Freilich wird,, wenn solche Publicität einge- 
führt WAirde, die Sitte aufhören müssen, nach welcher der In- 
ffuirent eifern Mitgefangenen den Auftrag giebt , dfcn Angeschul- 
digten, der nicht gestehen, will, auszuhorchen, nach welchem 
der Gefangen wart er angeblich vom Kameraden oder Mitschuldi- 
gen abgefafste Biliets dem Angeschuldigten' bringt, damit der Ar- 
me sich verrathe. Allein schwerlich ist dem .Untergänge dieser 
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schändlichen Mittel nachzuweinen, und dafs Niemand das sogenannte 
mettre au secret vertheidigen wird, glaubt Rec. hoffen zu dürfen. 
Es ist hier nicht der Raum, die Einwendungen zu beseitigen, 
und die Ausführbarkeit der Vorschläge, so wie die Beschrän- 
kungen, unter denen sie anpfählen werden können, nachzuwei- 
sen. Was das Erkennt nify der Versetzung in den Anklagestand 
betrifft, so scheinen die Gründe, welche schon Öfters und vor- 
züglich in neuerer Zeit in den Memoircs über Einführung der 
J ry im Waatlande, II. Thl. S. 372 für die Notwendigkeit an- 
gegeben worden sind, dafs das Gericht, welches über Anklage 
erkennt, den Augeschuldigten selbst höre, überzeugend zu seyn. 
— - In Ansehung der Oeffentlichkeit der Hauptuntersuchung spricht 
der Verf. S. 5o, ilie Meinung. aus, dafs wenn rechtsgelehrte Rich- 
ter nach gesetzlich bestimmten Beweisgründen richten, eine schrift- 
lichgefühlte Hauptuntersuchung noth wendig sej, u. dafs, wenn 
Oeffentlichkeit statt finden soll , dies nur in so fern möglich wer- 
de, dafs 'nach geschlossenen, urkundlich beglaubigten Beweis- 
verfahren , der Angeschuldigte seinen Richtern gegenüber gestellt 
und hier auf den Grund der geführten Hauptuntersuchung öf- 
fentlich angeklagt und vertheidigt wird; der Verf. bemerkt (S. 
61) dafs zwar dies mehr zur Förmlichkeit und Feierlichkeit 
dienlich seyn wird, wenn man nicht noch anderes damit in Ver- 
bindung setzt, was zur Bekräftigung der Gesezlichkcit der Un- 
tersuchung und des Inhalts der Untersuchungsprotokolle und zur 
Versicherung der Vollständigkeit aller Schutzmittel des Ange- 
schuldigten .dienen kaun. Wir dürfen hoffen, dafs der Verf. 
diesen wichtigen, hier nur angedeuteten Punkt mit seinem Scharf- 
sinne und nach den Erfahrungen, welche er auf seiner letzten 
Reise nach Paris gemacht hat, in der nächstfolgenden Schrift 
erörtern werde; es ist dies um so notwendiger, als manche Le- 
ser der vorliegenden Schrift schon verleitet v\ orden k sind , zu 
glauben, dafs der Verf. in Criminaisachcn die Oeffentlichkeit gar 
nicht für nothwendig halte, indem er die Nichtöffentlich ,eit der 
Voruntersuchung klar (S. 58) auerkeune und S. 6j selbst geste- 
he, dafs dies Schlufsverhör nur zur Förmlichkeit dienlich seyn 
würde. Rec. kanu aber nach sorgfältigem Studium der Schrift 
diese Meinung nicht theilen , uud der Verf. selbst hat über die 
einzelnen Momente der Oeffentlichkeit sich zu bestimmt ausge- 
sprochen, als dafs die Anwendung auf den Strafprozefs schwie* 
rig seyn sollte. Wenn der Verf. *S. 98 klar ausspricht, dafs eiu 
zur richterlichen Behandlung ausgestelltes Recht bei seinem Durch- 
gange durch verborgene gerichtliche Wege allerdings wesent- 
lich gefährdet sty, wenn er S. iö4 überzeugend beweiset, dafs 
> alle Zeugen in Gegenwart des Betheiligten vernommen werden 
müssen, wenn er S. 1 35 ein sehr niederschlagendes leider nur 
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xu wahres Bild von der Gestalt der Richterversammlungcn machf^ 
wo er S. i64 selbst eben so kraftig als wahr sagt »wo die er« 
kennenden Gerichte nicht auf eigene Vernehmung des Ange* 
schuldigten, sondern blos auf dasjenige, was ihnen in den Ge- 
richtsprotocollen eines UntersuchungsriAters vorgelegt wird, ver- 
dammen und lossprechen, wo diese über Leben und Tod, Frei« 
heit und Ehre entscheidenden Urkunden, ohne ßeisevn anderer 
Personen bei geschlossenen Thüren von einem Richter und sei- 
nem Schreiber aufgenommen werden, da sind die härtesten Na« 
men, welche die Sprache besitzen mag, noch nicht stark genug, 
tun den heillosen Zustand einer Gerichtsverfassung zu bezeichnen, 
die genau so und nicht anders eingerichtet sejrn müfste, wenn 
sie absichtlich darauf berechnet wäre, Gewalt und Frevel jeder 
Art anter dem Richtermantel zu begünstigen ;* wenn solche 
bestimmte Aeusserungen vorliegen , so kann kein Zweifel 
über die Liberalität der Ansichten des Verfassers obwalten. — 
Um das Wesen der Oeffentlichkeit zu entwickeln, fand der 
Verf. es nothwendig den Geist der altdeutschen Gerichtsöf» 
fentlichkeit darzustellen (S. 62 — 85.) uud dies Kapitel ent- 
hält einen Schatz höchst wichtiger interessanter historischer 
Forschungen, da der Verf. vorzüglich mehrere von den Ger- 
manisten gewöhnlich nicht benutzte Urkundensammlungen, z. B. 
Lori Geschichte des Lcchrains, Krenners Landtagshandlungen 
benutzt hat. Der Verf. entwickelt hier S. 67. die alte Diug- 
pflichtigkeit, S. 71. die zweckmässige Ausschliessung aller Un- 
genossen vom Gerichtsplatze, S. 72. das Wesen der Dingpflich- 
tigkeit, in so ferne als die Pflichtigen ergänzende wesentliche 
Bestandteile des Gerichts selbst waren, theils als Urtheils6nder, 
theils als rechtsgültige Zeugen, S. 77. zeigt der Verf. daü his 
tief in das XV. Jahrhundert auch in Baiern alle Biederleute an 
der Seh ranne des Urtheils gefragt wurden, und dies erst da- 
durch dafs die Menge auf ihren Eid demselben Folge gegeben, 
seine Rechtskraft erhielt. (Es würde nicht schwer hallen die 
Belege hiezu auch von anderen - Ländern zu vermehren. Viel 
Unbenutztes findet sich noch in Ild. von Arx. Geschichte von 
Buchsgau S. 96. in den Verhandlungen van het Groninger 
Genootschap pro excoüendo perl patrio IL vol. p. 3&Q. Einen 
interessanten Beweis 'der Urtheilsfindung durch den Umstand 
enthält eine Urkunde v. 1234 in Chr. Böhme Abh. über die 
Todtheilung mit ihren Folgen, wo es klar heifst: quaesitum est 
per sententiam et inventum per honestum ' yirum Gogonem db 
Zamingen omnibus qui tunc affuere laudantihus). Zur Ge- 
schichte des Verhältnisses der öffentlichen placita und gewisser 
geheimen Gerichte, mit welchen unfehlbar die Westphilische» 
heimlichen Gerichte zusammenhangen, trüge besonders die Ver* 
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fblgung der alteu fimel t hin g ß s bei, welche in Friesland und 
nach Ihre - Zeugnifs selbst in Schweden vorkommen. Ist viel* 
leicht «daraus nicht das bei Guden cod dipl. tom. I. p. 853 vor- 
kommende Ajterdink erklärbar?) Mit einer hinreissenden 
siegenden Beredsamkeit entwickelt der Verf. (S. 86 — 90.) 
die allgemeinen aus dem Wesen der Gerechtigkeit selbst hervor- 
gehenden Gründe der Oeffentlichkeit; auch der von der mifs- 
trauenden Volksmeinung auf unser gegenwärtiges Gerichtswesen 
in .Deutschland geworfene Verdacht sollte (S. 93.) schon hin- 
reichen, um die < Notwendigkeit einer Aenderung zu erweisen. 
Die Oeffentlichkeit welche auf die personliche Gegenwart der 
Partheien oder ihre Vertreter bei den Gerichtshandlungen be- 
rechnet ist, ist nach dem Verf. (S. 96.) der Mittelpunkt, in 
welchem alle Strahlen vernünftiger Vorstellung, von gerichtlicher 
Geffeutl^hkcit sich vereinigen; kein Mittel z. B. das* der Ta- 
bellen, Staatsbehörden u. A. surrogirt ihren Mangel; zu den 
leitenden Gerichtshandlungen, bei welchen das Gericht nicht 
entscheidet, sondern nur die Sache zur Entscheidung vorberei- 
tet (S. to3.), gehört keine Anwesenheit der Partheien, dagegen 
ist sie nothwendig zu allen beurkundenden Handlungen, daher- 
Zeugenvernehmungen unfehlbar öffentlich von den Betheiligten 
Torgehen müssen (S. io5 — 109.). (Der Verf. findet jedoch 
nach note 4* S. 109. die Vernehmung des Zeugen in Gegen« 
wart des Angeschuldigten nicht vereinbarlich mit dem Wesen 
des Untersuch uugsprocesses, wohl aber die Anwesenheit eines 
den Inkulpaten vertretenden Rechtsv er th eidigers ; der Verf. hat 
selbst zugegebenes. 97. dafs die Parthei einen unbestreitbaren 
Anspruch auf die reinste , klarste Kenntnifs allts desjenigen ha- 
be, was auf das Ihrige so wesentlich einwirkt, dafs es über 
Gewinn oder Verlust desselben entscheidet; soll dieser Anspruch 
durch Gegenwart des blossen Vertreters hinreichend gesichert 
seyn? Rec. giebt dies zu in Ansehung der Zeugenvernehmung 
in der Voruntersuchung, nicht aber in Bezug auf die Haupt- 
untersuchung, welche nach des Rec. Ueberzeugung nicht auf 
den reinen Untersuchungsprocefs gebaut sevn darf)« Bei den 
entscheidenden Gerichtshandlungen trennt der Verf. (S. in.) 
i.} die Darstellung der Sache z. B. durch einen Referenten, 
welche immer öffentlich in Gegenwart der Partheien geschehen 
soll, weil zwischen den verschlossenen Wänden des Gerichtssaales 
in Abwesenheit der Partheien sehr leicht manches geschehen kann, 
was Scham und Furcht unfehlbar verhüten, da wo die wachende 
Aufmerksamkeit der gegenwartigen Partheien dem Richter in die 
^ugen sieht, 2.) Die Berathung , bei welcher der Verf. aus 
der Geschichte zeigt (S. 120 — ta3.) wie man immer die 
Berathung * von der Abstimmung getrennt habe, jkann und mufa 
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geheim seyn, ( schon aus Gründen , aus welchen jeder Einzelne 
um einen wichtigen Gegenstand zu überlegen, sich aus Frem* 
der Umgebung auf sich selbst zurückzieht; dagegen 3«) mufs 
das Abstimmen öffentlich seyn, weil eben darin die Haupthand- 
luqg liegt, bei welcher die Partheien am allerhöchsten bethei- 
ligt sind, weil eine Justiz, welche sobald sie selbst handeln' 
Soll, sich hinter den Vorhang schleicht, um im Geheimen das 
Ihrige zu treiben, keine öffentliche seyn kann, weil es dehjeni-*; 
gen welchen ein Erkenntnifs gelten soll, von der äussersten 
Wichtigkeit ist, zu wissen dafs* und wie dasselbe aus den ein- 
zelnen Stimmen hervorgegangen ist, weil wenn das Volk Mos 
fegen wältig ist, wenn die Richterversammlung den Vortrag der 
ache anhört, es höchstens das sieht , dafs die gehörigen 
ftichter in gesetzlicher Zahl in würdiger Haltung beisammen, 
sitzen, und so aussehen, als hörten sie recht aufmerksam zu, 
weil bei geheimer Abstimmung alle Leidenschaften unrf Nach-, 
lässi gleiten ungehindert ihr Spiel treiben können, und der vor- 
laute aufdringliche Gerichtsvorstand oder der viel sprechende 
Kollege leicht den schüchternen , weniger der Rede mächtigen 
Kollegen übertäubt, und die Stimmenfreihheit hindert. Wenn 
Rec. zu diesen gewichtigen Gründen noch erwägt, wie schwie- 
rig gerade im Straf proc esse das Stimmensammeln ist, wie oft 
ein wahrhaft zusammengebettelter Beschluß zu Stande kömmt, 
wie bestritten die Grundsätze des Stimmenzählens sind (man 
sehe darüber die neuesten interessanten Schriften von Mezard 
<fo principe consertateur pag. i%5. etc. und mit besonderer An-» 
Wendung auf das deutsche und baierische Verfahren (O* deWendt 
de suffragiorum calculo in seinen observationibus ad jus bavati~ 
cum, Norimberg 4 8% 4) so stimmt er gerne dem Vorschlag«* 
öffentlicher Abstimmung bei; wogegen freilich manche Einwen- 
dungen z. B. uegen der unangenehmen Verlegenheit des Stim- 
menden und wegen der Gefährdung der Partheiiosigkeit durch 
Furcht u. x ä. nicht zu übersehen sind; der Verf. widerlegt diese 
Bedenklichkeiten (5. i4a — *46) und meint äafs der welcher 
zugänglich der Furcht vor Ungunst oder der Hoffnung auf Gunst 
ist durch das geheime Zimmer gegen die Einflüsterungen dieser 
geistigen Gewalten nicht gesichert wird, sobald er einmal weifs 
dafs derjenige dem jene mächtigen Geister dienen, ihn als einen 
seiner Richter so eben auf dem Richterstuhle gesehen habe. 
(Nur im Criminalprocesse verdient^ nach des Rec. Meinung die 
Sache eine ernste Erwägung,» weil vorzüglich bei Aburtheilung 
über Bandeglieder der Richter welcher fürchten kann/ dafs an- 
dere Glieder der Bande etwa selbst unter den Zuhörern gegen- 
wartig sind, durch eine sehr natürliche Furcht leicht gehindert 
'werden kann, partheilos der strengen Ueberzeugung zu folgen.— . 
{Der ßesbhlufs folf>t,) 
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iFeuerbachj über Oeffenflichkcit und Mündlichkeit der Gerech« 
, ■ ^ tigkeitspflege. 

(B t sc b lufs.y 

Bei der Prüfung der Gerichtsöffentlichkeit in Bezug 'auf da» 
Volk, berichtigt der Verf. (S. i48) vorerst den Satz, dafs das 
Volk den Gerichten beiwohne, um die Richter zu controhren, 
er zeigt, dafs von einer solchen Controlc nur gesprochen wer- 
den konnte, als in Deutschland noch nach einfachen Gewohn- 
heiten gerichtet wurde, und die Umsteheuden allenfalls' von ih- 
ren Rechten eben soviel wufsten, als die Schoppen, dafs aber . 
dies jetzt nicht mehr passe, indem der Controlirende dem gan- 
zen GeSchafte des Controlirten au Kenntnifs und Uebung ge- 
•wachscn seyn müTstej er zeigt (S. i5(?) dafs die Vorstellung der 
Volkscontrole selbst gefahrlich durch ihre Unbestimmtheit, und 
durcri unpassende Nebenvorstellungen wirke, Anmafsungen auf 
der einen Seite, und auf der andern diesen Anmafsungen ent- 
sprechende Ansichten erzeuge, und die nöthige Unabhängigkeit 
des Richters eben gefährde« * Die Oeffeutlichkeit rücksichtlich 
des Publicums wird vielmehr nur nothwendig weil und in wie 
ferne diejenigen Zwecke, um derentwillen die Zulassung der 
Partheien selbst rechtlich und politisch nothwendig ist, nur 
durch ' Ausdehnung der Oeffeutlichkeit auf das Publicum voll- 
ständig erreichbar sind (S. i5g) y Weil in Strafsachen durch da» 
Verbrechen die Gesammtheit verletzt ist und das Volk als mit- 
beteiligt bei dein Gerichte erscheint (S. 168), und weil die 
Rechte der Verfassung selbst auf die Gegenwart des Volkes 
fuhren, indem die Verletzungen der Verfassung» welche von 
den Gerichten ausgehen, eben am gefahrlichsten sind (S.. 170)»- 
— Noch betrachtet der Verf. (S. 474 — i$a) die Oetient- 
liehkeit in der. Beschränkung auf Personen und Sachen, er for- 
dert Beschränkung, so dafs. das Erscheinen bei Gericht ein Staats« 
ärgerliches Geschäft seyn, daher Niemand zugelassen wer«» 
den soll der nicht die Eigenschaften zur vollen Ausübung aller 
bürgerlichen Rechte besitzt j (S. 47g) Auch fragt der Verf. ob 
nicht etwa passend die ake Dingpfkchtigkcit herzustellen wäre«, 
Trefflich widerlegt (S, i83 -*• 19a) dkr Verf. die SdAWea* 
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düngen gegen Oeffentlichkeit, zeigt den Irrtimm der Meinung 
welche, von GerichtsÖffentlichieit vyie von- einet JBittweRiung 
heiltgA* Mysterien redet, und behauptet, gewifs mit Grund, 
dafs es nicht von Willkür der Einzelnen abhängen könne ob 
sie Oeffentlichkeit für ihre Sache wollen, weil die Oeffeutlich- 
• keit aus Gründen noth wendig sey, üBer welche die Staatsbürger 
nicht verfügen könnten. Eben so herrlich v\ird die Einwen- 
dung wegen Gefahrdung der Volkssi ttltchkeit S. iSp widerlegt, 
Möchten alle, welche, in unserer frommen und mystischen Zeit 
so gerne das Wort: Sittlichkeit im Munde führeii, die kräftigen 
'Aeusserungen des Verf. (S. 190 -^-192) wohl beherzigen!. 
Wer unterschreibt nicht .den Satz: »Jetzt giebt es viele un- 
keusche* Rechtsstreite deren sieh Niemand sc,hamt, siqd aber die 
Verhandlungen öffentlich, so werden eben, weil viele' sici* schä- 
men müssen, solche Verhandlungen desto seltener werden.« Inr 
der zweiten Abtheilung über Mündlichkeit des Verfahrens zeigt 
der Verf. (S. 199) vorerst die Grund Vorstellung der schriftli- 
chen Rechtsverwaltung, nämlich die: dafs alle r die Entscheidung 
des Rechtsstreits betreffenden Gedankenäusscruugep zwischen 
dein exkenneude » Gericht und y der Recht suchenden ' Parlhei 
vermittelt werden durch Schrift und nur hiedurch .rechtliche^ 
Wirkung erlangen,, während bei der mündlichen der rechtlich 
wirksame Gedankenverkehr zwischen deni erkennenden Gericht 
und den Partheien durch gesprochene und gehörte Worte ver- 
mittelt wird. Als Formen der Mündlichkeit kommen vor *.). 
reines mündliches Verfahren, weun alle gejriqhtlicheu Verhand- 
lungen ohne Ausnahme vor dem - versammelten erkennenden 
Gerichte mündlich geschehen; ?.) gemischtes, wenn einzelne 
Theile des Verfahrens nur mündlich sind; das zweite kann ver- 
schieden seyn a.) in Ansehung der Handlungen der Partheien, 
wenn entweder a.) die zur Einleitung und Befestigung des 
Streits noth wendigen Handlungen schriftlich geschehen oder/3.) 
alle Beweishandlungen schriftlich* aufgefafst werden oder y.) zu 
den schriftlichen Verhandhingen nur mündliches Schiedsverfahren r 
kommt, b.) In Ansehung der Handlungen des erkennenden Ge- 
richts, je nachdem «.) die Richter schriftlich ihre Stimmen ge- 
ben oder ß.y das Rechtserkenntnifs schriftlich veriafst- wird. Der. 
Verf. verfolgt vorerst (S. an — 229) die von der Geschichte 
nachgewiesen eu Formen der Mündlichkeit, und zeigt wie in 
Deutschland neben dem mündlichen Verfahren früh schon, in den 
geistlichen Gerichten das schriftliche sich ausbildete und- zuletzt 
die Oberhand gewann. (Nach den vom Rec. (gesammelten No- 
tizen, liegt noch ein t Hauptgrund der Verbreitung des schriftli- 
chen Verfahrens in der Vermehrung der Appellationen, in wel- 
cher/auch -dss Grund der Ausbildung der deutschen streugge- ' 
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»etzlkhen Beweistheorie liegt). — Die Frage über den Vorzug- 
des mündlichen oder schriftlichen Verfahrens mufs nach S. 234 
so gestellt werden: ob die zur Beurtheilung und richterlichen 
Entscheidung dienenden Gedanken -Mitth eil ungen zwischen den 
Partheien und dem erkeimenden Gerichte, in Bdkiehung auf den 
Zweck der~ Rechtspflege besser durch schriftliche oder blos 
mündliche Erklärungen vermittelt werden; und der Verf. fafst 
dabei den Gesichtspunkt der Gründlichkeit so wie der Beschleu- 
nigung des Verfahrens; er gesteht S t 237 die grossere Schnel- 
ligkeit der mündlichen Gedankenmittheilung, zeigt S. ?4o dafs 
wo die Partbeien nicht unmittelbar dem Gerichte vortragen, erst 
*in Berichtsferstatternbth wendig und dadurch leicht die absolute 
Gewifsbeit welche das Gericht sonst erhalten könnte, gehindert 
wird, er gesteht die Gefährlichkeit der Methode des Referirens, 
Tind selbst den dadurch entstehenden Zeitverlust, und den Nach- 
theil für die geistige Ausbildung der Richter,' die zu sehr zum 
Schreiben verurtheilt sind; allein er zeigt auch (S. 34()) wie 
diese Unschicklichkeiten nicht sowohl den schriftlichen Verhand- 
lungen als der Art zugerechnet werden müssen, wie das Ge- 
richt über den Inhalt der schriftlichen Verhandlungen Keuntnifs 
erhalt. Unpartheiisch würdigt der Verf. (S. a5i — 2 83) die 
Mangel der m ndlichen Verhandlung, geht hiezu von den hi- 
storischen Notizen über die im Alterüium wie in Deutschland 
vorkommenden wandernden Richter aus, und zeigt wie von der 
Zeit an als sefshaftc Gerichte nur an bestimmten Orten entstan- 
den, auch die Verhältnisse sich änderten, und durch Entfernung 
der Partheien von dem Gcrichtsorte Ungleichheit in der Rechts- 
hilfe entsteht, welche durch schriftliche Verhandlung am leich- 
testen ausgeglichen würde, wahrend die Mündlichkeit die 
Partheien nöthigte, nur durch Mittelspersonen, durch AnwälJe 
sich zu helfen, wodurch wieder manche Nachtheile entstunden, 
Ali Gefahren der Mündlichkeit 1.) in Bezug auf die Verhan- 
delnden »welche die Richter von ihren Rechten überzeugen wol- 
len, köunen angeführt werden; die Schwierigkeiten Her freien 
% Rede, die Seltenheit des Rednertalents, und die Nachtheile des 
blossen freien Vortrags (obwohl der Verf. zugesteht [S. 261] 
dafs diese Nachtheile mehr in Mifs Verständnissen liegen); 2.) 
fit Beziehung auf die Richter wird Mündlichkeit leicht durch 
d*n Einflufs der Reduerkünste, und durch den Mangel einer 
sichern Grundlage gefahrlich, ohue welche die Richter zu sehr - 
ihrem Gedachtuisse trauen müssen. Trefflich würdigt der Verf. 
(S. 2621 — 272)- das "was wirklich an diesen BedeViklichkeiten 
wahr ist, oder was . nur auf Mifs verstand beruht. Es kömmt 
noch des Verf. Meinung S. 273 nur darauf an: ob die müud-* 
liehe Verhandlung die zur richtigen Beurtheilung der Sache er- 
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fordcr)iclien Momente (in thatsachlicher und rechtlicher Bede« 
bung) eben so gut oder besser oder schlechter als die schriftli- 
che dem Geiste der Richter mitzutheilen und gegenwärtig ux 
erhalten fähig ist; und hier bemerkt der Verf., dafs das schrift- 
liche yor dem mündlichen Verfahren unbestreitbar den Vorzug 
habe, dafs die Schrift bcharrt, die Rede vergeht (S. 273) dafs 
es darnach schwierig für den Richter wird, leicht und vollstän* 
dig die Streitpunkte aufzufassen (S. 276) und dafs der Nach- 
theil entsteht, dafs die im gemeinen Prozesse völlig passende 
höchst zweckmässige Eventualmaxime (S. 282) nicht auf den 
mündlichen Prozefjfc angewendet werden kann. Trefflich weiset 
der Verf. S. 285 nach,, dafs bei der Würdigung der Grunde 
für und wider die Rücksicht der angeblichen IVohlfe'dheil der 
mündlichen Rechtspflege eben so wenig, als mauche bei dem 
Streite, oft in die Waagschale gelegte INebenrücksichieii entschei- 
den dürfen, dafs auch bei der angeblichen Schnelligkeit ($.289) 
alles dasjenige wohl von der augeschuldeten Langsamkeit de» 
schriftlichen Verfahrens abzurechnen sei, was gar nicht ihr , son- 
dern ganz anderen Ursachen, z. B. fehlerhafter Gerichtsverfas«* 
sung oder schlechten Prezcfsgesctzen zur Last falle. Dagegen 
entscheidet (nach S. 296) der Satz: es darf einem Rechtssuchen- 
den nicht benommen seyn, als Parthei vor dem Richter selbst 
aufzutreten und von eben denselben Richtern, welche über ihn 
urth eilen, unmittelbar selbst gehört zu werden, daher deu Par- 
theien erlaubt seyn mufs, mi.ndlich gegen einander vor Gericht 
zu vejhandcln; nach richtiger Erwägung der einzelnen Gerichts- 
handlungen kann nur (S, 3oo) durch geschickte Combination de« 
Mündlichen mit dem Schriftlichen, die Aufgabe der Begründung 
wahrer gerechter Urtheilc gelöfst werden. Am wichtigsten scheint 
dem Verf. (S. 307) die Einrichtung eines Vorverfahrens, durch 
welches eine feste Grundlage der Verhandlungen entstehen soll* 
Dies Verfahren mufs aber schriftlich seynj (der Verf. zeigt, wie 
selbst nach der Geschichte überall die Völker auf diese Vörver- 
handlung geführt worden sind), auch die Aufnahme der Beweifse 
mufs schriftlich (nach S. 3i8) geschehen; mit blosser mündlicher 
Schlufs- Handlung aber ist es allein nicht f&ethan, die 1 deutsche 
Prozefsordnung bedarf bei .Einführung der Mündlichkeit einer 
durchgreifenden Reform (S. 325) und der Verf. uarnt, die 
Wechselschriften unter den Partheien im deutsehen Prozesse 
nicht mit den blos zur Instruction und Vorbereitung bestimmten 
Schriften der Vorverhandlung für gleichbedeutend zu halten; 
iu Ansehung der Einrichtung des Vorverfahrens hält der Ver- 
fasser (S. x3ä6> die d s französischen Prozesses mit Acten yon 
Anwald zu Anwald und durch den Huissier nicht für genügend, 
das Vorverfahren soll vielmehr gerichtlich unter vermittelnder 
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Leitung einer Gerichtsperson gepflogen werden, (S. 33 o) doch 
•oll jedem streitenden Theile frei gelassen werden durch ein- 
gereichten Schriftsatz oder durch mündliche Erklärung zum Ge~ 
richtsprotokall zu verhandeln (S. 334), der Zwang nur in der 
letzten Form . es zu thun, ist ungerecht und unzweckmässig, vor** 
aüglich, wenn die Gesetzgebung Anwälde aus den Gerichten 
verdrängt, und die arme Parthei oft den Händen der Rieh-» 
tern übergiebt, welche mit tausenderlei Geschäften überlastet, 
keine. Zeit haben, einer einzelnen Rechtssache besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden (S. 336). In Ansehung des Untersü- 
chuugsprincips zeigt der Verf. (S. 34o),'dafs dasselbe für das 
Vorverfahren einer mündlichen Hauptverhandlung durchaus nicht 
passe« Soll für die Veredlung der Prozefsform etwas geschehen, 
40 mufs vor allem Hand an die Verbesserung der. Gerichtsver- 
fassung gelegt werden (S. 345). Die deutsche bunte und lau- 
nenhaft bestehende Gerichtsorganisation kann nicht befriedigen, 
der gröfste Theil des bestehenden Justitz - Labyrinths mufs ab- 
gebrochen werden, wenn der Öffentlichkeit und Mündlichkeit 
Gedeihen versichert werden soll (S. 35 i). Ueberall'war nach 
dem Zeugnifs der üeschichte Kollegialität der Gerichtsverfassung, 
das alleinige oder doch d, s vorherrschende Princip unter freien 
Völkern (S. 35g). Einzeln/ ichter vertragen sich nicht mit Oef- 
fentlichkeit und Mündlichkeit, und es ist eine verkehrte Ansicht, 
wenn man in den untersten Instanzen, die dem Volke am näch- 
sten stehen, am häutigsten angerufen werden, nur Einzelnrich- 
ter, und nur in den höheren Instanzen Gerichtskollegiali tat an- 
nimmt, (der Verf. vergleicht eine solche Einrichtung S. 363 mit 
den Negerkönigen, die barfufs sich mit goldbordirten europäi- 
schen Uniformen schmücken, Epaulctten auf den Schultern und 
keiij Hemd auf dem Leibe tragen). Einzelnrichter entsprechen 

. nur der Despotie (S. 364) , vertragen sich nicht mit der Würde 
der, Gerechtigkeit, ihr sogenanntes Urtheil ist keines, sondern 
nur eine Meinung. Mit Unrecht hat die neuere Zeit aus falschen 
Vorstellungen Sachwalter verbannen wollen; soll nicht, sagt der 

.Verf. S. 37 i die Macht Recht geben, sondern das Recht Macht 
haben, so. mufs, wenn Recht und Macht nicht in derselben Per- 
son beisammen sind,' die Kraft des Einen dem Rechte des An- 
dern dienen. Nur Staaten mit despotischer Einrichtung, ver- 
bannen die Advokaten (S. 373), wo Freiheit blühte, waren 
die Rechtsvertheidiger hoch geachtet (S. 377— r38oJ. Wenn 
man in dem freien Bürger das Recht zur eigentlichen Rechts- 
vertheidigung anerkennt, bedarf man der Rechtsfürsprecher, die 
unentbehrlich werden, wo die Vertheidigung durch mündliche 
Rede geführt werden soll (S. 382 J. Die neuere Zeit versuchte 
Vereinigung der Pflichten des Fürsprecheramtes mit denen d& 
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Hictyeramtcs ; diese Form kann irar für die beste Art der Rechtspfle- 
ge unter der einzigen Voraussetzung gelten, unter welcher auch der 
Despotismus die beste Regierungsart genannt werden kann , nämlich, • 
wenn gerade die Person des Gewaltträgers an Einsicht, Geist 
und Gemüth so vollkommen ist, wie der Mensch weder imrair 
noch gewöhnlich, sondern nur in sehr seltenen Ausnahmen. zu 
erscheinen pflegt (S. 383), Es erweckt Jiein Vertrauen, wenu 
Richter und Gewaltige wider die Nutzlosigkeit upd Verderblich^ 
keit des Advokatenstandes eifern. Wenn, sagt der Verf. £. 386 . 
ein Wolf dem Hirten zuspräche: dieser möge den unhöflichen, 
widerlichen Schäferhund an Ketten legen, oder um nicht, eine» 
so beschwerlichen Wächter uunöthig zu füttern, die Schaafe 
lieber sogleich ihm selbst zum unmittelbaren Schutze vertrauen, ^ 
dann wüfste jedermann, was solche Rede für eiue Bedeutung 
habe. — Wenn der Advokatenstand herabgesunken ist, so trägt 
die Gesetzgebung selbst die Schuld davon (S. 392-— 99). Bei- 
gefügt sind dem Werke Beilage L die amtlichen Aeusserungen 
des Verfassers i8«a über Oeflfentlichkeit, IT. alte Gerichtsbriefe, 
HI. Auszug aus der Baierischen Landesordnung yon i4o/i* — * 
Rcc. hat vor wenig Wocheu über einen grofseu Theil der Voa 
dem Verf. behandelten Gegenstände sich in der Schrift .über den 
bürgerlichen Prozefs etc. erklärt, ^und dürfte hier nur das Amt 
des Referenten üben, da er mit inniger Ueberzeugung die An* 
sichten des Verf. unterschreibt. Wohl wird es der vorliegen- 
den Schrift nicht an Geguern fehlen, welchen in dem Zeitgeist© 
ihre eigene Furcht als Gespenst erscheint; sie werden, weil. sie 
sich schämen zu gestehen, dafs sie ihre Privilegien für gefährdet 
halten und nur das liebe Ich vertheidigen, an Woite und einzelue 
Stellen der Schrift sich halten, und den grossen lebendigen Geist 
der durch die Schrift weht, verkennend, es an EiutiüsteiHiu- 
gen nicht fehlen lassen, um eine Rechtsverfassung zu retteu, die, 
mit dem Schleier ihres Geheimnisses so leicht Unrecht deckt, 
und für taube und stumme Richter berechnet ist. Mit frohen 
y. Er Wartungen sind dagegen die Blicke des Freundes der Wahr- 
heit auf das Land, gerichtet, in welchem zuerst die Vertreter 
<des Volks den Antrag auf Einführung der Oeffentlichkeit ge- 
macht haben. Dort hat die ins Leben übergegangene Verfassung, 
gegründet auf festes Vertrauen eines kräftigen u«d edlen Volkes 
zu einem hochherzigen Herrseber, dort hat die Oeffentlichkeit 
der Landtags,verhandluiigen bereits dea Stachel des Mifstrauen» 
gegen Publicitat der Rechtspflege gebrochen, dort ist die Bahn 
geebuet, alle Elemente sind günstig, um der jungen Pijanze 
im fruchtbaren Boden Gedeihen zu versprechen; dort wird keiuo 
Jialbc Maasregel ergriffen, und nur eine ScbeinÖflentlichkeit ge* 
gründet werden; Alles bürgt dafür, dafs dort die geistreich* s 
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Schrift- des Verf. verstanden werden nnjl grosse Einrichtungen hei*- 
vorrufen wird.' Aber nicht bTös' in Baier rt, sondern auch in jedem 
Th eile Deutschlands wird mehr oder weniger die Schrift em* 
pfängliche Gemüther treffen'; überall ist die Ueberzeugung exv- 
waclit, dafs die in vielen Staaten bestehende Gerichts Verfassung 
und die gemeinrechtliche Rechtspflege den gerechten Forderun- 
gen der Unterthanen nicht entspreche, überall deuten die selbst 
von oben herab in Anregung gebrachten Gesetzesverbesserungen 
auf die Einsicht der Notwendigkeit einer Reform, obwohl man 
nur nicht überall das Uebel an der Wurzel anfassen will. Mai> 
hat nicht selten in öffentlichen Blättern behaupten wollen, dafs 
in den Gegenden, welche z.B. im ehemaligen Königreiche West«- 
phalen unter französischen Gesetzen lebten, die Stimmen des 
Volks laut die -neuen Einrichtungen verwarfen, und naoh Wie* 
dereiuführung des deutschen Verfahrens sich gesehnt hätten ; die^ 
jeaigen, welche diese Meinung verbreiten, scheinen wohl zu ver» 
gessen, dafs theils in diesen egenden das v öffentliche Verfahren 
zu kurze Zeit bestand, als dafs es hätte Wurzel fassen und sich* 
nationalisiren können, dafs theils viele Beamte zu wenig vor* 
bereitet Waren, um Würdig den Geist des neuen Verfahrens -zu 
ergreifen ü. die Liebe des Volks dafür zu gewinnen , u. dafs theiW 
das Volk zu sehr die neuen Justizeinrichtungen als aufgedrungen 
und als Anstalten des neuen fremden Herrschers erkannte, und 
daher oft «Jas Rind mit dem Bade verschüttend, die Institute hafste, 
weil es den Gesetzgeber nicht liebte. Es ist aber nicht schwie- 
rig den Beweis zu führen , dafs ungeachtet dieser Erscheinungen 
noch jetzt in. Gegenden, die z. B. zum Königreiche Westphalenf 
gehörten t die gebildete Klasse der Einwohner gerne an die Oef-? 
fentlichkeit sich erinnert und sie zuriickwüusc t, während da-' 
gegen ein sehr grosser Theil gegen das Geschworuengericht seine 
Stimme erhebt. Frage man aber die Bewohner der Rheingcgen- 
den, welche an deutsche Herrscher gefallen sind, ob sie nicht 
in der entschiedensten Majorität mit Begeisterung für die Beibe* 
haltung ihrer Institute sich erklären; soll dies Zeichen gering ge-^ 
achtet werden? — Beklagen %iufs es nur der Freund der Wahri 
heit,.dafs durch leidenschaftliche Einstreuungen , und absichtliches" 
Zusammenwerfen von Instituten, die nicht nothwendig zusammen 
gehören, der richtige Standpunkt bei dem grossen ernsten Streite 
verrückt, -und mancher Unbefangene irre gemacht wird. Noch 
giebt es eine nicht .geringe Zahl von Juristen, welche Oefienf* 
lichkeit und beschwor neugerichte im noth wendigen untrennba- 
ren Zusammenhange sich denken, welche, wenn sie die Stimme 
für Pubheitat auch gerne geben möchten, sogleich mit Schrecken 
an die Gefahren deuken, welche als unvermeidliche Folgen des Ge- . 
schwornengerichts dargestellt werden, und welche auf Rechnung der 
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Oeffentlichkeit gesetzt werden i während die Jurj sie zu ver* 
antworten bat. Nicht weniger zu 'beklagen ist es, dafs man so 
gerne in neuerer Zeit einige Stellen aus französischen Schriften 
zusammengerafft, und ohne daran zu denken, in welchem Sinne, 
und in welchem Zusammenhange diese Steileil bei den Schrift- 
stellern selbst vorkommen, sie zum Beweise gebraucht hat, dafs 
die Franzosen selbst mit ihren Instituten unzufrieden seyen. E» 
ist sehr erbaulich zu vernehmen , (was man nicht selten in Schrif- 
ten dreist versichern hörti dafs Berenger j Cottu, Carnot , Du- 
pirij leComte u. a. selbst den französischen Criminalprozefc und 
die Grundsätze desselben verdammten; wir bitten die Leser, i nur 
die Schriften dieser Männer selbst nachzulesen , um sich zu über- 
zeugen, dafs die genannten Schriftsteller einzelne Bestimmungen 
des französischen Strafverfahrens nur deswegen tadeln, weil sie 
glauben, dafs durch die bestehende Einrichtung und durch die 
.Ausführung der an sich richtigen Grundsätze die bürgerlich e.u. indi- 
viduelle Freiheit nicht hinreichend gesichert sey, weil sie eine 
grössere Ausdehnung der Oeffentlichkeit , eine schärfere Beschrän- 
kung der Gewalt des laqüircnten und der Staatsbehörde, und 
grössere Entfernung aller Einflüsse, die die Unabhängig- 
keit der Richtergewalt gefährden könnten , verlangen. Wie 
wenig diejenigen, welche die Oeffentlichkeit verdammen, Recht 
thun, auf Berenger u. a. sich zu berufen , wird jeder zugeben, 
welcher die Schriften selbst kennt. -— - — Es ist nichts für die 
"Wahrheit gewonnen, wenn man ein paar Anekdoten, (welche 
läufig nicht einmal wahr sind) dem Publikum zum besten giebt, 
wenn mau versichert, (was jeder gerne glaubt, welcher weifs, 
dafs von menschlichen Einrichtungen die Rede ist) dafs auch die 
öffentliche Justizpflege ihre Schattenseite haben , dafs nicht immer 
Würdig verhandelt wird. Welche Anekdoten Hessen sich wohl erzäh- 
len, wenn man den Schleier des Geheimnisses von deu deutschen 
Richtercollegien wegziehen dürfte! Mögen nur auch überall, wo die. 
Stimme der Verbesserung laut wird, nicht die Stimmführer an ein paar 
Stellen der vorliegenden Schrift, wie sie gerade in den Plan taugt, 
kleben, möge die Grundidee des Buchs lebendig erkannt wer- 
den , die: dafs das Geschenk der Oeffentlichkeit nur dann ein 
wahres heilbringendes sey, wenn die Publicifät und die Münd- 
lichkeit des Verfahrens, so eingeführt werden, dafs sie zugleich 
mit einer Umgestaltung aller übrigen Einrichtungen verbünden 
sind, ohne deren Voraussetzung und organische Umgebung die 
Oeffentlichkeit ein Gaukelspiel wird, undwenn sie in dem Verfahren 
in jenen T heilen der Gerichtshandlungen angewendet werden, welche 
nach ihrem Gruudcharaktcr Oeffentlichkeit und Mündlichkeit ertra- 
gen, ohne dafs die Gründlichkeit leidet. Mittermaien 
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$4rtG*Y Ze : tsehrift für geschichtL Recht swissensek., Bd. 3. ÄJ* 
Num. 43. Nachricht von einem ßreviarium des Justinianischen 

Codex; 
ffunu 46. Notizen über Handschriften in der Vaticana. —+ 

Beide Aufsätze von Niebuhr. 

Mit dieser Anzeige Fangen wir an , die Rückstände aus dem 
dritten Bande der Zeitschrift (siehe oben, Jahrgang 1820 
Seite 78o) nachzuhohlen« 

Wicht nur mit eigenem Eifer, Scharfblick und Kenntnissen, son«* 
dem auch mit Savigny's , und Haubold 's Anfragen und Notizen 
ausgerüstet, hat Niebuhr seine* Forschungen in den Büchersamm- 
lungen Italiens fortgesetzt, und aus denselben auch hier wieder, 
wenn gleich nicht so Grofses und Unerwartetes, als bei seinem 
ersten Eintritte in Italien, doch auf jeden Fall dem Civilisten 
Wichtiges mitgetheilt. 

Im Ganzen sollen wir unsre Erwartungen voii Italien hin- 
abstimmen. In den Sammlungen der Domstifter, in Venedig, Flo- 
1 renz, selbst «Bologna stehe es über alle Erwartung elend. Doch 
werden uns beschrieben folgende drei, in verschiedenen Bezie- 
hungen wichtige Handschriften : 

1. Die 8 letzten Bücher des Theodosischen Codex, in der 
Vaticanischen Sammlung, unter den Handschriften der Königin 
Christine, Num. 886. vormals, laut Inschrift, dem Petavius ge- 
hörig, in Uncialschrift oder Majuskel,, also von bedeutendem 
Alterthum. 

So wissen wir endlich, wieder, 4 wo, in Beziehung auf solche 
Stellen des Tlieodosiscben Codex, welche nicht in der Westgo* 
thischen Bearbeitung ' vorkommen, irgend eine Hülfe durch Hand-* 
Schriften zu sucheu ist : denn wo die Handschrift des Tilius, und 
wo diejenigen, welche Cujacius gebrauchte, oder wo vielleicht 
gar andre des ächten Theodosischen Codex jetzt s'evcn, das 
wufste, wenigstens 1809, Haubold nicht (ausser, dafs er auf 
die ziemlich unbestimmte Nachricht von einer jetzt Meermanni-* 
sehen Handschrift verinuthungsweise aufmerksam machte), und 
so wusste es wohl keiner unsrer Civilisten. — Es ist ein son- 
derbares Zusammentreffen, dafs das erste bestimmte Wieder- 
Auffinden von Handschriften gerade dieselben Bücher des Theo- 
dosischen Codex betrifft, welche auch im i6 ten Jahrhundert« 
• zuerst aufgefunden wurden; ja, dafs wahrscheinlich die jetzt 
wiedergefundene eben die Handschrift des Tilius ist» So vermu- 
tbet Niebuhr, und dieser Vermuthung steht, auch nach dem» 
was ich vergleichen konnte, nichts bestimmt im Wege« Selbst 
was er als Zweifel angiebt, und nur aus einem spätem Dieb 
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Stahle glaubt . erklären xu können , dafs die Varieamscbe' Hand- 
schrift in 1. 46 t. io 1. 12 ^. 2 abbricht, enthalt mehr eine 
Bestätigung, indem, zufolge Hügo's Beschreibung der^ Ausgabe 
des Tili us (im index editionunCfonüum iur. Ante- Jas ti) , auch 
in dieser dieselbe 1. 12 die letzte ist- Dennoch mögte dte-Iden- 
titat nicht eher mit völliger Zuverlässigkeit erhellen^ bis' die 
Vaticänische Handschrift mit der Ausgabe des* Ti*H|s selbst; oder 
doch mit allem Auffalleiiden , was Hugo da\ on bemerkt,- öder 
wenigstens alle einzelnen Lesarten (von In- und Unterschriften), 
welche .Niebühr* auszieht,' mit der Tiliusischen Ausgabe (welche 
weder tn der Gotbof redischen Ausgabe des Codex, noch in der 
neuesten des Jus. ciV» Ante Just, mit Bestimmtheit hervortreten) 
genau verglichen seyn werden. Die mauchfachen Lücken der 
Ausgabe des Tilius vom 4 ten Titel des 1 (5 ten Buches an, welche 
Hugo angiebt, und wovon weuig glaublich ist, dafs der auf; 
alles Merkwürdige so aufmerksame Niebuhr Ähnliche grosse Aus- 
lassungen in der Handschrift nicht sollte bemerkt haben, geben 
mir den positiven Zweifelsgrund an der Identität. Möge Nie- 
buhr. selbst, 4 odcr *eni Andrer > dem die Vaticana ^oder Tihus 
Ausgabe zugajiglicji ist,, bald, Gewifsheit hierüber geben: und 
da mufs es uns sogar angenehmer seyn, wenn sich findet., dafs 
es eine andre Handschrift ist, damit noch grösserer Nutzen f\ir 
Kritik sich daraus Versprechen lasse; aber auch wenn es die des 
Tilius ist, läfst sich «us wiederholter Vergleich ung jener Hand- 
schrift immer noch Nutzen erwarten, da besonders die' Heraus- 
geber der frühern Jahrhunderte ihre Handschriften nie auszu- 
nutzen pflegten* * 

Ö.) Ein Breviarium des Justinianischen Codex, in der Bib- 
liothek des Domcapitels von Perugia, num. y, wahrscheinlich im 
loten Jahrhundert geschrieben ^ mit »der neuem Ueberschriit Zrc- 
stitutiones > der altern Imipit Kapitula libri primi Domni Justi- 
niani Adaatatwnum Cvdicum j'eticüer. Es enthält Summarien 
des Codex mit gröfstentheils vollständigen Inschriften der ein- 
zelnen Stellen, von Anfangt bis J. 8. t. 64» !• 8. Die Summa- 
rieu sind zuweilen in gutem, bei weitem gröfstentheils in ganz 
ungrammatischen von aller Rücksicht auf genera und casus eut- 
blöfstem Latein, doch ohne Beimischung Deutscher Worte ge- 
schrieben; woraus Niebnhr vermuthet, dafs aus altem guten 
Summarien dieses Buch etwa im jten, StenJahrhuudcrte für den 
praktischen Gebrauch jeuer Zeit in die damalige Vulgarsprache 
übergetragen sey. 

Die ziemlich reichlichen Proben des Werkes, welche uu* 
egeben werden, machen wahrscheinlich, wohin auch Niebuhr» 
.Irtheil geht, -dafs ein genaueres Studium desselben für die G«- 
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schichte des Codex im Allgemeinen , für die Stntireilung- dessel- 
ben, und für Kritik der Inschriften einige nicht unerhebliche 
Ausbeute liefern wird; für die Unterschriften und den Text 
Selbst wird schwerlich etwas Erhebliches daraus sich ergehen. 

Fh Beziehung auf Geschichte des Textes im Allgemeinen ist 
gleich jetzt merkwürdig, dafs schon in der Urschrift diese» 
Werks das Griechische grofstentheils fehlte, nur zuweilen noch 
gestanden haben mufs f wo denn hier die Woite lex greca st er 
heu , auch wohl Platz gelassen ist. Es stimmt dieses mit dem 
was Closslus ( Codd, digesti veteris desetiptio §. 2 4 ) bemerkt 
hat, und was ähnlich auch in der Erlangcr und zwei Strafsbur- 
ger Pandekten - Handschriften und nicht wenigen Institutionen- 
Bandschriften vorkommt, dafs nämlich" die einzelnen in neuern 
Handschriften sich Endenden Spuren des Griechischen aus der 
nur den altern Zeiten angehörigen Uncialform abzuleiten. sind\ 
wohl überein/ Denn Beides weist darauf hin, dafs nur in den 
ältesten Zeiten / das Griechische vollständig vorgekommen sevn 
mag, und sehr früh angefangen hat, sich Zu verlieren. — Bü* 
eher, Titel und einzelne Stellen sind mit Zahlen versehen: wor* 
aus über Anordnung und Daseyn ganzer Stücke Schlüsse abge- 
leitet werden mögen. — Die Angaben des Inhalts sind so .dürf- 
tig und grossentheils so schlecht geschrieben, dafs daraus , nach 
den gegebenen Proben zu urtheilen , kaum ein Nutzen mögte 
geschöpft werden können. Die Vollständigkeit der Inschriften 
steht dagegen in sonderbarem, doch in jenen Zeiten nicht Un- 
gewöhnlichem Contraste. (Das Fernische Breviarium des West- 
gothischen Rechtsbuchs hat im Codex Theodosianus bei ähnbV 
eher Mangelhaftigkeit, nur nicht grammatischen Schlechtigkeit 
des Inhalts, nicht nur die Inschriften sondern auch die Unter- 
schriften fast durchaus vollständig). Die Proben von Inschrif- • 
ten, welche Niebuhr giebt, (verglichen mit dem Vorrath der 
Spangenbergischen Ausgabe ^ und der Stuttgarter mit" vollständi- 
gen Inschriften versehenen Handschrift ) zeigen einen genauen 
Zusammenhang, in den meisten Fällen Identität mit den aus spä- 
tem > Handschriften bekannten Lesarten; bei den Kaiser - Namen, 
wo Prüfüug leicht ist, dafs die Schlechtigkeit von Verfasser und - 
Schreiber auch hierauf stark eingewirkt haben ; in den Namen 
derer, an welche die Stellen gerichtet siud, findet sich am mei- 
sten Eigentümliches und was — so weit ich mir hierin ein 
Urtheil zutrauen darf: — oft die Sprach -Analogie mehp für sich 
hat. So C. öj 5$ (Commun. d, success.J l, 40 Danato (etwa 
Donato) für Danubio, Dctnulo; C. 3, 44 (d* relig* et sumt+ 
funer.) L 4 Dionysiae für Doritae , Doniae. 

3.J Ein Enchiridion iuris* in* der Katicano^ vormals des 
Königin Christine gehörig, num. 44* j spätestens im t3ten Jahr^ 
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minderte' geschritten. Dieses Enchiridion enthält' a.) Petriex* 
<eeptiones Ugum Rom* ohngefahr in der Gestalt, in welcher die 
Tübinger Handschrift diese 'giebt. (Dieses vermuthet Niebuhr 
nur und giebt, in Vergleichung mit der von Savigny- besorgten 
Ausgäbe,, an, was und in welcher Ordnung es sich finde. Dar«» 
aus bestätigt Sivigny jene Bemerkung, nur habe die Tübinger 
Handschrift etwa 4 Capitcl mehr. Jch habe bei eigner Ansicht 
4er Tübinger Handschrift, so weit ich verglich, dasselbe bestä- 
tigt gefunden; nur, dafs die Tübinger auch etwas weniger ent* 
Jiält, nämlich den ganzen Prologiis* welcher sich in der Vati* 
can Ischen Handschrift findet ) Diese Schrift ist, nicht , wie der 
Vollständige Petrus, einem Odüo Vtdentinae civitatis Magister ß 
sondern einem Guilldrnus j ohne den Beisatz, dedicirt; auch 
'Werden /> 4 g biisnardi transntontanv anstsatt im Gedruckten 
eismantani genannt. Niebuhr bauet auf die erste Abweichung 
die scharfsinnige Vermuthung, dafs etwa dieser Auszug, und 
heillose Veränderung der Anordnung gemacht sey; um es eiuein 
Xiuillelmus als ein eignes Werk zueignen zu können ; und Sa- 
vigny fügt diesem bei , dafs die Abänderung dos eis- und trans* 
montani darauf hinweise, dafs* Wenn das Hauptwerk in Frank- 
reich, diese Umarbeitung in Italien gemacht sey. Diese letzte 
Vermuthung steht in Verbindung damit ^ dafs Niebuhr wegen 
Verweisung einer Randglosse zu 4> 4a auf ein Cajritidare Ca- 
rok, welches eins zu den Longobardischen Gesetzen seyn kaiin, 
und der, genauen Uebcreinstimmung des Textes mit diesem Ca- 

Eitulare, meint, die Hauptschrift selbst müsse in Italien geschrie- 
en seym Savigny widerspricht diesem besonders deswegen, 
weil es auch ein ganz ähnliches Fränkisches Capitulare giebt; 
wohl mit Grunde: aber, es. fragt sich, ob auch nur die Ver- 
muthung wegen des Vaterlandes der Umarbeitung gegründet ist, 
da die Tübinger Handschrift gerade dieser Umarbeitung cismon- 
tani liest. (Der Prolog fehlt hier). Schon ein Abschreiber 
konnte dies ändern» 

Der Text enthalt bedeutende Abweichungen vom Gedruck- 
ten, So auch de* der Tübinger Handschrift; nur, dafs zu die- . 
ser das Einzelne, was Niebuhr aushebt, schlecht pafst. Darin 
stimmt unsere Handschrift mehr mit der von Savigny gebrauch- 
ten vierten. 

Eine gleichzeitige Glosse enthält besonders Gitatc, von de- 
nen Niebuhr die aus den Pandekten giebt. Ganz ähnliche Ci- 
tate hnden sich auch bei der Tübinger Handschrift, nur aus dem 
Codex genauer, so dafs auch die- einzelnen Stellen angeführt 
sind. Merkwürdig ist hierbei Verse iedeues: dafs hier aus den 
Pandekten, zwar nicht, wie Niebuhr sagt, blos das Dig. vetus, 
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«ber doch , wie auch sonst in jener Zeit , nirgend das Infortia* 
tum, gebraucht ist.; dann einzelne starke Abweichungen in den; 
Lesarten, aus denen sieh bestätigt , Was bei 'den Erörterungen 
über Rubriken in Clossius Schrift oft gebraucht ist, dafs die 
entsprechenden Rubriken des Codex den Schreibern besonders 
im' Sinne Jagen , und die im. Einzelnen für die Kjritik offenbar 
-wichtig werden können, z. B, Dig. tit. interdicti undt vi, 
>vas eben so auch in der Tübinger Handschrift vorkommt, Dig. 
de. his qua* t vi mortis vel metusve causa gesta sunt * anstatt 
dessen die Tübinger Handschrift nicht so unsinnig, aber eben*» 
falls vom Gewöhnlichen höchst abweicheud liest de his qua*, 
in metu sine cqusa. gesia sunt, Dig, de conditione ob causam 
datam causa non secuta, wofür in der Tübinger steht, de con- 
ditionis cäasa dati causa non secuta. Diese Beispiele schon 
werden dem Kritiker auch auf die übrigen Cifate» namentlich 
die aus Codex und Institutionen aufmerksam machen, welche 
Niebujjr in einem Nachtrage zu diesem Aufsätze nachgeben möV 
ge. — Ohne Zeichen von etwas Neuem folgten auf den Petrus 
nech eine Reihe juristischer Sätze, deren erste *3 Niebuhr mit 
den Anfangs-, auch wohl End- Worten bezeichnet; die folgen* 
den 16 seyeu Decrctaleu, und darunter viele falsche. Von de* 
ersten weist er selbst verschiedene nach, als aus dem Justinia- 
nischen Codex genommen/ Ein paar andre man* 3, 4 scheinen, 
aus dem Cod. Theodos. und dessen inlerpretatio (C. Th. 4j 4 
d. testamenlis l. 6; u. 6\> 4$ de donation. L 4)» Das Uebrige 
nach den Anfangs- und End -Worten aufzufinden ist mir nicht 
gelungen; wie es aueh dem* dazu aufgeforden Savigny nicht ge-» 
lungen zu seyu scheint. — . In der Tübinger Handschrift findet 
«ich nichts dißsem Anbange Entsprechendes» 

h.) Den Brachylogus , wovon hier nur eine kürzere Nach- 
richt gegeben \wrd, weil — in Rom kein gedrucktes Exemp- 
lar zur Vergleichung aufzutreiben war,. Eine Sachen und Worte 
erklärende gute Glosse zeichnet diese Handschrift aus, Gap 
nicht aus den Justinianischen Rechtsbüchern, sondern aus Au- 
gustinus^ Seneca # Isidorus geschöpft, und, gleich dem Brachylogus, 
selbst, wunderliche Anspielungen auf Salustius enthaltend, stimmt 
sie damit wohl überein, dafs der Rechts-Unterricht in den gram- 
matischen Schulen ertheilt wurde; und verdient dieser Beschaff 
fenheit wegen wahrscheinlich vorzüglich von einem Kenner und 
Forscher der Geschichte des Rechtsstudiums im Mittelalter einmal 
ganz durchgegangen und benutzt zu werden, — Eine von Nie- 
buhr ausgezeichnete Glosse giebjt eine Stelle' der I/iterpretatio 
zu Paulus reeepi. sentent. mit dem Citate, Er bauet hierauf die 
Vermuthung, daü auch dem Verf. des Brachylogusj, wie «einem 
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Glossator die Westgotben nicht unbekannt gewesen .seyn mög- 
teu. Insofern; beide als.* Sinnverwandt Zu betrachten sind ^ mag 
dafür .-*«- da man* : an sich nicht gerade vom Glossator auf dea 
Schriftsteller wird schliessen können — allerdings einige Wahr- 
scheinlichkeit seyu. Eine sorgfältige, auch die Quellen genauer 
erforschende ^Ausgabe des Brachylogus, welche schon Sav^ignjr 
für sehr wtinscnneswerih erklärte, mag auch diese Vcrmuthuog 
bestätigen oder widerlegen. 

* ' Diese neuen Gaben unsers gelehrten, Forschers kann Ref. 
nicht verlassen, ohne noch den herzlichen. Wunsch ausgespro- 
chen zu haben, das weder überhäufte Geschäfte noch viel we- 
niger, wie leider die Sage geht, geschwächte Gesundheit, Ihn 
lange abhalten mögen, durch Vollendung des angefangenen Mei- 
sterwerkes und andere Untersuchungen und Bemerkungen unsere 
^Studien so zu fördern, wie Wenige, gleich ihm vermögen. 

Schrader* * 



.4, Dichtungen von Frtkdr. Wilh. Krampitz. Danzig, im Ferl m 

~». der Athenischen ßuch~ u. Kunsthandlung 48 '22. 3i4S.gr. 8 , 

Ä, Dämmerung u. Morgenrothj geschildert und der erwachsenen 

Jugend besonders empfohlen von ff. J. Ritscül v. Harten - 

bacm. Erfurt h. Müller j 4824* *3o St. kl. 8. 

t W enn nach langer Ruhe ein grosser Dichter nebe Bewegung 
in das stille Leben bringt, versammeln sich um ihn viele, Gleich- 
gesinnte oder Gleichgestimmte von untergeordnetem Range, wie 

v die Kreise im stillen Soe, die immer matter und matter werden 
und am Ende in nichts zerflicssen. §0 ging es Klopstock, dem 
Lyriker, und in noch höherm Grad Schillern, dessen leichter 
nachzuahmende Eigentümlichkeit mit der Kraft des Magnetes 
wirkte. Vor etwa zwanzig Jahren erstand ein nunmehr verschol- 
lener Dichter , der sich so ganz in Schillers philosophische An- 
sichten, Bildersprache, Gefühle und Formen, eingeübt hatte, dafs 
er nach seines Meisters Ableben ihn gc Wissermassen forsetzen zu 
können schien. Einer von solchen Kreisen um Schiller ist auch 
Herr Krampitz, zwar schon von ziemlich redseligem Umfange, 
aber' immer noch kennbar genug. Auf Genie wird- er selbst 
nicht Anspruch macheu; Talent und Fleifs mufs ihm auch der> 
Befangene zugestehn ; was ihn aber dem Rec. besouders werth 
gemacht hat, ist der fromme Sinn, der schöne Patriotismus, und 
überhaupt die Biederherzigkeit^ die aus diesen Dichtungen spricht. 
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Kr mnfs auch solcher Tugend wegen seinen Landsleuten top* 
züglich werth seyn; denn in:Dauzig allein bat er gegen 200 
Prännraeranten gefunden. *— "I>er ihm beigesellte Gefährte' krei- 
set nicht blofs um Schiller, -sondern um alle möglichen Lyriker; 
und £tst überall ist er dem Zerfliesscn nahe. Doch wagen wir 
nfoM,r ihm allen Werih und alles Verdienst abzusprechen. Er 
hat unter andern N das hohe Verdienst der Bescheidenheit und 
das seltene der Selbsterkenntnifs ; und dabei erwirbt ihm- Ach- 
tung seine unbestechliche Rechtlichkeit. Drum werden diese 
Gedichte als gedrucktes Manuscript für Freunde ihren "Werth 
behaupten. Vorzüglich anziehend waTen uns die Ottaverime, 
der hrave Göbei, obgleich der ha tnäekige Kampf zwischen bra- 
ver ^Gesinnung und Unpoesie manchmal ein Lächeln erregten. 
Der wackere Kriegsgenosse reicht dem bedürftigen Dichter: 
Sein lang* Erspartes', wen'ge Louisd'ors, 

Drauf sagt dieser ; , 

Da .fühlt' ich mich von Ehrfurcht hingerissen : -— 
Ein grosser Mensch vollbringt sofeh Opfer nur ! 
Jch wagte nicht des Edeln Mund zu küssen} 
Das Göttliche der menschlictren Natur 
Sah ich\vor mir, und unter seinen Füssen , 
Fühlt' ich beschämt, verfolgt' ich meine Spur: 

*- Doch nüifst' ich mich auf ewig vor mir schämen, 

, Hau' ichs vermocht die Gabe anzunehmen. 

Beide* Pjchterj besonders den letzteren, müssen wir auf 
mangelhafte Techuik, auf falsche Reime, auf. die öftere Wie«« 
derkehr des Hiats u. dgl. aufmerksam machen. 



f^irgiTs Aeneide. In deutschen Jamben von Dr. Joseph Nürn- 
berger. Erstes Bändchen. 4s — 3s Buch. Zweites Bänd- 
eheu. 4 S — & s Buch. Zwickau, hei den Brüdern Schitm 
mann. 4%. 

Von einer Uebertragung des Virgil, die sich an Schillers be- 
kannte Jugendarbeit ergänzend anschlicfst, kann weder geistig* 
Treue, noch buchstäbliche erwartet werden j man mufs zufrie- 
den seyn, wenn etwas lesbares, und froh, wenn etwas geist- 
reiches zum Vorschein kommt. Das erste ist in vorliegendem 
Werke fast immer der Fall, das zweite mitunter. Freilich 
nimmt sich die Aeneis im Gewand«/ des Oberon etwas wunder« 
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lieh aus; sie* 7 hat sich namentlich, der Strofe und dem Reim« 
tu lieb, oft müssen dehnen und foltern, und dann wieder zwi- 
cken und verstümmeln lassen; mit Einem Worte, der hohe Geist 
Virgils ist, in der veränderten Form verloren gegangen, was auch, 
nur in geringerem Grade, von Schillers Arbeit gilt. Aber es 
giebt genug Leser, denen jede Form die rechte ist, wenn ffc\i 
die Dichtung in ihr nur »lieblich und geschwind däuen« üfst; 
und so können dem wackeren Bearbeiter oder »Ueberdichter«, 
der kein Gelehrter, sondern Postmeister in Sbrau ist, aller- 
hand Leser und > Leserinnen nicht entgehn. Unsern Schiller^, 
der sehr gering von seiner virgilischen Verdeutschung dachte, 
hätte Hr. Nürnberger für seine Meinung, die gewählte Form 
$ej die rechte, nicht gewonnen; warum aber soll nicht auch 
für anderer Leute Geschmack gesorgt werden ? — Dafs Hr. 
Nürnberger vom. kunstreichen Hexameter, diesem schwierigsten, 
"weil mannigfaltigsten, unter allen Versen, gar nichts versteht, 
ergiebt sich aus einigen Aeusserungen . in der Vorrede; und 
schon dies, da er sich einmal berufen fühlte, den, Virgil zu 
deutschen , . entschuldigt einigermassen die Wahl der um vieles 
leichteren Strofe. Auf den Bau derselben hat er sorgsamen 
Fleifs gewandt; und hierirfP Schillern ziemlich erreicht. Auch 
die Sprache ist, wenn schon oft sehr prosaisch, im Gauzeu 
gut zu nennen. Einzelne Fehler, z. B. S.U. Trümmern für 
Trümmer j wird der' Scharfblick des bescheidenen Verfassers 
von selbst entdecken , i falls es zu einer zweiten Auflage kom- 
men s0Üte; und dann mag er auch versuchen, wie viel er von 
den. vermifsten Eigenthümlichkeiten Virgils in seine Farm oder 
Unform noch hineinbringen kann. — Zum Schlüsse die Ver- 
sicherung, dafs ,diese r Aeneis, höher steht ak der sebier ver- 
unglückte Kannegiessersche Horaz, 
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Jahrbücher der Literatur, 



Wilhelm Meisters Wanderjahre. 2 Theäe % Quedlinburg 
und Leipzig, bei Gottfried Basse. 4 8% 4. x T/u. 

Oöthe, den gefeiertsten Dichter Deutschlands, gleichsam auf 
«einem eigenen Grund und Boden zu bekriegen und, wo mög- 
lich, auch zu besiegen, ist offenbar der Zweck dieser Pseudo- 
wander jähre. Zu dem Erstem bedurfte es nur einer gewöhnli- 
chen Kühnheit , da sich der Angreifer hinter dem weiten Sc Ude 
der Anonymität zu decken für gut fand; das Andere hing na- 
türlich, wie fast in allen Kriegen, von der Kraft des Angriffs 
ab, von den Waffen u» deren geschicktem Gebrauche, von dem 
Ansehn des Qegentheils und dessen fest oder schwach begrünr 
detem Reiche. Lassen wir daher vorläufig alle Rücksicht auf 
die Schrift an und für sich, d. h. auf ihren Werth oder Un- 
werth von Seiten der Kunst, um zu sehen, wie der Kampf Selbst 
geführt, und ob der Verf. an Göthe zum ritterlichen David ge-* 
worden. 

Zunächst, scheint es, will der Verf. durch Nachahmung der 
Darstellungsweise Göthe's diesem gleichsam indirekt einen Streich 
fuhren. Daher die sorgfältige Beschreibung des Kleinen und, 
Unwichtigen, daher die Genauigkeit des Details, die Umständ- 
lichkeit und sich breitende Behaglichkeit, daher endlich selbst 
die Form des Romans, um allerlei Gegenstände, besonders aus 
dem Gebiete der Kunst, hin und her zu besprechen.- Aber gleich 
hier möchte der Verf. wohl eher für als gegen Göthe operiren, 
indem er durch das Verfehlte in jener Manier darthut , dafs nicht 
jeder Unberufene sich derselben bedienen könne, sondern nur < 
derjenige, welchem Genius, Leben und Bildung dazu die no- 
thige Weihe ertheilt. Bei Göthe ist sie wirkliche Poesie der 
Form, bei jedem Andern wird sie mehr oder minder uripoeti- 
sehe Künstelei werden. Daher kommt es denn auch, dafs wir 
statt des unvermerkten und erquicklichen Mitfortgehens, wozu 
uns die bequeme Behaglichkeit des genannten Dichters einladet 
und gleichsam verführt, bei der Darstellung unsers Anonymus 
vielmehr gleich Anfangs Laugeweile verspüren, welche (wenig- 
stens im i teJ1 Theile) mit jedem Schritte vorwärts wächst. Kann 
man z. B. auf eine breitere* und peinlichere Weise mit dem 
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Werthe der Natur und des Leben* in ihr bekannt gemacht wer* 
den, als solches hier geschieht oder doch geschehen soll? Wenn 
nun freilich auch Göthe dem Leser in dieser Beziehung . oft et- 
was zu viel anmuthet, wie z. B. namentlich in den Lehrjakren, 
Tbl. I. gleich in den ersten Kapiteln , oder auch neuerdings wie« 
derum in den Wandet jähren , wo die langwierige Reise durch 
die Provinz nicht von allen belohnend und interessant genug 
gefunden werden durfte; so wird doch jeder Unbefangene ge- 
steben, dafs man durch die angenehme \ zuthatli che Redseligkeit 
die Länge des Weges mehr oder weniger vergifst, und wob! * 
schwerlich zur Ueberhüpfung bedeutender Strecken versucht 
wird. 

Doch wenden wir uns zu den eigentlichen, direkten An- 
griffen. Hier soll das Resultat erzielt werden, dafs Göthe we- 
der unter die grossen Dichter überhaupt , noch unter die ersten 
und vorzüglichsten unserer Nation zu zählen sejr , sondern sich 
mit dem Prädikate eines geistvollen zu begnügen habe. 

Drei Momente werden als beweisend dder vielmehr als jenes 
Resultat begründend hervorgehoben., Erstens: Göthe ist weniger 
Dichter dem Inhalte als der Form nach. Zweitens: Seim Cha- 
rakteristik ist gewöhnlich und poetisch mangelhaft. Drittens: Er 
huldigt mehr dem Modegeschmacke , als dem eigentlichen Kunst- 
geschmacke. 

Um die Wahrheit des ersten Punktes darzuthun, bahnt sich 
der Verf. den Weg durch eine Voraussetzung , indejn er an- 
nimmt, dafs die Wesenheit des Schonen, somit auch der Kunst, 
in der Darstellung der grossen Ideen, des Erhabenen innerhalb 
des Gebiets der Religion, der Tugend, der Menschheit über- 
haupt bestehe, dafs eigentliches Princip der Kunstproduktionen 
daher die Idealisirung se>, allein (wie sich aus dem Ganzen er- 
giebt) die absolute* wie sie besonders Schiller durch Lehre und 
eigene Schöpfungen mehrfach in die Dichtkunst einzufuhren ver- 
suchte. Obgleich nun der Verf. diese Voraussetzung mfe vielen 
seiner Landsleute gemein hat; so ist und bleibt sie nichts desto 
weniger eine blos beliebige Annahme, und wahre Petit io prin- 
cipii. Eine genauere und philosophischere Betrachtung des We- 
sens der Kunst, gestützt und bewährt durch die Geschichte 
derselben, mufs jeden von ihrer Einseitigkeit überzeugen. Alle 
Kunst bedarf iioth wendig des Wirklichen, des Gegebenen, um 
an und in demselben das ursprünglich Freie nachzuweisen durch 
unmittelbare schöpferische V* iedergeburt. Wohl soll daher alle 
Kunst, um dieses zu. sejn, idealisiren (das Batteux- Baumgart en- 
sche Princip der Nachahmung der Natur, oder das Bouter- 
wek'sche des Wetteifers mit derselben und ahnliche können of* 
fenbar das echte Kunststreben nur hemmen oder mißleiten); al 
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lein Dicht absolut idealisiren, soll sie d. h. ohne Berücksichtigung J e » 
Realen, sondern relativ .idealisiren , d. h. das Reale, Gegebene 
in der Besch einung des Idealen, des ursprünglich Freien dar- 
stellen. Diese relative Idealisirung kann auf doppelte Weise 
statthaben, nach oben nämlich und nach unten (welches leztere 
man mit J.Paul die verkehrte Idealisirung nennen mag). In die- 
ser freien Wiedergeburt des Wirklichen besteht die eigentliche . 
Produktivität des Künstlers, nicht in dem nihilistischen Streben 
nach idealen Wolkengebilden , denen in ihrer Mark-, Blut- und 
Flcischlosigkeit auch das Gepräge des Lebens fehlt. Den Verf. 
hätte hierüber schon die griechische Kunst eines Andern beleh- 
ren müssen, wäre er nur mit deren eigentlicher Bedeutung ver- 
trauter gewesen. Rec. will ihn daher blos an Schillert in viel- 
facher Hinsicht unbilliges Verfahren gegen Bürger erinnern, wo- 
zu denselben die Einseitigkeit jenes Princips offenbar verleitete $ 
eben so an einige Charaktere dieses sonst so eminenten Dich- 
ters j 2. B. an den des Don Carlos, noch mehr des Marquis Po- 
sa, welchen J. Paul (Vorschule der Aesth. Thl. IL ,S. 458, a* e 
Ausg.) nennt »hoch und glänzend und leer wie ein Lcuchtthurm.« 
— Mit der Nichtigkeit der Voraussetzung des Verf. fallt daher 
auch (wenigstens der Hauptsache nach) der Vorwurf, den er 
Göthe macht, behauptend, dafs dessen Produktionen darum un- 
ter der eigentlichen Kunsthohe bleiben, weil es ihnen an Grösse 
der Ideen, an hohem religiösem Sinne, an sittlichem Ernste fehle, 
-weil in ihnen Wirklichkeit und gewöhnliches Leben zu sehr, 
hervortrete. Vielmehr bat der Hr. Anonymus auch in dieser Be- 
ziehung dem Gegenpart durch seinen vermeinten Tadel ein be- 
deutendes Lob geredet, so lange er nämlich den Beweis schuldig 
bleibt, dafs Göthe's Kunst bloße Kopie nackter, baarer Wirk- 
lichkeit sey. Recens. will deshalb an ein bekanntes horazisches 
Wort erinnern. 

Ex noto fictum c armen sequar , ut sibi quisque sparet idem, 
Sudet multum frusüaque ifaboret ausus idenu 

, Ars, p. V. %4o seqq. 

Wenn der mehrberührten Voraussetzung gemä'fs nun S. 3 «9 
Herder über Göthe gestellt, wenn eben daselbst gesagt wird: 
»Jakobi und Schiller hahen eine innere Demuth vor dem Göttli- 
chen, die Göthe fremd ist,« wenn S. 21a ihm die Gröfse der 
Ideen abgesprochen, dagegen technische Kunst und poetische 
Melodie zugestandet wird, oder wenn es S. 2i5 heilst: »So lange 
ein Fenelon nicht sagt, dafs er in Göthen Andacht, oder ein So- 
krates, dafs er sittlichen Ernst in ihm finde, so lange ein Les- 
sing ihm nicht Wahrheit , ein Luther Kraft und Patriotismus zur 
erkennt; so lange darf es Sie nicht irren, wenn hundert und 
aber hundert Andre in Hfm die treue Kopie von Originalen zu 
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finden behaupten, die sie selber nie zu Gesiebte bekamen u. s. 
w.« Wenn also dieses und Aehnliches ausgesprochen wird; so 
ergiebt sieb des falls Widerlegung und Würdigung von selbst. 
Schwerlich möchten die aufgeforderten Zeugen , denen zum Glü- 
cke für unsernVerf. derjTod sammt und sonders längst die Spra- 
che genommen, gegen Göthe Zeügnif* geben. Beiläufig gesagt, 
giebt der Verf. durch diese Induktion einen Beleg seines gründ- 
lichen Studiums historischer Charaktere. Besonders möchten So- 
fcrates und Lessing sich bei ihm zu bedanken haben. Wenn es 
"aber an einer andern Stelle (Tbl. I. S. i64) heifst, Göthe sey 
ein poetischer Geistesleugner , der nicht die unsichtbare Gottheit, 
sondern nur ihre sichtbare Erscheinung, nicht das wesentlich 
Schöne, sondern nur seine Offenbarung anbete; so sieht man 
leicht, wesseir Geistes Kind der Verf. selber ist, und wie" ver- 
lassen von aller tiefern philosophischen Betrachtungsweise der 
Dinge. .Ist denn die sichtbare Erscheinung des Göttlichen, kraft 
4er Kunst möglich ohne Erfassung des Göttlichen an sich? Ist 
nicht vielmehr jede wahre Erscheinung des Göttlichen dieses selbst, 
insofern überhaupt von einer Erscheinung desselben die Rede 
seyn kann? Ist die Offenbarung des Schönen zu trennen von sei- 
ner innem Wesenheit? Oder glaubt der Verf. vielleicht, die 
durch Verstazdesreligion in dem Kopfe Vieler ständig und fest- 
gewordeue Bestimmtheit solcher Trennungen finde auch in der 
Wirklichkeit statt? — Uebrigens gesteht Rec, dafs er keines-* 
wegs geneigt sey, die Verteidigung mancher Göthe'schen Pro- 
duktionen vor dem Richterstuhle echter Kunstwissenschaft zu 
übernehmen; vielmehr ist er der Meinung, dafs unter denselben 
nicht selten leichte Waare sich vorfinde, ja, dafs auch selbst der 
der Kunst heilige Ernst für das Sittliche, wie z. B. namentlich 
in den Wahlverwandtschaften, hier und da vermifst werde. Al- 
lein wer des Trefflichen und Vorzüglichen so viel geleistet hat, 
dem wird jeder Billigdenkende gern das Quandoque, bonus dor- 
mitat Homerus zu Gute kommen lassen. 

Der zweite Haupttadel betrifft die Charakteristik, Unser Ano- 
nymus vermifst nämlich in Göthe's Charakteren alle -höhere Po- 
esie und echte Idealität; dagegen findet er in demselben Wie- 
derholung, Identität, Mangel an Consequenz und Energie, selbst- 
suchtige Schwache ohne Gehorsam gegen eine in sien festgesetzte 
Regel, Gewöhnlichkeit, — kurz, es soll jene Charakterwelt 
seyn eine Welt ohne Heroen j in der nur un|grgeordncte Grösse, 
Lebeusgewaudtheit, Klugheit, Sinnlichkeit, Aumafsung und vor- 
nehpie Bildung Anerkennung finden. 

Je schwerer diese Beschuldigungen sind, um desto gründ- 
licher sollten die Beweifse seyn , auf . welche sie sich stützen ; 
allein auch hier rnuis jeder Besonnene abermals nur beliebige, oft 
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wirklich leichtfertige Versieb erungen statt haltbarer Begründung 
finden. Rec. erlaubt sich desTals nur einige Bemerkungen, und 
zwar zunächst in Bezug auf den Vorwurf der, Wiederholung und 
Idendität der Charaktere. So mannigfach und vielverschlungen 
im wirklichen Leben die Verhältnisse einerseits und die subjee- 
tiven Anlagen andererseits auch seyn mögen , als durch welche 
beiden Momente Charaktere überhaupt sich bilden ; so lassen sich 
in denselben doch gewisse Hauptrichtungen unterscheiden, die 
wiederum durch besondere Grundeigenthümlichkeiten ausgezeich- 
net werden. Diesem gemäfs giebt es nun auch nicht nur Haup- 
klassen von Charakteren, sondern auch für jede derselben be- 
stimmte Grundähnlichkeiten, Lebenserfahrung und Geschichte 
leisten dessen hinlängliche Gewähr. Es kommt bei poetischer 
Charakteristik , die , wie alle Poesie nach früheren Bemerkungen, 
auf dem Boden des Gegebenen ruhen mufs, nur darauf an, ein- 
mal, welche Art von Charakteren ein Dichter sich vorzugsweise 
wählt, und dann, wie er, dem Normaltypus treu, in mehrfachen 
Zeichnungen jedesmal das individuelle Gepräge der Allgemeinheit 
aufzudrücken versteht. Dieses angenommen, fragt es sich nun, 
obGöthc in seinen Charakteren, bei denen allerdings, wie auch 
bei den Schiller'schen, ein Hinneigen zu einer bestimmten Art 
nicht zu verkennen ist, blosse oberflächliche Allgemeinheit , oder 
-wirklich individuelle Verschiedenheit ausgedrückt habe. Hier, 
denkt Rec, wird wahrlich kein Unbefangener anstehen, sich für 
das letztere zu entscheiden, und über des Verfs. Blindheit sich 
zu wundern, wenn er liefst, wie dieser den Charakter eines Tor- 
quato Tasso mit dem des Eduard in den Wahlverwandtschaften, 
den Egmont mit dem Orest, Hermann mit Faust und Götz iden- 
tificirt. Auch hier beweifst der kühne Kritikus höchstens nur, 
dafs er weder das Leben und die Menschen, noch die Göthe- 
schen Charaktere verstanden und studirt habe. Wenn er aber 
den Verehrern des grossen Dichters vorwirft, dafs sie am Aeus- 
ser liehen hängen bleiben,* so möchte dieser Vorwurf vielmehr 
auf ihn selbst zurückfallen , indem er sich , wie die heldsüchti- - 
gen Weiblein und raschen Jünglinge an dem prunkhaften Schei- 
ne vieler Schiller'schen und vielleicht auch Schillersch- Körner- 
schen Pcrsonagen zu weiden besondere Lust verräth. Indefs 
aus Gefälligkeit gegen den Verf. zugestanden (was nicht zuzuge- 
stehen ist), dafs die grossen, erhabenen Charaktere der Muse 
Schiller' s die allein echt poetischen seyn, wie mochte er denn 
die Aehnlichkeit derselhen übersehen, die e bei den' Göthe- 
schen so scharfsinnig aufgespürt ? Scheinen nie t Don Carlos und 
Morthncr, Posa und Max Piccolomini, Wallenstein und Carl 
Moor fiel eher Brüder zu seyn, als Torquato Tassa und Orest, 
Egmont und Hermann, Eduard und Götz? Aber so gc ts, man 
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. sieht; was man sehen will , und mochte dann Andere gern eben 
so blind machen, als man selber ist; der Fehler vieler Kritiker. 
Die übrigen Vorwurfe, welche den Göthe'schen Charakte- 
ren gemacht werden , sind gleich grundlos nnd unbedacht. Denn 
wenn der Verf. z. B. im Torquato JTasso Schwäche und Incon- 
sequeuz findet, so hätte er nicht übersehen sollen, dafs es eben 
des Dichters Idee war, einen Charakter dieser Art — das arg- 
lose Gemüth des schwärmerischen Dichterjünglings im Gegensä- 
tze mit dem abgeschliffenen, festbestimmten Weltleben — künst- 
lerisch darzustellen, eine Darstellung, welche Gpthe's echtes Kunst- 
* genie glänzend offenbart. Wenn uns im Egmont Leidenschaft 
und Leichtsinn 1 entgegentreten, so dürfen wir nicht unbeachtet 
lassen, wie beide mit dem höchsten Ernst des Lebens, mit der 
Entschlossenheit zu sterben: in Verbindung gesetzt werden — ' 
ein wahrer Triumph # der Gothe'schen Muse, wie sich hier Le- 
benslust und Todesmuth die Hände bieten! Wie möchte aber 
der Verf. jene gerügte selbstsüchtige Schwäche, jene Inkonse- 
quenz, jene blosse Klugheit und vornehme Gewandtheit im Götz 
nachweisen? Wie im Hermann, wie im Qrest? Die blosse Ver- 
sicherung, diese Flecken finden sich auch hier, kann nicht statt 
des Beweises gelten. — Wenn der Verf., Shakspear's Charak- 
tere mit denen Göthes vergleichend, bemerkt, dafs er dort nur 
einen einzigen treffe, der sich den Gothe'schen zugeselle, näm- 
lich den* des Hamlet, als in welchem gleiche Schwäche sich her- 
vorthue, gleiche biofs äusserliche Bildung für gewisse Lagen des 
Lebens , zur Gewandtheit fiir gewisse Kreise, aber keine für 
alle Lagen, keine zur Kraft und Resignation; so hat er die tiefe 
und hohe Bedeutsamkeit dieses Charakters mit seinem leichten 
Senkblei nicht ergründet. Galt es denn hier eine gemeine In- 
trigue , eine blosse Kabale des vornehmen Lebens ? War ,es blos- 
se Convenienz, die gegen den von Natur edeln, aber allerdings 
mit seiner Kraft und seinem Willen in Zwiespalt gesetzten Jüng- 
ling andrang? Kann es eine höhere, poetischere Charakteristik 
geben, als die ist, womit uns jener Kampf, jener Zwiespalt in 
seiner fortschreitenden Entwickelung dargestellt wird? Unser 
Anonymus und Seinesgleichen würden der Sache freilich ein 
schnelleres Ende gemacht haben — sie hatten den Jüngling mit 
polternder Wuth den königlichen Oheim durchboren, oder aber 
ihm christlich -fromm — Alles vergeben und verzeihen lassen« 
Ein bischen Hin - und Herreden - und Rennen in orakelndem 
Pathos und auf klirrendem Sporenkothurn würde die Stelle der 
Handlung vertreten haben. 

Fast gleiches Urtheil, wird über die weiblichen Charaktere 
gefällt. Anch hier findet der Verf. die an den mähnlichen ge- 
rügte Identität, Lotte ist eine Zwülingssch wester der Herzogiu 
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im Torquato Tasso; beiden zum Sprechen ähnlich sind Ottilie, 
Klarchen , G retchen. Ausserdem tadelt er an der Charakteristik 
der Weiber, dafs überall die Vorstellung hervortrete, als müsse 
das Weib seine Güte und Trefflichkeit blofs der Geburt, der 
Naturbegunstigung nicht aber der Bildung verdanken. Was 
den Vorwurf der Identität betrift ; so zeigt sich dessen ganzliche 
Nichtigkeit f. den Kundigen hinsichts der meisten Charaktere durch 
die blosse Zusammenstellung. Wenn aber- bei Klärchen und 
Gretchen sich allerdings eiue grössere Ähnlichkeit findet; so 
wird der Vernünftige dieses dem Dichter eben so wenig zum 
Vorwurfe machen, als er die Natur darum tadelt, dafs sie unter 
ähnlichen Bedingungen Aehnliches schafft; genug, dafs beide 
Mädchen* trotz aller Aehnlichkeit dennoch ihre' eigene Ichheit 
behaupten und nicht zwei leere Abstrakte sind. « 

Was aber den andern Tadel angeht; so ist er theils un- 
wahr, theils aber auch wiederum mehr Lob als Tadel. Denn 
wer kann sagen, dafs die Prinzessin Elenore ihre Vortrefflichkeit 
blos der Gunst der Natur verdanke? Kann es einen weiblichen 
Charakter geben, in welchem natürliche Anlage und' höhere Bil- 
dung sich harmonischer und reiner verbinden, als eben in die- 
sem?' Kann das Gefühl der Liebe und das Bewufstseyn edler 
Sitte schöner gepart erscheinen, als in diesem Musterbild« weib- 
licher Charakteristik ? Ist Eugenie in ihrer gesammten Erscheinung 
ein blosses Kind der Natur ? Rec. würde auch noch auf die Iphi- 
genie hinweisen, wenn der Verf. nicht, ihm gleichsam zuvor- 
kommend, bemerkt hätte, Göthe sey in diesem Charakter durch 
die Geschichte gezwungen worden, von seiner gewöhnlichen 
Manier abzuweichen. Wir wünschen dem Anonymus Glück, 
dafs ihm hier ein Deus ex machüia zu Hülfe eilte, um das wan- 
kende Treffen herzustellen. Uebrigens ist der Tadel zum Theil 
auch wirkliches Lob für unsern angefochtenen Dichter. Denn 
nach dem Geständnisse aller Unverbildeten sind die anziehend- 
sten weiblichen Charaktere gerade diejenigen, in welchen sich 
die natürliche Schönheit und Trefflichkeit, wie eine Blume, 
gleichsam sich selber unbewuf st, entwickelt darstellt, wofern nur 
die Natur nicht als gemeine Blödigkeit erscheint, was schwerlich 
jemand von den Lotten , Ottilien, Clärchen und Gretchen behaup- 
ten wird. — Dafs Thekla und Johanna bei Schiller ganz an- 
dere Wesen sind> wie es weiter heifst, weifs und sieht jeder; 
allein sie treten auch in ganz andern Verhältnissen unet unter 
ganz verschiedenen Umständen auf. Und dann , wie mag doch 
der Verf. von Göthe als Dichter fordern wollen, dafs er gerade 
solche Charaktere schaffe als Schiller ? Eben dadurch be weifst er 
sich ja als vorzüglichen Dichter, dafs er auf eigner Bahn sichern 
Schritts in der Kunst heiligen Hallen wandelt. Betrachten wie 
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aber das Wesen der Kunst überhaupt etwas genauer in Bezie- 
hung auf die Charakteristik ; so möchte sich wohl das unwider- 
sprechliche Resultat ergeben, dafs ein viel grosseres Talent und 
ein viel tieferes Studium dazu gehört, Charaktere nach den Le- 
bensverhältnissen poetisch darzustellen, als absolut ideale zu 
schaffen. Daher mag es auch kommen, dafs unsere Schauspiel- 
kunst .mehr leidliche Theaterbeldeii als poetische Lebensdarstelr 
ler zählt, dafs Schillert himmlisch - ideale Charaktere leichter 
zum Aushalten gegeben werden, als die irdisch -idealen Göthe's. 
Wenn endlich der^Verf. zur Bestätigung beider Momente, 
nämlich des Mangels an Hoheit der inneru Poesie und Charak- 
teristik den Faust anführt, bemerkend ,? Göthe habe z. B. hier 
in der Komposition das Grosse und Erhabene der alten • Sage 
keinesweges erfafst, sondern diese in's Gemeine herabgezogen, 
eben so in der Person des Faust nicht den ungeheuren Frevler, 
sondern einen gewöhnlichen Schwächling hingestellt u. s. f., so 
dafs Alles den marklosen Gang eines bürgerlichen Trauerspiels 
gehe ; so mufs Rec. abermals den gänzlichen Mangel einer «phi- 
losophischen Durchdringung des Lebens, des menschlichen Stre- 
bens und Denkens, des Verhältnisses des Bösen zum Guten als 
Grund dieser Behauptung annehmen, obwohl er keinesweges 
geneigt ist, in diesem Gedichte mit manchen Neuern bestimmte 
philosophische Schulsysteme zu finden. Auch mochte es aber- 
mals einen Beweis für Göthe's Dichtergenie abgeben, dafs er 
die Sage mit so grosser poetischer Freiheit behandelte, ohne 
jedoch ihren Sinn eigentlich zu verfehlen» Hat doch . auch Sha- 
kespear, von welchem der Verf. meint, dafs er diese Sage nach 
ihrer ganzen Grösse und Erhabenheit würde aufgefafst und dar- 
gestellt haben , in seinem Hamlet die alte nordische Sage gleich- 
falls nicht in ihrer ganzen Gröfse genommen,, sondern sie nach 
seiner besondern Kunstabsicht verändert wiedergegeben. Denn 
(wie ja auch der Verf. selbst andeutet) erscheint der Hamlet kei- 
neswegs als der gewaltige dänisch «»nordische Achill, wie ihn die . 
Sage hinstellt. — Wenn endlich darin, dafs Göthe mehr Em- 
pfänglichkeit finde bei gewöhnlichen Menschen und in den un- 
tern Ständen (S. 2*4 6 ff.) > ein Grund für die geringere poetische 
Kraft Götbe's gesucht wird; so wird jeder Kundige merken, 
wie sehr sich hier der Verf. als Ignoranten beweist , indem ge- 
rade das umgekehrte Verhältnifs statt findet. Weiber, Jüng- 
linge, Leute aus - den niedern Klassen finden im Allgemeinen 
viel mehr Geschmack an den Schiller'schen und ähnlichen (nach- 
geahmten) Poesien, als an den Göthe'schen, an welchen dage- 
gen das gesetztere Alter und die dnreh gediegene Kultur gereif-» 
ten, in sich fester beschlossenen Menschen grösseres Gefallen zu 
haben pflegen. 
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Der dritte Anklagepunkt endlich besteht darin, dafs Gothe 
dem Mpdegeschtnacke zu sehr fröhne. 

Um diesen Tadel zu begründen, macht es der Verf. der 
-ganzen schönen Literatur Deutschlands zum Vorwurfe, dafs sie 
vielfach gewechselt und der Mode gedient habe. Kann Rec. 
nun freilich nicht leugnen, dafs es eine 'oder andere Epoche ge- 
geben, in welcher eine solche unkiinstfemche Unselbstständig- 
ieit in unserer Literatur statt fand; so darf er doch den Vor- 
wurf für die gesammte Geschichte derselben keines weges als 
begründet annehmen. Vielmehr offenbart sich in den Hauptbil- 
dungs - und Blüthenepochen der deutschen Poesie eine wahr- 
haft nationale Selbstständigkeit und Freiheit. So in der Zeit 
des Minnesangs, so seit Lessiug. Die Vielseitigkeit ist ein natio- 
naler Zug unsers Volks und eben darum auch' unserer Kunst 
und Literatur. Es will und soll sich nicht absolut beschli essen; 
sein Streben ist auf Alles gerichtet, was sich als hoch, 'edel und 
trefflich darthut. Will der Vefrf. so wie manche Andere einen 
unbeweglichen Typus in der Literatur; so findet er ihn so voll»* 
' kommen als- möglich in der französischen, wo das unveränder- 
liche Boileau'sche Maschinenwerk trefflich gedient hat, eine glei- 
che steife Bewegung und Physiognomie in dem ganzen Gebiete 
der Poesie zu bewirken. Der Deutsche protestirt mit Recht, 
wie gegen allen Papismus, so auch gegen einen solchen in der 
Kunst. Ist es also noth wendig zu einer nationalen deutscheu 
Literatur, dafs sie mit jener Vielgestaltigkeit des Volks einer- 
seits und den Entwickelungsepochen desselben andererseits glei- 
chen Schritt halte; so folgt daraus, dafs Göthe alle, jene Phasen, 
welche die deutsche Poesie seit Lessing dargestellt hat, in seinem 
Kunststreben ausgeprägt, keiiiesweges, dafs er in unkünstlerischer 
Unselbststandigkeit der Mode gehuldigt, sondern vielmehr, dafs 
er eben in seiner Vielseitigkeit sich als wahrhaft deutschen Na- 
tionaldichter ohne Gleichen bewährt habe. — Was der .Verf. 
S. 2a4 über die Wandelbarkeit der griechischen Poesie zur Er- 
läuterung beibringt, beweist wiederum des Kritikers Mangel an 
scharfer Vergleichung und Einsicht. Denn dafs dort in der ei- 
nen Epoche die epische Poesie vorwaltete, in^ einer andern die 
lyrische, in einer dritten die dramatische ff., zeigt dpch wahr- 
lich keinen Wechsel des Kuustgesclimacks an, wie der Verf* 
meint, sondern nur verschiedene Richtungen des nationalen grie- 
chischen Lebens, als womit die Kunst nothwendig und innerlich 
zusammenhing« #% ■ 

Doch es ist Zeit unserm Gegenreden ein Ziel zu setzen, 
indem eine Erschöpfung dieser Sache ohnedies kein Vorwurf 
einer Recension sevn kann. — Also nur noch Einiges im All« 
gemeinen. 
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So wenig auch der ungenannte Verf. seinen Zweck, die 
• Niederkämpf img des Göthc'schen Dichteransehns, erreicht hat, 
so viel auch seinem Romaine selbst, wie derselbe zumal im i n 
Theile sich entwickelt, die eigentliche Poesie und Kunstrollen- 
dung mangelt; so kann Recens. doch nicht verhehlen, dafs in 
demselben Manches gesagt wird, was nicht nur die überschä- 
tzenden, blinden Verehrer Gothe's zu vielfacher nützlicher Ue- 
berlegung zu veranlassen vermag, sondern was überhaupt auch 
Beherzigung verdient. Hierhin gehört Zr B. Thl. IL S. 409 die 
Bemerkung über die Wahl des Stoffes für das ernste deutsche 
Drama, eine Ansicht, welche Rec. in diesen Blättern bereits 
früher angedeutet hat; ferner Tbl* II. S. 172 ff. die Ergicssung 
über die wahre höhere Kunst des Lebens; ebenso S. 177 .die 
Ermunterung zur Darstellung des Schonen im Leben und deren 
Möglichkeit. Ueberhaupt ermangelt der ganze ateThl. nicht so 
sehr aller Poesie als der iste, obwohl sich auch hier der Gang 
der Handlung noch immer zur Genüge langsam fortbewegt. Da 
erst mit dem Schlüsse des 2 n Theils die eigentliche Wander- 
schaft beginnt; so läfst das Werk noch eine bedeutende Fort- 
setzung vermuthen und, man darf wohl hinzusetzen, auch er- 
warten. Nur will Rec. dem Verf. rathen , seinen Helden nicht 
ollzubeqnem und gemächlich reisen zu lassen, damit dem, 
Leser das etwaige Interesse nicht durch überflüssige Langeweile 
wieder verkümmert werde. 



Lehrbuth der Astronomie von Joseph Puzzt. Aus dem Ita- 
üenisehen übersetzt von Joh. Hkinr. JVestihal. Mit einer 
Vorrede des Herrn Uofrath Ritter Gau/s, Berlin 4822. 
f. Thl. FI u. *58 S. IL TU. IV u. 356 S. 8. mit 
4 KufferU 

Ubngeachtet des beschränkten Raumes unserer Blätter und So 
wenig dieselben auch aus dem Gebiete der astronomischen Li- 
teratur aufnehmen können, glauben wir es dennoch unsern Le- 
sern schuldig zu seyn, sie auf dieses Werk aufmerksam zn ma- 
chen» und die Tendenz desselben im Allgemeinen anzuzeigen. 
Bei der ziemlich allgemeinen und grossen Liebhaberei für Astro- 
nomie giebt es der Lehrbücher dieser Wissenschaft eine grosse 
Zahl, worin die Resultate der Beobachtungen und Rechnungen 
hinlänglich klar und richtig dargelegt sind. Merkwürdig ist 
hierbei, wie einfach und leicht zu fassen diese durch die tief- 
sten Kenntnisse des Calcüls und angestrengtesten f höchst ge- 
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nanen, Beobachtungen aufgefundenen Resultate in der Astrono- 
mie, wie in der Naturlehre überhaupt sich darlegen lassen, ein 
Beweis, dafs jeder Mensch ein angebornes Talent zum Auf- 
fassen geometrischer Wahrheiten besitze. Eben dieser Leichtig- 
keit wegen aber wollen die meisten Verfasser astronomischer 
Lehrbucher von einer recht grossen Zahl von Lesern verstanden 
werden, und indem sie das 'Allgemeinbekannte wiedergeben, 
vermeiden sie sorgfaltig dasjenige, was nur durch einige Ein-* 
sieht, in den Calcül verstanden werden kann* Einige Leser 
werden indefs hierdurch weniger befriedigt, und wünschen die 
Methoden der Beobachtung und Rechnung kennen zu lernen, 
wodurch man zu den gegebenen Resultaten gelangt ist. Diese 
sind hier so vollständig mitgeteilt, als es in einem Compendio 
geschehen konnte, und mit einer Deutlichkeit, welche den Mei- 
ster in dem bearbeiteten Gegenstande beurkunden. Im Gan- 
zen merkt man zwar, djis der, durch seinen grossen Sternen* 
Catalog und die Entdeckung des ersten der zuletzt aufgefunde- 
nen Planeten rühmlichst bekannte Verf. durch Lalande gebildet 
ist, allein man findet hier bei weitem nicht die Weitschweifig« 
keit , welche in dem übrigens schätzbaren grossen Werke des 
letzteren nicht selten ermüdend ist, und ausserdem erhält man 
genügende Kenntnifs von demjenigen, was seitdem durch mehrere 
Astronomen, namentlich z. B. durch Lagrange, Ddambre, Burk- 
hard, Burg, Olbers, Biot und vor allen andern durch Gaufi 
geschehen ist. Den neueren beweglichen und repetirenden Mefs- 
Werkzeugen läfst der Verf. wohl nicht genug Gerechtigkeit wi- 
derfahren, inzwischen darf man es nicht blofs einer vieljährigen 
Uebung beimessen, sondern es läfst sich wohl absolut verthei- 
digen, wenn er behauptet, dafs die Zahl seiner eigenen vielen 
Beobachtungen minder grofs seyn würde? wenn er sich der 
repetirenden Werkzeuge bedient hätte. 

Das Original des Werks kennt Ref. nicht, und kann daher 
nicht angeben, wie grofs die Menge der kleinen Einschaltungen 
ist , welche der Uebersetzer nach Angabe der Vorrede einge- 
schoben hat. Indefs ist die Uebersetzung sehr fliessend und 
korrect, auch ist es eine schätzbare Zugabe, dafs am Ende dife 
ölbersche Methode, Cpmetenbahnen zu berechnen, angehängt 
ist. Ref. wiederholt daher mit voller Ueberzeugung die Worte 
am Schlüsse der v Vorrede des Ritter Gaufi, wenn er sagt: 
»Möge diese Arbeit dazu beitragen, die mehr als oberflächliche 
»Befreundung mit einer Wissenschaft zu befördern, die so 
»vielfachen Stoff zu einer edlen und kräftigen Geistesnahrung dar- 
»bietet. € 
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lieber den Raupenfrafs in den Fränkischen Kiefern* Waldungen 
<vom Jahr 48 4$ bis 48*0. Von D. E. Mullbr, königL 
Bäuerischem Forstamts gehülfen. Mit 4 färb. Kupfer und 7 
Tabellen. Aschaffenburg (bei Knode) 48% 4. FJII u. 44% 
S. in 8. 4 fl. 3o kr. 

JNocK besitzen wir über Waidverheerung durch Raupen über- 
haupt, und besonders über die in neuester Zeit verheerend ge- 
wordene Kienblattwespe, Tenthredo pini Becks t. keine so 
umfassenden, gründlichen Beobachtungen-, als diese Schrift sie mit- 
theilt, und dieselbe liefert daher einen höchst schätzbaren Bei- 
trag zur KenntnÜs unc\ Behandlung jenes Waldübels. 

Der äussere- Habitus der. verheerenden Kienblattwespe , 
die stets noch von mehreren ihrer Geschfecbtsgenossen in ge- 
ringer Anzahl begleitet zu werden pflegt, stimmt nach des Ver- 
fassers Darstellung mit Degeers und Becksteins Abbildungen und 
Beschreibungen vollkommen überein. In Franken zeigten sich 
. die Raupen zuerst und am zahlreichsten an Sommerseiten, so 
wie an Waldrandern und ausgelichteten Schlägen, und gingen 
von hier /aus erst in die geschlossenen Bestände über ( sie schei- 
nen feuchte, kühle und schattige Stellen zu meiden!). Sie er- 
schienen in einem Gemeindswalde dortiger Gegend so zahlreich, 
dafs die Rinde der Bäume kaum mehr zu erkennen war und 
die Raupen in Klumpen von der Grosse eines Menschenkopfes 
zusammengehäuft über den Boden hiu neuer Nahrung zuzogen. 
Sie folgten tei dieser Wanderung aus einem gewissen Distrikte 
durchaus der Richtung nach Mittag, obschon nördlich und west- 
lich unangegriffene Kiefernbestände für ihre Ernährung zu Gebot 
standen; und indem sie in solcher Richtung unaufhaltsam einem 
jenseits eines WasseBs etwas entfernt gelegenen Kieferndistrikt 
entgegen zogen, fanden sie alle in jenem Gewässer ihren Tod, 
ohne dafs eine Raupe umgekehrt und nach einem andern Orte 
gekrochen wäre. Die Waldung jenseits des Wassers blieb da- 
her verschont. 

Sehr thatig und wirksam in der Zerstörung der Raupen 
und Puppen fand der Hr. Verf. die SpecUe, Baumläufer/ und 
Meisen, auch mehrere kleinere Vögelarteu und dazu noch den 
Heher, Kukuk und Nachtschatten ; dagegen nicht besonders oder 

Sir nicht aufgelegt dazu waren Raben, Krähen, Dohlen etc — 
öchst beachtenswerth ist der bisher noch nicht bemerkte Fleifs 
der Mäuse in Zerstörung der Puppen , während auch der Verf. 
beobachtete, dafs die so oft gegen die Raupen und Puppen em- 

Sfohlenen Schweine nicht allein diese nicht fressen, sondern statt 
essen die sehr wirksamen Mäuse verjagen, also das Uebel of- 
fenbar vermehren helfen. Ferner fand der Ver£ dafs gelinde, 
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aber mehrere Tage und Wochen anhaltende/ so wie auch sehr 
heftige Regen , auf welche kühle und trabe Witterung folgt; 
endlich Schlössen, Honigthau, Mehlthau und im Herbste meh- 
rere Tage kalter Regen (wirksamer noch als Reife), die Rau- 
pen in grosser Menge tödten; dafs aber die Puppen jede Wit- 
terung und selbst die heftigste Kälte gewöhnlich unbeschadet 
ertragen; dagegen durch schnelle Temperatur wecksei zerstört wer- 
den. IJierin liegt denn wohl auch der Grund, warum die Rau- 
pen zu ihrer 'Verpuppunt* entweder das, die Wärme schlecht 
leitende , Moos , ' so wie die , eine gleichere Temperatur behal- 
tenden, Nord-, Nordwest- und Ostseiten der untern Bäumt heile 
und die Risse in der Rinde, — aus wühlen. 

Ausserdem wendeten die dortigen Forstbehörden alle an- 
deren , ^bisher üblichen oder in Vorschlag gekommenen künstli- 
chen Zerstörungsmittel gegen die Raupen etc. mit verschiedenem 
Erfolge an , und zwar raffte man viele Raupen bei ihrer Wanden 
rung auf, man las und schüttelte sie vom jüngeren Holze ab, 
und vei brannte sie nachher. Durch das Ausrechen der Nadeln 
und des Mooses (was jedoch von einer andern Seite dem Wald« 
bestand auf mehrere* Jahre hinaus so sehr nachtheilig wird) und 
das Eintauchen desselben in Mistjauche wurden viele Puppen 
zerstört und noch 800,000 dabei verzettelte Puppen mittelst 
Schulkindern eingesammelt. — Wenig oder gar keinen Erfolg 
hatten die zur Flugzeit des Insekts angezündeten nächtlichen 
Feuer, wogegen aber die bekannten Umgebungen der angegrif- 
fenen Distrikte mit senkrecht abgestochenen Graben sich als sehr 
nützlich erwiesen. 

Der .Gang und die Verbreitung des Uebels, der Erfolg 
der angewendeten Mittel und viele andere, keines Auszugs fä- 
higen, Beobachtungen sind in tabellarischer Form dargestellt. Es 
geht • daraus hervor (wie selbst der Hr. Verf. zu gestehen 
scheint )y .dafs, der sehr lobenswerthen Sorgsamkeit der dortigen 
Behörden ohngeachtet, die Witterung zur Abstellung des Uebels 
das Meiste beitrug; dafs ferner: der Natur wohl Manches hier- 
bei überlassen und die übertriebene Furcht vor dem Uebel et- 
was vermindert werden könnte, wenn man den durch die Rau- 
pen entstehenden Nachtheil, und den Vertügungsaufwand mit 
dem Erfolge ruhiger vergleichen wollte. Denn so sind von i/f$4 
Tagwerken beschädigten Kiefernwaldes, nur 122 Tagwerke (also 
etwa y i2 des Ganzen) wirklich so abgestanden, dals sie Wieder 
kultivirt werden müssen, wofür g3o fl. berechnet werden \ 
während der Aufwand zur Vertilgung der Raupen zu 55oo fl. 
veranschlagt ist. \ ,. 

~UeJjrigcns ist noch zu bemerken, dafs zugleich mit den 
Raupen des Tenihredo pini in ziemlich grosser Anzahl der 
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Dermestes piniperda Sechst, erschien, aber nur aus Noth die 
von den Raupen entnadelten Kiefern anfiel, und demnach nicht 
{wie es Zeitungsnachrichten verbreiteten) die Folge der Bau- 
penvermehrung war. Er nahm überdies nicht sehr überhand, 
und beschrankte sich- überhaupt mehr auf das Anbohren und 
Ausfressen der Seitentriebe, als dafs er die Herztriebe ange- 
fangen hätte. Dies wurde ihn also auch im Allgemeinen weni- 
ger gefahrlich machen. H. 



Die rationelle Landwirthschaft nach ihrem ganzen Um- 
fange in der U eher sieht der Grundsätze derselben im All- 
gemeinen, dann der Viehzucht, des Feld- und* Gartenbaues, 
der Holzzucht etc. der landwirthschaftlichen, Gewerbe und 
Gerechtsame, von und für Deutschland. Mit Zugrundelegung 
der landwirtschaftlichen Verhältnisse in Baiern, in 2 Thbu 
Von Jakob Ernst v. Reidsr, erstem Assessor am kbnigl. 
Landgerichte Hersbruck im Rezatkreise. Wurzburg in der 
Stahelschen Buchhandlung 4 8% 4. 4 fi. 

JJ er selbe Hr. Vf., dem das Ökonomische Publicum das so wohl 
gelungene und mit so grossem Beifall aufgenommene Werk, über 
Hersbrucks Hopfenbau verdankt, trägt uns in vorliegendem Werke 
die Resultate sämmtlicher landwirtschaftlicher Zweige, in einer 
umfassenden, aber doch gedrängten Uebersicht, nach den Grund- 
sätzen der rationellen Landwirthschaft vor. 

Es ist kein fruchtloses, sondern vielmehr ein dem allgemein 
nen Bedürfnifs entsprechendes -Unternehmen, auf die Nutzanwen- 
dung jener Erfahrungs - Sätze hinzuwirken, die Hr. Staatsrat» 
Thaer in seinem Meisterwerke : Grundsätze der rationellen Land<- 
mrthschaft, dem gebildeten ökonomischen Publicum schon im 
Jahre 1609 mitgetheilt hat. Je mehr diese Grundsätze auf eine 
fafsliche und einleuchtende Weise verbreitet und zur praktischen 
Anschaulichkeit hingegeben werden — desto mehr Gewirri für die 
gesammte National- Oeconomie! Die Kenntnifs dieser Grundsätze 
ist jedem Landwirthe unentbehrlich, dem es darum zu thun ist, 
2u einem recht lebendigen Begriff und zu einer zusammenhän- 
genden Uebersicht seines Gewerbes zu gelangen. Die Bekannt- 
machung sicherer Resultate, wie sie hier aus dem landwirtschaft- 
lichen Gewerbe, nach Grundsätzen der rationellen Landwirth- 
schaft, aufgestellt sind — verdient daher von Seiten des ökono- 
mischen Publicum* eine so willfährige als dankbare Aufnahme. 
Obgleich diese Resultat* in einer Uebersicht aufgestellt sind, die ' 



Digitized by 



Google 



Die rationelle Landwirtschaft Y. J.E.v.Reider. 207 

schon einige Vorkenntnisse voraussetzt, indem der Hr. Verf. nur 
Lei solchen wirtschaftlichen Verrichtungen in's ns(here / Detail 
eingeht, von deren Umschreibung die Bestimmung des. Kosten- 
Verhältnisses abhäugt, und obgleich dem Werke selbst, im stren- 
gen Sinne genommen, noch Manches abgeht, was der aufmerk- 
same Leser in einer rationellen Landwirthschaft nach ihrem gan- 
zen Umfange vermifstj so wird dennoA das Ganze, in seiner 
Zusammenstellung; sowohl» dem Theoretiker als Pratiker eine in- 
teressante und nützliche Lecture gewähren. Der Eine wird in 
den Stand gesetzt, die Ausübung leichter zu beurtb eilen, und 

1 dem Andern verhilft es zu einer grundlicheren Werthschätzung 
jedes Wirthschaftszweiijs, und erleichtert ihm auch das Verstand- 
nifs der neueren Wirthschafts- Systeme. Besonders wird es der- 
jenigen Classe/ der Leser eine genügt huende Lecture gewahren, 
die einen allgemeinen, noch so ansichtlich richtigen Satz, nicht 
dafür erkennen, wenn sie ihn nicht in Ziffern ausgedrückt sehen. 
Und an Ziffern und Berechnungen fehlt es hier nicht] Die Art 
und Weise der Befolgung vorgeschriebener Regeln für eine oder 
die andere Lokalität , ist aber auch in der Oeconomie immer 

; das schwierigste. Bei den besten Regeln wird nicht selten der 

I Zweck verfehlt, wenn man deren Anordnung nicht genau kennen 
gelernt hat. Eine Mittheilung dessen, was uns die Erfahrung ge- 
lehrt hat, verbreitet über jeden Gegenstand das hellste Licht.. 
Der Beweis, in Ziffern ausgesprochen, wie viel eine Sache ko- 
stet und wie viel sie einträgt, leuchtet am Deutlichsten ein. 

Was ohnlängst, bei Beurtheilung des Taschenbuchs Jiirprak* 
tische Landwirthe, von Rudolph Andrej zur Empfehlung dessel- 
ben gesagt worden, lafst sich verbot enus mit Fug und Recht 
auch von diesem Buche sagen: »sowohl dem Herren, der seine 
Beamten über die Zweckmässigkeit ihrer Wirtschaftsführung 
beobachten, als dem Beamten, der ausmitteln will, auf welche 
Weise er am sichersten den Vortheil seiner Herrschaft befördern 
könne, leistet dieses Buch die besten Dienste.c 

Durch die Uebersicht der Vergleichung von Maas und Ge* 
wicht mehrerer Deutschen Provinzen, mit dem Baierischen Ityaas 
und Gewicht, welche dem zweiten Theil als Anhang beigefügt 
ist, gewinnt das Ganze an Gemeinnützigkeit; insofern alle Rech- 
nung* -Ansätze, die im Baierischen Maas und Gewicht angege- 
ben sind, durch diese Vergleichung leicht auf das Maas und 

Gewicht anderer Provinzen reducirt werden können. 

Forstner. 
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Xährchen- und Sagenbuch der Böhmen 'von A. W. GrUsel. 
Prag 4829 bei Friedrich Tempsky , st Theile. 2 Rthir. 

iiine Sammlung unterhaltender Erzählungen, gröfstentheils, der 
Angabe des Herausgebers zufeige, aus den Sa^gen Böhmischer Vor- 
zeit zu Nutz und Frommen der Gegenwart bearbeitet und ihr 
angeeignet. "Wirklich ziwNfctz und Frommen! denn die Dichtun- 
gen enthalten nicht blos, was den grossen Haufen an Sagen, Fa- 
beln und Mährchen fesselt: nicht blos Erscheinungen aus einer 
fernen, fremden, zauberischen Welt, ausgestattet mit aller Farben- 
pracht, die eine lebhafte, üppige Phantasie darbietet, um zu,übcr- 
raseben und zu blenden; diese Erzählungen leisten mehr. Wie 
die Sagen aus der Nordischen Vorzeit häufig nur die Hüllen sind 
eines tieferen, ernsteren auf die Bildung des Volkes zweckenden 
Sinnes, von den Verständigen der Vorzeit aufgefafst und der 
Mit- und Folgezeit äbergebeu, so ergreift auch das vorliegende 
Sagenbuch jene höhere, . Geist und Gemüth ansprechende Bedeu- 
tung, und die Erzählung ist meistens nur das anmuthvolle Ge- 
wand, in welches sich ein belehrender Satz kleidet. — Verderb- 
liche Folgen der Eitelkeit und Sucht nach höheren, dem wahren 
Glücke fremden, und oft den Frieden des Gemüthes störenden 
Dingen, — Lohn edler Aufopferung — wohlthätige Ergebung in 
die Fügungen einer höhern Leitung -7— glücklich und erfolgreich 
angewandte, jeder Versuchung widerstrebende sittliche Kraft; — 
Das und ähnliche Sätze stellt der Herausgeber uns in den Er- 
zählungen dar. - 

Die Dichtungen gewinnen dadurch an Mannigfaltigkeit und, 
Bedeutung, dafs der Herausgeber Freunde von* verschiedenem 
Sinn und Temperamente aufstellt, die zur Erheiterung eines ju- 
gendlichen Kreises, die Sagen der Vorzeit gegen einander auf 
Bergeshöhen, im Anblick der grossen Natur des Böhmischen Lan- 
des, austauschen, wo denn ein jeder nach seiner Art zu schil- 
dern und vorzutragen Gelegenheit findet. 

Als besonders vorzüglich sind Ref» vorgekommen : Des Jung» 
lings Geist im i 8t 'Tl.S.iai. u. der Landesverrat Iier im 2 t *i , l.S.i8o. 

Dafs man bei der Düringserle TW. I. S. 78. hie und da an 
Undine und beim Landesverräther an Musäus Riibezahlmährchen 
erinnert wird, kann dem Verfasser nicht zum Vorwurf gereichen. 

Einige Nachlässigkeiten z. B. die Ausdrücke »Menschenengel, 
»allermeisten« etc. konnten vermieden werden; doch sind sie 
reichlich ersetzt durch das Anziehende der meisten Erzählungen, 
durch' die im Ganzen lebhafte blühende Sprache, und durch die 
häufig eingewebten gediegenen oft feinen Bemerkungen; durch 
-welche letztere sich der Verfasser als richtigen Beobachter der 
Menschen und ihrer Verhältnisse beurkundet. 
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Jahrbücher der Literatur. 



Fb. Aüg, Lud. Adolph Gkotrfend , Clausihalo-HannovercLiä, 
Seminarii reg. Phüolog. et Homilet, nee noji^ Societalis 
Theol. Goettingens. antchac Sodalis , Co mm entatio , in 
qua Doctrina Piatonis ethica cum Christiana 
comparaturj ita, ut utriusque tum consensus 
tum discrimen exponatur. *. d. fi. Jim. 48%o. prae- 
mio.. ornata. (ßstoc uev o ickkrtcv^ 6soc l* y'b XP'w)« 
Götting, b. FtmdenhöcL 48*0. 4- 76 S. 4% ggr. 

YY ohl unterscheidet der Verf. dafs Plato in manchen Dialogen 
mehr die Dialektik der ^Sophisten seiner Zeit und Umgebung 
mit aller dialektischen Kunst aufzulösen und sie aufs äusserst e * 
tu treiben, als seine eigene Lehre rein mitzutheilen suche. Zu 
]ejiem Zweck benutzt er oft auch Ansichten, welche sonst die 
inigen nicht sind. So im Euthydemus, beiden Hippias, und 
er Sokrates mit einem Sophisten kämpfen lafst , • wie zum 
l auch im Protagoras und Gorgias. Wie im Protagoras, Pia« 
tu's Sokrates den Sophisten nur in Neze seiner eigenen Art ver- 
strickt, die Sache selbst aber nicht genug erörtert, so behandelt 
er umgekehrt, einem Lebrbegierigeu gegenüber, die nämliche 
Materie nach ihren eigentümlichen höchsten Gründen und schriS* 
dert die Tugend, der Vernunftidee gemäfs, im Meuon. liier ist 
Plato's eigenster Sinu, wie er im Philebus den Gang seines Phi- 
loso phirens , seine Methodus inveniendi verum, vorzeichnete, und 
vornehmlich das Wieder betrachten empfahl, um nicht gar zu, 
schlimm durch sieh- selbst getäuscht zu werden. %W V0U *"* 
GKt-tyctcdou n %&} teyv* ro y*p s%cttrctTcc<rdou oevrov bty aura vccvrtmß 
X»kenwr»rop r CratyL p. 64- Wie Plato gegen Sophisten, so 
hatte Jesus in seinen Gegensätzen vornehmlich Pharisäische 
Scheintugend im Auge, seltener Essaische Härte undUebertreibung, 
noch seltener das Sadducäische Läuguen einer solchen Geistesfort- 
dauer, welche die Fortdauer; der wahren Gottesverehrung durch 
Gotterkennende Tugend und die Ewigkeit ihrer Beseligung zum 
Zw£ck hat. Job. 17, a» wo der Sinn des Iva, im Unterschied 
von ort zu bemerken ist. Jesus aber hatte meist auf das Volk, 
Plato auf wissenschaftlicher Gebildete oder nach Wissenschaft 
Begierige zu wirken ; doch beide so, dafs sie mehr ihren Ge* 
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dankenzusamenhang in einem inneren Ganzen haben u. voraussetzen, 
als irgend mit einem fHal darstellen. Selbst auf ein Denken der 
Ideen, der Basis aller* seiner Wahrheit, deutet Plato's Phädrus 
nur in Allegorie, klarer im Symposion; doch werden sie, als 
Grundlage alles seines theoretischen und praktischen Denkens, 
nur durch ^Vergleichung des Philebus, Phadon, Parmenides uud 
Theätetus deutlich. Bei Plato ist ein Deduciren aus allgemeinen 
Grundideen, wie er dieses im Philebus als nöthig für das Wis- 
sen darthut. Im Urchristenthum des N. Ts. meint der Vf. kein 
Princip zu finden, das im Gemüth Jesu ein System der Pflich- 
tenlehre gebildet hätte. Ein Kunstgerechtes allerdings nicht. 
Auch ist jene dreifache Liebe Matth. 22, 34 — 4o. mehr eju 
Wink, die Pflichten gleich zu stellen und keine höher als die 
andere fixiren zu lassen, als ein Aufstelleu Eines Pripcips. 
Aber in Jesus und den Aposteln war nach des Recens. Einsicht 
leitender Grundgedanke, notio rectrixj das Hauptbild der Wil- 
lens- Vollkommenheit, wie sie in Gott als dem tbKeioq Matth. 
6, 4$' ist. Das rechte und gute, Stxaiov und ccyct&ov war ihrem 
Geiste vergegenwärtigt, wie es in ihrer Gottheit ihnen verwirk- 
licht vor den Geistesaugen stand, Matth. 19, 17. Joh. 17, 2 5. 
1 Joh. 1, 9* 2 Tim, 4, 8. Im Hinblick auf dieses Musterbild, 
in dem sie nicht sowohl die Idee allein dachten, als vielmehr 
auf sie als im Ideal verwirklicht emporblickten, regulirten sie 
auf jede pßichtbetreflende Frage die Antwort. Ihre Entschei-' 
düng flofs aus der Betrachtung: was wäre hier jenem Gu- 
ten, welcfher Stxutoc ganz ~ ist, wie man seyn soll, jenem 
Vollkommenen,- He ligeu, nach dessen Willen auch wir willens- 
vollkommen und heilig seyn sollen, gemäfs und entsprechend? 
Was ist Gottes würdig? Plato's Sokrates, wo er im Symposion 
das erhaben ste'giebt, will aus dem Geist einer Prophetin sprechen. 
Jesus glaubt die Praexistenz der Geister. Er selbst ist bei (\ott 
gewesen vor diesem Weltanfang. Joh. 17, 5. Er hat dort bei 
Gott von Gott treepee de* irapcc 6ew gehört und gesehen. Joh. 8, 
26. 38. 4°* 1 7» &• Daran grenzt nur, was Plato von den Ideen 
flachte, dafs sie als von der Gottheit gedacht wahr, und in an- 
dere Geister aus der Gottheit nach eines jeden Empfänglichkeit 
übergegangen seyen. Doch ist- auch hierin viele Aehnlichkeit mit 
jenem *bei Gott von Gott hören« wenn man nur den Unter- 
schied der populären und der künstlicheren Sprache auflöst. 

Was den Vortrug betrifft, so ist er wohl bei Beiden un- 
terredend, aber nach dem grossen Unterschied von wissenschaft- 
lichem Z*?eck und von allgemeinschafütcherUeberzeugung. Wo 
' Plato allegorisift, dichtet, wird er dunkel. Jesu Parabeln ver- 
deutlichen/ 

Plato's ethisches Princip ist religiös und dennoch wissen- 
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scbafdich. Jeden Menschengeist hält Er vor (im Theatetas S. 
/176 edit. Stephan. J Vcräknlichung mit Gott nach Möglichkeit, 
Oftoiowc Tff $€$) xetrx to Ivvoltqv. Durchaus aber wird von Gott nicht 
gedacht ein willkübrliches Wollen, wie wenn das Gute nur gut 
wäre, weil er es vorschreibt und für gut erklärt. Vielmehr 
denkt Gott die Ideen, weil sie wahr* sind, und so ist die Idee 
Gut, iSea, ts cty^än, das .höchst wahre, von Gott, dem höch- 
sten Denker, gedacht. Im Eutyphron S. 10. 11. wird die 
«Frage behandelt, welche von den Offenbarungsgläubigen oft zu 
weit getrieben wird: Ist das Heilige, bviov, geliebt von den 
Göttern, weil es heilig ist, oder ist es heilig, weil es von den 
Göttern geliebt wird. Plato, welcher die Ideen als. Gottes Of- 
fenbarung in den Menschengeistern betrachtet, also im ethischen 
ofienbarungsglaubig ist, bejaht das Erstere, als ächter Denker« 
Man soll Gott ähnlich werden, weil er das wahrhaft Gute denkt 
und will. Deswegen kann nach Plato's Sinn Ycrähnlichung mit 
der Gottheit nur werden durch das in Gesinnung übergehende 
Denken, ofioicoatg 6e (tu Öbu esr/) Sixouov ncy betou fisrx <fye*^cr£a$ 
yev&Sxi. Theätet. 1. c. Die (ppoiqaic ist um alles das Kostbarste 
einzutauschen, und, alles zusammengefafst , ist wahre etperTj nur 
fi€Tx <ppoi/ri<rea)G Phadon. S. 69. Gott selbst ist vsg ßotßil&VQ d. h. 
regiert als Nas = als thätige Deukkraft (denn voecc ist nicht 
Denken allein ohne Actuosität. Nur der nach dem Denken thä- 
tige Geist ist vsg , Ploucquets inteüectus actuosissimnsj. Und 
so ist pn Mensehen der Nus , der einzige Regierer der Psyche, 
jjf yoef etxpvfJUtToe tb Ticy *X7jfi*T(soc n&j £<P<*viig «cti* vruc m» 
Y<CtfK KvßepwfTTi fiovooy S^eocTTf va> XW™ 9 Phädr. III. S. a47« 
Der Nus ist das regierende, ctpx ov a ^ s Äoy^fxoy, die beiden an- 
dern Theile des Menschen, das Svtumy und ü>s et'td'ttfMiTtxov 
siud die beiden Regierten, reu ocpxojLLSVW* welche nicht aufrülj- 
risch, sondern einstimmig werden sollen, bfto&o£w<n. Politje. IV, 
S. 442. Dieser Nus des Menschengeistes wird sich der (Vejr- 
nunft-) Ideen allmählich wieder beWufst, welche in seiner Ver- 
einigung mit psychischen und materiellen Kräften in ihm ver* 
dunkelt (unb ewuist) gleichsam schlafen. Aber durch Phrone- 
sis = Nackdenken, wird er ihrer wieder mächtig, und dann iafy 
er und soll seyn der Lenker der beiden Rosse (Seele und. Leib) 
denen er in seinem irdischen Daseyu vorgesetzt ist. Nach allem) 
diesem ist also Plato's Vcifthnlichung mit Gpt^ nicht eine vom Den- 
ken unabhängige, mystische, sondern eine solche, welche durch 
das Denken der Ideen , die Gott dcqkt, weil sie wahr sind, 
und dann durch das Befolgen derselben, durch das Werden 
recht, wie man seyn soll, und durch heilig werden =r dtucuov n&t 
ociov ysvsaScti fieroc (PptwjffauSp verwirklicht wird* So ist Platy.s, 
Gott ver ähnlichungj weit mehr als die blosse Go^erehrtuig^ 
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Nicht das Verehren ist der^Zweck, sondern das möglichste Sejn 
und Werden, wie die Gottheit, natürlich nicht in Macht und 
Kraft, sondern im Denken und Wollen des Wahrhaftguten, des 
ayotdov. Denn Stneuov yty*(rS*i Tigt) Bvrniisvovret. apenjv, e.i£ oaov 
cvvxrov ocv&panroo, dies ist nach Politicor. X. p. 643. opoisaüai 
&w, und nach Thaetet. ist der Gottheit nichts ähnlicher, als 
wer von uns wieder wird der rechtschaffenste =: am meisten 
so, wie man seyn soll, ax sfiv kvtoo (toü few) aitv o/xoiotfpov 
rf bg otv Tjfiwv-ßcv ysvijtat ort dntetiOTctroc. Eine solche Dei6cation 
ist nichts mystisches. Schon eine wahre Ansicht (dogx ot\7]3fr\g 
noch ohne wissenschaftliches Nachdenken) ist nicht ein schlim- 
merer Führer *zuin Rechthandeln, als die durch Denken entste- 
hende Gesinnung. Söget cchfÜTje iryog opSoTTjroc rrpotgecee xiev x ei " 
pwv 7fjBfJLÄ % v 9 (Pponpftog. Aber doch führt allein die Phronesis 
-i- bleibend — zum Rechthandeln. Qpovijwg jjlovov byeircti ra 
opSroDC xparrsiv als irctpa f uev8(Jx. Menou. £97.98. Gegen o^o/wövc, 
r=: Verähnlichung mit Gott, ö*ihouov r&i \rnov fierx <Ppovy\asw; 
(mit Nachdenken/ yeveadou Theaetet. p. 476- ist das Gegentheil 
ä(ppo&Uv7f Menon S. 87. Auch wird dabei von Plato gar 
nicht ein Zernichten des Sterblichen iu der Mensch ennatur, 7] 
äv7fT7l (pvait, vorausgesetzt, sondern das Regieren, Unterordnen, 
. gefordert, durch die Idee Gut, welche das gröfste Studium ist. 
7f tu uyoc9* ifoot fisyteov ftocdtifjLcl. Politic. VI. S. 5o5. 

Wie sehr das Gottähnlich werden der reinen Urchristen- 
thumslehre damit zusammenstimme, wollen wir hier nicht aus-' 
führen. Selbst das &/«£ KQivtovoi (tvesocg (weicher eher ein 
Petriner als Petrus selbst, so ausgedrückt haben mag, 2 Petr. 
i, 4«) i*i ohne Zweifel von dem Theilhabcu an dem Prakti* 
sehen im Gottesweien, an dem Denken und Wollen des ecyot&ov, 
gedacht. Der Vf. hält für fciuu und Geis* des Urchristenthums, 
Was freilich so viele der älteren Theologen dafür ausgaben, 
Welche an absolute Monarchien gewohnt, die Gottheit dadurch 
am höchsten zu ehren meinten, dafs ihre Willkühr, nicht ihre 
Vernunft und Weisheit das Gesetz mache. Recht uud gut mein- 
ten *sie wäre das nicht, was es ist. wenn Gott es anders gewollt 
Ifätte, und was noch sonst alles als Ehrenrettung des willkührlichcu 
WöHens (voluntas arbitraria) der Gottheit, aus Eifer^sie recht 
noch zu stellen, nur allzulange vertheidigt zu Werden pflegte. 
Plato war weiter und dachte Gottes würdiger von der Gott- 
heit, nach jenem schon aus Eutvphion angeführten: upocroöatov % 
tri oeiw tth iß/Ae/r*/ vtq uup •$&'?; ij ort (piXenui, ogiqv esi, 
-Worauf S. 20. oftokoyxfiev, ro fxsv ogmv iix-Tttro <Pi\Bi<sdxt> ort 
iqicv *S7V 9 «XX x l Stört (Pikefrctt bato* etvect. ( »Wir sind ein- 
verstanden, dafs das Heilige geliebt werde, weil es heilig ist 
tmd dafs nicht, weil es (von den Göttern) geliebt wird, es heilig 
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ist) Allzu oft freilich meinen Menschen, auch zum MitgesetzgeÄ» 
ben gerufen* Volksstellvertreter, sie könnten nun als «oiche euttf 
Recht machen , was an sich nicht recht ist. Aber Plato würde 
dies nie auch nur unter die »wahre Ansichten, cehftett dogctfr 
des allgemeinen Menschenverstandes gerechnet haben* Und Rec; 
findet auch im Urchristenthum, zu seiner desto freudigeren Theit-» 
nahine an demselben, nicht, was dem Vf. S. 3t. so schien: dafo 
das Gute zwar an sich Wehrt habe; doch (nur?) deswegen xrf 
thun sey, weil Gott es befahl, ßomirn quodqite per se pretium 
(nur pretüun? nicht vielmehr Würde? Göttlichkeit?) habere* 
tarnen illud ideo faciendum est , quia Deus jussit, Gott 
befiehlt es auch im N. .T« nicht weil er nun eben so will (wie 
wenn er es auch anders hätte wollen können) sondern weil es 
an sich nach der vollkommenen Vernunft durch Vollkommenheit 
auch des Willens zum Gesetz zu machen ist. Des Christen 
Rechtschaffenheit ist Gehorsam gegen Gott, weil Gott ist der 
wahrhaft Gute, o fiovoe cx.y&5o<;, die ewige Realisirung der 
Ideen, das Ideal, in welchem dieselbe .(nicht substantiell, oder 
subsistirend, aber) essentiell, wesentlich gedacht und gewollt 
sind. Auch in dem Gott des Urchristenthum« ist das, worüber 
als Recht und Unrecht er gesetzgeberisch spricht, eine unver- 
änderliche Wahrheit, idea imnxutabüis \ und was nicht an sich 
wahr ist,, ist nicht ein Theil allgemeiner gottlicher Gesetzgebung, 
sondern etwas was wohl für gewisse Verhältnisse (wie das 
Mosaische Nationalgesetz) wohlthatig seyn konnte Aid also, wenn 
es nur nicht au sich unrecht .war, auch dem Wohlwollen Got- 
tes gegen die Menschen ( der (Ptkav&ptoirtet r* 9bx Tit. 3, 4*) 
gemäfs und für etwas «Beziehungsweise - (relativ-) Götdiches er- 
achtet werden durfte. 

Eben so merkwürdig ist, wie Plato und das Urchristen- 
thum die Wirkung des Rechtdenkeus auf das Wollen ak 6iX<xt- 
oawTj, als das Rechtscyn, Rechtschaffenseyn, wie man seyn soll, 
einstimmend denken. Wo Luther Gerechtigkeit ß die vor Gott 
gilt, übersetzte, war das Wort im moraltschreKgiösen (noch nicht 
im juridischen) Sinn, gedacht, es wurde Rechtwollen und Recht- 
haodejn darunter verstanden. Dieses ist in dem Snutiof auch des 
Plaio. Ein solcher ist, wer das, was er thun soll und kann, 
wer das Seinige ithut; nach dem Innern, nicht nach äusserer 
Vielthuuerei,ToXt^rp«%uoaw//f. Jenes ist das schwerste ; und gerade 
desvi egen verwandeln die Menschen so gerne auch die tinottoeuwi • 
irpoc top deov in eine gleichsam juridische, die mit dem ausser« 
Thun zufrieden seyu niüfste. S 35. gtebt Plato's Stellen: ro 
rot iujru irf#rr«iy, ngtf ffi irohrrpccyfiovsTu, bmatotwii **/, wo 
aber t« % owth nicht egoistisch, sondern ethisch («das, was als 
das rechte ihm obliegt«) zu verstehen ist. Plato's Sinn ist: 
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Dikaiosyne = Reehtthun, ist es zu nennen, wenn einer das 
wirkt, was seine Sache ist (was seine Pflicht und seine Kraft 
angebt \ nicht aber in (Vielerlei geschäftig seyn will. Wer will 
und thujt, was ihni zukommt, enthält sich der Vielthätigkeit/ auch 
in das sich einzumischen, was den Vielen andern zukommt. Be- 
sonders schön ist Pol it. IV. p*443- die bestimmte Hinweisung, 
dafs RecbtschafFcnheit (dieses Schaffen des Rechten) ht%ctt0Guvn 
bestehe nicht im äusserlichen Wirken, sondern im innerlichen. 
9f ht7uuQ(Swr\ .. h irsp/ rt\v 6%w irpotgtv roov oevrn, ocXXoc xtpt m\if 
mvroQ toQ echjdwe . ♦ das einbeimische im Gemüth wohl zu ord- 
nen,- r» om$iet ev&epwoVf und, sich selbst regierend, das Drei 
im Menschen (wovon Polit. IV, p«436. Phaedr. p. %4*-t m %46) 
in gute Harmonie /zu bringen, gwccpfioäccvrcc rpiet ovtcl etc. Da- 
her löst Plato alle Tugeuden , selbst, die Heiligung gegen Gott, 
CCiorqc in die 6i%cciocvvyf auf t in das Innerste »Seyn, wie mau 
recht seyn soll« Populärer ,| aber gleichbedeutend, ist im Ur- 
christenthum das Beziehen von allem und allem auf das Pnlurna, 
das eigentlich Geistige des Menschen. Die Denkkraft an sich 
(isvrif xotd J itmfv Phädon) kann nur für das Gute denken. — • 
Was aber wohl als Tadel zu bemerken gewesen wäre, ist, dafs 
Plato meist nur an das koyttiHQv des Nus, zu wenig an das 
$th\fi*riWMn an das Rechtwollen nach dem Richtigdenken, er-* 
innert, welches, in Einem Geiste tbatig wirkend, wahre 
Freiheit ist. Bemerkt ist S. 3 9. dafs Plato gegen das Befolgen 
des Psychische, des SvposiSec-, der (Pskov&xt* und (pikon/uix 
nachgiebig sey. Der Vf. scheint es zu loben. National war es 
wohl. Aber das UrchrUtenthum war mit Recht strenger, edler. 

S. 56. bemerkt: man finde (im N. T. und) bei den Juden 
nichts von der anima tripartita. Doch ist die Sonderung in 
m&ufm, ^v^t}, <ju\uoc odfer 0ctp$ analog? 4 Tbessal. 5, 23. 
Hebr. 4, *a. 

Der III. Abschnitt handelt von der Platonischen und ur- 
christlichen Verbindung der Dikaiosyne mit dem Wohlbefinden, 
mit Eufiaimonie. Weil .das Recktbandeln ist otteivrrpctyix > eine 
Thgtigkeit in uns selbst, in dem uns Eigenen, so ist es dadurch 
mtsgi*; Wohlbefinden, (nach alter Sprache das wahre: Gehab 
dien wohl). »Nicht Lohn, &<*&*$ 9 auch nicht die Meinungen 
von Dikaiosyne, haben wir eingeführt, sondern ttjv hiHoao<Jwr\v 
etUTTfp fanden wir als der Seele selbst das beste, avnj n/ ^ffti 
«pj?oy 9 selbst wenn man de» Gyges unsichtbar machenden Ring 
besasse.. PoUtic. X* p. 64%. 

Schon ist Pkto ganz entschieden darüber, dafs das Hecht- 
bandeln nicht etna nur als Mittel zur Eudaimonie zu denken 
sev, dafs es vielmehr alsdann nicht das Handeln aus rechter Ge- 
sinnung wäre. Dennoch folge die Gewifsheit, dafs der, welcher 
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a\s htxuiQS Gott ähnlich zu werden strebet, -nie- von den Got- 
tern, von dem Aehnlichen der Aehnlich werdende , vernachlässigt 
werden könne, vvo rcvv dtwvnn otpeXencu «£* ctu irpo&ufiet&bt 
s&ekq Sitwmc yryvead'oii . . E/xoe top roturov ax a/j.eketäcu 
vtfo t5 bfioiit, Policic. X />. 642* Er ist d&>(pih\Q> Unabhän- 
gigkeit des Wollens von allen Zweigen, von allein^ was eigent- 
lich nur Ursache ist , (Freiheit sich zu entschliesssen aus Grün- 
den, die man sieh selbst zu Bestimmuogsgründen erhebt) set$t 
Plato voraus, wie das N. T. Er hat auch noch keine Frage 
über Vorherbestimmung. Die Skepsis 'über Willensfreiheit be- 
ginnt bei Aristoteles. Vgl., Morgenstern Comm* de Rep» p.443 
bis 445- Note 4o6. - '" / , ;. * 

Auch im IV. Puukt,* womit die Rechtschaffenheit anfangt 
ist Plato und das Urchristenthum harmonischer, als der Verf. 
annimmt» Nicht blos die Kcnntnifs sondern idie * Anerkennung 
des Rechten, tf yvcm$ m 6t*cuOTctrx 9 ist bei 'Plato Weisheit 
und was wahrhaft gefallen mufs , ccperq cchfäbfg Eben so im 
Christenthum das, was mau »Umdenken* sollte nennen können, 
Gesinnw\gsänderung , fisr&voict* aliter versa mentis agitatioj das 
aliter welle et eogitare. Der Verf. denkt zu viel an Reue, Poe* 
nitentia. "Wenn der Wunsch: hätte ich doch anders giehanr 
delt, nicht schon ausgeht von der Anerkennung des Rechten, 
so ist er unrein. Also macht diese allen Anfang* des Guten. 
Wahr aber ists> dafs Plato selbst das Gute, ayctfov, wie un* 
verkennbar voraussetzt, aber nie bis zum deutlichen Wissen 
ausdeutet- und durch Merkzeichen bestimmt ;unterscheidbdr 
macht. * • 

. Der Verf. hat für das Geschichtliche /der Sittenlehre fletsJ- 
sig gesammelt, wenn wir gleich, im phüosqphirenden Theil sei* 
ner Vergleichungen mit der urchristlichen , Pflichtcnlehre ihm 
weniger beistimmend, den ächten alteu Plato (der aber immer 
Von den, Platonisten gar sehr zu unterscheiden ist) dem Urchri- 
steuthum durch die allgemeine Vernunft viel verwandter linden, 
während freilich die Neifplatoniker und manche noch spätere 
Ausleger Piatos* mehr mit dem nur patristischr - dogmatischen 
ttnd dämonologischen Christenthum überein kommen. 

Ä E. G. Paulus. 



Beobachtungen und Erfahrungen über die Entzündung und Per* 
grösserung der Milz. Ein noso graphisches Fragment von 
Carl Friedrich Heusinger. Eisenach bei Jos. Fritdr. 
Bäreke. 48%o. XII und *58 5. 8. 4 Rthlr. 

JJer schon durch seinen Versuch über den Bau und die Ver- 
richtung der Milz und andere Arbeiten rühmlichst bekannte Vf. 
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dieser Schrift erklart dieselbe selbst (Vorrede, S. III.) nicht 
für eine vollständige Abhandlung über die Müzeutzüadung, son- 
dern nur für Betrachtungen über eigene und fremde Erfah- 
rungen diese Krankheit betreffend. Er hat sie nosq graphisch 
genannt/ weil sein Hauptaugenmerk auf die Feststellung der 
diese Krankheit und ihre verschiedenen Formen charakterisiren- 
den Zeichen y doch mit steter Berücksichtigung ihrer Genesis, 

Serichtet war. Ein Fragment sollen sie bilden, theils weil sie 
er Natur der Sache nach nur unvollständig seyn könnten, theils 
-weil die Milz selbst in einer so innigen Beziehung zur Leber, 
zum Bauchfett und zur Gallabsonderung stehe, dafs die abge- 
sonderte Betrachtung derselben in physiologischer wie in noso- 
logischer Hinsicht immer nur fragmentarisch seyn könne. Uebri- 
gens macht der Verf. auch iii Ansehung der Darstellung der 
Meinungen seiner Vorgänger auf Vollständigkeit nicht Anspruch, 
sondern gesteht selbst (S. VII.), dafs er bei der- grossen Zer- 
streutheit der Materialien, vorzuglich gröfstentheils in Zeitschrif- 
ten, auch bei den liberal geöffneten Schätzen der Georgia Au* 
gusta verzweifelt habe, etwas Vollständiges liefern zu können. 
So sehr wir nun in diesen und anderen Aeusserungen nicht nur 
die lobenswerthe Bescheidenheit des Vf. gern anerkennen, son- 
dern ihm überdem mit. Vergnügen zugestehen, dafs er auch bei 
der Bearbeitung dieses Gegenstandes einen schönen Beweis sei« 
«er gelehrten Thätigkett gegeben und ausser mehreren eigenen 
Beobachtungen viel Interessantes über die Entzündung uud an- 
dere Krankheiten der Milz, das in so vielen ausländischen und 
inländischen Werken, über mancherlei Gegenstände zerstreut vor* 
kommt, mit grossem Fleisse und vieler Beurtheilung hier zu- 
sammengestellt habe, so müssen wir dagegen eben so offen äus- 
sern, dafs wir in manchen Hauptpunkten die von ihm angenom- 
menen Meinungen, vorzüglich die Entzündung überhaupt und 
deren Einiheilungt die Häufigkeit der Milzcntzünduug , deren 
Eiritheihing und Behandlung betreffend, noch' für hypothetisch 
halten oder nach unserer Ueberzeugung nicht damit überein- 
stimmen können. * 

In der Einleitung sagt der Verf., nachdem er Einiges über 
die Darstellung dieser Krankheit von den älteren Aerzten geäus- 
sert, dafs nach dieser Sentiert und Riviere sich am weitläuftig* 
steu über sie, wie über andere Krankheiten der Milz, verbrei- 
' tet' hätten. Nach diesen verschwinde die Splenitis ganz aus den 
Kosologieen (?), denn 'was Boerhaave, van Smeten 3 Sauvages etc., 
ja selbst P. Frank * Vogel, Pinel davon sagten, scheine nur 
gesagt, damit doch die Spunitis nicht kn Systeme fehle. Marcus, 
dessen grosser Geist immer nach - der Ergründung des Verhör« 
genen und weniger Bekannten gestrebt, Ju&e das Verdienst, zur 
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erst wieder die Aufmerksamkeit der Aerzte auf diese Krankheit 
geleitet zu haben ; aber es habe ihn, wie so oft, auch hier seine 
ungezügelte Phantasie zu manchen Irrthümern verleitet, die ihm 
dann das Imitator um servum pecus auch schon fleissig nachge- 
schrieben habe. Bei mehreren seiner Krankheitsgeschichten sey 
es keinesweges erwiesen, dafs es eine Milzentzündung gewesen. 

Wahr ist es nun wohl^ dafs viele ältere und neuere Aerzte 
sehr flüchtig über die Milzentzündung weggegangen sind. Doch 
hat Vogel in seinem trefflichen Handbuche das, was davon nach 
den früheren Erfahrungen gesagt werden konnte,* so umständ- 
lich, als es sich für ein Handbuch schickt, angegeben. Desglei- 
chen -nimmt er auf die chronische Entzündung, Stockung, Ver- 
härtung und Geschwülste der Milz gehörige Rücksicht, unter- 
scheidet aber mit Recht davon die chronischen Blutanhäufuugen 
in derselben. Auch /. P. Francs bündige Darstellung enthält 
manches Interessante. Die Eintheilung der Milzentzündung in 
capillare, arterielle und venöse konnten diese Männer freilich 
nicht angeben , weil ihnen diese bei* der Entzündung überhaupt 
fremd war. 

So wie übrigens schon Alexander von TraUes gesagt hat, 
dafs die Milz seltener als andere Eingeweide entzündet werde, 
so erklären auch die ebengenannten grossen Aerzte in Ueberein- 
stimmung mit vielen der erfalnrensten und gelehrtesten ihrer Vor- 
gänger (einem Friedn Hoffmann, van Swieten, Boissier de Sau- 
väges, R. A. Vogel, Cullen, Borsieri etc.), dafs die Milzent- 
ziindung, wenigstens als ächte und idiopathische Entzündung, 
eine seltene Krankheit sey. Gleiche Aeusserungen findet man 
bei mehreren neueren Aerzten. So sagt einer der vorzüglichsten 
Schriftsteller der pathologischen Anatomie,- Baillie (Anat. d. 
kr. Baues, herausgeg. von Sömmerring, S. 452). m »Sehr sei- 
lten findet man die Milz im Stande der Entzündung oder der 
»Vereiterung.« Ein neuerer englischer Schriftsteller über die 
„Krankheiten des Unterleibes, Fernher ton, sagt (S. 78.), dafs 
die Milz einer Entzündung des sie umgebenden Theils des Bauch- 
fells, wie alle Eingeweide, die von demselben eingehüllt wer- 
den, ausgesetzt sey, dafs er aber nie Entzündung und Vereite- 
rung der Milzsubstanz selbst bemerkt habe. Er habe oft be- 
merkt, dafs die Substanz der Milz aufschwoll, welches von ei- 
ner Anhäufung des Bluts in den Arterien derselben herrührt, 
ohne dafs die Arterien dabei in den Zustand von Thätigkeit 
versetzt seyetij welcher das eigentliche Wesen der Entzündung 
ausmache. In der Anmerkung zu dieser Stelle sagt Albers ia 
Bezug auf die Behauptung von Marcus, dafs die Milzeiitzündung. 
höchst wahrscheinlich eben so häufig als jede Unterleibsentzüu- 
dung vorkomme und dafs dies die Leichenöffnungen bewiesen. 
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»Wenn dieses, wahr ist, so mufs man über die Blindheit so ne- 
gier grossen Praktiker erstaunen, welche dieselbe nie beobachtet 
»zu haben glauben.« Endlich hat neuerlich Sckmidtmcuin m 
seiner Summa observat* med,, die er während einer dreissigjäh- 
rigen Praxis gemacht hat, geäussert (p. a65,), dafs. er nur fünf 
mal die hitzige Milzentzündung wahrgenommen habe, sowie er 
auch den Grund, der Seltenheit dieser Entzündung in die sehr 
geringe Sensibilität und Irritabilität, dieses Organes setzt. Rec. 
ist ebenfalls der Meinung (wie er schon in seinem Handbucbe 
der spec. Patholog. u. Therap. B. *. §. 426. geäussert hat, und 
auch jetzt nach zwanzigjähriger Praxis, wie nach dem, was er 
Von anderen Aerzten gehört hat, nicht anders äussern kann), 
dafs die Milzentziindung, als ächte und idiopathische Entzündung, 
eine seltene Krankheit sey. Oefter aber kommt sie seeundär vor 
und besonders in der schleichenden, chronischen Form, wiewohl 
auch oft eine chronische Blutanhäufüug in der Mil# fälschlich 
dafür erklärt werden mag. 

Unser Verf. tritt zwar (was wir ganz billigen) nicht der 
Meinung von Marcus bei, dafs die Milzentzündung am häufig- 
sten unter der Gestalt des Blutbrechens vorkomme und so ver- 
kannt worden sey, sondern behauptet vielmehr gegen diesen (S« 
74 — 7^.), dafs gewifs noch nicht die Hälfte der am Blutbre- 
chen Leidenden an Entzündung der Milz leiden und dafs eben 
so wenig das Blutbrechen ein pathognomonisches Zeichen und 
ein beständiger Begleiter der Milzentzündung sej, indem er es 
in 8 Fällen Acuter arterieller Milzentzündung nicht bemerkt 
nahe. Doch versichert er (S. 53.) selbst die Splenitis arterialis 
acuta ziemlich häufig beobachtet zu haben, und indem er zur 
Schilderung des . Verlaufes der einzelnen Arten der Milzentzün- 
dung nach den einzelnen Zügen der vorhandenen und von ihm 
selbst gemachten Beobachtungen schreitet, sagt er (3- i34), dafs 
diese Beobachtungen so selten nicht seyen, wie manche Schrift- 
steller zu glauben schienen; aber leider seyen sie sehr mangel- 
haft und unvollständig, und künftige, fleissigere • Beobachtung 
werde daher an den folgenden Bildern der (von ihm angenom- 
meneijy) Arten der Milzentzündung noch gar manches hinzuzu« 
fügen i zu ändern und äu bessern finden. Rec hätte nach allem 
diesem gewünscht, dafe* uns der Verf. noch mehr von, seinen 
Beobachtungen der Milzentzündung in recht genauen Krankheit*- 
gescUichten mitgebheilt hätte. Denn unter den am Ende dieser 
Schrift mitgetheiken sind nur wenige eigene, so wie .auch so 
manche derselben sich nicht auf wahre Entzündung der Milz 
beziehen. 

Der Verf. nimmt (S. 4») "das Wort Entzündung mit meh- 
reren Neueren m eiuem so weiten Sinne, dafs er die erhöhte 
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Gefäfsthätigkeit überhaupt damit bezeichnet. Er thcilt aber die 
Entzündung in die capülare , arterielle und venöse ein. Bei der 
tapiüareii soll (S. 56.) die Thätigkeit der Haargefasse eines 
Theiles mehr* erhöht seyn, als sie es der Function desselben 
nach seyn dürfte; dieselben seyen mehr entwickelt, es schienen 
sich die vorhandenen verlängert, erweitert, wohl gar neue er- 
zeugt zu haben; in absondernden Theilen erfolge eine stärkere, 
oft^sogar qualitativ etwas abnorme Absonderung; in gewöhnlich 
nicht absondernden Theilen erfolge eine Absonderung. Sie könne 
in Gesundheit, in venöse oder arterielle Entzündung übergehen« 
Bei Her arteriellen sollen (S. 6.) die Haargefasse zum Theil 
oder ganz zu Arterien werden $ es erfolge sodann eine Aus- 
schwitzung von organischer Substanz, Erzeugung neuer Haarge- 
fasse, selbst vollkommen neuer Gebilde oder aber von Eiter« 
Entscheide sie sich nicht durch einen dieser Processe , so kön- 
ne sie allmählig in Gesundheit oder in captllarc oder venöse 
Entzündung übergehen. Bei der venösen endlich sollen (»S. d 
- — 7.) die Haargefasse zum Theil oder ganz zu Venen gewor- 
den seyn. Die Entstehung und das Vorhandenseyn dieses Zu- 
standes sey nicht dunkel, und keinem Menschen werde es wohl 
mehr einfallen sie als eine passive Congcstion zu betrachten, 
ab Cr weniger klar seyen seine Entscheidungen und Uebergange* 
Allmählich könne das naturgemässe Verhältnifs wieder hergestellt 
werden, es könne ein Uebergang in capillare Entzündung Statt 
finden; Eiterbildung scheine nicht ohne Uebergang in arterielle 
Entzündung erfolgen zu können, aber allerdings scheine eine ei- 
gentümliche Um wandelung des, Blutes in eine sehr dünne, 
aller Plasticität beraubte Flüssigkeit, gewissermafsen in gradweis 
mehr venöses Blut, erfolgen zu können. Uebrigens fugt der 
Verf. noch (S. 7 — 8.) unter andern die Bemerkung bei, dafs, 
so wie im natürlichen , Zustande die drei Gattungen von Gelas- 
sen unmerklich in einander übergingen, so auch im krankhaften 
Zustande diese drei Modifikationen der Entzündung so in ein- 
ander verliefen, dafs durchaus keine genaue Gränze zwischen 
denselben zu ziehen sey. 

Ob es nun überhaupt recht sey , jede erhöhte Gefäfstha- 
tigkeit Entzündung zu nennen, möchte noch mit Grund bezwei- 
felt werden. Dann würde man am Ende jede krankhaft ver- 
mehrte Absonderung, jeden Durchfall, Schi eimflufs, selbst den 
Schweifs etc., der auf erhöhter Gefafsthätigkeit beruht, eine 
Entzündung nennen können! %)dann hat jede ächte Entzündung, 
vorzüglich ihren Sitz in dem Capillargefäfssystem: Was aber 
insbesondere die sogenannte Venosität und venöse Entzündung; 
betrifft, so finden wir die von den neueren Aerzten angegebe- 
nen Bestimmungen derselben sehr schwankend und. unbefriedi- 
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gend und stimmen, wie wir schon anderswo bemerkt habe», 
ganz dem frei , was Kreyslg (Handb. der pract», Krankheitslehre 
Tbl. 2* S. 120 ff.) darüber geäussert hat..' Die Annahme, dafs 
die Haargefässe dabei zum Theil oder ganz zu Venen gewor- 
den, ist hypothetisch und keine? weges gehörig begründet* Wenn 
aber unser Verf. .weiter über venöse Entzündung sagt, dafs es 
keinem Menschen wohl mehr einfallen werde, diesen Zustand 
aJs eine passive Congestion anzusehen, so ist zu bemerken, dafs 
manche Neuere die von. ihneu sogenannten venösen Entzündun- 
gen allerdings für mehr passiv halten und dabei reitzende und 
starkende Mittel empfehlen. Rec. hat indessen schon , in seinem 
Handbu cL spec. Patholog. u. Tberap- B. 1. §. 174. geäussert, 
dafs ein solcher Zustand, wie er bei der passiven Entzündung 
angenommen wird, der wirklichen Entzündung nur in Ansehung der 
Blutanhäufung und einzelner Symptome ähnlich sej, den Namen der 
Entzündung aber eigentlich . nicht verdiene, und oft eher im spä- 
teren Verlaufe derselben oder als ihre Folge 'eintrete. Unser 
Verf. will nuti zwar (wiewohl er der von ihm sogenannten ve- 
nösen Milzentzündung gerade die Symptome der schwerereu 
Fälle von chronischer Milzentzündung und deren Folgen, - als eine 
teigigt auzuf ühlende , nicht elastische, Geschwulst, oft sehr un- 
bedeutende oder gar nicht wahrzunehmende, selten so veie bei 
den capillaren und arteriellen erhebliche Schmerzen, einen .wei- 
chen, kleinen, oft kaum fühlbaren Puls, eine schwarzgelbe, 
trockene, 'schlaffe, kalte Haut, grosse Neigung zu Blutungen, 
loses Zahnfleisch, Geschwüre an den Beineu, colliquative Durch- 
fälle und alle Zufalle des Scorbntes zuschreibt) den Zustand 
nicht als passiv angesehen wissen, sondern begreift ihu unter der 
erhöhten Gei'äfsthätigkeit, empfiehlt jedoch ebenfalls (ausser ab- 
führenden Mitteln,- Aloe, Jalappa etc.) vorzüglich nahlmittel 
und China, welche wir weder bei der wirklichen chronischen 
Milzentzündung für passend halten, noch einsehen, wie sie der 
Verf. bei erhöhter Gefafsthäligkeit für angezeigt halten könne. 
IJs mochten aber die sogenannten venösen Entzündungen meistens 
zu den gewöhnlich sogenannten chronischen, schleichenden ge- 
hören. Auch haben allerdings die mit einem Leiden der Pfort- 
ader zusammenhangenden Entzündungen der Milz, Leber und 
anderer, Eingeweide des Unterleibes oft einen schleichenden 
(Jung, <es ireten die entzündlichen Symptome dabei nicht so deut- 
lich und stark hervor und sie vertragen auch die antiphlogisti- 
sche Methode flicht so wie -äußere Entzündungen, Aber oft 
wird auch (wir wiederholen es) eine blosse BluUnhäufuog in 
denselben fälschlieh fiir Entzündung erklärt. Uebrigeus giebt es 
hitzige Entzündungen der Venen, und umgekehrt sind langwie- 
rige Entzündungen nicht hlos den . Venen zuzuschreiben, wie, 
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auch unser Verf. durch seine Splenitis aiterialü chronica aner- 
kennt. 

In den folgenden Abschnitten bandelt der Verf. erst sehr 
ausführlich (S. 17 — ioi). die Ursache und Symptome der 
Milzentzündung im Allgemeinen (wobei indessen manches auch 
auf andere Kran heiten der Milz zu bezieheu ist), so wie ihr« 
Ausgänge (S. 10.1 — 122) und Complicationen (S. 122 — 4 3 3)» 
ab, und sucht dann (S. *34 ff'.) den Verlauf der einzelneu Ar- 
te» darzustellen. .Was aber das hierüber die Unterscheidungszei- 
chen der Splenitis capülaris, artej'iabs\\\\& venosa Gesagte betrifft, 
so bemerken wir (indem wir uns^rigens auf das über die Ein- 
teilung der Entzündung überhaupt in capillare, arterielle und 
venöse Gesagte beziehen) nur folgendes, ^Der Verfr gesteht vor-^ 
eist (S. i48) selbst, dafs es unter den vorhandene" Beobach- 
tungen oft schwer halte, die Specks, zu der sie gehören, ge- 
nau zu bestimmen, so wie, dafs man in der Kunde. der Sptcni- 
tis capülaris noch besonders weit zurück sev (S. i52), dafs er 
über die venöse Entzündung der Milz sehr wenig aus eigener 
Erfahrung sprechen könne etc. Der unter dem Nhmen Splenitis 
capillaris (S. 4 35 fg.) beschriebene Krankheitszustand ist wohl 
wo er auf Entzündung beruht, zu der schleichenden Milzent- 
zünduug zu rechnen. Die Splenitis arterUdis acuta (& i4o — ;• 
442) entspricht der hitzigen Äjilzeutzündung. Die zwei von 
dem Verf. angenommenen Formeu der Splenitis arterialis chro^ 
nica (S. 442—146), stellen die oft als Folge 4er MilzenCzün- 
dung (doch keinesweges blos der hitzigen, von dem Verf. so- 
genannten arteriellen) aber zum Theil auch ohne Entzünduug, 
entstehenden langwierigen Stockungen, Geschwülste und Ver- 
härtungen der Milz dar. v Der Verf. sagt selbst S. ,445, dafs 
sich am Ende alle Symptome, wie in den lezten Stadien der 
Splenitis capülaris einfinden.) Die 'Splenitis venosa acuta scheint 
(S. 446) nicht häufig ohne Cpmplication vorzukommen} com- 
plicirt aber komme sie in endemischen und epidemischen fie- 
bern vor. Der Splenitis venosa chronica werden (S. 447) Sympto- 
me zugeschrieben, wodurch schwere Fälle der chronischen Milz- 
entzündung mit Geschwulst und anderer Desorganisation, die 
usyvXoi eicfaitttc. des Hippokrates, sich auszeichnen. So sehr w.r 
daher auch die Einteilung der Entzündung in hitzige und chro- 
nische in der Natur gegründet finden, so können wir doch 
diese Vervielfältigung der Arten nicht für gehörig begründet 
halten. 

In Bezug anf die Behandlung der Milzentzündung äussert 
der Verf. vorerst (449): »Wenn eine Krankheit noch so we- 
*nig bekannt ist, als die Splenitis, $0 kann man sich leicht den« 
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»ken, wie viel mehr man noch in der Behandlung derselben 
»zurück seyn müsse.« Sodann wird über die Splenitis capilla- 
ris /S. i52) bemerkt, dafs man in deren Runde noch besonders 
weit zurück, und daher durch die Erfahrung noch keine 
Behandlung bewährt sey, Der Verf. empfiehlt indessen Aendc- 
rung der Lebensordnung, Vermeidung des Branntweins, und an- 
derer hitziger Dinge, der Kartoffeln , Hülsenfrüchte, Mehlspeisen 
räth dagegen vorzüglich Kohle, Kräutersuppen etc. von sogenannten 
artiscorbu tischen und harntreibenden Pflanzen au , desgleichen 
wenigstens in den ersten Stadien fleissige Bewegung zuFufs und 
zu Pferd, (welche wohl schwerlich bei wahrer Entzündung 
passend seyn möchte) , Molken, Buttermilch, Bitterwäfser, doch 
V ermeidung des zu reichlichen und anhaltenden Gebrauches der 
Neutralsalze und würde endlich sein Hauptaugenmerk immer auf 
Mercurial- und besonders Spiesglasmittel richten, deren Wir- 
kung jedoch durch fleissiges Trinken eines harntreibenden Thces 
unterstützen. 

Bei der Splenitis arter ialis acuta empfiehlt er nach den Um- 
ständen eine Aderlafs , besonders aber Blutigel, Neutralsalze und 
vegetabilische Abführungsmittel. 

Bei der Splenitis arterialis chronica ist (S. i56) ein Haupt- 
CTfordernifs der schnellen Heilung, dafs der Kranke die Gegen- 
den fliehe, wo diese Krankheit endemisch ist. , Man soll Bree, 
der, wie es scheint, die Krankheit oft zu behandeln gehabt 
habe, aber doch nicht dahin gelaugt sey, Splenitis arterialis 
und venosa zu unterscheiden (was wir sehr natürlich finden, 
da von den meisten ausländischen wie inländischen Aerzten die- 
se ohnehin schwankende Unterscheidung der Entzündung gar 
l nicht angenommen wird) , die besten Beobachtungen verdanken 
und seine Heilvorschläge sollen vorzüglich für Splenitis arteria* 
lis chronica passen. Er empfehle ganz besonders Purgirmittei 
und zwar keine Neutralsalze, weil sie Blähungen verursachen 
und zu sehr schwächen, sondern vorzüglich Aloe, Extr., Co- 
lorjrnth., Scammoneum, Jalappa in Verbindung mit Calemel oder. 
Brech Weinstein. (Allein auch nach Bree ( on painful affections 
of the side jrom tumide spieen, in med. chir. Transact. Lond. 
4843 FoL IL) entsteht eine wahre "Entzüudung der Milz sel- 
ten, uud meistens nur, wenn ihre äussere Bedeckung ergriffen 
wird, öfter aber eine widernatürliche Anfüllung ihrer Gefäfse. 
Gegen diese empfiehlt er, ausser möglichster Ruhe des Körpers, 
besonders Mittel, welche das Blut von der Milz ableiten, küh- 
lende, abführeude^nnd solche, die die monatliche Reinigung be- 
fördern oder die Hämorrhoiden in Flufs bringen.) Unser Verfc 
hält übrigens das Eisen, vorzüglich natürliche und künstliche 



Digitized by 



Google 



Heusingei 4 , üb» Entzünd. u. Vergrösser* d. Milz. 223 

Eisenwasser (Spa, Schwalbach, Pyrmont) für angezeigt, wobei 
der Kranke sich fleissig Bewegung machen, tanzen, reiten e c. 
soll. Es braucht kaum bemerkt zu werden, dafs der Krank- 
heitszustand, dem ein solches Verfahren entsprechen soll, keine 
wahre Entzündung und eben so wenig überhaupt erhöhte Ge- 
fafsthätigkeit seyn kann. — 

Nähert sich die Krankheit mehr der acuten Splenitis arte 
riedis, so soll (S. 4 5 8) freibch der Gebrauch des Eisens ausge- 
setzt werden, es sollen nach den Umständen örtliche Blutaus- 
lecrungen, zuweilen ein kühlendes Abführungsmittel , massigere 
Leibeshewegung, kein Tanzen und Reiten statt finden. — Droht 
sie »n venöse Entzündung überzugehen, so können ausser dem 
innerlichen und ausser! ich en Gebrauche eines Stahlwassers, der 
fleissigen Bewegung, ein Glas guter Wein, besonders alter Rhein- 
wein sehr nützlich seyu. — Bei. bereits eingetretener Verhär- 
tung der Drüscheu, Hepatisation, Caroification sollen die neu- 
tralsalzigcn Eisen wasser, Driburg, Wiesbaden (gehört dies zu 
den Stahl wassern?) uud Eger, den Vorzug verdienen, aber sel- 
ten hinreichen, sondern es soll nöthig seyn Aloe* Calomel etc. 
damit zu verbinden oder ihnen vorangehen zu lassen. Es sol- 
len auch Frictionen, Mcrciirialeinreibungen angewendet werden» 
Bei eintretendem Blutbrechen, blutigem Stuhlgange, Nasenbluten 
soll man keiner dieser Blutungen entgegenwirken) wenu sie nicht 
grosse Gefahr drohen, doch beim Blutbrechen durch an den 
After, die Schaamlheile gesetzte Blutigel, Ableitung zu bewh> 
ken suchen. 

Ueber die venöse Entzündung der Milz kann der Verfas* 
ser (S. 160) sehr wenig aus eigener Erfahrung sagen und die 
Erfahrungen andrer lassen (S. löt) so unendlich viel zu wün- 
schen übiig, dafs er es vorzieht, gar nichts darüber zu sageu; 
doch bemerkt er, dafs abführende Mittel, Aloe, Jalappa etc 9 
durchaus nicht zu vernachlässigen seyen. Stahlbäder würden 
auch hier oben anstehen,' die China scheine hier ebenfalls ihre 
Hauptan Wendung zu finden, aber unter welchen Umständen, auf 
welche Art, darüber wage er. nicht zu entscheiden. Uebrigens 
müsse man auf vorhandene Complicationen Rücksicht nehmen, 
und ^besonders dürfe mau sich nicht etwa durch den Gedanken 
an Schwäche von sonst indicirten Blutausleerungen abhalten laa- 
lcn. Endlich empfiehlt er noch das glühende Eisen der Beach- 
tung der Aerzte. 

Auch hier möchte wieder die Bemerkung gelten, dafs, wo 
Stahlmittel und China für angezeigt gehalten werden , keine wah- 
re Entzündung oder auch nur eriiöhte Gefafsthatigkeit ange- 
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genommen werden kann. Ueberhaupt möchte, wie wir schon 
mehrmals bemerkt haben, oft der von manchen Neueren für 
Milzentzündüng erklärte Zustand nur eine Blutanhäufuug in der' 
Milz seyn oder dem , was man Stockung, Verstopfung der Ein- 
geweide nennt, entsprechen, wo aber bekanntlich/- auch oft ganz 
andere Mittel als antiphlogistische oder v tahl und China, nein« 
beb sogenannte auflösende, die Absonderung durch die Enden 
der Gefafse in dem Darmcanal befördernde und oft mehr die 
sanfteren, als die von unserem Verf. bei der Milzentzündüng 
meistens empfohlenen, hitzigen drastischen. Purgirnüttel ange- 
zeigt sind. 

/. IV. H. Conradi. 



f. Bilder aus dem lieben. Eine Auswahl der neuesten Englischen 
Romane und Erzählungen. Erster und zweiter ThcU: Mrs. 
Opie kleine Erzählungen. Dritter und vierter Theä: Auswald 
kleiner Erzäldungen der Maria Edgeworth. Fünfter Theit: der 
Schiffbruch, ein Roman von Mrs. S. H. ßurney. Jena bei 
Frommann, 4S%4. 

Oottlob! die Zeit der radcliffschen Schauerromane ist für Eng- 
land yorübergestricheri: die Lust an abwegsameu Räuberhöhlen, 
an wahnsinnigem Gekreisch und Ketteogcrassel, an unheimlichen 
Wäldern und Einöden, an ungeheuren Burgen voll Kellern uud 
Verli essen und Hallen und versteckten Zimmern , in deren Bet- 
ten Kadaver ruhen, hat sanfteren Gefühlen Platz gemacht. Statt 
auf der Bahn der ehemals so gefeierten Mis RadclifF fortzu wan- 
deln, bestreben sich jetzt die geistreichen Briteinnen uns mit 
einfachen Charaktergemälden und wahrhaften Naturschilderuu- 
gen zu erfreun , und besonders wird von ihnen das Feld der 
moralischen Erzählungen mit Eifer bebaut. Ausser der treff- 
lichen Lady Morgan haben sich als Schriftstellerinnen in dieser 
Gattung Mrs. Opie und Mis. Edgeworth bereits einen bedeu- 
tenden Namen erworben. Beide sind sich an Talent und Ge- 
sinnung so gleich, dafs es schwer wird, einer den Vorzug zu 
geben ; auch macht die Liebe beider zu einander beide gleich ehr- 
würdig. 

(Dtr Btscblufs folgt)) 
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Jahrbücher der Literatur. 



Bäder aus dem Leben* 
(ff i s c b l uf$.) 

Fantastische Spukstiickchen, edle Ritterzüge, wundefsame Fee- 
reiea erwarte mau hier nicht j wer aber die Tugenden und 
Fehler der grossen wie der kleinen Welt will kennen ler- 
uen, wer schädliche Vorurtheile will aufgedeckt und bekämpft 
wheu, wer sich lebendig überzeugen will, wie demüthig dul- 
dendes Verdienst doch am Ende mit dem Schicksal versöhnt 
wird, Und dagegen der Ehrgeiz sich selbst die schimmernde 
jhille abstreift, oder wie unsinnige- yergnügungssucht in sich 
selbst den Keim der Zerstörung erzeugt, der versammle sich 
vor diesen Spiegel der Wahrheit und des Lebens. — • Der er- 
ste Theil enthält: /. Frau Arlington, oder: nicht alles Gold, 
was glänzt» Gleifsendes Elend, gleifsende Erbärmlichkeit im 
Gegensatze von beheidenswerthem Glücke des ausreichenden Mit- V 
telstandcs. Die Charaktere sind scharf gezeichnet j nur ist' die 
kleine Marianne etwas mit Kindlichkeit überfüllt. s. Heinrich 
JVoodvüle, eine anziehende Crhniualgeschichtc, auf das äusser- 
ste spannend, am Schlüsse befriedigend« 3* Der Quäcker und 
das IVeltkind, gegen gewöhnliche aber verderbliche Vorurthei- 
le gerichtet. ' Zweiter TheiL 4. Die Heimkehr odet der Ball j ein 
liebliches Sulllebensfiick. Die beiden Schwestern ganz nach 
dem Leben geschildert , die eine ungemein lisbenswürdig« Man 
glaubt mit ihnen und dem General Mouthermer, der Mariannen» 
fünfzehnjährige Liebe so edel belohnt, persönlich bekannt zu 
sejn. 2, Geraldi Ditval, das geistreichste Stück der Opie, malt 
mit hellen aber nicht zu grellen Farben 4 as Entsezliche einer 
viele Jahre hindurch geheim brütenden Rache« Die wahnsinni- 
ge Mutter gewinnt unser ganzes Herz. Einige Du Wahrschein- 
lichkeiten übersieht man gerne am vollkommen versöhnenden Schlufs. 
3. .Luge wtd Wahrheit, beide schneidend neben, einander ge- 
stellt, bilden ein anziehendes .und warnendes Gemälde au» dem 
Kreise des gewöhnlichen Lebens. — Die Erzählungen der'Ed- 
geworth sind folgende. /. Morgen, eine schöne Versinnlichung 
des bekannten Sprichwortes, belehrt iu zwiefachem Sinne; denn 
ausser der moralischen Belehrung, die sich besonders am er- 
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schlitternden Schlüsse tief einprägt, giebt uns die Verf/ einige i 
Charaktorgemäldc aus China und Amerika", Jenen der Stempel 
der WahrJicit aufgeprägt ist. 2. Die Handscku/te ■ ans Luntne* 
rik, unbedeutend für den Deutschen, weniger für deu Englän- 
der, der mit nationalen Vorurthtilcn zu kämpfen hat. 3< Mu- \ 
rad der UngUukhdit ,• triebt o*Jlfle' " oriefflalis'eheii ''AitaflcB, | 
anziehend und heinah philosophisch belehrend. Im Vierten T heil. 
/. Der Contrastj ein recht derbes und gegenbaltcnclcs Stück, 
zeigt das Elend unt{ die Freuden, über welche die Macht der | 
Erziehung gebietet* I^inc Dissonanz verwundete den Rec. War- | 
um bleibt die arme Haitna im Wahne, sie habe durch Unvor- 
sichtigkeit die Wohnung in Brand gesteckt? — 3. Der dank* 
. bare Neger ist beinah romantisch durch treue Schilderung fer- 
ner Sitten, und .im . höchsten Grude unterhaltend. Ucbri^ens 
Sprechen die Neger so gebildet, wie die Edgeworth denkt. — 
3. Die Fabrikanten, wiederum ein rechj tüchtiges Stück. Der 
eine Fabrikant, Wilhelm, ist als vollendeter Mensch seines Stan- 
des,, als Freund, Gatte, Vater und Berather so liebenswürdig, 
dafs.es einer Ileccnsentin schwer fallen sollte, sreji nicht in ihn 
zu verlieben; der andere, sein -Vetter Jtarl, kann wegen seiner 
Anmassung, wegen seines linkischen Aufstrebens nach Scheiu- 
grösse und- Seh ei 11 würde für einen Grundtypus aller Philister 
in jedem Stände gelten. Auf eiric schöne Weise bildet ihn die 
Verf. in der harten Schule des Lebens allmählich zu der wirk- | 
liehen Höbe seines Vetters empör. 

Auch der Schiffbruch von Mrs. Burrity gehört, was den 
.Kern betrifft, in das gewöhnliche Leben hinein. Ein irländi- 
scher Jüngling Wird von beiden* Eltern eines liebenswürdigen 
Madchens Verkannt und gehafst. Durch Zufall mU diesem Mäd- 
chen und ihflr Mütter auf eine Insel verschlagen, rechtfertigt 
er, als Beschützer von beiden, seine Ünschüla, empfangt den 
Segen der sterbenden Mutter zu einer Verbindung mit der Toch- 
ter, und, nach London zurückgekehrt, auch den des versöhnten 
Vaters* der sie schon einem andern zur Gattin bestimmt hatte. 
Dieser einfachen Geschichte hat die kunstreiche Verfasserin eine 
romantische Einfassung gegeben, Aurch das kühne und gut be- 
standene Wagstück einer steten Hinweisung auf einige acht ro- 
mantische Dichtungen, so dafs alle Zauberbilder, die wir 1 na" 
in entlich aus dem Robinson , aus der Insel Felsenbarg j und 
besonders aus zwei der schönsten Dichtungen Shakspearcs (dem 
Sturm, ,utfd was ihr wollt) gewonnen haben, ihr zu gute kom- 
men. Mit einem Seesturin e beginnt der Roman. Matter und 
Tochter, leztere bedeutungsvoll Viola genannt, werden auf dic- 
selbige Weise, wie in Shakspeäre's Irrungen ( 1 Aufz. 4 Sc) 
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die beiden Kniben, gefettet, und als sie landet», seheint die In* 
sei mit lauter Stimme auszurufen : 

Willkommen aus dem Meerabgrund Viola* 
Port, als Miranda lebend, findet Viola ihren Ferdinand; die 
Liebe schaß die Einöde zum Elisitun, und der äussere Wohl* 
stand* in Welchem die neuen Iosnlaner, trotz den Worten Hut" 
iti HüÜe, Schaalthicre > fValdf ruckte , Museheilampe u* 5. W. 
leben 4 scheint das Werk eines unsichtbaren Ariel zu seyn* Dafs 
die Verf. vollkommene Befu*uifs hatte, schon Gedichtetes zu 
ihrem Vor t heil zu benutzen , beweist die Art, wie sie benutzt : 
*ie weifs sich auf der romantischen Holte zu s erhalten und frei 
"eu bewegen, Ihr schönes Eigenthum sind die trefflichen Schill 
derungen der Sttirme» der drückenden Nebelschtrüle, und der 
Kämpfe* die Tod und Leben kämpfen« Der Zufall spielt eine 
bedeutende Rolle, und das darf .er im Roman« Die Verf» führt 
durch ifyn herrliche Erscheinungen herbei, erst die furchtbar 
kalibauische <Jer beiden Franzosen, dann Äen ehrlichen Watson, 
Welcher das Werkzeug ihrer Befreiung Wird. Auch ihm scheipt 
Ariel tu helfen in der Ausbesserung des Bootes* in der Her- 
beischaflung des Proviantes u. s. w. Die Verf. weifs schöne 
Gruppen zu bilden, und weise aufzusparen $ damit keiu leerer 
Raum entstehe* Auch ist sie Meisterin in der Darstellung der 
Leidenschaften* sogar der heftigen, des Zorns j der Wut, der 
Eifersucht 

Die Übersetzung stellenweise verkürzt und zusammengezo- 
gen« ist leicht und gewandt. Sehr selten fanden wir eine nicht 
völlig ausgebildete Periode, z. B. im 5 tcn Bd. S* i38i »die 
Gedanken völlig von dem abgezogen u. S. W.« -— Dank für 
die Gabe! sie ist Wahrer Balsam für die Wunden, welche der 
. Bremsenstachel der Afterromantik uns noch immer zu Zeiten 
.beibringt« 

Von ganz anderer Art und nicht minder anziehend ist : 

£> Melmoth der. Wanderer , nach t dem Unglücken des Herrn 
Maiurin, frei übertragen von C» t\ S* Arnstadt bei Hilde 
brand. 48*4- Drei äheäe in 8* 4 Rthir* 

Ein mit Grauen Und Greueln, und dann Wieder" mit Lieb« 
lichkeiten und Ergötzungen reichlich angefüllter Roman f gegrün- 
det auf der Idee, dafs den festen Sinn kein Teufel erschüttern 
könne, Und wenn Salanas selbst »mit seinen Lockungen das Er* 
denrund durchwanderte.c Diese in der Vorrede ausgesprochene 
Metafcr ist im Romane buchstäblich ausgeführt. Vom Teufel, 
lern et seine Seele verschrieben, erholt der blander Melmet* 

15« 
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Jas Geschenk einer i5o)ährigoo, mit Teufelskraft und Teufels- 
kunst gerüsteten Lebensdauer, und den Auftrag, ihm aus allen 
Weltgegeuden Kunden für die HÖHc zu verschaffen. So wau- 
dert -der gefeite blander, als war* er der Teufel selbst, durch 
Feuer und Wasser i besucht genofthdrängte Familien , dringt durch 
.verschlossene Thüreu in die Gefangnisse der Inquisition u.s. w. 
Aber wie sehr er auch lockt, und die glänzendsten Herrlich- 
keiten für das ewige Seelenhe.il anbietet, kein Opfer wird ihm zu 
Theil. Nach Beendigung seiner »geheimen Umtriebe« (3 Theil 
S. 229), als die 100 Jahre um sind f stirbt er, aus einem' schö- 
nen Manne plötzlich in einen Greis verwandelt, einen furchtba- 
ren Legendentod; und alles Grausen scheint mit ihm aus der Welt 
gewichen. 

* piese sonderbare Erdichtung hat dem geistreichen Verfass. 
Anlafs gegeben, eine Reihe von zum Theil guten Novellen zu 
verknüpfen, in denen Mejmotb die Hauptrolle spiele. Vorauf, 
gleichsam als Eiuleitimg, steht ein anziehendes ac^t irländisches 
Chäraktergemälde; dann folgt ein majestätisches Seestück voll 
Leben und v * ahrbeit. Mit der Ankunft des sturmgerettetea Spa- 
niers beginnt der eigentliche Roman. 

Einige Theile desselben sind aus dem wirklichen Leben ge- 
schöpft, andere auf Thatsacben gegründet, z. B. die liebliche 
Geschichte des John Saudal. In der reizenden Novelle von der 
Jndierin verbindet der Verf. eine umfassende historisch -geogra- 
phisch e Keontnifs mit einer reichen. Erfindungsgabe; was höch- 
ster Flug der Fantasie« scheinen möchte, ist auf dem Bollen der 
Wirklichkeit erwachsen. * - 

Der vorzüglichste Theil des Romano ist die Klostergeschichte 
des Spaniers« Mit Entsetzen liest man, welche Künste die spa- 
nische Geistlichkeit ehemals anwandte, um Novizen einzufangeu, 
und danu »zur Ehre Gottes«, nach dem teuflischen Grundsatze, 
dafs der Zweck die Mittel heilige, zu peinigen. Hier folgt 
Schlag auf Schlag, Grauen auf Grauen, und nirgends Uebertrci- 
buug. Wir sehen vor uns das »wundersame Gebäude , das, vom 
»Geiste des Vatikans durchdrungen , An dem Seh o ose der Erde 
* »gegründet-' ist f und dessen Spitze bis zum Himmel reichte 
(ater Th. S. 73); das Gebäude, worin »Freundschaft, Liebe, 
»Freude, selbst die Hoffnung auf künftige Freude« wie ausge- 
storben ist; das Gebäude, wo »Neid und Scheelsucht und Falsch- 
»heit wuchert« (2ter Tlr. S. 43), und »wo der grosseste Ver- 
»brecher seine Sünden abbiissen kann, wenn er die Feinde Got- 
»tes belauscht, verfolgt und zur Strafe briugt« (S, 80). Nicht 
minder vertraut ist der Verf. mit den- Inquisitionsgreueln ehe- 
maliger Zeit, die uns im furchtbaren Spiegel der Wahrheit ge- 
zeigt werden. 
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Der Uebersetzer that Bccht daran, dafs er die weitlaufti« 
$en PersoneiischiJderungen , die. sich ohnehin aus den Handlun- 
gen kundgeben, möglichst Verkürzte, und die häufig ' eingestreu- 
ten Lehrsätze, die den Deutschen Leser ermüden und eitischläV 
fern, gänzlich tilgte. So^hat er aus vier starken Bänden drei 
massige geschaffen, ohne dafs man eine Lücke bemerkt. An den 
Geschichte selbst hat er nichts geändert. Wir wünschten, er 
hätte wenigstens eine Ausnahme sich erlaubt, und den Hunger- 
tod im Klostergewölbe (2ter Th. Auf.) ausgelassen. Denn ist* 
er gleich ein bedeutender Zug in der Schilderung jener '»3Ien- ! 
»schenpeiniger«, so will der gebildete Leser, doch nicht an ci- ; 
ne Grenze geführt werden, wo Gefühl ufd Phantasie zurück-'. 
6chaudcrn. Hier ist mehr als Ügolinb, hier ist eine von den. 
radcliffisclien Grcuelsccuen, vor clcneu sich doch, der Verf. laut 
dem Vorberichte hat hüten wollen, und auch wirklich soust 
gehütet hat. . . ' ' '• , 

»Da die Hydra der geistlichen Hierarchie* (sagt der gewandr 
t« Uebersetzer) »ihr Hau pi; selbst bei uns, wi^d#r zu erheben 
»droht $ so glaub' ich, dafs , man MaUmus. Schilderungen nicht 
»ohne Interesse leseji wird»* Als Probe., seiner kräftigen und 
dem Original höchst angemessenen Sprache, stelte, folgendes (ir 
Th. S. 1 97) : ' »Peinigst . man etilen Menschen; . :*o » ' betäubt der^ 
»Schmerz seine Kräfte. , Yerurthcijt man ihn 'zum Blödsinn uud 
»zur Dummheit^ so" wird er, wj«, TWre* d^in JTolx und SteiH 
>uen eingeschlossen sind, zwar erstarrt, aber/ zufrieden schhun- 
»mern. Verdammt man ihn aber jlu gleicher Zeit zu Peiu und 
»Dummheit, w^p die Kloster es pflegen; so .vereiniget man .die 
»Leiden der Hölle mit dera* der Vernichtung. Sechzig Jährt 
»hiudureh verfluchte, ich. moiu . Dasevn. Nie erwachte . ich zuij 
»Hoffnung; denn ich hatte nichts zu erwarten , mithin auch nichts 
nn hoffen. Nie legte ich mich getröstet nieder; denn am En- 
»de eines jede» Tags , hatte ich nichts aufzuzählen , als gedankeo- 
»leere,. geistliche Hebungen, die Gott mehr hqhnteit als priesen» 
»Wird ^41» Menschen, der froie Wille geraubt,, wird er zur 
»blossen JVJtaschiene herabgevvürdigetj so wird. das Leben ihm 
»zur unerträglichen QuaL« 

Auch diesem, von* englandischen Krittkern bald überlobten 
bald übertadelten Romane wünschen, '-wir, besonders seines lfelnV- 
reichen Inhaltes wegen , eine Menge vpn Lesern« ' < ' 



Zur Mathematik und Logik. Verspiele z& ihrit U/:- 
Weiterung und, Begründung, ffon Karl Avcü»tils> Er*. 
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Ersse Lieferung*. Heidelberg August Oswald** Universit&tf<\ 
Buchhandlung, * 48% 4. 4$8^S, gn 8, iflr a'tkr, 

Dedurfmss der Wissenschaft ist zu unserer Zeit noch immer, 
dafs der Logiker seine forschenden Arbeiten vorzüglich mit auf 
die mathematische Lehre, erstrecke, dafs er einestheils, demMa-» 
the*matiker in die Hand arbeite , mit Erörterung des . logischen 
Baues, des mathematischen Gedankenganges, vorzüglich zunächst 
poch in der Elementar * Mathematik , und dafs er andemtheils 
seine eigene Theorie erweitere und bereichere aus den logischen! 
Formen, deren sich zumal die höhere Mathematik, ujberatheu 
hierin von den Lehrbüchern der Logik, ausübend schon bemäch- 
tig bat, ja, dafs er sich durch ungetrübte Betrachtung des lo- 
gischen Wesen* der Mathematik auf die richtige Begründung 
überhaupt der Logik leiten lasse, Deshalb fand der Verfass. 
nicht unersprieslich , die Erörterung gewisser Fragen, Welche 
unumgängliche Grundfragen für die Behandlung der Philosophie, 
Grundfragen #ür alle wissenschaftliche Forschung und Erkennt- 
nifs sind, an Mathematik anzuknüpfen, 

Beispiele, um die Aufmerksamkeit uud das Interesse auf 
dessen wesentlichere Untersuchungen tu lenken, Während die 
Brauchbarkeit de* gangbaren Definitionen der Ebenen, Fläche, 
und der Geraden Linie bestritten, das modische Verweisen auf 
die* unmittelbate Anschauung derselben aber von Grund aVs ab 
ungültige Matime' verworfen ist, wird dagegen Zahltosigkeit 'der 
auf Grösseb^gritf stützbaren Bestimmungen der Ebenen Fläche 
und der Geraden Linie behauptet Unter den mmeBflich jgege- 
benen Bestimmungen z, B,: die Bestimmung der Ebenen Fläche 
nach zweyen (ausser ihr liegenden) Punkten, von' deren einem 
Jeder Punkt der Fläche so entfernt ist wie vom ander« (wo alr 
so überall der Exponent der beyden Eutfernungeu z=r 4, die 
Differenz derselben zr= o, die Differenz ihrer Quadrate, ihrer 
Quadratwurzel, u^ s. w* gleichfalls äs: o ist: wieder Stoff zu 
noch anderen Bestimmungen; so wie auch zu Vergleichungen, 
z, B, wäre der beständige Exponent nicht =r 4, sondern mehr 
oder weniger als * , so wären damit zwei Kugelflächen bestimmt; 
wäre die Differenz nicht ^so, so Uwe — .«—* etc.)j die Be- 
stimmung der Geraden Linie nach dreyen (ausser ihr liegenden) 
Punkten, von dereoJ einein jeder Punkt der Linie so entfernt 
ist, wie von jedem der beyden übrigen; dem gemäfs die Be- 
stimmung der Geraden Linie in vorausgesetzter Ebenen Fläche 
nach zweyen Punkten dieser Fläche; die Bestimmung der Ebe- 
nen Fläche und zweyer Parallel- Ebenen nach zweyen Punkten 
von beständig gleicher Differenz der Quadrate ihrer beyden Ent- 
fernungen von jeghehem Punkte der Fläche oder der paratte- 
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kn Flachen (der einzigen Ebenen Fläche nämlich, wenn unter 
bejden Punkten derjenige bestimmte gegeben wird, welcher die' 
grössere oder welcher die geringere unter bejden diflerir enden 
Entfernungen von Punkten der Fläche bajt, und, wenn die Dif- 
ferenz = o gegeben wird; der Parallel .-Ebenen hiugegcn, wenn 
keiues ron bejden der Fall ist) ; die verwandte Bestimmung der 
Geraden Linie, oder dreyen Parallcl-Linien zugleich , nach dreyen 
Funkten; die Bestimmung der begränzten Geraden Linie nach 
zvieven (sie begrenzenden oder in ihrer Verlängerung liegen- 
den) Puncten, deren Entfernung voii einander gleich ist, die 
Summe der bejden Entfernungen jeden Punktes der Linie von 
diesen bejden Punkten J die" Bestimnrang ciiics oder zugleich 
zwejer einerseits begränzten Theüe einer geraden Linie nach- 
zweyen*(sie begrenzenden oder in 'der Verlängerung liegenden) 
Punkten, deren Entfernung von einander gleich ist. Die Diffe- 
renz der beiden Entfernungen jeden Punktes der Linie von die* , 
senbeyden Punkten; (da also dort die Summe der beiden Ent- 
fernungen, hier »die Differenz der beiden Entfernungen bestän- 
dig oder für alle beliebige Punkte der Linie gleich ist: so ist 
es fehlerhaft", ohne ausschlicssendeii Beisatz dsts Elliptische nach 
der beständigen Summe, das Hyperbolische nach 4er beständi- 
gen Differenz der beiden Entfernungen zu definiren, wie doch 
zu geschehen pflegt). Sätze zu geometrischer stetiger Verzeicli- 
nung der Geraden Linie ohne Lineal' u, dgl.; zu Grunde le- 
gend die Sätze- zu geometrischer Verzeichnung der ganz in ei- 
ner Ebenen Fläche liegenden, wenn- gleich übrigens nicht wei- 
ter bestimmten , Linie (hier Ebene Linie benannt), etwa der 
ebenen Durchschnitts -Linie jedweden Körpers von krummer oder 
gebrochener Oberflache. Sätze zu geometrischer stetiger Ver- 
zekhnuag der Kreislinie von jeglicher Stelle ausserhalb ihres 
Centrums oder selbst ausserhalb des Umkreises her. Von vor- 
ausgesetzter Ebenen Fläche unabhängige Bestimmungen ' der Kreis- 
linie Und andrer Curveu; • Neue Grundlagen zu einer Anzahl 
noch' unversuchter Parallel -Theorien, Bestimmungen dm (senk- 
rechten) Cylynder- und KegeHläehe nach zwe\en Puntztcri. Be-^ 
Stimmung der Schenkel des (geradlinigen)' Winkels in gegebener 
Ebene nach zweyeu Punkten. Gelegentlich Bestimmungen vie- 
ler krommen (Flächen und Linien. Manche Vindiekn ffir den 
jetzt häufig bescholtenen Euklide*. ' Vorbereitungen zur richti- 
gen Interpretation seiner schwierigen Definitionen der Geraden 
Linie und der Ebene. — * Da in den jüngsten Decehnien meh- 
rere dieser Angelegenheiten mit einiger Vorliebe behandelt wor- 
den; so ist ja wohl die Hoffnung nicht unzulässig, dafs diese 
und' andre in dem Schriftchen zur Sprache gebrachten Einzeln- 
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hciten schon für sicti einer öffentk^en- Prüfung werde» gewür- 
digt werdea> 

K. A. Erb* 



StesperxiSj ejic/Mopädische Zeitschrift für gebadete Lieser. Heraus* 
gegeben von Christian Karl Andre, ngstpr Band* 6 
Hefte. 3oster Band, 3 Hefte. * Prag 48^4. Calve 4. 

Obgleich es nicht im Plane dieser Jahrbücher Hegt, 'Zeitschrif- 
ten anzuzeigen , so hat man doch aus mehreren .Ursachen dies* 
mal eine Ausnahme machen zu dürfen geglaubt: zuerst, weil 
Nachrichten aus den Oesterreichischen Staaten und aus Ungarn 
hei. uns selten sind und so sehr immer seltner werden, dafs es 
fast «soh einen könnte,, als würde dies Land bald eine terra- in- 
cognita für das Westliche Deutschland seyn. Ein /.weiter Grund 
ist der -Wunsch, das/ Verdienst des betriebsamen Herausgebers 
um die deutsch redenden Provinzen des Oesterreichischen Kai- 
serthums dem übrigen deutschen Publicum bekannter machen zu 
helfen; ein dritter Grund ist endlich der, dafs sich vielleicht 
in dieser Zeitschrift mehr Originelles findet, als in irgend einer 
andern derselben Art. Was das, Letztere betrifft^ so versteht 
Referent unter diesem Originellen gerade nicht etwas Yorziigr 
liches oder Ausgezeichnetes., sondern er ineint, dafs hier theils 
Manches ausgesprochen werde, was man im übrigen Deutschland 
uioh{ sageq würde (wie z. B. über Leibeigensehaft und Frobude) 
oder; dafs wenigstens ein gewisses Naturalisiren in manchen Ar- 
tikeln hervorscheint, das viel unterhaltender ist, als jene flache 
und hoble Glätte und Gleichförmigkeit der mehrsten deutschen 
Blätter der Gattung, '"SVir erwähnen- der frühern Hefte nicht, 
weil sie schon zu alt geworden sind, obgleich im 3ten tt 5ten 
Hefte des aasten Bandes die Nachrichten über den Oeaterrei- 
chischen Natuf dichter und Strumpf strick er Posch anziehend ge- 
nug sind, und auch manche statistische Nachrichten der Aus- 
zeichnung würdig wären. , 

Es finden sich dergleichen im 6ten Heft des aasten Bundes 
über die Deutschen, in det Zipser Gespanuschaft,»über das Bad 
Gastein und andere Berggegenden im Salzburgischeir, üh*r die 
berühmte Gegend. der Adersbacher Felsen und ihr'e merkwür- 
digen Gestalten. In eben dem Hefte liefert einer der Professo- 
ren am Georgikon eine Abhandlung über das mineralische Cha- 
mäleon- oder die Vcibindung des Kali mit dem Manganoiyd, 
dem er eine Keih'e eigner ' Versuche , beigegeben hat, die man 
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vielleicht hier nicht suchen, würde. Wir halten uns i od eis aus 
deu angegebenen Gründen hauptsächlich an den 3osten Band, 
von dem 3 Hefte vor uns* liegen. Gleich das erste lieft dieses 
Bandes ist reich an Aufsätzen für die Sta^stik und Topographie, 
weiche uns überhaupt die beste Seite der Zeitschrift scheint, 
weil wir zwar Witz Und Laune, denen viel Raum in den vori- 
gen Heften gewidmet ist, nicht tadeln wollen , gleicbwqld aber 
manche^ darin so Böhmisch linden,, dafs es uns nicht recht in 
den Sinn will j freilich wetts der Herausgeber besser als wir, 
welchen Witz .seine Leser , lieben , und es ist seiuo Pflicht sich 
darnach einzurichten. Also zu den ernstern Sachen. Gleich vorn 
im ersten Heft findet man zwei recht artige Beiträge zur Kennt- 
uifs von Ungarn, den einen un^er der Aufschrift: Uebcr das 
Spathmarer Comitat, den andern überschrieben: Wanderungen 
durch Ungarische* Gegenden im Sommer 1820. Das Interessan- 
teste im» ganzen Heft indessen ist Seite 10, desselben die Fort- 
setzung der Briefe eines reisenden Polen, dessen frühere Briefe 
in vorhergehenden Heften eingerückt waren. Wir sagen inte- 
ressant, weil man gegenwärtig selten noch auf Menschen trifft, 
welche die Stirn haben, Frohude und rjerren Wesen auf Gütern 
auf äiffie Weise zu vertheidigen, oder durch solche Theorien zu 
unterstützen, Vie die. waren, die Meiners, Gott habe*ihu selig, 
dem Negerhandel zu Gufc'tcn aufstellte. Um zu zeigen, wif 
uötjhig die Prefsfreiheit ist, damit Regenten und Regierungen die 
Stimmen beider Theilo hören können, und nicht Leute, die so 
ganz gegen alle« Gefühl verhärtet, ganz gegen allen Geist der 
Zeit blind, ganz ohne allem Begriff von dem sind, was die Um- 
stäude heute rathen, morgen gebieten und übermorgen mit Drang 
und Noth, erzwingen, in den Cahinettcn durch eine falsche So- 
phistik obsiegen und uns den Menschen preisgeben, die Religion 
und Moral und Regierung, in ihre Cloake zu ziehen suchen, so 
wollen wir einige Sätze dieser, Staatshaushaltungsweisheit hier 
anführen, so wenig sonst das unbedeutende. Zeug der Mühe 
weTth wäre. Wir thun dies um so lieber, da der Verf. seinen 
Namen versteckt bat und kein Pole ißt, in Schlesien aber noch 
mehrere Geistesverwandte haben mufs,. weil nach dem schonen 
Spruch -— gue les bjeaux esprüs se rencontrent — dieser Staats- 
weisbcitslehrer in dem Major von Seidl einen Historiker gefun- 
den hat, der eine Geschichte lehrt, die sich ganz vortrefflich zu 
der Staatsweisheit des vorgeblichen Polen pafst. Dieser Herr 
von £eidl, den wir übrigens als einen recht braven, biedern 
und einfachen Mann kennen, hat nemlich auf 568 Seiten Lösch- 
papier «ine Beleuchtung jedes ihm bekannt gewordenen "Tadels 
über Friedrich den Grosseu drucken lassen, in weicher Schrift 
-von Dojim, der gewifs niemals. Dämagög war, hart mitgenom- 
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men wird, indcfs es von Rühfs, der wahrlich tu den Monar- 
chisten nicht gehörte und wie allen, die den guten Mann ge- 
kannt habe», bekannt ist, die Art Deutschheit, die dem Hrn. 
von Seidl so vetfhafet #st, oft auf eine sehr komische Weise an 
den Tag legte, Reifst : ^dieser Einzige, der Lust und guten Wil- 
len hatte \ seiner* Stelle als preussischer Historiograph Ehre- zu 
machen« d. h. uacb von .Seidl Iteiue Flecken an Regenten öder 
Regierung zu finden, nie auch nur gelinde zu tadeln, sondern 
zu loben,. Wo auch nichts zu loben*ist. Wir zweifeln, dafs der 
wackere Rühfs so dachte, ob er gleich in seiner Schwedischen 
Geschichte mit Karl XI. eine Probe gemacht hat, die wir nicht 
nachmachen* mochten. Wilken schreibe sich indefs das hinter die 
Öhren , damit Hr. von Seidl nicht ein dickes Buch gegen ihn 
drucken lafst, und ihn so liebreich bcurthetlt: wie Dohm und' 
so viele andern; denn auch den armen de Wette, obgleich er 
schon hart genug gerichtet ist, riejitet der Major Seite ä4v noch 
einmal und haut ihn sammt tler ganzen Berliner theologischen Fa- 
cultät in die Pfanne. Doch, wir hatten über den Major bald die 
Hauptperson den sogenannten Polen aus den Augeji verloren. 
Dieser, sagt hier »das jetzige Gesinde im Preussischcii liefert den 
Beweis, dafs der Bauer leicht hocTunüthig und faul wird, dyfs 
er nur arbeitet, wenn er mufs, und dafs Ueberflafs, besonders" 
%nverdienter, nicht überall das Mittel sej, zu grossem FJcifs und 
Moralität aufzumuntern.. Ich getraue mir aber auch noch zu be- 
haupttn, dafs ganz Europa nicht das Geld besitze, nur für* ein 
Jahr die Landwirtschaft in der Preussischen Monarchie durch 
Taglöhner zu betreiben, weder an Capitalien als Betriebscapital 
noch an Gold und Silber als Tausch mittel.« Sicht" das nicht aus 
wie Philosophie? oder vielmehr als wenn der Mann zwar hätte 
lauten, aber nicht zusammenschlagen gehört? 

JVVciter S. i3. »die Vervielfältigung der kleinen Wohnungen 
ist eine Verschwendung an Baumaterial und an Handwerkslohn 
(er hatte vorher vorgeschlagen seine Frohnde- Bauern, die der 
Verwalter mit dem Hundeloch bedrohte und arbeitsam und ge- 
schickt machte, die aber nach ihm viel glücklicher sind als freie 
Taglöhner, auch um ihr 'Hüttchen zu bringen, und sie in eine 
Art Casernen zu logiren, wahrscheinlich um das Römische er- 
gastulunz , das zu dem latifundium gehört und die bekannte 
Wirkung auf Italiens Cuhur gehabt hat, zurückzurufen) so wie 
die kleinen Grunde eine Verschwendung der menschlichen Ar- 
beitsfähigkeiten.« £r fährt fort »Anstatt die kleinen Besitzungen 
zu befördern, sollte man sie gerade als in jeder Hinsicht schäd*- 
lich und verderblich zu vermindern suchen, damit sich Menschen 
mehr in die Städte zögen (d. h. dort Pöbel, Diebsgcsindel und 
Hungerleider würden und die SHtenverderbnifs vermehrten) und 
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dieses konnte mau dadurch Bewirken, wenn man beföhle, dafc 
sobald jemand a Besitzungen erwerbe, die nicht jede wenigstens 
4o Joch betragender sie auf immer vereinigen müsse und nicht 
trennen,, dürfe, Ja er bat endlich den unübertrefflich pn Gedan- 
ken: »Um aber kleine unvorteilhafte Besitzungen zu verhindern, 
so erhöhe man die Steuer in dem Verhältnifs als der Grund 
Meiner wird , nämlich alle Gründe von 4o J. und darüber* zah- 
len ein gleiches Procent Steuer; Grunde von 20 J. «o pr. C. 
wehr u. s, yf.€ Sollte man es wohl denken, dafs es auch unter 
uns, wie in 'England eine Gasse von Menschen gäbe, quibus 
triplex ycircum praecordia ferruntj die das menschliche Leben nur 
i« Ziffern würdigten? die keinen Begriff davon haben, was es. 
keifst, einen Heerd sein nennen und sich anzugehören. Ein Wort 
darüber wäre unnütz; wir wollen nur zeigen, dafs -Herr von 
Scidl den Pendant dazu macht, und die weise Anwendung der 
Formeln: »zählt dem Kerl fünfzig auf« »nicht räsonnirt!» »Bund 
Stroh her« als treffliche Rechts- und Gerichtsmaxime historisch 
rechtfertigt, Er ahndet durchaus nicht , was Dohm will, wenn 
er Friedrich IL darüber tadelt, dafs er alle Gewalten samt dem 
Gesetz und Ministerium in seiner Person vereinigt habe. So 
erzählt er unter andern von einem General, der mit einem 
Offizier, crimiualiter verfährt, ohne gerichtlich zu verfahren, was 
wollt ihr Leute mit eurem Tadel?— hört, wie der König ver- 
fuhr, Nun? er liefs den General vor Gericht stellen? Nein, 
Er mif&billigte % es öffentlich ? Nicht, doch ! Er war bei der 
nächsten Revue äusserst' ungnädig auf diesen General , weil er 
sich so etwas eigenmächtig herausgenommen, liefs aber übrigens 
die Sache, um ihn nickt zu compromittiren , auf sich beruhen. 
Eben so gutmüthig sagt er S, ii8, »Nur äusserst selten' (also 
konnte es doch der Einrichtung nach geschehen und davon ist 
allein die Rede) erlaubte sich der König Machtsprüche in Ju- 
stigfällen. Dazu führt er eine Geschichte an , die ganz genau 
in unseres vorgeblichen Polen Staatswesen paf&t« Ein ' junger 
Edelmann in Schlesien,' welcher mündig' und bereits Gutsbesitzer 
war, wollte eine von -seinen Dienstmädchen heiratheu — die Mut- 
ter des Mannes erschrickt, dafs ihr Sohn sich so incanailHren 
will, und bittet den König, ihn auf die Festung zu setzen,' Hr, 
von Seid! berichtet ohne Arges zu ahnden : [Gedachter Edelmann 
kam daher auch kurze Zeit in leidlichen Festungsarrest, doch 
bald wieder los. Doch diefs mag hinreichen, die Existenz sol- 
cher Grundsätze unter Deutschen zu bemerken, wir übergehen 
den Rest, so wie auch die Quadratur des Cirkels, die hier S, 
25. Qesterreich vindicirt werden soll, und wünschen dem Hrn. 
Raron von Stebitza, aus dem uralten Dalmatischen Geschlecht, 
dab er nun auch noch das perpetuwn mobäe finden möge und 
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hernach Zeit gewinnen, sich damit bekannt za machen, wie man 
in der höhern Geometrie jetzt eigentlich mit diesem Punkte 
daran sey. Vorenthalten können wir aber den Freunden der 
Poesie und insbesondere den Gegnern Göthe's nicht, dafs sie 
auch in Ungarn Geistesverwandte haben, da hier aus der Pan- 
nonia, einer Schrift, die uns bis dahin ganz unbekannt war, die 
wichtige Nachricht ausgehoben ist, wie in . dieser, unter der Pro- 
tektion des Grafen von Festcntics erscheinenden Monatsschrift be- 
wiesen worden . ist ,, dafs man dort gewisse Lieder von Göthe 
unter aller Kritik glaubt, dafs dagegen dort ein Herr M. G. 
Saphir und seine schwunghafte Poesie, die wir so wenig als die 
Pannonia zu. kennen das Vergnügen haben, aus ganz andern Au- 
gen schaut 

Nicht weniger anziehend als diese Notiz , die ohne den 
Hesperus nicht, zu uns, gelangt wäre, ist S.fö* die Tabelle über* 
die auf den verschiednen Wiener Theatern im Juli i8ai gespiel- 
ten Stücke, über welche sich freilich ein Cbmmentar machen 
liesse, den man aber von uns als 'blossen Referenten nicht for- 
dern wird. Ohne Commentar ist dagegeu nützlich der Aufsatz 
des Hrn. von Csaplovics S., 49« überschrieben Vaterlandskunde 
oder Uebersicht der Gespannschaften des Königreichs Ungarn in • 
ethnischer Bezi«hung£ mit dem mau eine Nachricht des Dr. Rumy 
S. 48. des folgenden Hefts verlanden mufs. Einen guten Com- 
mentar könnten wir dagegen liefern, zu des Hrn. \V jtte Erzäh- 
lung seiner Erzichungsweise oder der Selbstresension seines 
Buchs darüber, die der Hr. Pfarrer $.68. mit der höchst be- 
scheidenen Aeusserung beginnt '»dafs er allen, denen Erziehung 
am Herzen Hegt, das Buch aufs stärkste, nicht zum Lesen, nein 
zum Studieren* empfehle — ^besonders aucli verstand igen Miit«- 
tern.«. Er schliefst mit einer Liste von Wöhlthätern, in welcher 
kein Heidelberger aufgenommen ist, wei) der Ggste ' wohl" als 
Münchner nicht als Heidelberger die mention honoretble erlangt 
hat; die Giefscr stehn wenigstens in corpore da* — - die vorneh- 
men Leute allein namentlich. Unser Commeutar wäre weder 
für. Hrn. Witte erbaulich, noch für unsere Leser unterhaltend, 
wir behalten, ihn also in petto. Im folgenden Hefte ist eine sehr 
verständig ausgewählte Zahl von] Aufsätzen^ wie sie einem ge- 
mischten Publicum nützlich sejn können, unter denen man die 
Reisenotizen über Holland um so anziehenäer finden wird," je 
ansprueh loser sie sind. N 

Ein Vorschlag zu einer neuen Art von Feuerspritze aber 
^•97' vom Dechant Ztak in Mähren kann wenigstens beweisen* 
dafs dort manche Geistliche ihre Müsse und einen Theil ihrer 
Kinnahme . auf ciue recht würdige Weise den Wissenschaften 
-widmen. Die, Nacl akuten über das lieben des 'bekannten Hein- 
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rieh vor Bülow mit den Zusätzen und Berichtigungen von "ei- 
nem ehemaligen vertrauten Freunde Biilows, die 8. i&5. folgen, 
sind uns doppelt anziehend gewesen, da die Quelle ein Journal 
ist, das zu unserer Notiz nicht gelangt. Auch die Denksteine 
für Geschichtschreiber, welche fortgesetzt, werden sollen, S. 121., 
erhalten recht viele gute 'Lehren 'und Grundsatz^ allein der- 
gleichen kann ein Manu von einigem Geist gar leicht schreiben, 
nur wird es sich bei der Ausführung überall zeigen, dafs das 
individuelle Talent und die natürliche Eingebung am Ende doch 
entscheiden, und dafs das Einzige, was eigentlich darüber ge- 
lehrt werden kann , sich auf die Sätze zurückführte, liefs und' 
studiere fleissig, scy Philosoph, lerne die Menschen kennen, und 
horche, wenn du Betfall willst, auf die Stimmung und Stimme 
der Zeit und lies die Urtheile über andere Gcschichtschreiber, 
die von der Welt gefällt sind — siehst du aber die Jäntraer- 
lidhkeit der Art ein , wie oft die Menge gewonnen wird und 
werden nnifs, nun — <r sa rede, wie dir der Schnabel gewachsen 
ist und lafs sie schwatzen,, was sie wollen ( discasqut ignamm 
spetnere vülgusj. Anziehend durch manche Nachrichten, von wenig 
bekannten u. berciseten Gegenden sind ferner die Naturhistorischen 
Wanderungen in den Jägcrndorfer und Iieunathlichen* Gegenden 
in Briefen von Kajetan Koschatzky, welche S; 129. stehen und 
Heft III. S. i.46.' fortgesetzt werden. Sobald in solchen Berich- 
ini nur recht viel Lokalbeschreibungeti und Bemerkungen übor 
die Gewächse und Insekten, wie hier, vorkommen, .0 wird da- 
durch schon Wissenschaft und Leben wahrhaft bereichert, und 
nui Jen Vortrag oder die Einkleidung kommt wenig an* Wie, 
verschieden ist nicht darin der Geschmack! wie mancher wird 
nicht eine Steife wie folgende höchst rührend finden? S. 4 35: 
»Süfs ruht es sich hier in dem Schatten einer flüsternden Zitter- 
pappel auf weiches Moos und duftendem Quendel hingestreckt, 
besonders, wenn ini Frühlinge die Sänger des Thals ihre kunst- 
losen, Lieder anstimmen, in welche aus dem nahen Walde die 
Amsel in tieferen Tönen und der selbstgefällige Kukuk mit *ei^ 
uem dichotomischen Liede einfallen und das durch Weiden- und 
Erlenwurzeln rieselnde Bächlein dazwischen murmelt!« Gleich 
vorn im dritten Heft sind wieder einige recht anziehende Arti- 
kel über Ungarn, die uns recht bedauern lassen ,. dafs dieses 
vorher so innig mit dem Gange der deutschen Literatur und mit 
unsefn Universitäten verbundene Land unsrer nahern Kenn tnifs 
weit mehr entrückt ist, als England Und Frankreich. Dafs in 
eben dem Hefte die Verhandlungen über das O est erreich iscUe 
Bergwerkswesen , die im aGsfen Bande im isten und aten Heft 
angefangen un.'! hernach durcil Einrede und Widerrede fortge* 
seut waren, wieder beginnen, will Referent blos für den Leser, 
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der darüber Nachricht sucht, erinnern, er selbst verstellt die 
Sache gar uicht. Es folgt hernach die Fortsetzung der Briefe 
über die Hochzeitgebräuche einiger Zipser Deutschen. Hier ist, 
freilich der artig seynsolleudo Ton und , der Vortrag recht lästig 
und durch die Einkleidung ermüdend , man erkennt aber die 
Sitten der alten Zeit, deren Spuren ehemals überall auf dem 
Lande im protestantischen Deutschland zu finden waren. Dies« 
Gebrauche sind jetzt fast überall verschwunden, sie werden hier 
aber als bei den Zipsern noch bestehend vorgefühlt, und man 
ist überrascht, sie in einer Ecke von Ungarn wieder zu finden«. 
Dafs das Atehrstc abgeschmackt und steif ist, versteht sich; auch 
wäre der Verlust Glicht zu beklagen $ wenn nicht mit dem Ab- 
geschmackten die Einfalt zugleich verschwände ; es ist doch in 
diesem Altvaterischen so etwas ungemein Treuherziges« 

Auch den Beilagen, \ die dem Hefte beigegeben sind, wird 
mau Abwechselung und eine den Journalen dieser Art sonst nicht 
eigne* Haltung nicht absprechen können, da etwas ganz Schlech- 
tes doch nicht darin angetroffen wird. Die Beschreibung Ae* 
gyptischer Altcrthümer ist ein ganz artiger Lückenbüsser* Das 
'Jahresregister der Pestseucheu in Böhmen' (S. i4 — - *5J) leidet 
an* demselben Mangel, den alle. dergleichen aus den Chroniken 
obenhin gemachten Pestrcgtster haben — man kommt nicht recht 
ins Klare, welche Krankheit gemeint sey (da manche durch Ün* 
Peinlichkeit und Lebensart der Zeit vertilgend, oft auch 1 anste- 
ckend ward, die es sonst nicht ist). Die eigentliche Pest möchte 
wohl selten von den Verfassern der Jahrbücher verstanden wor-» 
den. seyit. Die Geschichte der Kirche zu Maria Stigen in Wien 
enthält manche nicht zu verschmähende Archiv - Nachricht und 
chronologische Notiz, die mehr als eine Phrase fverth ist dies 
bemerken' wir um so lieber, da der Dienst, den solche Perio- 
dische Schriften der Wissenschaft leisten können, hauptsächlich 
darin besteht, dafs sie einzelne Nachrichten erhalten und ver- 
breiten. Auch die Gedichte, die unter der Aufschrift; •Dick" 
terschide* hier abgedruckt sind, sollen gut Und die Anlage die- 
ser Schule für Böhmen nützlich seynj Referent, als prosaischer 
Natur, hat sie übersprungen. 

Eine Art von Potpourri, das hinten folgt, empfiehlt Hefereut 
allen denen, die in der Eile um einen Artikel in irgend einem 
Volksblatt verlegen sind. Sie tiäben hier freilich die Sachen 
nicht aus der ersten Hand, aber doch auch nicht aus einem im 
Westlichen Deutschland! sehr bekannten Blatt, auch nimmt, dies 
Blatt , so Weit des Referenten Bekanntschaft mit dieser Sibyllen 
Literatur reicht (weit reicht die freilich nicht) seine Artikel 
nicht aus den am Main, Neckar und Rhein leicht zu habenden 
Quellen« 
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Ucbrigens ist des Preis der Monatsschrift in Verhältnis mit 
andern nicht bedeutend. Es erscheinen im Jahre 12 Hefte, welche 
2 Bände bilden, wo jedes Heft eine Kupiertafel oder einen 
Ms oder die Zeichnung einer Maschine enthält, und welche 
zusammen im Auslande etwa vierzehn Gulden rheinisch .kosten. 
Dafs mit der Veränderung des Aufenthalts des Hrn. R«th Andre 
die Monatsschrift nicht eingehen werde, erklär* der Verleger 
ausdrücklich, und Referent freut sich aufrichtig; dafs sich unter 
den Deutschen in Böhmen uml Mahren und Ungarn, eine hin- 
reichende Anzahl von Abnetdern für ein im Ganzen so solid 
gehaltenes Journal finden, denn a,qf diesen Abnehmern uiufc 
doch besonders die Fortdauer terUhen > * da es bisher in aniWn 
Tlicilen Deutschlands nicht so bekannt gewesen ist, als es zu 
sejn verdient hätte. • 



Napoleons* tLeben und Ende. Mit einer* Zugabe von Cha~ 
rakterziigcii (Motto: Mala mixta bonis). Wiesbaden bei 
Sc/tellenbergt 4822. 3q6 S. in 8* 2 fl. 4* &r* 

Ttenn eine tteue Glanzerscheinung am Himmel schwebt, so 
kann nicht sogleich gesehen werden, ob es Komet, Planet, oder 
ein Meteor sey. Das Meteor unserer Zeit ist. gefallen. Aber 
es war* so weit die Geschichte unserer sechstausendjährigen Erdr 
periode zurück reicht* durchaus ohne Seinesgleichen. Möchte 
maii die Kräfte, durch Welche es gehoben, getriebenjwersenkt 
wurde^ geschichtlich, acht, und bis auf jeden kleinen, aflP charak- 
teristischen Zug hinaus genau kennen lernen. Indefs geben .auch 
Fragmente interessante ftückerinnerungen, besonders wenn sie so 
lebhaft entworfen sind, ,wie in dieser kürzen* Saauuluttg. Die 
Vorrede auf XIV Seiten und das Buch bis S< it>6. enthält eine 
Skizze des Lebenslaufs vom 5* Febr. 4768 bis zum Begräbnifs- 
tag' den 9. May 4821. Die Hauptmomente sollten mehr heraus- 
gehoben seyn, wie nämlich Napoleon sich selbst ein schweres 
Regiment und innern Untergang dadurch bereitete^ dafs er allen 
Dualismus (des Kirchenthums, der Stände, des Hoflu&us, des 
Streits vom Aberglauben gegen die Ideen) wieder hereinzog, 
nachdem die Revolution eine Einheit gebildet und den Antagö-* 
nismus der Irrationalität ausgestossen hatte« Reibungen endigen 
mit dem Zerreiben. — Schade, dafs nicht bei zweifelhaften Stellen^ 
zum Beispiel da, wo S< i47« ff» von Napoleons letzten Aeusse* 
rungen Umständliches erzählt wird, die Quelle kurz nachgewiesen 
ist. S. 168 — 383. folgen kleinere Anekdoten und Gedanken, 
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aber auch grössere Denkwürdigkeiten, Briefe, Proclaniaiionen, die 
Geschichte der Scheidung von Josephine, die Ermordung des 
Duc Enghien. Mehreres aus der Zeit nach dein Cuhmnierungs* 
punkt. Hier wäre Citation der Quellen doppelt nöthig gewe- 
sen. Das rothe Männlein aus der Pyramide S. 199. ist gegen 
die Localität. Man konnte in keine der Pyramiden so zu ebe- 
ner Erde hineingehen. S. 2o3. 222. werden Data angegeben, 
dafs B. im Nothfall die Bourbons zurückzuführen im Sinn ge- 
habt habe J noch als ConsuL ( j^deni Briefe S« 22a. ist nicht 
einmal das Datum angegeben. Äf denn durchaus auch in der 
neuesten Geschichte das Wort t wahr bleiben: Die Geschichte 
ist der Roman, den irian glaubt?) S. 384 % bis 396. schlierst 
eine Uebersicht der Schlachtentage und der öffentlichen ikuan- 
stalten zwischen iyff6 und dem 16. July i8i5. Aps den Flug- 
schriften: ManuscriP venu de St'. Helene^, Pensces, Mafimes, 
Stntiments , Metnoires Secrets, Napoleon peint par hu - meme. 
Chagrins dornest iques etc. hat der Sammler nach S. 378. (mit 
Recht) nichts genommen, da sie vom Grafen Befand und Mon- 
tholon im Constitutionel für nicht authentisch erklärt sind. S. 
38o. schliefst eine Maxime Napoleons: Die Regenten sind die 
ersten Bürger des Staats. Die Souveratnctät ist nur darum erb-» 
lieh , weiF das Interesse des Volks es erheischt. Ausser diesen 
Principien kenne ich keine Legitimite.* Gerade dadurch ajber 
ist eine mit dem Wohlcrgchn des Volks sich verbindende Mo- 
narchie am meisten befestigt, wenn sie nicht auf einem einzelnen 
Gesetz — denn alles Gegebene kann genommen werden ^^ 
sondern auf der bleibenden Wirklichkeit d^s Bedürfnisses ruht. 
Es ist^feftig, zu den RegentenpÜichten vom ersten Moiueut 
an «rzo^R zu werden, eben deswegen auch, die Bestimmung 
dazu frühzeitig zu wissen« Die« schwerste Kunst fordert auch 
die beste Vorbereitung. 

Ä E. G. Paulas. 
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Jahrbücher der Literatur* 



üssai geotogiqüe sdr l'Ecotee* pär A Boui f Docteur en Md- 
decine, Membre de Ja Societe royale de Medecine d'Edint- 
bourg > de la 'Sociiti tVernerienne etc. , Avec deax cartes 
et sept plane hes lithographiees* Paris , l8%o; chet M ia * 
'Coureier, X et öig pag% in Svo« 

YVir 1 schickert uns an, der mineralogischen Lesewelt Rechenschaft 
abzulegeu von einem Werke» das wir» in mehrfacher Beziehung 
als eine der bedeutenderen Erscheinungen im Gebiete der geo- 
gnostischcu Literatur neuerer Zeit betrachten zu dürfen glauben. 
Dieser Ausspruch wird sich rechtfertigen, durch den Verfolg 
der Anzeige j nur so viel sey uns hier zu bemerken vergönnt , dafs 
wir weit entfernt sind, durch denselben ein nachtheiliges Licht 
auf die älteren Werke werfen zu wollen, die sich abgegeben 
mit Beschreibung des so interessanten Gebirgslandes , wo Von die 
vorliegende Schrift handelt. Allein das Vorschreiten bei jugend- 
lichen Wissenschaften, wie namentlich dieGeognösie, ist so rasch» 
die Entdeckungen folgen einander so schnell, dafs Werke, 
die vor einet Reihe von JahrCn als Sehr verdienstvoll galten» 
doch nicht sehen mehr oder weniger in Schatten gestellt wer- 
den, durch neuere Erscheinungen, die, dankbar erkennend und 
benutzend Was in der frühern Zeit geschehen, uns die Beob- 
achtungen so bieten, wie ihre Auffassung nach dem gegenwär- 
tigen Standpunkte des Wissens uothwendig, wo wir an bekann- 
te" Erfahrungen neue Thatsachen gereiht finden. Und dies ist 
der Fall in der Schrift des Hrn. Boue. Im Vorworte nicht 
nur, auch im Verfolg des Buches sind die benuzten «Quellen 
mit "Treue angeführt j aber das Werk liefert zugleich eine Fülle 
eigenthümlicher Beobachtungen* 



,. «. MM . M , M ..wuw ~v- V ««w.*«.. ^ 



Der Verf., welchen wir in der Zueignung als einen Schü> 
ler Jamesons kennen lernen» wurde durch zufällige Verhält-*' 
Bisse nach Schottland gefuhrt. Er benutzte den mehrjährigen 
Aufenthalt , um vertrauter zu werden mit Sitten und Gebräuchen 
des Volkes, er strebte nach Kenntnils der dortländischeh Pflan-» 
zen und der [Erzeugnisse des unorganisches Reiches. Zu Fufs 
das Königthum durchwandernd f eradtete er in reichem Maafsq 
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und die "Früchte dieser 'Forschungen sind: es 4 deren MittheilttAg 1 
wir Hrn. Boüe verdanken. 

Für die Freunde des Pflanzen -Studiums möge hier die Be- 
merkung eine Stelle finden, dafs der Verf. auch über die bo- 
tanische Geographie Schottlands seine Erfahrungen niedergelegt 
in einer Öisscrtation , welche 1817 zu Edinburgh unter dem 
Titel: Dissertatio inauguralü dt mtthodo Florairt regionis cm- 
jusdam coliducendi exemptis e Flora Scotica etc. ductis illustre^ 
ta'j erschien. 

Zuerst wirft der Verf. ejnen allgemeinen Blick auf die Phy- 
sicalische Qeograpbie Schottlands. Schon das Eigenthiimliclie ei- 
ner auffallend un regelmässigen Gestalt zeichnete dje denkwfirdi- 
fe Insel aus. Von England abgeschieden durch gewaltige Berg- 
etten und mächtige Ströme, nach allen andern Seiten üitigeben 
von Meereswasser, erscheint Schottland durch Buchten und Ket-s 
ten von Seen gesondert in drei Theile. Das" Bild, welches H?. 
B. von den Bergketten urtd ihren mannigfachen Verzweigungen 
gibt, ist 'sehr sprechend j auch findet man überall die wichtigsten 
Höhenpunkte augemerkt.. -*- Besonderes Interesse^ welches di£ 
Betrachtung der Britannischen Insel, und namentlich Schottland, 
dem forschenden Blicke des Geogriösten bietet, im Vergleich 
zu gar vielen Gegenden des Europäischen Festlandes. — • Ei- 
gen thümlich es der kleinem, um Schottland gelegenen^ Jrfseln* 
Bei manchen sehr sprechende Beweise für ehien ehemaligen 
Zusammenhang. Einige finden sich geschieden durch mächtige 
Strömungen. — Interessant ist, Was der Verf* in Betreff der 
Erzeugnisse Islands und der neuen Welt bemerkt, welche, .durch 
die grosse Strömung des Atlantischen Oceans den Schottischen 
Küsten zugeführt werden. So findet man, besonders zur Früh- 
lingszeit und nach heftigen Stürmen, am Gestade der Orkaden, 
der Hebriden und des nördlichen Irlands, Baum- Saamen von 
den Antillen (besonders jene von Stizolobium nigretiajj Bims- 
steine und Bruchstücke blasiger Laven; ja es strandeten selbst 
ein kleines Fahrzeug der Esquimaux und Hotz und Mast eines 
Schiffes, das bei Jamaika in Brand gerathen war* — - Sandbänke 
in den Schottland umgebenden Meeren. Allgemeiner Umrifs der 
Insel. Unterscheidendes der Östlichen und westlichen Meeres- 
küste. Höhlungen am Gestade. — Die Schottischen Gebirgs- 
ketten, wie so manche Höhenzüge der alten und neuen Welt t „ 
im Allgemeinen aus S.W. nach N. O. laufend.' 

Schottland zerfällt, was seine geognostische Zusammensetzung 

betrifft, nach dem < Verf. in zehn Formationen oder Gebilde, 

weichte er auf folgende Weise bezeichnet : Granit, Gneifs, 

Glimmerschiefer, Porphyre und diesen zugehörige Fels- 

arteu, chlor i tische und quarzige Gesteine und ThöA 
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schiefer, Graüwacke, f ötne#/öAer Kohle n-»Sandstein, 
Kalk und jüngerer Sandstein, vulkanische Erzeug* 
hisse*, Schüttland f aufgesdi vvemmte Massen^). 

Granitisches Gebilde. Dahin der Granit und der 
Syenit. Stets überdeckt von andern Ur* oder Jüngern Feisar- 
teri$ Bilden die" aus ihnen bestehenden Massen keine grosse zu-« 
^ramenhärigen de Ketten, wohl aber einzelne Gruppen. Der wich* 
tigste Granit- Bezirk ist jener von Breman Unler den am mei- 
sten erhabenen Bergspitzen erreichen der Beu-na-Muich-Duid'h 
eine Höhe von 43öo Fufs über dem Meeres -Niveau, der Brai- 
riach von 4260 Fufs jfbis zu Weicher Höh£ in diesCm oder in 
jenem Gebirge die Felsarteri emporsteigen, beruhet wohl aller- 
dings auf örtlichen Verhältnissen und Ursachen, allein gerade dar- 
um vermisset! wir ungern dergleichen Angaben in topographi- 
schen Geognosieeü, nur dürfen sie nicht In überlästigem Maafsc 
und bei zu uninteressanten Punkten geboten w erden J. Iu den 
älisseriichen Föhn * Verhältnissen viel Udbereitlstim inendes mit 
den granitischeri Bergen aüderer Laudcr , d; h. auf ihren Rücken, 
auf ihren Gipfeln 4 Ebenen j Plattformen $ oft weit ausgedehnt ; 
die Abfalle bald sanft, bald furchtbar steil. Die Thäler meist 
eng, üiclit sehr erstreckt. Die Syenitbergc$ Wie u; ä. im dbern 
Tlieil des Dee- Thaies, sind ruüdrückig, die* Gehänge" ziemlich 
schroff. Ihre* Höhe minder bedeutend, als jeiie der granitischen 
Spitzen, obgleich de*r Dearg 355ö F. mifst. Grosse Mannigfal- 
tigkeit und vielartige gegenseitige Uebergärige des Granits in 
Syeuit durch Zutritt der Hornblende, denn, indem der Glim- 
mer fast ganz verdrängt wird durch Hornblende, in Diabase 
fälterer Grünslein': eine Umänderung des Namens für dieses Ge- 
stein war Bedürfnifs^ da mit dem Wenig bezeichnenden Ausdruck 
Grünst ei 11 iti der Geoghbsie^ besonders in neuerer Zeit, eben 
so viel Mifsbrauch getrieben würde j als. früher in der Orjk- 
togndste triit der Benennung Schijrl. Statt Diabase gebraucht 
die' Franzosische Schule auch das Wort Diorit^). Dem Schot- 
iischen Graiiite gesellt sich so u. a. um Abertleen , Titadit bei, aber 
meist nur dann; Wenn jene Felsart, durch Hornblende-Krystalle 
die sie aufnimmt, schon anfangt v yenitisch zu werden. Bei Pe- 
terhead finden sich Molybdänglanz und Triphari im Granit und 
bei Grabh-Cpirc auch Stilbit (^lczteres Mineral wohl auf Gängen 
oder Trümineru, nicht iu Gemenge ;V). Arn Syenite zeigen siclr 
äusserst selten Spuren von Schichtung, der Granit aber iafst sol- 
che öfter wahrnehmen. Int südlichen Schottland drei granitische 
Distrikte 4 die, obwohl umlagert durch ältere Schiefer-Gesteine 
und abgeschieden von einander durch Grauwackeo- Gebilde, den- 
noch nach' der Allgemeinheit ihrer Merkmale einer Formations- 
zeit anzugehören: scheinen.. Am Cxaig of AUsa, einem Syenit- 
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Felsen g4o F. "Loch, niit*«ii im Meere unfern des Eilandes Ar- 
ran, ausgezeichnet deutliche Säulen ^ Zef Spaltung. 

Das Gn eif s-Geb ilde ist "weniger verbreitet; nur im nörd- 
lichen Theile des Reiches scheint es beträchtliche Räume einzu- 
nehmen. Die Grauilgänge, ^reiche die Felsait häufig durchsez* 
zen, bieten bald Beweise einer gleichzeitigen Bildung mit der- 
selben , bald deuten sie auf spätere Entstehungsweise. Eiue, 
allerdings^ seltene Abänderung di;$ Glteifstrs ist jeue, wo "der 
Quarz fehlt und mit den Gliinmcrblättcheu -Lagen nur Feldspath 
wechselt, desgleichen da, wo der Glimmer verschwindet und 
seine Stelle durch Hornbleude vertreteil' wird. Zu den erzfüh*- 
rendeu Gangen gehören 'namentlich jene nordwärts von Stronr 
tian; Baryt- und Kalkspath führen Bleighm/«, auch Eisenkies und 
auf einzelnen Stellen dieser Gänge finden sich kohlensaurer Stron- 
tiau mit Harmatom, Stilbit u. a. interessanten Fossilien. ■ — In 
manchen Gegenden ist es unentschieden, ob der^ Gneifs als selbst* 
ständig, oder als dem Glimmerschiefer untergeordnet zu bctraeli-* 
tensey; dies gilt namentlich von jeuem, der auf Quarz- G äugen 
Apatite führt und Hessonit (Wcmcf's KancisteinJ. Auf 
das Aeusscre der hegenden hat das Verschiedenartige der Strue* 
tiir dieses Felsgesteines Wesentlichen Einflufs, der mehr, granit-* 
artige Gneifs vermag den zerstörenden Einwirkungen der Atmos- 
phärilien länger zu widerstehen, der eigentliche schieferige über- 
deckt sich schneller mit den Massen die Resultate seiner Auflösung 
sind u. s. w. Ausser den bekannten zufälligen Eiumengungca 
findet man ^ in einigen Gneissen Schottlands auch Zirkon-Kry-* 
stalle, Moljbdänglauz und Fluisspath letzteren auf kleinen lie- 
genden Stöcken. 

Glimmerschiefer erscheint als eigentliche herrschende 
Gebirgsart; durch sie erhält der ganze, am nördlichen Abhänge 
der Grampians gelegene, Theil diesen Charakter auffallender 
Gleichförmigkeit. Was der Verfass. über das Physiognoinische 
des Glimmerschiefers sagt , über die äusseren Formverhältnisse 
der von ihm gebildeten Berge, ist höchst interessant, eignet sich 
jedoch zu keiner I\Jitthcilung im Auszuge. Die Thal er,, solche 
Gebirge trennend, sind fast alle Quer- nur höchst selten, gleich- 
sam ausnahmsweise Längenthäler , cL h. sie macheu mit der Haupt- 4 
kette fast rechte' Winkel, laufen nicht dem Zuge derselben pa* 
rallel. Beinahe alle Seen Schottlands und viele Buchten liegen 
"in diesen Thälern. Wichtig ist die Bemerkung, dafe, der Glim- 
merschiefer, in seiner ganzen Verbreitung, da, wo er den Gra* 
nit begrenzt, mehr dicht und quai /reicher ist und stets' eine JNei-* 
guug zeigt in Gneifs überzugehen und dafs ihm, unter solchen 
Umständen die häufigsten Granit -Gänge eigen sind, während 
«r, mehr in der Nähe jüngerer Felsgebilde, Uebergänge seines 
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Glimmcr-Antheilcs in Talk wahrnehmen läfst und in seinen Schich- 
tungen häufigere Biegungen und Windungen zei *t. Hr. B. theilt 
hiernach den Gl. in quarzigen foder fetdspathigenj, in eigent- 
lichen Glimmerschiefer und in talkigen Gl. In der Reihenfolge 1 
der , bekanntlich fast überall in grosser , oft unzählbarer Menge 
dem Gl. untergeordneten, Lager hat der Verf. eine gewisse Re- 
gel aufgefunden, sie ist nachstehende : Gneifs und Quarz, Horn- 
blende-Gestein, syenitischer Diorit , Feldstein, Ka!k, Talksehiefer, 
Chi oritsehiefer, Trappstein, Serpentin, Gabbro. Ueber alle die- 
se untergeordneten Lager werden lehrreiche Bemerkungen mit- 
gcthcilt. Auch in Absicht auf die sogenannten zufälligen Ge- 
raengtheile ist der Schottische Glimmerschiefer besonders interes- 
sant. Die Granaten; hier, wie fast allgemein , nur unter der Ge- 
stalt des Rauten-Dodekaeders erscheinend, sind besonders häufig in 
dem Glimmerschiefer, dessen Glimmer- Gehalt schon mehr oder 
weniger übergeht in Talk, seltener finden sie sich in jenem, der 
mehr gneifsartig ist. Hornblende, zerstreut in der Masse des 
Gesteins und als untergeordnetes Lager, gehört zu dem im Glim- 
merschiefer -Gebilde allgemein verbreiteten Substanzen. Von den 
hängen dieser Formation dürften sehr wahrscheinlich viele als 
kleine Stocke zu betrachten seyn , der sie umschliessenden Fols- 
an gleichzeitig, oder fast gleichzeitig. Besonders oft trifft man 
die fangeblichen ) Gänge von Granit, namentlich in dem mehr 
quarzigen und in dem Feldspaththeile führenden Glimmerschiefer 
fS. obenj. 

'Vom Schottischen Porphyr-Gebilde sagt der Verf., 
dafs, obgleich ziemlich allgemein der sogenannten altern Porphyr- 
Formation beigezählt, die Lagerungs - Verhältnisse keineswegs 
genugsam aufgeklärt wäreri. Er will deshalb die Bestimmung 
- der relativen Altersfolge unentschieden lassen. Ueberhaupt scheint 
uns, dafs, was Hr. B. von ( den Porphyren Schottlands erwähnt, 
yuf das Vorkommen dieser rathselhafteu Gesteine in gar manchen 
andern Gebirgen angewendet werden könne. Unsere Kennt- 
nifs derselben darf in keinem Falle als geschlossen , nicht einmal 
als sehr umfassend gelten und das von der Schule Werner's 
darüber Festgestellte findet sich mit so manchen Beobachtungen 
und Erfahrungen der neueren und neuesten Zeit 1 * in zu gcrin^ 
gern Einklänge , als dafs es noch zu einem eimgermafsen genüg- 
jichen Anhalte zu dienen vermag. Uns sind immer die denk- 
würdigen Worte des trefflichen L. v. Buch gegenwärtig, als 
er die Schlesischen Gebirgsarten beschreibt und, nachdem Gra- 
üit, Gueifs und Glimmerschiefer abgehandelt worden, sagt: fast 
alle jene Gesteine folgeu in allmähligen, wenig stark begrenzten 
liebcrgaiigen ; Granit geht in Gneifs über, Gneifc in Glimmer-* 
schiefer; dieser schliefst sich dem Thonschiefer an u. s.w. Nur 
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der Porphyr steht m dieser' Reibe einzeln und isalirt, wie seine 
Kegelberge über der Ebene. — — Die Hauptmasse der Por-? 
phyre Schottlands ist Feldstein, verschieden gefärbt, roth, grau, 
braun. Sie um schliefst Feidspath •? und Hqrnblende-Krystalie 
(Ht. ßoue ist zu genauer Beobachter, als dafs wir in die leite 
Angabe ein Mifstraueiv setzen dürfen^, sonst hätten wir wcM eher 
Augitc Yermuthetin solchen, Pqrphyren, als HorfiblendcJ , «us^ 
serd&n schwärzliche Glimmer- Blatteten und Eisenkies *■ Theile^ 
Sie zeigen mannigfache Uebergäuge \i\ Diorit u. s. w. Die Ppr-F 
Jphyre bilden , hin, und wieder zerstreut, bald ganze, meist ei- 
genthümlich gestaltete Berge , bald setzen sie nur den Qipfel zu?* 
sammen,, Ihre Grenze läfst sich nicht wohl genau angehen. Die Berg* 
höhen sind mitunter beträchtlich $ so mifst der Nevis f 438o Fufs, 
der Cruachan 3^9^ F^ u.s.w. Nach Mapciilloch's undMack«? 
n i g h t's*Annahme sind die grosseren, Porphyrmassefl auf Glim- 
merschiefer gelagert. 

Chlornische 1 und quarzige Gesteine und Thon-t 
Schiefer- Sie bilden, die gewöhnlichen Ueherla gerungen des 
talkigen Glimmerschiefers und stehen gleichsam, auf einer Mittel-; 
stufe zwischen den, Urfejsarten und -denen der JJebergangszcit, 
Die chloritischen und quarzigen Gesteine , meist znsaiwn,engesctzt 
aus Chlorit oder Talk und Quarz, ist der Verf. weder geneigt, 
als 4 cn > Thonschiefer-! Gebilde untergeordnet gelten zu lassen, . 
noch als eigentliche Glieder des Uebergangs ■» Gebirges, indem 
4er Thonschiefer zu wenig ausgebreitet ist und die Gesteine von 
4er andern Seite zu wenig den Charakter des Konglomeratarti- 
gen tragen. ■-— Das in, Frage liegende Gebilde ist über einen 
nicht unbeträchtlichen Raiun verbreitet, Die Berger sind theilsr 
abgerundet, thejls haben sie, in, Folge der verschiedenartigen 
Zerstörungsweise ihrer Schichten % wellenförmige Umrisse, oder 
erheben sich mit stuferiartigen Absatzen. Die Neigung ihrer Schieb-» 
ten wird bedingt durch jene der unterliegenden altern Felsar- 
ten. — - Am Schlüsse dieses Abschnittes giebt der Verf,, nach 
Macculloch, eine -allgemeine Ucb ersieht der geognostischen 
Beschaffenheit der Nordwestküste Schottlands 5 das herrschende 
Gestein soll ein primitiver fälterer?J rother Sandstein (primary 
red. Sanfofone) seyn, ^ 

Das Grauwacken- Gebilde erscheint in zvvei Haupt- 
Abtheilungen gesondert. Die eine, eigentliche Grauwacke, ruht, 
in so vveit man darüber zu, urtheüen vermag', auf den ältesten 
Felsarten, Die andere ist den chloritischen und quarzigen Ge- 
steinen und den Thonschiefern angelagert; dahin dio Konglome- 
rate, sehr verschiedenartig, was ihre Zusammensetzung betrifft, 
mitunter blas als örtliche Bildungen gelten müssend und um so 
häufiger, je näher man den Erzeugnissen jüngerer Fristen kommt. 
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Die eigentliche Grauwacke unterscheidet sich wesentlich davon 
durch das mehr Gleichartige ihrer Zusammensetzung (Indem sie 
fast stets aus Bruchstücken von Quarz, Thonschiefer oder Kie- 
selschiefer besteht, verbunden durch einen Thonschiefer teig, dem 
einzelne Glimmerblättchen beigemengt sind, selten Feldspath- und 
Feldstein -Körner und kleine Kalkspath-TheileJ. 'Sie zeigt sieh 
sehr ausgebreitet in Süd - Schottland feine nicht unwichtig© Bc-' 
richtigung älterer Angaben , welche das Vorhandensejn dieser 
Felsart auf wenige Punkte beschränkt wissen wollten )\ sehr 
•viele Bergkämme werden durch Grauwacke gebildet. Die Grun- 
zen ihrer Ausdehfewg lassen sich nicht überall mit Genauigkeit 
bestimmen. Das Phjsipgnomische des Gesteins, die Gestalten 
seiner Berge, die Eigentümlichkeit, seiner Thäler hat Hr. B. 
meisterhaft geschildert; ungern versagen wir uns eine Mitthei- 
lung des sprechenden Bildes, — Als untergeordnete Lager der 
Grauwacke finden sich: Alaunschiefer, Kieselschiefer, Gemenge 
aus Hornblende und Feldspath , Diorit Qedoch nie so ausgezeich- 
net, als der der Urzeit zustehende J 9 Feldspath . und Feldstein 
mit verschiedenartigen Ejnraengungen, Granit (Granite sieenitique 
nennt ihn der Verf., ein Gemenge aus Feldspath, Quarz, Glim- 
mer und Hornblende J y Scrpintin u. s. w. An erzführenden 
Gängen ist die Gebirgsart reich, zumal in der Westhälfte der 
Gegend, welche sie einnimmt. Blei-, Kupfer-, Eisen-, Anti- 
mon- u. a T Erze brechen ein mit Barvtspath, Kalkspath u. s. w. 
und auf Lagern trifft man Mangan- und Eisenerze mit Quarz. 
Eine grosse Mannigfaltigkeit von Erzen und andern Mineral- 
Substanzen liefern besonders die Gänge im Distrikte Leadhills 
unfern WonlockheacL Dafs Gediegen - Eisen hier vorkom- 
me, möchten wir sehr in Zweifel ziehen, so wie denn auch . 
Hf. B. diese Angabe durchaus ungewifs stellt. In den Grau- 
wackebergen *ind Mineralquellen ziemlich häufig. An die 

Grauwacke reiht, der Verf.., wie wir bereits angedeutet haben, 
die Konglomerate, indem sie, ohne gerade alle demselben Nie- 
derschlage anzugehören, wie die eigentliche Grauwacke, den- 
noch eine ziemliche nahe Biiduugszeit mit derselben andeuten. 
So ruhen sie namentlich in Süd- Schottland auf der Grauwacke. 
Da indessen diese grobem Sandstein -Gebilde dem rothen Sand- 
stein innig verbunden sind, und eine scharfe Trennung der schein- 
bar der Grauwacke angehörenden nicht wohl möglich wäre, so 
Werden die Konglomerate zugleich mit dem rothen Sandstein- 
Gebilde abgehandelt. 

{ Roth er Sandstein. Mit besonderem Interesse haben 
wir gelesen, was Hr. B. über den rothen Sandstein sagt. Er 
gilt ihm als eine der seltsamsten Formationen und mit als eine 
der lehrreichsten für weitere Untersuchungen, um seiner Bezie- 
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hung willen zwischen Ucbergangs - und Flöz- Gebirgen und mit- 
bin auch • zwischen jenen und den Felsarten der Urzeit. Die Er-* 
forsch ung des wahrhaften Ursprungs jeher Formation würde den 
geologischen Theorieen ein weites Feld öffnen, einen grossen 
Theil ihrer mehr oder weniger gewagten Schlufsfolgen umwan- 
deln zu Thatsachen, allein der Regellosigkeiten, welche diese Ge-* 
birgsart bietet, sind $o viele, ihre einzelnen Erscheinungen so 
sehr im, Widerspruche mit einander, das blofs Zufällige tritt dem 
Betrachte? so Häufig entgegen, dafs sie vielleicht noch fiir lange 
dem nicht genügten Erforschten im Geheinu^iche der Natnr 
angehören wird. — - — Der Verf. unterscheide "inen eigentlichen 
rothen Sandstein, der hin und wieder Kohlen •* Sand* 
stein umschliefst, ferner die Konglomerate und endlich 
die feldspathigen und Trapp-» Gesteine, welche unter 
den Konglomeraten bereits anfangen aufzutreten und deren Ab- 
satz scheinbar noch ziemlich larige gedauert hat, selbst während 
der Bildung der feinkörnigsten Sandsteine. — Konglomerate 
und Sandsteine füllen den Grund unermefslicher Thäler, oder sie 
finden sich am Fufso von Ur- und Uebergangs - Gebirgsketten 
und dienen diesen Erzeugnissen älterer Fristen als schützendes 
Mittel gegen das 'Einwirken äusserer zerstörender Kräfte, wel- 
che, hier namentlich, der Gewalt der Meereswogen nicht hätten 
widerstehen können. Aber solch schwacher Damm wird der ver- 
nichtenden Macht einst weichen 'müssen; schon trägt die Ost- 
küste hie von das unverkennbare Zeugnifs, wo nur einzelne Sand* 
steinmassen, kolossalen Bruchstücken gleich, erscheinen, während 
auf der entgegen liegenden Küste unsere Felsart sich ausbrei- 
tet über weit gedehnte Fläohen des Niederlandes. — ' Diese un- 
gleichartige Vertheilung der Sandstein - Gebilde in Schottland 
ist es, welche zum grossen Theile erklärt, weshalb' die Men- 
schen , angezogen durch einen mehr glücklichen Himmelsstrich, 
durch fruchtbare Gegenden, die östliche Hälfte des Reiches vor- 
zugsweise bevölkert und sie umgewandelt haben zu einer der an- 
gebautesten der Welt , während die Westküste nur armselige 
Fischer aufzuweisen hat und ihre Berge von Völkerschaften be-* 
wohnt werden, deren Gebräuche an die Zeiten des Römer-Staa- 
tes erinnern, — Die Konglomerate , aus Bruchstücken älterer 
Felsmassen zusammengesetzt ^Fragmente von Granit, Glimmerschie- 
fer, Quarz, körnigem Kalk u* s. w. gebunden durch graniti- 
schen Teig > oder es finden sich in einem Bindemittel aus Quarz- 
körnem und Glimmerschuppen eingeschlossene Stücke von Quarr, 
Porphyr, Granit, Gneifs, Hornblendegestein, Feldstein u. s. w.J f 
machen im Allgemeinen die Unterlage des rothen Sandsteins aus« 
Die Gestalten ihrer Berge, mehr bedingt durch örtliche Ver- 
hältnisse, durch die Aussenfläche der Massen, über welche sie 
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niedergelegt wurden ti. 's. w., haben wenig Entschiedenes im 
Charakter. Ihre Schichtung mehr oder minder deutlich, — • Längs 
des Fufses der Gebirgsketten im südlichen Schottland, auf Orau- 
Tpvacke gelagert, erscheint ein Trümmer -Gestein eigen thümlicbcr 
Art; Bruchstücke von Grauwacke sind verbunden durch einen 
mehr oder weniger eisenschüssigen Thon. — Rother Sandstein 
und Kohlen * Sandstein zeigen sich bedeutend verbreitet. Ihre 
Berge steigen nicht sehr hoch an, oft bilden sie nur Hügel von 
einigen hundert Fufs Höhe. Die Gipfel derselben sind sehr 
gerundet, die Abhänge sanft, reichen, weit gedehnten Thä- 
lern zuführend; nur da, wo Wasser die Gesteinmassen durch- 
brechen, finden sich Engtbäler mit senkrechten Mauern, stei- 
le Ufer und Klippen. Zu den untergeordneten x oder doch 
in allgemeiner Beziehung diesem Gebilde ungehörigen Massen, 
rechnet der Verf. einige Konglomerate, thonige Mergel, Kalk- 
stein u. s w. Als eingemengte Substanzen werden genannt: 
Eisenoxyd, Kalkspath, £isen- und Kupferkies und etwas Blei- 
glanz. Auf Trümmern finden sich: Kalk- und Barytspath, Fa- 
sergyps, schwefelsaurer Strontian, Kupferkies u, s. w. Die Erz- 
führung ist unbedeutend. — Auf die Betrachtung der Konglo- 
merate und der rothen Sandsteine folgt zunächst die der Trapp- 
uiid fcldspathigen Gesteine, wovon bereits die Rede gewesen, 
Schottland hat, was die Felsarten dieser Natur betrifft, schon 
seit langer Zeit, als ein klassischer Boden gegolten. Die gelehr- 
ten Forscher des Europäischen Festlandes beriefen sich auf die 
Berge jenes Reiches, als auf Stützpunkte, ihrer theoretischen Be- 
hauptungen, oder sie glaubten wenigstens , in ihnen das Bild uugs- 
Gehcimnifs der rätselvollen Massen bewahrt Der Verf. ach- 
tete sich darum verpflichtet ^ alle Thatsachcn darauf Bezug ha- 
bend,, mit möglichster Klarheit darzulegen^ und zugleich mit je- 
ner wahrheitsliebenden Unbefangenheit, welche ein Gegenstand 
verlangt, der der Wissenschaft wichtig ist, wie dieser. Wir 
wissen ihm besondern Dank dafür und werden uns hier einige 
ausführlichere Mittheilungen erlauben, die Resultate betreffend, 
zu welchen Hr. B. durch mühevolle Untersuchungen geführt 
ward. — Eine möglichst genaue Erkennung der wahrhaften Na- 
tur der Erzeugnisse, von welchen die Rede, ein scharfes Auf- 
fassen ihres Uebereinstimmenden mit andern Felsarten, endlich 
die Lageruugs- Beziehungen zwischen ihnen und den Sandstein- 
Gebilden, diefs waren die verschiedenen Ausmittelungen, um 
welche der Verf bemüht gewesen. Was namentlich das leztere 
betrifft, so findet man die sogenannten Trapp - und die feldspa- 
thigen Gesteine theils mitten zwischen den Massen des rothen 
Sandsteines, als Lager (oder wenigstens lagerartig), theils- neh- 
men sie, grossere Haufwerke bildend und selbst Berggruppen, 
ihre Stelle über den Konglomeraten ein , oder über den untern Bän- 
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ken des rotten Sandsteins. Kommen sie auf die zuerst erwähnt« 
Weise vor, d. h. auf Lagern im Sandstein, so führt ihre leichte 
und regellose Zersetzung zu Landstrichen mit wellenförmiger 
Aussenflüche, in deren Mitte die mächtigsten, festesten Massen 

' in Form kleiner gerundeter Hügel stehen geblieben (Pertb, süd- 
wärts von Edinburgh \u s. iv.). Bahnt sich ein flufs seinen 
Weg durch solch eine Masse, so hat diefs entweder eine gänz- 
liche Zerstöriuig derselben zur Folge, oder es werden tiefe, ge- 
wundene Schluchten gebildet. Die Massen selbst zeigen keine 
Spur eigentlicher Schichtung. Die hieher gehörigen Feisarren 
sind: Thon stein (Argitolite, Claystone) , theils ßreceieo bil- 
dend, .theils porphyrartig, Dolerit, Trapp- M and ej st ei- 
n c , mitunter, porphyrartig oder Mandelstein mit Wacke- 
(>ru n d massc. — *. Wir werden einige der denkwürdigsten 
Eigentümlichkeiten dieser Gebirgs-» Gesteine entwickeln , zuvor 
jedoch die allgemeinen Bemerkungen andeuten, zu welchen Hr. 
ß. .durch aufmerksames Studium derselben sich geführt sah. -~- 
Die. erste Bemerkung betrifft den Umstand, dafs, obgleich die 
Zusammensetzung einer solchen lagerartigen Masse im AUge« 
meinen ziemlich beständig scheint, dieselbe dennoch an verschie- 
denen Stellen ein, sehr mannigfaches Anstehen gewinnt, so, dafs 
mau leicht verführt werdeukann, dem blos Zufälligen einen 
höhern Werth beizulegen. Dolerite erhalten nicht nur eine por* 
phyrartige Struktur, sondern sie werden auch umgcbildot vx 
Mandelsteinen, oder es erscheint in demselben Lager eine Wacke, 
mehr oder weniger verhärte^ mehr oder minder häufig Körner fremd- 
artiger Substanzen führend. Aehnjiche Beobachtungen bieten h** 
saltische Ströme. — Die zweite Bemcrkuug gilt den, jenen 
Felsarten in grösserer oder geringerer Menge zustehenden Bla- 
senräumen, die, von ihrer ßilduugszeit an, leer, u »ausgefüllt 
geblieben sind. Sic finden sich in allen Trapp- oder feldspa- 
thigen Gesteinen f .vo,n der erdigen Wacke an, bis zum Feldstein, 

. aber in. sehr verschiedener Häufigkeit und nicht gleich, was Gros- 
se und Gestalt *- Verhältnisse betrifft. — In der dritten Bemer- 
kung spricht Hr* ß. von den lirystallen, eingeschlossen in den 
Gcbirgsarteo, von welchen die Rede. Sic sind zuweilen, durch- 
drungen von der Masse des Gesteins j die Jyrystalle derselben 
Substanz zeigen sich, was ihre Formen angeht, auf eine kleine 
Zahl Varietäteu beschrankt, dieselben die auch in vulkanischen Ge- 
bilden getroffen werden, so wie in Uebergangs- und Ürfels- 
arten. — - — > In Absicht des Wesentlichen der Zusammensetzung, 
lassen sich die Gesteiue auf drei Mineralien zurückführen, die 
nämlichen, welche, wie Cordiers sinnreiche Untersuchung 
dargethan , fast allein alle entschiedene vulkanische Erzeugnisse 
ausmachen, nämlich FcJdspath, Augit und titaUoiydbaltigesMft* 
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gueteisen,zu denen sich selten Oliyin gesellt, und noch seltener, mehr 
ausnahjn weise, Hornblende. — Da die, allerdings sehr wichtige Ent- 
deckung Cordiers, wie der Verf t mit Wahrheit bemerkt^ 
kt vi dep Geognosten nicht die Aufnahme gefunden, welche 
ihr gebührt, so glauben wir unsern Lesern einige Bemerkungen 
darüber schuldig zu seyn. Es war allerdings sehr tadeliiswcrth, ohne 
weitere Prüfung, sämmtliche, in gewissen Trapp-G esteinen so häu- 
fig vorkommenden schwärzlichen und graulichschwarzen Einmenr 
gungeu fiir^ Hornblende anzusprechen. Cordiers schöne 
Arbeit lieferte den Beweis; dafs es im Gcgentheil der AugU ist, 
vekher in jenen Felsarten sich so bedeutend macht. Der Deut- 
sche Geognost, sagt Hr, B. , mehr gewohnt die Natur im Gro- 
fsen zu befragen, als sich zu beschranken auf Schlüsse im Bü- 
chersaale erfaTst, oder höchstens begründet auf Handstücke in 
Sammlungen bewahrt, stets strebend nach grösserer Voreinfacfi- 
uog der Mineralien und der Georgs- Gestehe, fühlt sich viel- 
leicht zurückgeschreckt, durch das Verwickelte der Vorrichtung, 
die Untersuchungen fördern, wie jene, durch welche Cordier 
zu so denkwürdigen Resultaten gelangte. Allein das scheinbar 
Verwickelte ist nur Täuschung; es beschrankt sich, bei allen 
Forschungen, wo nicht die genaue Ausmittelung des Quantita- 
tiven 4er Bestandstoffc einer gemengten Felsart beabsichtigt wird, 
jener Apparat auf einen kleinen Achatmörser, auf ein gutes Such- 
glas, ein Magnetstäbchen, ciq Fläschchen mit S$ure und ein 
t&hroh?. JJncl die von Cordier angewandte Zorlegungsr 
reise läfst sich weiter mit Vortbeil gebraueh.cn bei allen altern 
Feldspath- Gesteinen, um über die Beschaffenheit der verschie- 
denen diese färbenden Substanzen, , einigen Aufschlufs zu erhal- 
ten. Was namentlich die Fälle betrifft, wo Augit oder Horn- 
blende eingemengt ist, so wissen wir durch Cordier, dafs 
im erstem, d, h. beim Yorbandenseyn von Augit, ein Splitter 
des Gesteines vor' dem Lotherohr zu schwarzem gleichgefpirh- 
tem Email fliefst, die Hornblende aber, ist sie dem Feldspath e 
beigemengt, mit diesem zu w ei fslicben Glase sich umwandelt, in 
welchem die Hornblendetheilchen zuerst als braune Kugeln ab- 
gesondert erscheinen und auch später nur dadurch färbend ein- 
wirken auf die Masse, dafs ihre nächste Umgebung grau wird ; 
eine solche innige Verbindung, wie jene, die Feldspath und Au^ 
git eingeben, scheint nier nie statt zu finden. — -*~ Nach die- 
ser Abschweifung wenden wir un$ zur Aufzählung der vers^hie*« 
denen Trapp«*- und feldspathjgen Gesteine selbst, Die wich-» 
tasten, und zugleich sehr auffallend durch besondere Aehnlich-, 
leit mit gewissen vulkanfschen Gebilden aus der Gegend von 
St. Wour im Cantal, sind Dolerite (Mimose, Werne?'« 
Flöz- Grünstein), ^Gemenge aus Feldspath, Augit und (woht 
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« meist als wesentlicji zu betrachtendem) Magneteisen, deren zahl- 
reiche Mödificationen bedingt werden durch das mehr oder we- 
niger Vorherrschende, so wie durch den verschiedenartigen Zu- 
stand der Frischheit des einen oder des andern der Gemeng- 
theile, durch einzeln eingewachsene Krystalle von Feldspath, 
durch Blasen räume u. s. w. Ferner Wackeu, die, obwohf 
in weit feineren Theilen, denselben Bestand, rücksichtlich der 
einzelnen sie bildenden Partikeln erkennen lassen, wie die Do- 
leritc. Und unter den feldspathigen Gesteinen zumal Feld- 
stein, porphyrartig durch Feldspath - Krystalle, die sie um- 
schli essen, und häufiger noch T honstein, mit Feldspath - r 
^Glimmer- und Angit-Krystalien (sie zeigen zum Theil viel Achn- 
1 ich es mit den Felsarten gewisser Trachyt-Districkte Europas), 
dann Phonolite (Clinkstow). — An diese allgemeinen Be- 
stimmungen reiht der Verf. die mehr ausführlichem Angaben 
über das Örtliche Vorkommen tler verschiedenen Fels - Gebilde, 
von welchen zuletzt die Rede gewesen; wir können» ihm dabei 
nicht folgen, denn wir fürchten die Grenzen dieser Anzeige zu 
überschreiten. Der Kohlen - Sandstein zeigt sich be- 
sonders ausgebreitet im südlichen Schottland. Die aufmerksame 
Betrachtung der Lagerungs- Verhältnisse dieses Gebildes ergiebt 
die, rücksichtlich seiner bei den angesehensten Gebirgsluindigen 
herrschende Meinung als eine wohl begründete; es ist ein 
eigentümlicher Absatz des rothen Sandsteines, der während der 
Entstehungsfrist desselben statt gefunden, aber bei weitem nicht 
überall gleichzeitig, nicht in derselben Menge , nicht auf die 
nämliche Weise, darum erscheint der Kohlen - S. bald unter, 
bald üjser dem rothen S., bald zwischen ihm; die allgemeinen 
Struktur -Bedingnisse beider Felsarten sind dieselben. Die ge-, 
naue Ausmitteluug seiner Schichtenfolge, hat in Schottland mit 
denselben Schwierigkeiten zu kämpfen, die gar häufig auch iu 
andern Gegenden gefunden werden. Der Verf. t heilt die dem 
Gebilde zugehörigen Schichten in untere und ober'e. Jene sind 
bezeichnet durch minder beträchtliche Kohlenmengen, durch 
Anhäufungen von Anthrazit , Lager von Trapp - und feldspathigen 
Gesteinen, endlich durch dichten Kalk, der Reste von Meeres- 
thiereiv enthält und zuweilen durch rothlichen Sandstein ; in die- 
sen, in den obern Schichten, scheinen die Trapp-Gesteine gänz- 
lich zu verschwinden > hier findet man den eigentlichen Kohlen- 
Sandsteiii mit Kalk, der fossile Ueberbleibscl von See -Geschö- 
pfen führt, theils auch mergelig ist und sodann Muscheln um- 
schliefst und Pflanzentheile. 

Kalk- und Sandstein-Gebilde, junger als der rothe 
Sandstein fGryphiten-KalkJ. In den Hebriden kannte man 

v seit langer Zeit gewisse Kalk- und Sandstein -Gebilde, welche 
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nicht der Formation des rothen Sandsteines anzugehören schei- 
nen ; MaccuUoch war es, der zuerst ihre wahrhaften La- 
gerungs - Verhältnisse aufklärte. Er glaubt alle diese einzelnen 
Reste eines Gebildes, das iu früherer Zeit bei weitem mächti- 
ger, gewesen seyn dürfte, dem lias der Engländer beizählen zu 
müssen, welcher dem calcaire d gryphites Französischer Geo- 
guosten, unserem Jurakalk entspricht ("d.h. er macht ein Glied 
des mittleren Fiözkalkes ausj. Nach den geo^nos tischen Eigen- 
tümlichkeiten und andereu Beziehungen; besonders auch nach 
den vom Gebilde umschlossenen Versteinerungen, theilt er je- 
doch das Ganze in drei verschiedene . Massen , die unterste ist 
ein Kalk, der au^chliefslich Gryphiten aufgenommen hat, diesem 
folgt ein weisser kalkiger Sandstein, die oberste Lage macht ein 
Kalkstein mit schiferigem Thone aus, abweichend vom Kalk tie- 
ferer Punkte durch äusserliches Ansehn und durch die Verstei- 
nerungen , welche er führt* Auf dem Eilande Skye u, a. neh- 
men die Gryphitenkalke einen grossen Theil des Distriktes 
Strath ein; hin und wieder findet sich ein sonderbares Syenit- 
Gestein, dem Kalk aufgelagert, oder ihn durchbrechend. Im 
Süden der^Iuscl erscheint der kalkige Sandstein, und Maccul- 
locli glauhf) dafs beieje, Kalk und Sand, Ausfüllungen eines 
Beckens im rothen Sandsteine sind. — Die übrigen Details die- 
ses Abschnittes eigueu sich nicht wohl zu einem Auszuge. 

Vulkanische Erzeugnisse. Schottland enthält, über 
beträchtliche Strecken ausgebreitet, vulkanische Gebilde, oder 
solche, die den Produkten unbestrittener erlöschter Feuerberge 
ähnlich sind. Man findet sie meist auf der westlichen Küste, wo 
sie einen bedeutenden Theil der Hebriden zusammensetzen und 
den Inseln des grossen Meerbusens der Clyde; sie ziehen fort 
auf dem Festlande des Reiches, um die Insel Mull her und in 
dem grossen Tliale zwischen den Grampians und den Gebirgs- 
ketten in Süd -«Schottlands Der Verf. scheidet j und sehr mit 
Recht, die Betrachtung der Basalt- Gebilde von jener der Tra- 
chyt- Massen. — Zuerst wird von den basaltischen Strömen 
gehandelt und genaue Nachricht gegeben Von dem ertlichen ih- 
rer Verbreitung. Die beigefügte Karte ist sehr geeignet ein 
Bild zu bieten von der mächtigen Ausdehnung derselben. Sie 
offenbaren sich als unzweideutige "Wirkungen einer Ursache, welbhe 
an den nämlichen Orten die nämlichen Materien übereinander 
zu häufen trachtete; bald stellen sie sich dar unter der Gestalt 
ungeheurer Haufwerke - ('"Eilande Canna^ Mull, Skyc u. a.J, 
bald nehmen sie, als mehr abgeschiedene Tbeile von dem Gan- 
zen, ihre Stelle in der Mitte der Meereswasser ein, oder auf 
Berghöhen aus altern Felsarten zusammengesetzt. Nie steigen sie 
indessen über 2000 F. empor, häufiger erreichen sie ein nie- 
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drigeres Niveau. Ihr ausser! ich es An sehn ist höchst verschieden j 
hier zeigen sie sieh von ermüdender Einförmigkeit, im Wände* 
rer Gefühle der Wehmuth 'und der Trauer anregend; dort ruft 
eine mehr oder weniger reiche Pflanzendecke, von der sie stel- 
lenweise bekleidet erscheinen, Abwechselung Und Leben hervöi\ 
Die Berg -Gestalten sind sehr vielartig, massig-, unregelmässig^ 
mit hervorstehenden eckigen unförmlichen Felsen ; häufiger noch 
zeigen sie eine Folge von Terassen, die, höher und höher* an- 
einander gereihet sindj die Oberfläche mit geringen Erhaben- 
heiten und Vertiefungen, oder iii spitzige oder gerundete Gipfel 
auslaufend u. s. w. Die von ihneri gebildeten Thaler* jene /abge* 
rechnet^ welche" zwischen den gröfsten Massen hinziehen, sind 
im Allgemeinen unbedeutend. Die meiste Zerstörung erfuhren 
die Gesteine an den Küsten, wo die stürmisch bewegten Wel- 
len ohne Unterlafs auf sie einwirken; daher die zahllosen Klip 3 
pen, von welchen man mehrere Inseln umgeben findet, die jede 
-Landung unmöglich machen, daher die Spitzberge aus dem 
Meere trod nicht selten zu einer Höhe von 200 F; emporstei- 
gend \ii s. w* Oft höhlt das Meer bogenförmige' Weitungen 
aus, oder seine Wasser stürzen sich mit grosser Gewalt in mehr, 
oder wehiger ausgedehnte Grotten; Die» basaltischen Strömte neh ö 
men, in fast wagerechter Richtung, ihre Lage auf viirschiedenenj 
meist etwas geneigten Felsgebilden; diefs scheiut anzudeuten, dafs 
sie sich noch in derselben Stellung fmden, in welcher sie nic^ 
dergelegt wofden, während die Neigung, das Gebogeirie bei den 
Schichten der Ur- und Uebergangs- Gesteine schön seit langer 
Zeit als Beweise erlittener Umwälzungen gelten. Sie ruhen auf 
Gryphiten-Kalkj auf rothem Sandstein, auf chloritischen und quar- 
zigen Ge # birgsarten, auf Gheifs, und vielleicht selbst auf Granih 
Man kannte sich geneigt fühlen zu glauben, dafs alle Strome* 
der Art sich in grossen Thätern ausgebreitet hätten tuid dafs sie 
wenigstens uni Vieles neuer seyii inüfsten, als der dem Gryphiten^ 
Kalt zügehörige jüngere Saridstein; allein dem widerstreitet die 
Art voti Verband, welche zwischen den Trapp -Gesteinen des 
Kohlen - Sandsteines im mittägigen Schottland lind Atu Basalt- 
Niederlagen im Meeresbuseu der Clydö zu bestehen schein^ und 
die dadurch angeregten Zweifel lassen sich hxxt «heben durch 
eine sorgsame Vetgleicbung von ähnlichen Massen iu Irland und 
Euglättd; In England hat man Basaltgänge nachgewiesen^ welche 
das Kohlen - Gebilde durchsetzen, so wie den dazu gehörigen 
Talk-Kalk (talcaire, magnetien) und den bunten Säridsteid und 
folglich auf eine ungefähr gleiche Ehtstehungszelt mit den Ba- 
salten der Hebriden hinweisen; in Irland erscheint dagegen 
Kreide* als Unterlage von Basalt -Strömen, woraus sich eine hoch 
jünger 6 Bildungsfrist ergiebtj jene der Ströme im Cantal näher 
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stellend) welche zu einer Zeh ergossen worden, wo die Kreide 
bereits grosse Zerstörungen erlitten hatte ' — > man nriifste denn 
die Irländischen Basalt - Gebilde als neuern Ursprunges ansehen, 
wie jene der Hebrideu, was sehr unwahrscheinlich ist). Der Vf. 
erklärt steh dafür, dafs die Basalt - Ströme für junger gelten 
müfsten, als der Gryphitcn-Kalk, dafs es weniger glaubhaft sey ? 
dafs sie alle neuer seyen^ als die Kreide-Formation, endlich dafs 
sich noch weniger annehmen lasse, dafs sie Massen umsch Hessen., 
alter als Gryphiten-Kalk, oder mit diesem in Wechsel -Lage- 
rung sich findend, während man sich Jossagen müfste von sehr 
sprechenden Wahrscheinlichkeiten, wollte man annehmen, clufs. 
die Anhäufung der a\if dem rothen Sandsteine ruhenden Basalte 
in dieselbe Entstehungszeit falle mit dem Trapp- Gestein des Kohh 
lert- Gebildes; mir neue Beobachtungen können Stützpunkte ab- x 
geben für so bedeutende Anoraaüeeu. — • Ueber die Zahl der 
Basalt -Strö nie gebricht es noch an zureichenden Beobachtungen,. 
Ihre Mächtigkeit wechselt sehr regellos? zuweilen erreicht sie 
a — • 3oo F. Die Breite ist unbekannt; ihre Längen -Erstre- 
ckung mufs sehr beträchtlich gewesen seyn. Die Neigung vylvd 
bedingt durch jene der Unterlage*^ worauf si« ruhen. (Früher 
giebt der Verf. ihre Lage als mehr unabhängig an von jeuer 
des sie unterteufenden Gesteines). Die Gebilde, woraus sie be- 
stehen, sind: vulkanische Erzeugnisse, Ströme, ferner vulkanische 
Massen, durch Wasser hcrbeigcfiihrt und abgesetzt, endlich Hauf- 
werke vegetabilischer Reste. — Die Ströme, welche die gros- 
sere Hälfte der basaltischen Gebilde zusammensetzen, haben eine 
etwas wellenförmige Aussen fläche j ihre Felsen sind mehr oder 
weniger geneigt sich säulenförmig zu zerspalten. Alle umschlies- 
sen Blascnräüme, verschieden in Gestait und Grösse und häufi- 
ger in den untern und ohern Theileii der Ströme, als in den 
mittleren. Meist sind sie erfüllt mit zcolithischen Substanz eu 
u. s* ' w. Die denkwürdigsten Eigeuthümliohkeiten hebt der 
Verfasser an deh vulkanischen Erzeugnissen,, von welchen 
die Rede, besonders hervor j nämlich ihre Kraft die Pole der 
magnetischen Nadel umzukehren, ihre Neigung die Feuchtigkeit 
anzuziehen und einzusaugen, endlich ihre leichte Zerstörbarkeit. 
^ Die erstere Eigenschaft, eine Thatsache, so leicht aes/uniiH 
teln und so überraschend in ' ihren Wirkungen, zumal, wenn man 
sich auf gewaltigen basaltischen Massen befindet ^ konnte einem 
genauen Beobachter, wie Hr. M a c C u 1 1 o c h nicht entgehen; 
er dehnte seine Untersuchungen aus auf Granit, Syenit ^ Por- 
phyr, Trachyt u. s. w. und hat den Beweis geführt, dafs allen,. 
mit Ausnahme der entschiedenen schieferigen Felsarteu, der 
polarische Magnetismus zusieht. — Durch die zweite Eigen- 
ftiüwlichkcitj welche vorzüglich stark an de^i ejtw*r* zersetzten 
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Trapp - Gesteine des xothen Sandsteines wahrgenommen^ wird, 
erklärt sich eiue andere, nicht uninteressante Erscheinung. Näm- 
lich dafs die Neigung Feuchtigkeiten anzuziehen und einzusaugen, 
verbunden mit der Erhabenheit der basaltischen Berge in 'den 
"Hebridcn, diesen Eilanden einen grossen Theil der Dunste des 
Weltmeeres zuführt, welche, getrieben von den, fast ohne Un- 
terlafs herrschenden, Westwinden, über Schottland noch mehr 
anhaltcude Regen herbeiführen würden. — -*- Die eigentlichen 
Basalt- Gebilde zerfallen, naclrHr. B* , in 1 Basalte uud Dolerite, 
Gesteine, die sich mehr oder weniger feldspathig, eisenschüssig, 
glasig, oder erdig und zersetzt zeigen» Die Basalte gehen un- 
merklich, in Dolerite über, wovon sie, streng genommen ; nur 
eine kleinkörnige Abänderung ausmachen. Sie sind sehr geneigt, 
sich säulenförmig zu zerspalten. Die Höhe der Säulen, bedingt 
durch die Mächtigkeit der Ströme, beträgt oft 2 — 3oö Fufs. 
fMaccullocb will, auf dem Eilande Gariveilan; Säulea 
von 1000 F* Höhe beobachtet haben* -*- 1 Üeber ilie genauere ; 
Beschaffenheit der.- Schottischen Basalte theilt Hr. B. recht werth- 
volle Bemerkungen mit. Im Allgemeinen belegt mau, nämlich ; 
dort (wie überhaupt) mit dem Namen Basalt: alle schwarz ge- 
färbte vulkanische Felsarten, welche dem freien Auge keine j 
deutlich unterscheidbare Körner zeigen j allein die mechanische 1 
Zerlegung, wovon bereits die Hede gewesen, läfst, nach dein ! 
Relativen im Menge- Verhältnisse der drei wesentlichen Bestand-* 
Stoffe, drei Abänderungen erkennen* Die erste (Basalte propre- \ 
ment dit) mehr oder weniger grofskörnig, giebt durch lieber- 
gange in Dolcrit, selbst dem nicht bewaffneten Auge , ihre | 
wahrhafte Natur schon . deutlicher zu erkennein Seltener er- j 
scheint *sie Von blaulichschwarzer Farbe und so höchst feinkör- I 
nig* wie man den eigentlichen Basalt zu charakterisiren pflegt j 
In ihr finden sic,h sparsamer fremdartige Einmengungen* Die 
zweite Abänderung (Basalte feldspathiaue) , schwarz, schwärz- 
lich-, graulich- oder dunkel blaulich^rau, auch braun, liefert vor 
dem Löthrohr ein schwarzes Email, deutet einen grössern oder 
geringem Feldspath -Gehalt an, aber wenig Magneteisen und 
sehr wenig Augit. Sie nimmt dagegen einzelne kleine Krjstalle 
von Feldspath auf und von Augit. Auf dem Eilande Egg sollen 
diese Basalte in wahren Pechstein übergehen« 



(Jfer Brtcbltfs folgt.) 
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A m wenigsten verbreitet ist die dritte Abänderung, welche ein, 
durikelschwarzes Email giebt, bedeutend schwer und hart ist, sehr 
rein sdiwajrz von Farbe, matt, nur hin und wieder mit einzelnen 
glänzenden Punkten, und stellenweise so reich au Magneteisen, dafs 
dieses fast zum Torherrschenden Gemengtheil wird. — *- Die rothen, 
röthlichen oder braunen Basalte (der Eisenthon der Frei borg er 
Schule) betrachtet der Vf.; und gewifs mit Grund, als dnrch Ei- 
senoxyd gefällte Basalte von etwas mehr erdiger Beschaffenheit. 
— ■ Als Gemengtheil der Verschiedenen Basalte hat Schottland 
fest nur Augit, Olivin und Feldspath aufzuweisen (der Olivin 
erscheint jedoch bei weitem seltner, als in den Basalt- Gebilden 
von Deutschland, Frankreich, Italien u. s. w.). Von intiltrirten 
Mineralien, die Blasenräume bekleidend oder erfüllend, findet 
man Analzim, Stilbit, Mesotyp, Chabasic, Kalkspat«, Quarz .und 

Amethyst u. s. w. am seltensten Apophyllit. ■ Die Dolerite 

gehören, in den basaltischen Formationen Schottlands zu den 
ziemlich -häufigen Felsmassen. Sie zeigen oft viel Uebcrcinstim- 
artendes mit den, dem rothen Sandstein untergeordneten, Dole- 
riten. ( Ihre Berge erreichen mitunter eine Höhe von mehr als 
2000 F, Zu den eingemengten Substanzen gehören zumal Kry- 
stalle von, zum Theil glasigem, Feldspath. Infiltrirt finden sich 
Mesotyp. Stilbit, Kalfcspath und Prehnit, doch weit seltner, al* 
im Basalt — Der Trapp- (oder Basalt-) Tuff, den u. a. 
der Meifsner in Hessen und überhaupt die Gegend von Cassel 
sehr ausgezeichnet aufzuweisen hat, ist im Ganzen in Schottland 
nicht sehr häufig verbreitet, wohl aber trifft man mehrere nicht 
uninteressante Abänderungen, zu deren Schilderung jedoch hier 
kein Raum vergönnt ist. — — Der Verf. wendet sich nun zur. 
Betrachtung der, mit wenigen Ausnahmen alle Formationen durch- 
setzenden Basaltgänge Schottlands, die namentlich dadurch so 
bekannt geworden , dafs sie dem berühmten H u 1 1 o n Anlafs 
boten zur Begründung seiner scharfsinnigen Hypothesen* Ucber- 
Hrsprung, Verthcilung und Kennzeichen derselben, so wie über 
die in ihnen enthaltenen Fossilien thcüt .Hr. B. Bemerkungen 
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mit, die Beachtung verdienen, besonders jene, die vormals gros« 
sere Häufigkeit dieser Gang- Gebilde und ihr scheinbar seltneres 
Auftreten in altern Felsarten betreffend, sind interessant, ferner 
das, was über Streichen, Fallen, Mächtigkeit, Teufe, Erstrc- 
ckung , Verhalten gegen das Neben - Gestein u. s. w. gesagt 
wird. Wir müssen uns begnügen, darauf hingewiesen zu ha- 
ben. Trachyt- Gebilde. Sie zerfallen in Phonolite 

und' trach vtische Porphyre. Nachdem die Kenuzeichen beider 
ausführlich entwickelt und besonders Vom Trachyt viele denk- 
würdige Abänderungen beschrieben worden, findet man Notizen 
über ihr Vorkommen in mehr lagerartig verbreiteten Massen und 
als Ausfüllung von Gangräumen u. s. w. 

Schuttland. Sehr wahr sagt der Verf., dafs die Erzeug- 
nisse des aufgeschwemmten Landes zu den interessanteren Pro- 
duktionen des Mineralreiches gehören; ihr Studium scheint um 
deswillen bisher mehr vernachlässigt worden zu seyn, weil man 
in der Regel nur dann zu wichtigen Endschlüssen gelangt, wenn 
die Untersuchung eines sehr verbreiteten Landstriches vergönnt 
gewesen. In Schottland lassen sich ohne Zweifel mehrere Zeit- 
räume der Bildung des Schuttlandes annehmen; der gegenwär- 
tige Stand des Wissens gestattet indessen blos die Abtheilung 
desselben in älteres und neueres. Jenes scheint Ursachen sein 
Entstehen zu verdanken, die zum Theil noch thätig sind (dahin 
die stets fortdauernde Zersetzung der Felsmassen, der Abflufs 
der Wasser ü. s. w.), tbeils dürften mehr zufällige Umstände 
dabei gewirkt haben (eigentümliche Gestalt der Thäler, Ablauf 
grosser Seen u. s.w.), endlich können manche noch mächtigere 
Ursachen (Ebbe und Fluth, Meeres -Strömungen u. s. w.) nicht 
ganz, verkannt werden. Die neuern aufgeschwemmten Gebilde 
zerfallen in solche, welche durch Zersetzung der Gebirgs -Ge- 
steine entstanden sind, in andere, zusammengeführt von Strömen 
und Flüssen u. s. w. das Vorkommen sämmdieber, auf diese 
oder jene Weise entstandenen Theile des aufgeschwemmten Lan- 
des wird nun durchgegangen; wir wollen nur bei einigen der 
wichtigern Angaben verweilen. In Nord -Schottland, zumal im 
Distrikte Brernar sehr beträchtliche Niederlagen von Schuttland, 
bestehend aus granitisebem Sande und einzelnen Rollstücken, die, 
wenigstens stellenweise unmittelbar auf Gran t ruhend, als sehr 
alt gelten müssen. An den Avon -Bergen und in der Umgegend 
von Invercauld fuhren sie u. a. Krystalle von Topas und Beryll. 
Solche Anschwemmungen, einen Wasserstand zeigend, bei wei- 
tem höher i als der der gegenwärtigen Ströme, bieten zugleich 
eine Erklärung für man die Granitblöcke, die u. a. auf dem Ei- 
lande Arran sehr weit von granitischeu Bergen sich finden. — 
Bedeutender Antheii, den die, in vielen Thalarn terasafufwjnig 
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nber einander gelegenen Seen, deren Zahl früher bei weitem 
grösser gewesen, an Bildung des aufgeschwemmten Landes ge- 
nommen. — Anschwemmungen in älterer Zeit durch Meeres- 
wasser bewirkt. Sie überdecken, zumal längs der Buchten nicht 
selten betrachtliche Landstriche in weit gedehnten Thälern. Ih«* 
nen sind die neuen Anschwemmungen in Vielem ähnlich, nur 
dafs sie nie die nämliche Hohe erreichen, nie so ausgebreitet 
und dafs die Rollstucke, welche sie fähren, meist weit kleiner 
sind. 

Die dritte AbtLeilung des Werkes liefert, nach einer ge» 
drängten Wiederholung der wichtigsten mitgetheilten Thatsachen, 
▼ergleichende Uebersichten des geognostischen Bestandes Schott* 
landes mit* jenem anderer Länder und daran reihen sich allge- 
meine theoretische Betrachtungen. - L - 

England, verbunden mit Schottland, zerfällt, in geogno- 
stischer Beziehung, durch eine Linie von Sidmouth nach Whitby 
gedacht, in eine östliche und in eine westliche Hälfte. Jene. 
aus Felsgebilden zusammengesetzt, die Schottland meist fremd' 
sind, verdient hier keine weitere Beachtung, wohl aber ist dies 
der Fall rucksichtlich der letztem, in welcher man die Gestein- 
massen wieder findet, die Schottland aufzuweisen hat. Ihre Berg- 
ketten, ihre Vorgebirge und Inseln verrathen zum Theil schon 
durch Richtung und Gestalt-Verhältnisse, dafs sie nur eine Wie- 
derholung sind, oder vielmehr eine Fortsetzung der Schottischen* 
Die Felsarten, welche sie zusammensetzen, sind dieselben, die> 
in Süd ^Schottland gefunden werden. Man triflft hier namentlich 
die quarzigen ' und chloritischen Gebirgsarten mit ihren Ueber- 
gängen in Thonsehiefer. Die Thonschiefer, einen Theil der 
Insel Man bildend, und die Grauwacke scheidend von ältereu 
Erzeugnissen, durften derselben Formation angehören (wiewohl 
sie, besonders in Cumberland, Chiastolitbe führen, nnd auf dem 
Eilande Man hin und wieder mit Grauwacke wechseln). Die 
grössere Hälfte von Cumberland, Westmorelari d , Lancastershire 
und der Insel Man, ferner ganz Wallis, im Westen einer von 
Abergeley nach Brecon gezogenen Linie," der untere Theil von 
Sömmcrsetshrre , Devonshire und Cornwall bestehen fast ganz 
aus Grauwacke, aus welcher hin und wieder granitische Hauf- 
werke sich erheben, die mitunter, wie im mittägigen SchotU 
Und, umlagert erscheinen von Schiefer -Gesteinen, ähnlich den 
Felsarten der Urzeit. Aber ihr Charakter ist nie so ausgezeich- 
net, wie der der Schottischen Grauwaeke, der Uebergang der- 
selben in Thonschiefer nie so vollkommen. Und was vorzüglich 
«inen grossen Unterschied der Grauwacken- Gebilde beider Rei- 
che hervorruft, das ist der Reichthum von feldspathigen und 
brekxienartigen Gesteinen, welche die Englischen umschliessen« 

17* 
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J)ie feldspathigen Gesteine erinnere sehr. an die Vogesen. Si* 
$iud die Ursache der Natur - Schönheiten , des üppigen Pflan- 
zen - Wachsthmnes , welcher, für die Berge von Cumberland, 
Westmoreiand und Wallis so auffallende Gegensätze hervorruft 
ib Vergleich * der. kahlen fruchtarmen Schottischen Gebirge. Es 
ist die Beschaffenheit dieser Felsarten und ihr Gemenge mit dea 
Grauwacken, die,* in Folge! einer ungleichen Zersetzung, alle 
die kühnen seltsamen Berggestalten bedingt haben, die maleri- 
schen Abhänge, die gewundenen Thal er reitzende Seen em- 
schliessend. — Auf dem Grauwacken -Gebilde ruhen in Eng- 
land, wie, in Schottland, Konglomerate und Kalksteine mit Ver- 
steinerungen. r Der grössere TheiF des- übrigen westlichem 

Englands besteht aus de» Felsarten, welche man dort rothen 
Sandstein (old red sandstone), Enkriniten-Kajk (tnoanpain or 
eucrinal Limestone ) nennt und aus Steinkohlen. Sie geböreu 
wohl ohne Zweifel derselben Formation an, wie der rothe 
Sandstein Schottlands; darauf deuten, ausser . der Beschaffenheit 
4er Gesteine, die Lagerungs- Bedingungen, die Versteinerungen, 
und viele andere Verhältnisse. Auch die sogenannten Trapp- 
Eelsartcn (Dolerite,, Mandelsteine u. s. w.) .finden sich im Eng* 
lisch en Sandstein -Gebilde. — Vergleichung der , Englischen und 
Schottischen Steinkohlen - Formationen. ~ Auf dem rotten 
Sandsteine, ruht in England ein talkhaltiger Kalk, der vielartige 
Versteinerungen führt, selten auch Abdrücke von Fischen $ die- 
sem folgt bunter Sandstein u. s. w. , . . , 
, .Noch grösser. ist die Übereinstimmung zwischen Irland 
und Schottland. Der nördliche Theil jenes Reiches, macht nur 
eine ! ortsetzung der Schottischen Gebirgsketten und , I elsgebilde« 

— Folgt man der Bergreihe nordwärts der Grampians^ über 
die Inseln Jura und Isla hinaus, so trifft mau in den, nur , durch 
ejuen 30 — 33 Toisen. tiefen Meeresarm davon getrennten, 
Grafschaften Londonderry und Donegal Glimmerschiefer in mäch- 
tiger Verbreitung; der Grauwackenkette des südlichen Schott- 
lands steht ein ähnliches Gebirge im Westen von Donaghadec 
gegenüber. — Das Grauwacken- Gebilde, von dem so eben die 
Bede gewesen, dem Schottischen durchaus ähnlich, nimmt die 
ganze Grafschaft Down ein , bis Drogheda und Armagh u. s. w. 

— In der Mitte dieser Grauwacke und der ihnen untergeord- 
neten Felsarten erheÜ# sich ein Granit-Gebirge, das einen Raum 
•von 324 Englischen Quadrat - Meilen zwischen Dunkald und 
Dundium eiiuilt. Es tragt ganz den. Charakter der Schottlan- 
dischen Massen der Art. — , Der mittlere und der südliche 
Theil Irlands werden fast aussah lief slich von den drei genann- 
ten Formationen gebildet. — In deu Grafschaften Wicklow , 
lind We*ford u. a. G. viel jüngerer Thw^luel'er, YYech&j4ud 
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lAit Grauwacke und darin die bekannten feldspathigen Gesteine, 
Dolerite u. s. w. lieber dem Grauwacken - Gebilde , wie in, 
England und Schottland, rother Sandstein und Encrinitenkalk; 
die Kohlen - Formation minder beträchtlich als in England, mehr 
der Schottischen ähnlich. In Nord - Irland, auf dem rotheu 
Sandstein, bunter. Sandstein, über diesen hin und wieder etwas 
Xrrjphttenkalk, dann ein grauer oder weisser dichter Kalk (Craic 
chlorität; mulattoe green sand), grobkörnig, gemengt-mit klei- 
nen Quarzkörnern, kleinen Rollstcinen ; und kleinen theils dem 
Chlorit ähnlichen Körnchen und durchsetzt von Kalkspath-Trüm»- 
mern. Auf dieses Gebilde folgt Kreide \ an den tieferu Punk- 
ten, was ihre Dichte betrifft und <Iie in denselben enthaltenem 
Versteinerungen, sehr übereinstimmend mit den untern Bänken, 
der Englischen und- Französischen Kreide* die obern zartem 
Kreidebanke fehlen in der Regel, durch Zufall, oder in Folge 
Ton Zerstörungen, welche das Kreide- Gebirge auf seiner -Ausv 
senuache erlitten zu haben scheint, Unermefsliche basaltische 
Ströme wurden über -diesem Gebilde ausgebreitet. Die vul»- 
kanischen Felsarten haben die gröfste Aehnlichkeit mit jenen der 
•Hebriden. Wie diese zerfallen sie in eigentliche Basalte, in 
Phonolite und Trachjte; auch die übrigen Verhältnisse beider 
sind im Ganzen so analog, dafs von den geringfügigen Abwei- 
chungen hier nicht die Rede zu seyn braucht. Nur der Um- 
-stand verdient einer Erwähnung, dafs die sogenannten Basalt- 
Gänge in Irland vorzüglich häufig in Kreide und in Basalt auf- 
setzen. — Die aufgeschwemmten Gebilde Schottlands finden 
•sich auch in Irland wieder. 

Von diesen Vergleichungen wendet ^ich der Verf. zu dem 
Europäischen Festlande , um den Beweis zu führen , dafs auch 
hier den von ihm beschriebenen sehr ähnliche Gebirgs-Korma*- 
tionen sich finden, mithin die Britanischert Inseln durchaus nicht 
.als ein isolirtes Gebilde gelten dürfen. 

Cornwall und Dcvonshire gegenüber, zeigt die Bretagne 
weit verbreitete Granitmassen und mächtige Ablagerungen von 
Schiefer - und Uebergangs- Gesteinen, so namentlich im Cotentin. 
Im Innern des nördlichen Frankreichs haben, wie in England, 
die Sand- und Kalksteine eine grosse Ausdehnung, darüber Ab- 
lagerungen von Kreide u. s. w. ■ Und aus diesen Jüngern Er- 
zeughissen treten, wie in Bourgogne, um d^s Uebereinstimmende 
noch sprechender zu machen, granitische Massen, umlagert von 
Schiefer - Felsarten hervor. Auch die Vogesen lassen analoge 
Verhältnisse wahrnehmen. Die Rheinufer haben vulkanische Ge- 
bilde aufzuweisen, die zum Theil neuer sind, als jene der Bri- 
tanischen Inseln. Am Harz findet man granitische Ablagerungen 
ähnlich denen in West -England und in Süd -Schottland, ferner 
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(irauwacken , Kalksteine mit Petrefekten, einige Trapp -Feisar* 
teD, rothe Sandsteine u. s» w. Nur die, vielleicht aus verschie- 
dener Entstehungs - Zeit abstammende Gyps- Formation, jene 
Berggruppe zum Theil umlagernd, sieht man in Britanien nir- 
gends in so grosser Ausbreitung. Das mittägige Skandinavien 
bat Syenit -Gebilde, denen von Griffel sehr wahrscheinlich ent- 
sprechend, Gneifs und feldspathiger Glimmerschiefer treten hier 
zumal herrschend auf, der Granit erscheint mehr untergeord- 
net. An der nördlichsten Spitze Norwegens hat einer der gröfs- 
4en Gebirgsforscher unserer Zeit, L. v. Buch, mächtige Nie- 
derlagen von Glimmer - Gesteinen nachgewiesen,, die neuem 
Ursprungs sind, von Gabbro begleitet werden und dem geo- 
gnostischen Bestände der nördlichsten Theil e der Schottland- 
Inseln entsprechen. * Bei Christiania ruhen Syenite, Porphyre 
und schieferige Felsarten , die > früher als Glieder der. Urzeit 
galten, auf Versteinerungen führendem Uebergangs- Gebilde. — 
Die Faröer sind aus sehr alten _ vulkanischen Erzeugnissen zu- 
sammengesetzt Manche scheinen den sogenaunten Trapp -Ge- 
steinen d?$ rothen Sandsteines näher zu stehen, andere dürften 
im Alter den Basalt - Strömen der .Hebriden gleich kommen. 
(Eine höchst interessante und ziemlich vollständige Reihenfolge 
von Felsarten jener denkwürdigen Eilande, in deren Besitz sieb 
Rec. befindet, hat nichts aufzuweisen, was man eigentlichen 
Basalt nennen könnte). — Auch die vulkanischen Gebilde Is- 
lands gehören meist* einer sehr alten Zeit, an, ohne darum bei 
weitem alle in eine Entstchungsfrist zu fallen, — Westwärts 
von Island, in Grönland, nur granitische und Urschiefer -Fels- 
larten, desgleichen auLder Küste Labrador, deren Syenite mit 
den Schotdändischen durchaus einerlei scheinen. In Canada häu- 
fige Primitiv - Gesteine u. s. w. 

Der Vf. bcschlicfst sein schätzbares Werk mit allgemeinen 
Betrachtungen über die Umwandelungen und Zerstörungen, welche 
die Gebirgsmassen seit ihrer Bildung erfahren haben, über die 
Ursachen, welche dabei thätig gewesen seyn könnten und knüpft 
daran theoretische Ansichten über den Ursprung der Felsarten 
Schottlands. Hier vermögen wir ihm nicht mehr zu folgen, 
indem selbst ein blosser Auszug zu weit führen würde. 

Leonhari* 



. Theodori Metochitae Miscellanea Philosophien 
et Historica. Qraxce. Textum e codice Cizensi descrip* 
sit, lectionisque varietatem ex aliquot aliis codieibus cnotataM 
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adjecit M. Cb*ist*jnü3 Godofredüs Möller', Rectö* 
Scholae et Bibliothecae Episcop. Ciz. praefectus, ac soci*tat. 
Lot. Jenens. sodalis hctnorarius. Editio auctoris (?) morte 
praeventa, cid praefatus est M< Theophjlüs Kiessling. 
Lipsiae MDCCCXL Sumtibus F. C. G. VogeliU zn und 
838 Seiten in 8. 44 fl. 

Wieder eine Bereicherung der Griechischen Literatur, die wir 
mit Recht willkommen heissen, wenn auch gleich der Schrift- 
steller, den wir erhalten, einer sehr späten Zeit angehört, und 

^ von den Mängeln seines Zeitalters nicht unangesteckt blieb. Theo- 
dor Metochita, gestorben im J. i332, früher ein sehr bedeu- 
tender Mann an dem Hofe zu Constantinopel (Logothet), gegen 
das Ende seines Lebens von der Höhe seines Glückes herabgeA 
stürzt und in Dürftigkeit lebend, war ein ausgezeichnet gelehr- 
ter und" in den alten Griechen sehr belesener Mann, so dafs ihn 
Nicephorus Gregoras in der Leichenrede eine lebendige Biblio- 
thek nannte. Schon Eabricius hatte in der BibU Gr. ( T. IX. 
p. 2i 8. i. Ausg.) die Herausgabe dieses Werkes*) gewünscht, 
und, um dazu aufzumuntern, die Ueberschrifteu der 120 Capitel 
Griechisch und Lateinisch abdrucken lassen. Allem ausser Mu- 
retus, der in den Varr. Lectt. VII, 47. einen Theil des n6n 
Capitels schon früher, ins Lateinische übersetzt, mitgetheilt hatte, 
gab nur der Däne Bloch im J. 1790 einige Capitel mit einer 
Vorrede und Anmerkungen heraus, und im J.- i8ü J. C. Orelli 
auch einige (ad calcem Supplementi edit. Ups. Nicolai Damas- 

^ ceni). Da entschlofs sich der um die alte Literatur vielfach 
verdiente Rector Müller zu Zeiz das ganze Werk herauszugeben; 
von welchem er in der so reichhaltigen Zeizer Stiftsbibhothek 
eine gute Handschrift fand, welche er ganz abschrieb, so dafs 
er in einem Programm vom J. i8i3 (Notitia et recensw codicum 
MSS. qui in bibliotkeca Episcop. Numburgo — Ciz. asservantur. 
Partwida V. Lips. 80 die Bearbeitung schon als zum Theil 
ferti- ankündigte, auch in den Actis Semin. reg. et Societ.phi- 
lol. Lips. Fol. IL P. s. Proben davon gab. Muller starb am 
*o. August 1819, als die Arbeit bis auf die Reg.ster und die 
Vorrede vollendet war. Der Fertigung der Register unterzog 



•) Der angegebene Titel steht vielleicht in keiner Handschrift. 
^Fabricius giebt ihn blofs Lateinisch so an : Capita philoso. 
pbica et ■ historicamiscelUnea. u Der ^c»»«sche l,tei 
kommt vielleicht von'einem Abschieiber her» Hartes hat in der 
neuen Ausgabe des Fabr. aus den <nj^a* . und den capp- 
philo ss» zweierlei Werke gemacht.« 
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sich Hr. Görlitz, Mitglied des philologischen Seminars zu Leip- 
zig, der sich in dem Index Graecitatis mit Recht auf die bei 
Schneider fehlenden oder als zweifelhaft angegebenen, und die 
von Theod. neu geschmiedeten oder in neuer Bedeutung ge- 
brauchten Worter beschränkte, da Müller das ohnediefs volumi- 
nöse Buch mit einem grossen Index aller bei Tb. vorkommenden 
Wörter, auch der bekanntesten, hatte belasten wollen. Die Vor-" 
rede schrieb der Herausgeber Hr. K. Er theilt einige Notizen 
über den Verfasser und über das, was schou von ihm gedruckt 
erschienen ist, mit. Diefs ist, ausser den angegebenen Bruch- 
stücken aus 'dem vorliegenden Werke, nichts, als eine ins La- 
teinische übersetzte Paraphrase einiger Bücher des Aristoteles. 
Zwar führt rjr. K. auch noch eine Römische Geschichte von 
Cäsar bis auf Constantin l M. an, und wir haben das Buch selbst 
vor uns liegen unter dem Titel: Theodori Metochitae historiae 
Romanaej a Jidio Caesar e ad Constantinum M. libcr singularis. 
Joannes Meursius primus vulgavit et in linguam Lat triam tran- 
stulit , notasque addidit. Lugd. Bat. ex off. Justi Cohteri 4 6 4 8. 
4: 3* 1 /* ß°g n ' Allein Hr. K. konnte sich schon aus dem alten 
Fabricius Bl G. L c. p. 24 6. belehren, dafs der Name uns er s 
Metochita nur durch einen, von Labbe, Raynaud .und Richard 
längst bemerkten, Irrthum vor jenes Buch gekommen sey und 
J. Latni sagt in der . Vorrede zum VII. Theile seiner grossen 
Ausgabe der Werke des Meursius (XIlThle* Flqrent. 4?46.fol.) 
S. IX ausdrücklich; *Hoc Romanae historiae kvQOTtuofJLkriov» quod 
suh Metochitae nomine Meursius edidit, omnes norunt nihil aliud 
esse quam lihri tertii Annalium Glycae (Michaelis) initium, quod ab 
integro operis corpore separatum atque divulsum in Meursii ma- 
nus suh titido falso devenerat. Vergl. Hartes Introd. in hist. L. 
Gr. p. 583. Vossius de Historr. Grr. L. IL c. 2g. pag* 3o8 sq. 
theilt den Irrthum des Meursius. 

Doch wir wenden uns nun zum vorliegenden Werke, wel- 
ches in 120 Capiteln eine Menge Gegenstände abhandelt, wovon 
besonders diejenigen wichtig siud, welche, aushalten Schrift- 
stellern geschöpft, die Staateu- und Volkerg'cschichte betreffen, 
ferner die, worinnen Urtheile über Griechische Schriftsteller z. B. 
Piato, Xenophon, Aristoteles, Plutarch, Josephus, Philo, oder 
C täte alter Schriftsteller vorkommen. ' Er citirt deren mehr als 
70., die Hr. G. in einem sehr sorgfältig gearbeiteten Register 
aufgezählt hat [nur hätten wir den* Kirchenvater Origenes nicht, 
v ie freilic anders no schon oft geschehen ist, in Origines ver- 
wandelt zu sehen gewünscht]. Diese Citate weichen zuweilen 
von dem Texte unserer Ausgabe ab, und haben, mit Vorsicht 
geb taucht, auch kritischen Werth. Auch drei Fragmente des 
Pindarus finden sich hier, die noch nicht in den gesammelten 
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Fragmenten desselben stehen. Einen grossen Theil des Werkes 
nehmen freilich die moralischen und philosophischen Abhand- 
lungen ein, welche durch häufige »Wiederholungen und ewiges 
Klagen ermüden. Die Lecture der Alten sieht man ihm zwar 
an, aber sein Styl konnte sich doch seiner geschmacklosen Zeit 
nicht entwinden. In den philosophischen Abhandlungen findet 
sich Weitschweifigkeit, Wortschwall, gedrechselte Perioden,- ein 
Jagen nach verbis compositis, adjectwis verbalibus, nach Wort- 
spielen, Sprichwörtern und ungewöhnlichen Wortbedeutungen. 
Merkwürdig ist, dafs da, wo der Verf. von Männern und Ge- 
schichten alter Zeit spricht, auch sein Styl gehaltner und alter- 
tümlicher erscheint. Was Hr. M. an seinem Schriftsteller that, 
ist Folgendes. Er giebt den Text der im i6ten Jahrhundert 
sehr schön geschriebenen Zeizer Handschrift ohne Aenderung, 
ausser dafs er einige ganz offenbare Fehler durch Conjectur 
heilte. ' Unter dem etwas wcitläuftig gedruckten Griechischen 
Texte giebt er die von dem seel. Werfer und Hrn. Krabinger 
gemachten , und von dem Letztern ihm mitgetheilten Lesarten 
zweier Münchner Handschriften deren eine aus Augsburg dahin 
kam, und die Lesarten vieler SteMen aus zwei Pariser Hand- 
schriften, ihm von Hrn. Boissonade mitgetheilt. Bei den Capi- 
telüberschriften hat er auch die von Fabricius, aus einer Wie- 
ner Handschrift a. a. O. abgedruckte mivot% verglichen, so wie 
auch das, was von Bloch und Orelli schon herausgegeben ist. 
Den abweichenden Lesarten hat er häufig ein kurzes Urtheil, 
zuweilen eine Vermuthung beigesetzt, die citirten Stellen der 
Alten und die Quellen der Sprichwörter nachgewiesen. Im 
Ganzen ist Alles mit der Genauigkeit geschehen, die man bei 
den Arbeiten des Hrn. M. gewohnt ist. Es sind uns indessen, 
einige Versehen aufgestossen , die der Herausgeber immerhin 
hätte berichtigen können, anch einige Druckfehler. Nur einig« 
Proben davon aus der 7r/i/«£. Bei Fabricius' finden wir 120 Ca- 
pitelaufschriften, und das Proömium ist als erstes Capitel gerech- 
net. Hr. M. rechnet das Proömium nicht in der Capitelzahl und 
bat doch auch 120. Diefs kommt daher, weil aus Versehen nach 
Cap. 1& gleich Cap. yk steht, und die Zahl je' ausgelassen isk 
Bei Cap. ß' steht hvaQictQ , ohne . dafs aus Fabr. die bessere 
Schreibung ccoatyeluG bemerkt ist. S. Schäfer Meletemnu p. 44 ff* 
Tai Cap. %$' hätte die nothwendige Lesart rwv xät' »vdfwvag 
mit Beifall erwähnt werden sollen. Bei A£' steht viel für bSivi 
Bei fi steht im Cod. Vindob. rot r 00 v fitovK%tov 9 für rot fioi/xx® v * 
das, als das Richtige, wenigstens hätte erwähnt werden dürfen. 
Auch sollte dieser Codex nicht, wie zu ß' geschehen ist, neben 
Fabric. so citirt werden, dafs man meinen kann, es wären diefs 
awei verschiedene Handschriften. Da bei Cap. v (5o) erwähnt 
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ist, dafs der Corf. -dfo#. «S irp*y*8/, und der Cod. Motu tvtfir* 
f&v habe, so hatte die letztere Lesart auch, aus dem Fabr. an- 
geführt werden sollen, wenn sie gleich falsch ist, da dieser 
statt des Cod. Vind. dienen mufs, von welchem Hr. M. keine 
Vergleichung hatte. Da Fabr. das Wort kwirsixiafiOQ bei yd 
falsch, Schneider aber im Wörterbuche nicht hinlänglich erklärt, 
00 konnte hier, was Schneider ungenau thut, auf Hemsterh. ad 
Lucian. Nigrin. %3. T.4. f. 63. ed. Hemst. verwiesen werden. 
Es ist kein munimentum überhaupt, sondern eine feindliche 
Umschanzung, wie von Seiten der Belagerer, die Verschanzuug 
des blokirenden Feindes: circumvallare. Bei £y' steht zweimal 
falsch ßtootpiX&xTOV für ßicctyek. Bald darauf %£ steht 
ivaiepity fiter» ganz falsch, ohne Anmerkung. Bei Fabr. schon 
längst richtig 6u<JTrpotyfjfuxra. Zu Cap. rh "Or/ h-t/u^hpriov 
kvsfieGfjTOtfC vspi itaiocQ ?($/ irXar* rai toX/t/jcw, sagt Hr. M. in 
der Note: Fabr. junetim ic eptxalccG, prave. Hier sollte 
offenbar bene stehen. Denn zu geschweigeu, dafs die Construc- 
tion von hrtftsX. mit dem blossen Genitiv die bei weitem häu- 
figere und allgemeinere ist, «o pafst auch rep/gc/g, Vorrath, Ue- 
berflufs , besser zu irASroc, als naiv* Vermögen überhaupt. Unter 
py' fehlt bei Fabr. ij ich\iQ vor Kvpjjvrj ohne dafs es erwähnt ist; 
eben so ist hut roc fiiyis» sbirpayijGoii bei Fabr. zu pi nicht an- 
geführt, statt Stot rb fiiytscc evirp. Freilich ein blosser Schreib- 
fehler, vielleicht gar ein Druckfehler. Falsch steht auch' bei 
£rij geschrieben iffafwvev/xiwi für spparcvvevfUvTf* Endlich bei p* 
ätte der offenbare Schreibfehler ivert^^ovsc für kv CTirf/Mvec 
nicht im Texte gelassen werden sollen. Wir haben auch mehrere 
ganze Gapitel durchgegangen und uns Einiges angezeichnet; doch 
wollen wir uns, um nicht zu weitläuft ig zu werden, mit ein Paar 
Anmerkungen zum io3ten Capitel begnügen. Es beginnt: Kvpfjvri 
noeree Aißvrjv irockatx re ij toXic. Da wird aus Oreü. L c 
die Lesart TcccXaiearitriij ohne weitere Bemerkung angeführt. Hat 
Or., wie wir nicht zweifeln, ireckaiorctruj, so war diefs zu em- 
pfehlen. S. 677. sollten bei "06ev &(? iuoi ys ioxet *(&} Ajßifil 
x» r. X. die Worte kpol ye loxst zwischen zwei Commata oder 
in Parenthesi gesetzt, und gleich darauf tcccXouov netl ajivov aus 
Orell empfohlen seyn, da iytj schlechterdings nicht fehlen darf. 
Bald darauf war Blochs Lesart zu empfehlen, der statt fiTjxoi' 
ccMjCcgciacti/ ?c9t/ fisTotßuktioocv rfc ß*pß*ptKiJG yefrvi'xoewG vor- 
schlagt fi€tockccßi<Tocv. Stait dessen scheint Hr. M. die Lesart 
der Handschriften, die hier gegen Sprache und Sinn anstöfst, 
vorzuziehen. Wir schliessen mit der Angabe einiger Capitelüber- 
schriften für diejenigen unserer Leser, denen Fabricius nicht 
bei der Hand ist: y. v$pl 77JC ka*<pet*g r!tv 'AptfOTitec cwray* 
fjaxTKv. ä\ trspl TTjs 'Ap*99r£K*g ioi>Q<JQ<p/<xc, *&j TEgi üsv fiadf 
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pufti&v. tg! %rt v&yrec, ttu &f Aeytnrtp smaiAhfcetv, rp*- 
Xvrsp ov r& kiyeiv %pgwr«/. %£! @(Hfvot &ri tw itvdpinrw ßfy. 
ni'^ ort '&* rov rpoe §iroDixqv icb'kefjav %sl itotkoyoic b YUAtcvv 
jflSJT*'' *&* *** tä r ^ v T P°£ Ttkkrtov» A^^WV OTnstctgeiv fäfaosv 
'Af t?w£h\c *t(l ri\v tyroptitiiv A**- 0™ ij&w &«£*« */ *&A*w«. 
viäf (d. i. 99.) irsp/ Tfjc 'Ajtjvctfav vohrslecc, p\ *epi ttjc Aaxa- 
Ictt/iovtwv vofarefac. Dies mag hinreichen um sich einigen Be- 
griff von dem Inhalte des Buches eines Mannes zu machen, wel-* 
«hen Vüloison (Literar. Anal. v. Wolf /. p„ 4° 3-) l< plus sa- 
Jtani komme de son siede nennt. Mr. 



Lei Dilles de la Gaule0rasees par M. J. A. Dcljum* et rebaties 
par P. A. de Golbery, eonseäler d la cour rojrale deCoU 
mar, membre de la soctite des sciences et arts de Strasbourg 
ou Refutation d'une dissertation inseree dans les me'moires de 
la societe rojrale des Antiquaires de France sur les lieux 
d'habitation, cites et forteresses des Gaulois. Paris ehez F. 
G. Lew aalt, rue des Fosses M. de Prince Nr. 33. 48*4. 
8. 46 S. 

X/ulaure, der bekannte Verf. der Geschichte von Paris hatte 
jüngst in einer eigenen, den Me'moires de la socittS royale des 
Antiquaires de France eingerückten Abhandlung, die eben so 
wenig erwiesene, wie überhaupt erweisbare Behauptung aufge- 
stellt, dafs die alten Gallier weder Städte noch Dörfer gehabt, 
sondern einzeln zerstreut in Wäldern und Morästen, ohne gesel- 
liges Verband ein wildes Leben geführt. Die Widerlegung dieser 
Behauptung ist der Gegenstand # vorliegender Schrift. Wir wollen 
hier nicht unsere Leser mit der weiteren Ausführung des Dulau- 
re'schen Satzes, »och mit den Proben der ausgezeichneten Aus- 
legungskunst des genannten Hrn. Dulaure unterhalten— man wird 
sie im Büchlein selber nicht ohne Interesse durchlesen — wir 
wollen sie dagegen mit dem bekannt machen, was der eben so 
scharfsinnige, als gelehrte Vf. in dieser in einem so angenehmen 
Styl abgefafsten Schrift zur Vernichtung jener Behauptung vor- 
gebracht hat. Nicht philosophische Gründe, Raisonnements u. dgL 
mehr sind die Waffen, womit er die Sätze seines Gegners be- 
kämpft, sondern Beweise, aus den Stellen der Alten, Römischer 
wie Griechischer Geschichtschreiber entlehnt} untrügliche und 
unumstofsliche Beweise, je bestimmter und klarer sie sich aus- 
sprechen. Aber eben diese gründliche Art der Behandlung, ver- 
bunden mit einer so angenehmen Darstellung ist es f was diese 



Digitized by 



Google 



i*68 Le& villes de la Gaule par GolWry. 

Schrift empfiehlt und sie eines grosseren Publicums, als das 
Französische der Hauptstadt zunächst ist, würdig macht Es 
sucht zunächst unser Verf. die Bedeutung der Worte civitas s 
urbs und oppidum zU bestimmen, Worte, die von den alten 
XJalliegi zum öftern y in Cäsar und andern Römischen Schrift- 
stellern gebraucht, vorkommen, deren Sinn aber Hr. Dulaurt 
gänzlich nüskannt und entstellt hat, da der. natürliche Sinn der- 
selben seine Sätze nicht gerade unterstützen konnte. Als Resul- 
tat dieser nach den Stellen der Alten geführten Untersuchung 
ergiebt sich dann, dafs civitas mehr eine politische Einthei*- 
lung als eine Stadt bedeute; welcher letztere Sinn nur durch 
Ausdehnung der ursprünglichen Bedeutung .des Wortes sich ge- 
bildet habe. Dafs ferner urbs ganz dem Griechischen trokiQ 
entspreche, am häufigsten von einer sehr bedeutenden Stadt ge- 
braucht. Dafs oppidum zwar auch fcm Griechischen TtbXiQ 
entspreche, jedoch wird hinzugesetzt »qu* ators il y aforti- 
ficatjorij« ganz entsprechend dem Französischen forter esse; 
dabei kann es sowohl eine bedeutendere Bevölkerung in sich 
schliessen, als blols militärische Gebäude; vicus ferner sey ein 
nicht von Mauern umgebener bewohnter Ort, oder ein Quartier 
einer Stadt; endlich aedificium odef aedes bezeichne die 
Wohnung einer Familie (S. 22.). Nachdem so allen den Wor- 
<* ten, die hier von Wichtigkeit sind, ihr gehöriger Sinn und Gel- 
tung bestimmt, dadurch also der Gegner zum Theil widerlegt 
ist, verfolgt unser Verf. denselben noch weiter, wenn er sogar 
behauptet, dafs alle die Einrichtungen, die unsere Städte heuti- 
gen Tags charakterisiren , den alten Galliern gefehlt, dafs aller 
Verkehr, wie alle gemeinsamen Angelegenheiten blos auf den 
Granzen (in fitabus ) der verschiedenen Stämme oder an heili- 
gen Orten unter freiem Himmel abgeschlossen worden seyen. 
Behauptungen , die hier eben so gründlich widerlegt werden, 
wie die andere Behauptung, dafs Druiden einzig und allein es 
gewesen, die über Alles entschieden, als die einzigen Magistrate 
oder Vorgesetzte ; da doch bestimmte Stellen des Cäsar uns ganz 
des Entgegengesetzten belehren. Nicht ohne Interesse wird man 
das durchlesen , w*as der Verf. S. 34- ff. über das alt Gallische 
Wort mag oder dunum, das in so vielen Städtenamen vor- 
kommt und sich in einigen selbst bis auf unsere Zeiten erhalten 
hat, bemerkt. Und so wird der Leser noch manches Andere 
finden, was. wir hier nicht Alles aufzählen können. So viel in- 
defs können wir versichern, dafs unserer Ansicht nach, der Vf. 
seinen Zweck erreicht, dafs er 'die Behauptung seines Gegners 
in ihrer ganzen Nichtigkeit dargestellt und gründlich wider- 



legt hat. 



Die Druckfehler , die sich hie und da in das Griechische 
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eingeschlichen haben, wird man wohl nicht auf Rechnung des 
in so beträchtlicher Entfernung vom Druckort lebenden Verfs. 
setzen wollen t umsomehr als sonst das Büchlein durch Correct- 
heit, wie durch typographische Schönheit sich auszeichnet. 



Gesammelte Blätter von Treumund Wellen trett er. HL 
Bände. Prosa und Poesie. Leipzig. 8. Gleditsch. 4810. Pro- 
sa bis S. %4 4* Poetischer Theil bis 348 und zwar Religiöse 
Poesie bis 3 4 4- ^Zweite Abtheil. Poetisches »aus häuslichem 
Kranze j bis 32 4 aus geselligem Kreise* bis zum Ende. 

öehr erwünscht ist es dem denkenden Freund der Religion, s 
noch mehr dem Religionslehrer , dafs immer mehr auch Gebil- 
dete aus allen Standen sich angelegentlich / mit Religionsideen 
beschäftigen. Doch hat selbst das, was man gegenwärtig My- 
stik neunt, und worüber mau, wenn es, über die mit der Gott- 
andächtigkeit (Religiosität) wohl vereinbare Besonnenheit in die 
urtheilslose Verstandesscheu hinausschwebend, oft in Eigendün- 
kel und verworrene Phantasiespiele ausartet, mit Grund klagt, 
zum Theil seipe Entstehung eben daher, dafs viele nicht durch 
zusammenhängende BegriffsEntwickelung in dem Denkbaren \ Theo- 
retischen) iiber die Religiosität und Religion unterrichtete, den- 
noch in der Folge des Lebens, entweder durch Gemüthsandacht 
oder durch Neigung t zum übersinnlich Speculativeo aufgeregt, 
sjch eineu Denkzusammenhang (eine Art von h System) über Re- 
ligionslehre und Christusreligion zu schaffen streben. Immer ein 
Anfang zum Besser werden. Schon das Bestreben, sich von den 
unentwickelten Religionsempfindungen Rechenschaft zu geben, ist 
Anfang, um ins Klare und dadurch ins Wahre zu kommen. 
Zwar entartet die Mystik, das ist, die einige Einweihung in 
Religionseinsichten, welche durch das anschaulich und sinnlich- 
symbolische zur reinen Lehrerkenn tnifs führen will und soll 
, Öfters in dergleichen Gemüthern, und neigt sich herab bis zum 
Mysticismüs, d. h. sie führt in die leicht mit Selbstsüchtigkeit 
vermischte Einbildung, wie wenn solchen »schonen« Seelen als 
besonders von Gott Geweyhten und Begnadigten , ein besonde- 
rer, über das Rechtfertigen durch Gründe erhabener Grad von 
Anschauung des religiös wahren , ein sie persönlich auszeichnen- 
des Ahnen und Glauben ohne Wissen, gegeben und verliehen 
scy. Gemüthern nämlich, welche nicht von den Elementen an, 
ux der Art, wi« menschliche Weis« Wahrheit «rfaist und en> 
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•wickelt wird und werden mufs, unterrichtet, erfahren und selbst-» 
geübt sind, ist es gar leicht, dafs ihnen ihre Ahnungen von ge- 
wissen Theilen des Wahren plötzlich und, wiewohl meist nutf 
einseitig« doch einleuchtend, gleichsam ins Bewufstseyn hcren* 
fallen« Manche Antworten auf Fragen, die sie sich gemacht hatten« 
kommen in ihnen wie Einfalle zum Bewufstseyn, deren Ursa- 
che sie selbst zu seyn nicht vermutben, weil sie sich darum im 
nächsten Augenblick keine Mühe gegeben haben. Daher folgt 
Ton selbst, dafs sie ein solches BeWufstwcrden, wo ihnen »mit 
einem Mal ein Licht in der Seele aufzugehen scheint, nicht von 
«ich, sondern wie von übermenschlicher Eingebung mit Zuver- 
sicht ableiten; wobey dann gar zu leicht der geneime Eigen- 
dünkel, ein besonder damit begünstigter und von oben unmit- 
telbar Geweyhter zu seyn, eine solche mysticistische Selbsttäu- 
schung über den Ursprung jener Empfindungen für die Einbil-i 
dungskraft gar zu angenehm «nacht. Eben derselbe heilige Ei- 
gendünkel nimmt für sie unvermerkt eine persönliche Unverletz- 
lichkeit in Anspruch, welche nicht ohne eine Art von Majestäts-Ver- 
brechen ge^en das unmittelbar gefühlte Göttliche gestört, wer- 
den dürfe. 

Wie aber nun? Wie befördern alle Gutgesinnte und Schär- 
ferdenkende, so viel an ihnen ist, dafs* die Mystik, oder das 
Vertieftseyn in bildliche symbolische Andeutungen mehr dem Bei- 
spiel der nichtchristL Mysterien folge, welche nicht 'da waren« 
damit die Eingeweyhte bey den Sinnbildern und Anschauungen 1 
Stehen bleiben, sondern damit sie zu den Einsichten der Leh- 
ren selbst fortschreiten sollten? Wie verhindern die in der Thai 
Hellersehenden, dafs die izige den alten Mysterien so unänhli- 
liche Mystik nicht gar zu leicht in Mysticismus oder eigenwillige 
Lehreinbildungen übergehe? 

Wie verbindert man die Ausartung, ohne zu hindern, dafs 
dennoch immer mehrere empfängliche, obgleich nicht zur gere- 
gelten Selbsterkenntnifs eingeübte Gemüther mit Religionsideen 
und den Wahrheiten des Urchristentums sich beschäftigen mögen. 
Wie fördert man den Zweck aller Eiuweyhungen und Mysterien, 
welcher nicht ist, immer tiefer ins Unklare, begrifflose hinein, 
sondern aus den Empfindungen zu Begriffen und Ideen empor • 
zu kommen. « 

Ein möglicher Uebergang von der Mystik zu reinerer Ver- 
nunfteinsicht, d. i. zum vollständigeren Bewufstwerden der Re- 
ligionsgründe durch Einsehen und nicht durch blosses Ahnen, 
scheint sich zu nähern durch erwünschte Bemühungen solcher 
Manner, wie der Verf., welche- das, was so viele andere in 
Worte und Gedankenfolge aufzufassen nicht vermögen und da- 
her mehr nur ahne» als denken können, deswegen auch es blos zu* 
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fühlen behaupten, nun wenigstens in Worte zu kleiden, ja in 
Sätzen und Beweisen, in geordneten Gedankeiifolgen aufzustel- 
len versuchen. Bemüht sieh nur der gewöhnlich in mancherlei 
Puneten einseitig und lückenhaft bleibende, aber desto gemüth- 
lieber angeeignete Selbstunterricht (^die Autodidaxie) sich erst 
auch zur Selbstrechtfertigung beweisführend auszusprechen, so 
ist Hoffnung da zur Verständigung $ wenigstens erhalten die Klar- 
sehenden die Möglichkeit, genauer zu zeigen, was~noch bestimm- 
teres hinzukommen müsse, damit der Autodidaktos in seinen Vor- 
gefühlen und Ahnungen über die Hauptsache recht habe, oder» 
das rechte vollständiger erreichen könne. Denken nämlich ist 
dem Rec. ein bestimmtes Erforschen , Bcwufst werden , Einsehen 
der SachGründe und so der. Gründe von den Gründen bis zu 
dem an sich unleugbaren. Das Ahnen aber besteht hauptsächlich 
darin,' dafs man irgend eine Wirklichkeit so lebhaft mutmafst, 
bis man sie sinnlich zu fühlen oder geistig anzuschauen meint. 

Ist es nun aber nicht jetzt gerade ein wichtiges Zeitbedürf- 
nifs, dafs man nicht bloS klagen sollte über Mysticismus, nicht 
blos bedauren sollte das Stehenbleiben der Mystik bei dem Sinn- 
bildlichen, die Phantasie aufregenden, dafs man sich vielmehr, 
alle Mühe gebe, denen welche sich mehr durch das Ahnen und 
bildliches Anschauen , als durch Deuken und Wissen zum Glau- 
ben hinwenden können und wollen, auch auf ihrem Wege ent- 
gegen zu kommen und zu dem, was sie haben, das noch feh- 
lende, berichtigende einzufügen? Wenigstens allein diese Ansicht 
der Sache bewegt den Rec. zu einem Beispiel genauerer Prüfung 
einiger Hauptparthieen der zwischen Mystik und Mysticismus 
sich in der Mitte haltenden Schrift, deren Verf. er als einen 
der selbst denk enden Sprecher des Mystischen hoch schätzt und 
die er aufmerksam und möglichst unpartheiisch blos in der Ab- 
sicht erwog, um sieh selbst deutlich zu machen, wie weit die 
Gemächlichkeit eines, in andern Fächern zur Wissenschaftliche 
keit gebildeten, und daher nach Beweisführung auch bei seinen 
Ansichten der Religion strebenden Mannes sich ohne Grundbil- 
dung in diesem Fache zu recht finde. Hat Rec. gleich nicht den 
Yortheil, auf dem Raum unserer Blätter seine Gedanken so viel- 
seitig, wie der Verf., entwickeln zu können, so werden doch 
schon Beispiele den Sehenwollenden , zumal wenn sie das Buch ver- 
gleichen mögen, zeigen können, dafs in allem diesem Bildlichen 
viel richtiges vorläge (weswegen es auch denen, welche sich 
mit der Ansicht einiger Seiten des Ganzen befriedigen, wahr 
erscheint) wenn nur nicht (was meist eine Folge ist der Beschrän- 
kung auf Selbstunterricht in den Elementen eines Kenntnifsfaches) 
gewöhnlich die Ansicht der übrigen Seiten der Sache, ohne 
-welche sie nicht ein Ganzes ist, noch mangelte« Daher fehlt, dann 
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auch das Durchdringen von uneigentlichen Ausdrücken», Phra- 
seologien und Formeln zu solchen genauen Beschreibungen, wel- 
che das Wesentliche des Gegenstandes jedesmal genetisch, wie 
er im Gemüth wird und ist, darstellen und nicht blos durch 
einige Eigenschaften oder Nebenumstände andeuten sollten. Er-, 
Sordernisse für klare überzeugende Wahrheit ; welche Rec. auch 
dem Verf. selbst gar wohl erreichbar achtet und von ihm er- 
reicht wünscht,* weil es dann durch seine warme, theilnehmende 
und nach überzeugender Deutlichkeit strebende Darstellungsart 
dem Ganzen der Sache sehr nützlich werden würde. 

Als Hauptmomente unter dem, was der Verf. behandelt, 
jnüssen sogleich aus der Inhaltsanzeige auffallen. 

II. Die reckte Richtung , VI* Wo es der Philosophischen Mo- 
ral fehlt? VIL Was ist Sünde? VI1L Auch etwas über My stick 
und Mjrsticismus. Zu, allem diesem ist Einleitung, die Erklä- 
rung des Verf. von dem , was ihm weltlich ist und iiberweltlich* 
^ Schon diese Einleitung fafst zuerst den Begriff Welt ■> phy- 
sisch — der Himmel , der sich über uns wölbt , die Erde mit all 
ibren Bestandteilen., dieMenschen mit allen ihren Einrichtungen ist 
S. 4 5 die Welt, S. 1 2 aber und fast alles b olgende hängt an einer an- 
dern, zuvor nicht erklärten Bedeutung, nach dem Worte : Die 
Welt kennet Dich (Gott, mein Vater i) nicht! Diese moralisch- 
' religiöse Bedeutung, welche übrigens im Biblischen selbst bei 
weitem die seltenere ist, wird für den Verf. die gewöhnlichste. 
Und doch; gerade diese erklärt, bestimmt er nicht. So begeg- 
net uns sogleich einer der Hauptfehler seiner ins dunkle gehen- 
den, nur scheinbar klaren Methode. Was keiner Erklärung be- 
dürfte, wird wortreich verdeutlicht, ungeachtet es an sich be- 
kannt oder für des Verfs. Zweck Nebensache wäre. Worte für 
Hauptbegriffe, die er immer nöthig hat, werden ohne erklärte 
Begränzuug und Begründung gebraucht, wie wenn sie sich von 
selbst verstünden. Deswegen kann er sie so vieldeutig gebrau- 
chen, und von dem Unbestimmten aussprechen, was, wenn er 
eine bestimmte Erklärung vor Augen hätte, ihm selbst nicht an- 
wendbar hätte erscheinen können. - — Ein anderer Hauptfehler die- 
ser Lebrart ist: Sie macht überall Gegensätze, Entgegenstellun- 
gen , wo vielmehr Vereinigung - in der Sache selbst das Wahre ' 
ist. Das erste Beispiel ist- schon $. 5 und möchten ihm nur 
nic{it so viele ähnliche folgen, die den ganzen' Gedankengang 
durchdringen. Leben, Freude, Wohlseyn, sey nicht in der Welt) 
denn die (ganze physische) Welt könne es nicht erhalten, hichp 
geben als dem Empfänglichen. 

. (Die Fortsetzung folgt,) 
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Jahrbücher der Literatur: 

Jffysticismus und Philosoph. Moral nach Treumund Wellentretter* 
{Fortsetzung*) 

Sehr wahr. Aber was folgt? Etwa dafs diese Welt zurückzu- 
-weisen sey? Gehört nicht vielmehr jene äussere Natur, und die * 
innere des Einzelnen zusammen , wenn der Mensch sich physisch 
und psychisch Wohlbefinden soll. Das Emj^fangbare wirkt nicht 
ohne das Empfängliche« Wahr. Also trennen wir nicht, ver- 
einen vielmehr Beyde! — Des Verfs. Ziel geht mit Recht auf 
das Moralische. Hiezu wäre denn das Beginnen vom Physische« 
kaum nöthig gewesen. Es ist vorangestellt, nur um negiert zu 
werden.. S. 8. versetzt uns in die andere (geistige, innere)» 
aber darum nicht über weltliche Weh des Gewissens, in welcher 
nicht Glück, desto! mehr aber das Wichtigere, dauernde, di4 
Zufriedenheit , als Leben statt finde. Woher nun diese? Au* 
dem Bcwufstseyn der Pflichterfüllung, sagt S. 9 nimmt aber so- 
gleich wieder weg, was gegeben schien. »Wer kann sagen, 
»dafs er dem Gesetz des Gewissens Genüge leiste, vollständig, 
»rein, wie es von diesem verlangt wird. Niemand !c Somit wä- 
re denn alle Hoffnung ,auf Zufriedenheit verschwunden? War* 
um? Weil der Verf. abermals nur einen Gegensatz sucht, nicht 
das Vereinbare. Er unterscheidet nicht > dafs der Mensch nur 
über die selbsteigene Gesinnung zur ausnahmelosen Pflichterfül- 
lung Macht hat , weil diese von seinem Inneren, vom Wollen 
absolut abhängt, dafs aber die Ausübungen der Pflichten mit so 
vielem Aeusserlichen im Verhältnifs stehen, und so Dar eiuiges 
auf einmal, nur allmählich 1 geschehen kann. Des Gewissens Zu- 
friedenheit ist aber eine innere.* Sie ist, wo das Bewufstseya 
reinen Wollens und das Ausüben nach Möglichkeit, im Gemüth 
lebt. Nur Zufriedenheit mit dem äussern entsteht nicht voIL 
So ist der Künstler mit dem Ideal seines Innern wohl zufrie- 
den, wenn gleich in der Darstellung nur so viel erscheint, all 
sein bester Wille und Fleifs nach Umständen über die Ersehet* 
nung im äusseren vermag. Warum aber nimmt der Verf. dem 
Menschen, WM an Zufriedenheit in der übersinnlichen (nicht 
überweltlichen) Welt des Gewissens gab? Abermals um eines 
Gegensatzes willen, der sieht Gegensatz ist Der Verfc will, 
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dafs der Mensch alles allein aus Gott, seinen Gott aber allein 
aus dem Glauben an das Evangelium habe. Warum denn abejt 
immer das Eine allein und in dieser AussehliessungSmauidr ? AK 
les solches Exclusivc gränzt an störendes Partheymachen. We- 
der für die Vernunft, welche der Verf. als das Göttliche erkennt, 
noch "für -die Offenbarung der wahren praktische* Vernunft hl 
dem Evangelium tätigt das Partheymachen , «las Allein -Rechtha- 
ben, etwas... Wer das Evangelium praktisch . versteht und willjg 
befolgt, der hat Gott durch Glaub cu an die Verriuoftidec Und 
zugleich durch Glauben { an eben diese; Idee, wie sie Jesus 
Christus in dem Worte aussprach: Niemand ist vollkommen-gut» 
wie Gott! Wir, glückliche, können dieses beides vereint habend 
"Wozu aber das »allein« ? De» Verf. selbst will gevfjfc nichts 
dafs die vielen nichtchristlichen Millionen Menschen jene Vcr«* 
nünftidee und dadurch den Glauben an die heilige Gottheit gar 
nicht haben können. Und dennoch folgt dies aus seiner Ten- 6 
denz. Denn unvermerkt würde die Richtung — nicht auf bei- 
des gehen i wie doch das Eine aus der in uns allen fortdauern- 
den Vernunftkraft immer und überall da seyn kann , das Anden* 
aus 'der Gottgeheiligten Vernunft Jesu erfahrungsmässig erschien^ 
aber jetzt nur «als Ueberbeferung weit weniger da ist* ««-* 
Der Verf. will alles auf das letztere allein hinlenken, und so? 
da& er dabei nur gar zu oft seines äusserst richtigen Ausruf» 
S. 179 vergifst: »Lassen wir doch Vor der Hand das Unbegreifc 
}icfae auf sich beruhen und thtin wir, was uns vorgeschrieben 
ist«. Trotz dem will er aus dem Evangelium gar mancherlei 
metaphysisch theoretisches haben, da dieses doch durchaus prak- 
tisch war, das wenige, wo die Praxis in das Metaphysische über- 1 
geht* als angenommen voraussetzte, Jesus selbst bei jedem An- 
iafs allen subtileren" Fragen auswich und auf das Lebensthätigc 
einlenkte. Dalier jeder von uns sich vor nichts So Sehr hüten sollte^ 
als vor der Selbsttäuschung, die ihn anlächelnde Auslegungen 
als das alleinwahre Evangelium selbst aufzuoöthigen , da sie doch 
in diesem offenbar nicht ausgesprochen, sondern erst in irgend 
einer aus dem Kopfe oder Herzen heraus speculierenden t}o%* 
menlehre wie unentbehrlich erschienen sind. 

Darüber, dafs die dem Menschen eigene Kraft, Vernunft-* 
adeen der Vollkommenheit* wahr, gut, schon etc. zu denken* 
Nro. IL als einen angebohrnen Instinkt de% Rechten darstellt 
und die freiwollende Richtung dahin allzuviel mit der Gravita* 
tion vergleicht, will Rec. nichts bemerken, als dafs dieVerglei-* 
chung mit "dem Instinkt das Idealische allzusehr nicht nur welt- 
lich, sondern sogar sinnlich .macht, uiid dafs in der Gravitation die 
Hauptsache in der äussern, mächtigeren, anziehenden Körper-* 
kraft (5. 27) liegt, die Neigung, zum Gesetz aber 'hauptsächlich 
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aus dem Innern Selb«, ans de* Denfaty und Wollen der Idee, 
des Guten, kommen müfs» Wo man meist durch Vergleicjmn- 
gen und Bilder lehren will, ist grosse Behutsamkeit in der Aus- 
wahl ndthig, damit nicht gerade das, in dem verglichenen Bilde 
vorherrsche* was in dem, das als Lehre dadurch anschaulicher 
werden soll, gar nicht mitgedacht werden darf. 

Der VI. Aufsatz reitet am meisten die Erwägung durch 
die Aufschrift: Wo es der philosophischen Moral fehlt? Der Vr£ 
wiü\ freigebig genug, augeben, dafs es ihr nicht an dem Prin- 
cipe fehle» weil sich am Ende doch alle in dem Vernunftgebot 
des »reinen, absoluten Handelns« (Wollen* !) vereinigen müssen 
und sich zmrafen: »Handle gkt ,' heilig* rein, unbestimmt von 
Süsseren Momen.ten , blos bestimmt durch die Natur der Ver-» 
nunft, durch die innere Notwendigkeit, durch das Gesetz de$ 
Handelns, das in der Vemünfet liegt etc. 

Rec. gesteht, dafc mit all diesem Wortübcrfiufs von Natuf 
der Vernunft, von dem, was tn der Vernunft liege, von Wort-* 
tormein, welche > wie jenes rein blos negativ sind, oder wie 
jenes gut doch nie sagen j woran das Gutsey* zuverlässig zu. 
erkennen sej» ihm das eigentliche Princip einer bis auf die ober- 
sten Gründe durchgedachten Moral { und nur eine solche ist ei-* 
tie philosophische!) nicht entdeckt, sondern blos angedeutet, 
mehr geahnet als gewufst erscheinen. Durch solche die Mög* 
üchkeit und das Werden der Sache selbst nicht beschreibende 
Formeln kann für keinen das unentbehrliche Merkzeichen ent- 
deckt seynj Woran erkenne ich das eigentlich Unterscheidende 
der Idee: Sittlieh gut? Welche Eigenschaften mufs ich bei ei- 
nem möglichen Wollen und Handeln voraussehen , damit ich mir 
sagen kann; ich bestimme mich dafür, weil es gut ist. Was 
mufs in meinem Bewufstseyn klar seyn^ damit ich zuverlässig 
nachweisen kann» sowohl die Art» wie ich will und meinen 
Entschlufs fasse, als auch das, wofür ich mich entsbhliesse , ist 
der Idee gut sicher gcmäfsi Mit allen solchen Formeln i ein 
Gesetz liege in der Vernunft, es sej innere Notwendigkeit und 
Freiheit zugleich* wird keiner i dem es Ernst mit sieh selbst 
ist, seinem Gewissen sagen können t woran ist das sittlich gute 
auf alle Fälle erkennbar? Denn das Negative, Von äusserem In- 
teresse rein sevn , ist zwar sehr richtig und hilft in vielen Fällen, 
sagt aber, immer nur, was night seyn dürfe j nicht wie? und 
was? als idealisch gut zu wollen sey> Es reimt sich wohl , aber 
es geht nur in sich selbst zurück > wenn man mit S. 34? singt t 
Das Göttliche, wenn es mit deutlichem Wort ; 
♦Nur immer das Rechte! 
»Nur nimmer das Schlechte! 
»Sonst alles und jedes am schicklichen Ort? 
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Weist man besthmmeader umr darauf ab, dafs jnan wollen solle, 
wie man denken könne, daSs jede, reine Vernunft es billige, so 
kommt immer wieder die Frage: Welche- sichere Kennzeichen 
habe ich, dafs ieji richtig denke, jede Vernunft für mich zu 
haben» (Und spricht der Theolog volksverständlicher: was du 
willst, dafs es dir andere thun, das thue ihnen auch, so ist doch 
der Sinn nicht: was du irgend willkührlich willst, das' etc. Viel- 
mehr ist im Verborgenen eigentlich gesagt : Was du wollen darfH 
und sollst, das etc., Unvermerkt ist also vorausgesetzt, dafs die 
leitende Grundidee, wie und. tvasj man wollen solle und «fär- 
■fej schon zuvor erkannt sey, Und so stehen wir > immer wie- 
der an eben derselben Frage ^ Woran erkenne ich zuverlässig 
und zwar bejahend : auf diese Art Und für diesen Effect darfst 
und sollst Du wollen? 

Hatte uns der Verf. gegen 4»e Darstellungen des Prracip« 
der philos. Moral Zweifel dieses Inhalts gemacht, so würde Rec. 
zugeben müssen, dafs man nicht mit den Stichworten; gut, rein^ 
vernünftig, absolut etc. sich begnügen könne, bei denen sich der 
Verf. selbst allau leicht befriedigen läfst. Vielmehr ist die Idee: 
sittlich gut , ganz bestimmt zu charc&terisiren, wenn sie der dem 
Denkenden entscheidende, deutliche Maasstab des « Wollens wer- 
den soll. Jedoch; daran fehlt nach dem Verf. Sl.yS es der 
philos. Moral nicht. »■ 

Auch findet S. yfi. in der wissenschaftlichen Ausbildung der- 
selben, in der organischen Vollendung der Lehre von den Pflichte- 
ten , dm Fehler nicht Hr.W. hat nichts gegen die Realität und In- 
tegrität der philos. Moral als Wissenschaft. 

S. 7 5 aber erklärt das eigentliche Deficit: Sie, die philos. 
Moral, giebt nicht die Möglichkeit, sich im Leben zu realisie- 
ren. Und doch wäre sie allerdings nichts, wenn sie nicht 
als Lebenslehre würjesam . dahin führte, dafs der, welcher sie 
denkt, auch nach dem. Vernunftgebot wolle und nicht nur wol- 
le, sondern auch handle, vollbringe. Hier nun meint der Verf. 
entdeckt zu haben, was, als das Unentbehrlichste, doch der Mo* 
ral- Lehre des aus allen Denkkräften schöpfenden Nachdenkens, 

Senn anders darf das Philosophieren nicht gedeutet werden) 
gehe. Wie? der Verf. meint also, der Fehler müsse in der 
Lehre, in dem Lehr inhalt,. liegen, wenn der Lehrling die Lehre 
zwar sehr wohl anerkennt, aber doch nicht thut. Wenn nicht eine 
wahre Triebfeder zum Thun in 'der Lehre hervorgehoben wäre^ 
alsdann wäre die Lehre zu tadeln. Gerade die reinste Trieb* 
feder aber, die Idee der Vernunft selbst und die Wichtigkeit, 
auch als wollend vernünftig, und mit sich selbst Eines zu seyn, 
wird so hell wie möglich dargestellt. Sie setzt aber freilich solche 
Menschen voraus, welehe aufmerken wollen; was jede Lehre 
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nicht selbst machen kann. Liegt denn etwa der' Fehler in der 
Semiotik, 'Pathologie , Therapie, wenn der junge Arzt diese Leh- 
ren zwar für richtig erkennt, auch nach ihnen curiren zu sol- 
len überzeugt wird, den Entschlufs aber nicht fafst oder nicht 
ausführt. Auf jeden Fall wird dieses N ich tthun dessen, was er 
doch an sich will, nicht der Lehre selbst, sondern andern 
ausserhalb der Lehre bestehenden Umständen, etwa der Un* 
fähigkett, der Trägheit des Subjects u. dergl. zum 1 Vorwurf 
werden. 

Der Verf. macht der Morallehre diese Vorwürfe, während 
er doch selbst behauptet, das Niditvollbrmgen der dem Den- 
kenden offenbaren Moral sey davon abhängig, dafs (S. 79) in 
jedem Menschen Versuchung zum Bösen sey, und. diese Ver- 
suchung das Böse selbst sey, welches in ihm liege (immer: lie- 
ge?) und dafs er das Gute nicht' eher wollen (§. 77) nicht eher 
vollbringen könne , als bis Er das Böse nicht mehr wolle. Wäre 
denn dies der Lehre Fehler, wenn ausser der Lehre das Böse, 
wie etwas schon für sich bestehendes oder * gewordenes im Men- 
schen da wäre, und dann die Lehre es aus dem Wege zu räu- 
men nicht vermöchte , da doch keiner Lehre N zuzumuthen ist, 
selbst factisch zu bewirken, dafs sie von denen, die es nöthig 
hätten, gedacht, gewollt und befolgt werde. 

Man wiederhole das nämliche an einem Beispiel. Ist es 
Fehler der medicinischen Lehre j wenn Krankhettstoff im 
Körper da ist? Kann man auf die Frage: Woran fehlt es 
derMedicinal-} Lehre? antworten: Daran, dafs sie nicht als Leh- 
re, die Krankheiten selbst wegzuräumen vermag? Der Verf., 
zweifeln wir nicht, wird nach dieser Parallele zugeben, dafs 
diese seine Vorwürfe wenigstens nicht der Lehre als solcher gel- 
ten. Wäre wirklich das Böse so liegend im Menschen, wie 
könnte dies der Lehre Fehler seyn? Und wenn sie lehrt, wie 
das Böse zu verhüten sey nach den Gründen durch Denken klarer 
Gründe und durch beharrliches Wollen, ist est der Lehre 
Fehler, wfenn die Menschen das Nichtdenken bequemer finden und 
das so obenhingedachte nicht mit wolleuder Theilnahme umfassen ? 

Aber auch an sich enthalten diese Vorwürfe des Verfs. ge- 
gen die philosophische Morallehre grosse Misverständnisse. Das 
Böse ist nicht, wie es der Verf. und viele, die mehr auf Kunstworte 
als auf genetische Begriffe oder B 
art und Natur jeder Sache ihr speci 
darzustellen sich bemühen , etwas 
absolutes. Kein Mensch und selb 
das Böse absolut, das beifst, rein 
wie man allerdings das Gute, rei 
Wollen kann und soll. Der zu w 
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*lie Speculation geradezu auf das Böse nach einem, scheiubaren 
Parallelismus, anwende, was auf das Gute im Denken anzu<? 
wenden ist, dieser Fehlgriff ist Käufig; aber nioht als Fehler 
des Philosophierens, sondern der Philosophierenden. Mochte 
mau es nur nie an Schärfe, des Unterschcidens fehlen lassen. Wie? 
wollen wir vielmehr uns ruhig fragen, wie wird d*& Böse? Aw> 
wort; Der picht nur Denkende, sondern auch, und zwar zu- 
erst, fühlende Mensch fühlt ein. Bedür&ifs, hat das Vorgefühl 
einer Lust, oder sieht einen ihm bequemen Effect als möglich 
voraus. Diese dreierlei Richtungen reiften, treiben ihn zu einem 
Begehren, sich Bedürfnils, Lust oder Bequemlichkeit zu ver* 
wirklichen. Denkt er noch nicht an die Idee: gut (oder: mit 
Vollkommenheit im Wollen harmonisch), vergleicht er die drei- 
fache mögliche Erfüllung seines, Begehrens noch nicht mit jener 
Idee y oder findet er sie der Idee nicht widersprechend, so ist 
für ihn in der Verwirklichung des Begehrens noch nichts böses*- 
Die Idee: Böse, kann nur entstehen, wenn wir uns der posi- 
tiven und absoluten Idee: sittlichgut, bewufst werden, wenn 
wir zugleich daran denken, dafs das (sonst schuldlose) Begehren 
in der bestimmten Weise gegen die Idee: gut, im Widerspruch 
Stehe, und wenn wir uns dann in dem vorkommenden Fall um 
der Begehrungsursachen willen gegen das Befolgen der Idee 
gut* einzeln entschliessen« Denn nur einzeln entschliefst man 
sich für Ausnahmen von dem guten prioeip. Keiner fafst den 
Eotachlufs , immer dem guten entgegen zu wollen. Denn, wenn 
nicht einzeln das Bedürfnifs, die Lust oder die Bequemlichkeit 
vorauszusehen wäre und dem guten entgegen stünde, so hätte 
die Idee bejse an sich keinen Reitz, der gegen die Selbstgültig- 
keit der Idee, sittlich gut, wirken könnte. Das Böse ist -eine 
negative, erst aus Contradiction gegen das sittlich gute entsteh 
ben,de Schein -Idee, welche nicht an sich selbst, sondern durch 
die Hinsicht auf Erfüllung eines Bedürfnisses, einer Lust, eines 
Wunsches nach Behaglichkeit, zum Abgehen von der Itfee gut be- 
wegen kann. Deswegen ist .auch das ?öse nicht zum Voraus, 
und wie etwas an sich bestehendes. Erst dann, wenn einer 
dieser Opposition des Begehrens gegen das Gutwolle» bewufst 
wird, entsteht ihm die Idee des Bösen, und nur ao kann das 
Wollen nach dieser Idee, (uicht als einer blossen Negation des 
Guten» sondern) als gewollte Abweichung vom anerkannten Gu- 
ten, ein Bösewollen werden. Nicht das Böse ist also, wie der 
Verf meint, zuvörderst wegzuräumeu, damit man das Gute wol- 
len könne. Vielmehr das Gute ist gründlich lebhaft und begei- 
stert genug zu denken * damit man nach dieser Idee wolle und 
handle, nicht aber mit Bcwufstsevn der Vernouftidee, doch für 
das als entgegenstehend anerkannte Begehren sich «ntsehliesse und 



Digitized by 



Google 



Mysticismus u. pliil. Moral ö. Treum, Wellentretter« 279 



4 



so das Böse, welches zuvor nirgends in der Seele liegt oder 
da ist, wollend in sich selbst erst mache. Das Kind kann hef- 
tig begehrlich, unartig seynj aber böse ist es nicht, wenn Ihr 
ihm nicht allzu frühzeitig bei jeder Unart vom Bösen als ab- 
sichtlichem Wollen wider das Gute vorsprechet, und die schuld* 
lose Ungezogenheit zur Sünderin machet. Denn nur so im Wol«* 
len selbst gemacht, als bewufster Gegensatz des Guten f wird das 
Böse. 'Radical aber ist es dann, weil es nicht etwa auf Tem- 
perament, Verführung, satanische Eingebungen etc. cntschuldi- 
gungs weise weggeschoben werden kann, sondern nicht da ist, 
wenn es nicht gewollt wird; also, nach unläugbarem Selbstbe- 
wufstseyn, in der innersten Wurzel des Geistes, nämlich im 
Wolleny entsteht und selbst gemacht wird, nicht aber von jeliÄfr 
da gewesen -oder ohne dafs wir die Haupt Ursache wären, ohne 
unser Wissen und vor unserm Wollen so hineingeschoben ist 
Es wird erst, aber es wird im Wollen selbst. Radical ist es 
also, aber nicht originär, wenn hiedurch etwas mit dem Mensch- 
werden zugleich schon im Menschen gewordenes verstanden 
werden soll. 

Sobald nun der Verf. das Böse nicht mehr, wie etwas im 
Menschen sogleich vor dem Denken des Gegensatzes gegen das 
Gute vorhandenes, ansehen kann, wird er ohnehin der philos. 
Morallehre nicht mehr zum Fehler anrechnen können, dafs sie 
es nicht, gleichsam wie ein eingebornes Gift, »wegräume«* 
Nur daraus, dafs der h. Augustinus jede Lust, auch ohne dafs sie im 
Gegensatz der Idee, gut, gedacht ist, für das Böse, für die 
Sünde gehalten, und auf diesen materiellen, ungeistigen Begriff 
des Sündigens, welches als ein Wollen wider die Vernunftidee 
vielmehr ganz des Geistes That ist, sein ganzes System gebaut 
hat, entstund, was so oft der theolog. Moral Fehler ist, dafs sie das 
Böse für einen Urschadcn hielt, und zwar für einen solchen, 
den man nicht einmal durch das Wollen des Guten, woran man 
tausendmal mehr, als an alle Theorien über das Böse denken 
und mahnen sollte, abhalten oder wegräumen könne. 

Eben dieses giebt denn auch der Verf. als grossen Fehler 
der Moral an. Wenn sie auch das Wollen nach der Vernunft 
erwirke, so bringe sie es doch nicht. zum Vollbringen, weit 
*die Ansprüche der Sdhstheit, des eigentlichen menschlichen 
»Wesens, der Vernunft entgegen stehen, und doch Niemand sich 
«von seinem Selbst zu scheiden vermöge.« Welch ein er- 
bärmlich einseitiges Selbst des Menschen wäre*hier gedichtet, 
zu welchem nicht eben die Vernunft ganz vornehmlich ge- 
hörte. . Der Verf. hat Selbstsucht und Selbstliebe nicht genug 
Unterschieden und genau Ins. Auge gefafst. Zum Bemifstsey en- 
den Ich oder dem Selbst gehört doch die Vernunftkraft un^ 
- ihr Denken der Ideen gut, wahr, schön etc. eben so sehr un^ 
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»och viel bleibender, als die Gefühle und Vorempfindungen voa 
Bedürfnifs, Lust, Behaglichkeit. Das menschliche Selbst ist es, 
das nach der Idee: gut, wollen kann, und einsieht, dafs es- mit- 
tlem besten, was es selbst ist, nicht harmonieren, nichts Voll- 
kommenes seyn wollte, wenn es nicht nach jener Idee imme? 
su wollen sich entschlösse. Es kann also das wollende Selbst 
die Idee des Guten zur herrschenden oder, vielmehr regieren- 
den machen, ohne von dem .eigenen Selbst zu scheiden. , Es 
wird erst dadurch in sich seiner ganzen Selbstbeif mächtig, und 
so macht es wollend in sich selbst das an sich höhere und gül- 
tige, die Idee, zum geltenden und regierenden, ohne das, was 
im Selbst auch ist, die Lust oder das Begehren «überhaupt zu 
vertilgen, oder wegräumen zu wollen, weil dieses im Selbst 
seyn und dennoch untergeordnet werden kann. 

Dieses von der philosophischen Moral, wenn sie menschen- 
lennerisch spricht, immer bemerklich gemachte Unterordnen des 
Sinnlichen unter das Vernünftige durch verständige Schätzung 
beider und durch ein dieser richtigen Schätzung angemessenes 
Wollen hat der Verf. kaum berührt, Wohl möchte er etwa 
weiter auch dagegen einwenden; es sey der Morallehre Fehler, 
dafs sie nichts, was dieses Unterordnen bewirke, enthalte. Aber 
nein! Die Lehre selbst kann freilich nicht bewirken, dafs man 
sie denke. Aber will man nur, so wird das Gedachte. selbst 
der Grund und der reine Antrieb, gewollt zu werden. Hier 
ist eine Arznei, die, wenn man sie nur. recht betrachten will, 
zürn voraus zeigt, dafs sie helfen müsse. Dies Denken der Idee 
xnufs nur vom Denkenden ebenso lebendig in ihm selbst gemacht 
werden, als das mögliche Vorgefühl der Lust. Darum, sprach 
Piaton, ist die Idee der Tugend so herrlich, dafs, wenn man 
sie mit Augen sehen könnte, jeder in sie sich verlieben würde. 
Warum aber, fragt man wohl, geschieht dies nicht viel öfter? 
Antwort; Nicht deswegen, weil das Böse an sich zuvor da ist; 
wohl aber Wegen zwei allgemeiner Ursachen. .Fürs erste, weil 
das Denken nach Gründen zwar ohne Wissenschaft möglich, aber 
immer schwerer ist, ,als das Sehnen und Begehren; und dann, 
weil in jedem zur körperlichen Erhaltung das blos sinnliche 
(nicht schon an sich sundliche) das Begehren nach Reiz, Trieb, 
Lust, Unlust, Vortheil, Schaden etc. zuerst und ehe der Men-* 
schengeist bis zum Denken nach Gründen sich seiner selbst wie» 
der bewirfst wird, wirksam und Gewohnheit geworden ist. Ba- 
ker ist die Idee Tugend, Vollkommenheit des Willens,, nicht, 
eben so leicht wirkend und wird nur, wenn sie erst öfters und 
eben so lebhaft, wie das Sinnliche, im Bewuütseyn gefafsl und 
betrachtet wird, als das Höhere nicht nur anerkannt, sondern 
*uch so gewollt) dafc alsdann dieses Wollen Gesinnung, Chat« 
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rakjpv feste Gemfi thsrichtung wird, und zunt voraus über das 
Sinnliche, so oft es in Collision käme, die Unterordnung unter 
das Geistige besehliefst und auch wirklich vollzieht. Denn eben 
diese im Allgemeinen gefafste Entschlossenheit bleibt auch nicht 
ohne das Vollbringen, wenn sie nur ernster Vorsatz ist, und daher 
auch die Mittel der Selbsterziehung oder eigenen Angewöhnung 
zum Vervollkommnungs - Entschluft, welche das Nachdenken 
über uns selbst und die hieraus entstehende philosophische Lehre 
gut angiebt, als Mittel zum ^weck gebraucht werden; was ei- 
nem jeden möglich ist, weil die Lehre es ihm zur Einsicht vor- 
hält, doch aber, wie bei jeder andern Art von Lehre, nur dann 
zur Wirklichkeit bringt, wenn der Belehrte das, was er, nicht die 
Lehre t hon kann, sein Wollen der eingesehenen Lehre frei 
beigesellt 

Unvermögend oder nicht genug vermögend scheint wohl 
das Nachdenken und die daraus fliessende Moral dem Verf. und 
Andern, insofern freilich das Sinnliche ohne das Bewufstwer- 
dep , . Renken und Wollen sich materiell aufnöthigt und eine 
überwiegende Angewöhnung für sich erwirkt, ehe das Denken 
einer Idee in dem Selbstbewufstwerden des Menschen hervor- 
gearbeitet wird. Aber wirkt denn die" Offenbahrung, wenn sie 
nicht, gedacht, nicht mit tiefer Andacht gedacht wird? Und 
kann die Offenbarungslehre bewirken, dafc sie gedacht werden 
mufs. Selbst die jOffenbahrungsidee : Niemand ist vollkommen 
gut als die Gottheit,, und die Vernunftidee, ohne welche das 
Wort der Ofenbahrungsidee gar nickt verstanden wurde, die Idee 
.Vollkommenheit, achtes Gutseyn, ist sodann doch nicht ein Zwin- 
gendes. Alle Pflichtenlehre ist idealisch und geistig und wirkt 
als Einsicht, als Grund des Entschliessens für sie selbst; aber 
sie kann nur wirken, wenn man sie denkt, betrachtet, wenn 
man sie als da» unverkennbare Höchste nicht nur anerkennen 
will (was man denkend nicht verweigern kann) sondern auch 
41m ihrer selbst willen so verehrt, dafs man sie sich zueignen, 
sie liebend zu umfassen sucht, ihr das ganze menschliche Selbst 
sich willig zu verähnlichen trachtet Wer nur auf die sich 
auf nöthigende Macht des Sinnlichen hinhHckt, aus welcher, durch 
,das Wollen gegen die Varnunfudee, das Böse entsteht, dem er- 
scheint unvermeidlich das geistige Wirkenkönnen dessen, was 
gedacht, was Einsicht und Grund werden mufs, gar unschcin~ 
Jisr und gleichsam allzufein und subtiL Aber dennoch ist es 
dieses Geistige, welches immer unläugbarer, unverkennbarer, 
-kräftiger fortwirkt und weil, es immer und immer dem Menschen 
als das, was sevn sollte, vorschwebt, doch irgend, früher 
oder später, der anerkammte letzte Haltpunkt seines Wol- 
len* wiid« Jeder in sich selbst erwachende, wenn er erst nur 
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anfangt zu trai&rj ob er fortwährend das Sinnliche dem gei- 
stigen unterordnen oder jenes diesem fortwährend f entgegen-* 
setzen könne, denkt entweder noch nicht, oder er sieht den-* 
kend voraus, dafs nnr Unterordnung des Sinnlichen unter das 
Geistige das Fortwährende, Selbstständige sejn könne, also der« 
jenige Geuu'ithszustand sey, in den er sich, jetzt oder künftig, 
wollend zu versetzen ohne Selbstwiderspruch nicht verweigern 
könne. Und sieht der Denkende dies , aus dem Grund ', dafs 
das Vollkommene, das Treffliche, das Gültige, doch gewifs auch 
Am Geltende, Treffende, Dauernde werden müsse, voraus, wird 
er dann nicht .lieber sogleich- Wollend mit seinem Denken Eines 
werden? Wer es aber noch nicht so wirksam vorausähe, ent- 
geht deunoch dem heilbringenden Sieg des Geistigen über das 
Sinnliche nicht, welcher das wahre Heilbringende ist, weil er. 
nicht das Sinnliche zu Nichts machen will, vielmehr nur das 
Entgegensetzen desselben gegen* die so viel umfassende Idee, 
Vollkommenheit oder Gutseyn, entfernt, und also das Sinnliche 
selbst zu einem wahren Etwas, zu dem, was es seyn soll, zum 
Mittel für das Geistige erhebt. 

Nicht nur der Grundsatz also der Pflichtenlehre des Nach- 
denkens, nicht nur desseli Auslegung för die Anwendung, son- 
dern auch der wahre Antrieb zum Wollen und Vollbringen ' ist 
in dem Nachdenken uud der dadurch producirten ^ebeu Weis- 
heit. Nur ist der Antrieb ein geistiger, weil er die erhabenste 
Idee ächter Willens- Vollkommenheit selbst ist, welche der Mensch 
in reinem Wollen verwirklichen kaum Der hohe Zweck, das Ideal, 
ist zugleich der Antrieb, dafs wir es aus allen Kräften wollen. 
Aber dieser Antrieb kann nicht anders wirken, als wie ein 
Gegenstand des Nachdenkens wirkt; er ist Einsieht, Ueberzeu«- 
gung, Grund. Er nöthigt nur wie ein Grund, das ist, frei — den 
welcher ihn recht denkt und denken will. Er erregt das Wol- 
len, aber so dafs dieses sich selbst wollend zur Ursache mache« 
Denn kein Grund wirkt so, wie eine Ursache wirkt. Der gül- 
tigste Grund, wenn er eingesehen ist, wird geltend, nur 
wenn das Wollen sich für ihn zur Ursache macht. Eben des- 
wegen ist der Efitschlufs auch das Freie, das* Heilige, das 
ohne Ausnahme » selbst gewollte. Er selbst , der Grund mub 
aber erst zum vollen Bewuistseyn kommen; was, weil der Mensch 
eine Denkkraft ist, nicht ausbleiben kann. ■••',• 

Er kann wohl alsdann, weil der Mensch wollend sich vom 
Wirken der Denkkraft oft zuröchkafcen kann, längere oder kür- 
zere Zeit aus dem Sinn geschlagen, im Geiste gleichsam zurück- 
gedruckt werden. Er kann aber -*» weil die Vernunft das 
Vermögen ist, die Ideen der Vollkommenheit zu denken, und 
jedes menschliche Selbst eben so gewiü eine Vernuaftkraft ist 
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als eine Sinnenkraft — - nie verdrängt, er mufs vielmehr immer 
mächtiger werden, weil der Mensch, auch wenn er woHte, 
nicht aufhören kann, ein Denkvermögen zu seyn, ja, je mehr 
er sich seiner selbst bewufst und durch des Lebens Noth ge- 
lehrig wird, immer mehr dem Denken Gehör zu geben veran- 
lagt wird. Es fehlt demnach dem Menschen, so wie er ist, und 
auch seiner Verminftmoral -Lehre, die man nur nicht allzu ein- 
seitig fassen mufs, sogar nicht an einer sicheren Führung und 
Erziehung zum ächten Gutsevn oder zum absoluten Besserwer- 
den, dafs man vielmehr offenbar sagen kann: Das Gutwerden 
ist durch unser Sevn, durch das ganze Selbst des Menschen, 
Welches aber alle seine Kräfte in sich schliefst, so weit unwi- 
derstehlich vorbereitet, als diese Unwiderstehlichkeit mit der 
Freiwilligkeit, d. h. mit dem Selbstwollen aus Gründen, die 
man unbestimmbar lange abweisen kann, vereinbar ist. Der 
Mensch kann sein Uebereinatimmenwollcn mir seinem Denken 
unbestimmbar weit hinausschieben. Aber er kann und nmfs 
immer- voraus wissen, dafs er nur danrf in sich Eines und der 
unab weislichen Idee gemäfs ist, wenn er dieses Uebereinstim- 
menwollen sich wollend zur Gesinnung, zur Regent iu seines 
Wollcns und Handelns macht. Dieses also je eher je besser zu 
wollen mufs ihm einleuchten,' doch nur als ein geistiger Grund 
nn Denken einleuchten. Zu diesem seinem Denkeu aber gehört 
nicht das Denken der Vernunftidee des Guten allein, so wie 
es iu dem Einzelnen durch Uebung der Denkkraft klar werden 
kann. Es gehört eben so sehr das Denken der-nämlichen Idee dazu, 
wenn und wo sie als Offenbahrungsidee erscheint, da« ist, als die 
höchste Ahnung und Anschauung gottbegeisterter, Gemüther, iu 
denen mehr durch ihr Wollen t das Vollkommengute oder gött- 
liche hervorgehoben worden ist, als durch ein genaueres Selbst- 
bewufstseyn über ihre Denkkraft. Weswegen diese Vernunft- 
jdee und die Offenbahrungsidee von Gott so ganz eines und ein- 
ander nie entgogen zu setzen sind Kurz ;• Sinnlichkeit wirkt als 
Ursache, das Gedachte und Denkbare und Geistige aber, scy es 
aus Vernunft oder Offenbahruug , wirkt als Grund. Jenes 
zwingt sich auf, verzehrt aber im Widerstreit gegen das Gei- 
stige sieb selbst. Dieses scheint fein, daher schwach, wird 
aber seiner Natur nach immer geltender, weil es au sich gültig 
ist und nicht aufhören kann. 

Wer dann das Gute, das Uebereinstimmen mit der Idee 
Vollkommenheit, will und es sich durch immer erneuertes Wollen 
gleichsam zur Angewöhnung, also zur Gesinnung und Charakter 
macht, der ist nicht so gestellt, dafs er das Böse, wie etwas, 
welches feindlich da wäre und bestünde, nun erst wegzuräumen 
bätte. Das Sinnliche ist, bleibt und soll bleiben. An sieb ist 
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es dem Geistigen nicht entgegen, vielmehr Mittel zur Erfüllung 
des Zweckes. Aber wo nun die Gelegenheit kommt, dafs das 
Sinnliche nicht in Uebereinstimmung mit der geistigen Idee aus- 
geführt werden kann, wo also ein böser Entschlufs gefafst wer- 
den könnte, da ist das festgefafste Wolleu, die ausnahmlose vor« 
gefafste Entschlossenheit für das Gute, im überleg endeu Gemüth, 
überhaupt in jedem Augenblick und auch im einzelnen. Falle 
möglich. Fafst man den Entschlufs, eine Ausnahme von der 
Idee des Guten zu machen, so ist dieser selbst ein Böser. Aber 
es entsteht nicht ein wie für sich bestehendes Böse« Gewohn* 
)ieit zu den bösen Ausnahmen entsteht und wird dem Entschlufs 
für die gute Idee hinderlich. Aber immer ist diese, als reiner Trieb 
oder vielmehr Grund zum guten Entschlufs innerlich fortdauernd« 
Das Sinnliche gewinnt das Wollen nicht immer für sich. Es 
entsteht nie ein Überhaupthin gewollter Gegensatz des Sihnli- 
' eben gegen das Gute, oder gegen den Inhalt des. Vernünftge- 
setzes und so mufs man sagen : wo das Gute lebendig genug 
gedacht wird, da entsteht das Wollen dafür; das Böse aber 
entsteht alsdann nicht, es bedarf nicht erst des Wegräumens* 
C Malus haud admittitur hospes). j£s wird als das ohne Ver- 
letzung der guten Gesinnung und des geistigen idealischen Vor- 
satzes nicht ausführbare nicht gewollt. Und nur' wenn es als 
solches gewollt wäre, würde es böse seyn« So lange, das Sinn- 
liche nur erst zur innern Beratschlagung gedacht und. als Ge- 
genstand des Begehrens betrachtet wird, ist es noch. nicht bSse^ 
sondern nur etwas, das böse werden könnte. 

Nach. all diesem wird klar, was für das Praktische äusserst 
"wichtig ist; es wird klar: warum man nicht immer vom Bösen 
anfangen und erst dem Bösen das Gute entgegen setzen sollte. 
Beginnet doch, Ihr Freunde des iBesser Werdens, von allen denk- 
baren Betrachtungen des Guten, viel lieber , als von dem ewi- 
gen Theoretisiren über den Ursprung und all den gräulichen 
Begriff des Böscseyns« Beginnet einmal gleich eifrig vom Guten, 
vom Wollen des Guten, von der unglaublich grossen Macht eines 
ernsten, wahren Wollens, für das Höchste, was. der Mensch, 
denkt und empfindet. Wie viel anders wird Lehre und Erzie- 
hung sich gestalten I Unaufhörlich beschreibt man den soge- 
nannten Feind, die Macht des Bösen, welches doch nicht zu 
machen, nur von dem Wollenden abhängt. Erschöpft hat man sich« 
in christlichen und nichtchristlichen Religionstheorien, um JEntste- 
bungsarten des Sittlichbösen auszudenken, die, wenn sie so wä-» 
ren, nur die trostlose Jammerklage, dafs wir an diesem Ent- 
standensdyn nichts mehr ändern könnten, hervorbringen müfsten; 
ein Lamento, das man nie lieben sollte, um der dadurch 
möglichen Entschuldigung willen, dafs man, nun einmal »böse 
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von Natur* , der Gnade Gottes sich ergeben wolle, aber auch 
diese nicht herbeinötigen könne, erwarten, an steh kommen las* 
sen, nur nicht gerade zurückstossen müsse u. dg). Erschöpft hat 
man sich darin, die Wolienskraft des Menschen wie einen nuri 
einmal durch ein einziges Sündigen getödteten Leichnam, we^ 
nigstens wie tödtlichkrank utid desorganisitt zu schildern. So* 
gar das Böse sollte, weil das Gute allerdings absolut ist, etwas 
absolutes seyn, ungeachtet das Bösfe und seiner Bösartigkeit WH-* 
len zu wollen eine Undenkbarkeit, ist, ja selbst vom Lucifer nicht 
gemuthmafst wurde, dafe er, um böse zu seyn, von Gott 
abgefallen sej, sondern um der Lust willen, als der Höher6 
zu gelten. Bei jeder menschlichbösen Handlung ist ohnebin 
nicht der Entschluis : ich will um des Bösen willen böses thunj 
sondern der Gedanke: ich will von dem Guten, weil es mich 
in einem Bedürfnifs, Lust, oder Behaglichkeit hindert, eine Aus* 
nähme machen, im* Gemüth obwaltetnd. 

Hat nun doch alles jenes Beschreiben des Feindes, und das 
Uebertriebene und Verkehrte darin am gewissesten, indefs offen- 
bar wenig genug geholfen, wie vielmehr sollte man einmal ver- 
suchen, eben so lang, eben so angelegentlich das Gute und die 
Kraft zum Guten durch äebte Beschreibungen und Aufforderun- 
gen an den Willen zu erregen, wenn gleich äadurch viele so» 
beliebte, träge Entschuldigungen wegfallen und schimpflich wer- 
den müssen. Man versuche es nur , welche Wunderkraft das 
gute Wollen ist, wenn man ihm viel Vertrauen beweist, um 
viel von ihm zu fordern. Gäbe man doch das xles Christen* 
gottes unwürdige Misverständnifs endlich auf, wie wenü er, 
gleich den Heidengöttern f an welche die so lehrende Kirchen-* 
vfiter noch zu sehr gewohnt waren, eifersüchtig darüber sejn 
könnte, sobald der Mensch nicht alles, alles Gute unmittelbar 
von Ihm erharren wolle. Wo gutes zu erregen ist, zunächst 
auch in unserm Wollen, da ist es gewifs mit dem besten Wil* 
len des Vollkommenguten. Erreget es nur. Erreget es als das 
Höchste, Beste in unserm Selbst pder Ichwesen. Und hatten 
wir auch gar keine Theorie darüber, wie das Gute mittelbar 
von Gott sey und wie nur dort Böses ist, wo wir nicht das 
Gute setzen, sondern erst dem Guten mit ßewufstseyn Ausnah« 
men entgegenstellen; was ist dann doch ohne Alles unser The- 
oretisiren gewisser, als dafs die Gottheit das Ihrige unfehlbar^ 
thue, wenn nur wir das Unsrige thun wollen, und um dieses 
Zweckes willen nicht zweifeln, mehr als die Trägheit glau* 
ben mag, in unserm Selbst das Gute aufregen und fördern zu 
dürfen. 

Der Vf. selbst ist auf diesem Wege, indem er der Vernunft 
S. ioi— io4« «a« sehr energische Lobrede oder Anerkennung 
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widmet. Nur eifert er dagegen, wenn man das Gesetz. de* Ver- 
nunft nicht als eio Gesetz der Gottheit sondern als ein eigenes* 
achte und in der Vernunft nicht immer die Gabe Gottes sehe 
und denke, in ihrer Gesetzgebung aber die Gesetzgebung Got- 
tes erkenne. Aber wie ? Warum auch hier Entgegensetzungen* 
wo vielmehr alles leicht vereinbar ist. Woher die Menscbea- 
vernunft sey, ist eine metaphysische Frage» Für das Praktische 
ist es genug, dafs sie ist, und dafs ihr Ausspruch: Wolle, 
handle nach der Idee des VoÜkomnfeugüten, auch mit dem, was die 
Gottheit, wenn wir sie unmittelbar hören könnten, uns sogen 
würde > unfehlbar eines ist. Wahr ist dieser Ausspruch und 
mit der Göttlichkeit in Gott Und allen guten Geistern harmo- 
nisch, ohne dafs wir Über das» was ist und und wird (über 
die Physik) hinaus speculieren und. alles schlechterdings davon 
abhangig machen ^ dafs Gott es so »gegeben« habe. Was ist, 
das wäre nicht, wenn die heilige Allmacht es nicht » wollte* 
Wird denn aber das Vernunftgesetz ein anderes, wenn wir es 
als ein mit Gott harmonisches anerkennen, die Frage aber» ob 
die eigentlichen Geisteskräfte Denken und Wollen, diese Sub- 
stanz der Geisteswesen, etwas gegebenes, oder etwas geistig 
seyendes und sclbstständiges und selbstwirkendes, seyen, blos 
hinüber in die Metaphysik verweisen. 

Viel aber ist dem Verf. daran gelegen, weil er sonst eine 
philosophische Moral »ohne Gott«, ohne Vertrauen auf Gott* sehen 
zu müssen befürchtet* Doch auch diese . (gutmeinende) Ängst- 
lichkeit ist überflüssig, .wie die Furcht vor einem schlechter- 
dings in uns Menschen »liegenden« Bösen, Am »Gottesglauben,« 
so fürchtet und klagt der Verf. fehle es der philosophischen 
Moral. Schade nur, dafs man durch das Viele* was vom Got- 
tesglauben hier gesagt ist* zuerst nicht einmal klar verstehen lernen 
kann, wdrin denn der Gottesglaube des Vcrfs, bestehen' und 
sich zeigen müsse. Er sey nach S. 4 2 4* »der Zustand der an- 
Gott "-Gebundenheit, der uns durchdringen müsse.« Kein doch. 
Gebunden-* an Gott sind wir gewiß*, wir mögen wollen oder 
nicht« Auch die Teufel müssen'* glauben und zittern. Aber 
gerade darin besteht das wahre, das selbstgewollte Gute, dafs 
es willig und freij aus Achtung und Liebe der Grundidee des 
.Outen, nicht in dem Muß des Gebundcnseyns an die. All- 
macht, sondern im Wollen der Gottergeben heit, in der Gewifs* 
neit lebt; Wer das Gute will, ist mit dem Wollen Gottes untl 
aller Guten -in Eintracht; er darf von ihnen alles beste, zum 
voraus erwarten ; er kann neben seiner innern Zufriedenheit und 
'eigentlichen Seligkeit (dem wahren Scelenwohlseyn) auch über 
den Zusammenhang aller Kräfte, Ursachen und Wirkungen, d.i. 
iibc^ den Naturlauf Zufriedenheit in sich begründen, weil darin 
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▼011 Gott und allem' einwirkenden/ guten Geiste&wesen nicht das 
Böscy sondern allein Gutes $ aber frei gewolltes , nicht aulgewö- 
thigtes oder erkünsteltes gutes, gewollt seyn kann. So entsteht 
dem sich selbst verstehenden vernünftigen Selbst auch Gottes- 
vertrauen oder Glauben über das ganze Weltall Gottes» Bei 
dem Verf. dagegen findet Rec. was er bedauert, auch den Be- 
griff, Glauben, nur Jialb gedacht» Allzu leicht gewohnt man 
sich^ nur Worte zu wiederholen. Wie aber? Einen Dogmen- 
glauben # kann doch der Vf. unter dem der Moral nöthigen Gottes- 
glauben nicht verstehen? Im Glauben ist das Wesentlichste das 
vertrauen auf* und die Treue für das, wovon man, als von 
etwas Wahrem ^ überzeugt ist. Und nun? Wo wäre dann eiue 
Vcruunftmoral, welche nicht das zuversichtlichste Vertrauen er- 
weckte, d»f$> wer nach der Vernunftidee $ alles dem höchsten 
Zweck, dem VoMkommengüten Unterzuordnen, folge, eben da^ 
durch unfehlbar mit dem* was Gott und alle gute Geister als 
Willcn&priuctp wollen, üb einstimme. Wo wäre eine , Ver- 
nunftmoral > welche nicht das volleste Gottesvertrauen erwecken 
müfste ^ dafs nämlich > weil der Vernünftigwollende in der Idee 
mit Gott und allen Guten in Eintracht ist, auch sein Handeln 
in dieser Gotteswelt seinen rechten Platz finde 'und von dem 
höchsten der Geister und allen andern ebenso, wie von ihm, 
gewollt werde. Und wo überhaupt ist eine ihres Namens wür~ 
dige Vernünftlehre, welche nicht ganz eigentlich Gott offen- 
bahrte? . Denn dafs wir die Ided voHkomtnengut denken, ist 
das Wesentliche und Eigentümliche des Ichmenschen ) insofern 
er Vernunft ist. Und was Ware alles Reden von frott, was 
könnte der ScMl Gott wirken, wenn nicht jeder Mensch aU 
Vernunft (ohne, oder mit dem Worte) dio Idee voÜkornmcngut zu, 
denken fähig, wäre* Ein heiliges Wollen ist ntjr denkbar, wo 
seine Idee gedacht ist. Und wer nur Macht $ und nicht heilt* 
\ges Wolteni über der Macht gedacht, hätte, dächte nur Hei Jen- 
götter, das ist r Phantasiewesen von übergrossen Naturkräften,, 
welche aber sehr weit von dem Vollkommenguten der Willens- 
kräfte entfernt schienen« l>er Christengott kann nur durch Ver- 
nunft, nur als die ausnahmlose Wirklichkeit der Idee; Vollkom- 
mengut; gedacht werden. Er wird nur gedacht, wenn man ihn 
denkt, wie ihn die vernünftige Moral denken lehrt, weil ihr 
Ideal: Vollkommengutes Wollen, eben dasjenige ist, zu dessen 
Verwirklichung sie den Menschen auffordert, während sie •& in 
der Gottheit als ewig verwirklicht anbetet. 

Nichts ist härter, aber auch nichts ist unwahrer, als wenn 
▼on Philosophierenden jetzt unter der Menge der Nicht- und 
Halbwisser , das ist: gegen die Vernunft - und Willens- 
kraft durch folgerichtiges Nachdenken abgeleitete Moral oder 
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Pflichtenlehre, die Meinung verbreitet wird, als ob ste ohne 
Gott sey. So entleidet man den Denkenderen, Gott und das 
Gute dort zu suchen > wo jeder Mensch es ahnet, sie aber es 
hell sehen und denken können. Sogar aus # Stolz, soll die Denk- 
Weisheit (Philosophie) ohne Gott sejn wollem Aus Stolz? O 
dafs man doch nicht zur Demuth rechnete, das nicht zu seyn» 
was man wirklich seyn kann und seyn soll. - Man soll vielmehr 
ganz, wie es* wahr ist, wissen, was der Mensch durch Vernunft«< 
und Willenskräfte se\n und leisten, glauben und wissen kann, 
damit man es dann auch alles in, möglichst- bestem Grade, d. h; " 
immer mit Richtung auf die Vernunftidee des Vollkommengu- 
ten, unabweislich an sich selbst fordere und dadurch des Got- 
tes würdig werde, in dessen Welt wir, als Geister, leben uud 
nur im Geiste, nicht im Niedrigdenken von unserm Geiste, ihn 
wahrhaft verehren. Wer dem Menschen seinen Glauben an die 
von ihm zu fordernde Perfectibilität verkümmert, der thut dem 
wahren Gott, der gewifs das r %inige thut »über alles Bitten 
und Verstehen«, gewifs einen schlechten Dienst. Jenes zu allem 
Guten so nöthige, aber Thätigkeit fodernde Glaubensvertrauen 
zu sich selbst, wird ohnehin von so Vielen allzugerne der ei-» 
genen Trägheit (weil Sinulich-handeln leichter ist, als Denkend** 
wollen) und der dadurch nach Herrschaft strebenden Auetori« 
tat und Infallibilität Anderer, die gar zu gerne im Namen Qot* 
tes ohne und gegen die Vernunft sprechen, hingeopfert. 

Blicken wir auf das bis hieher erörterte zurück, so ist 
hauptsächlich zu bemerken, dafs alle dieses Halbwahre, dieses 
Halbdenken, was wir der Berichtigung nöthig fanden und wenn 
es , nur der Raum gestattete, auch durch die andern Aufsatze genau 
nachweisen möchten, aus der mystischen Methode des Vfc., derglei- 
chen wichtige Gegenstande nur von Einer Seite anzusehen \md 
ihnen alsdanu geradezu die übrigen abzusprechen, entsteht. Fast 
unverzeihlich ist es, aus solcher Einseitigkeit doch lauthin zu 
behaupten: wer wirklich die Vernunft hört und aus der Ver- 
nunft philosophiert, sey ohne Gott, und ohne Gottesvertrauen, 
in seiner Moral. Gott« ist vielmehr ein leerer Name, wenn 
er nicht die wesentliche Wirklichkeit der Vernunftidee ist, wels- 
che wir in die Worte vollkommen -gut fassen und welche der 
zur Besonnenheit kommende Mensch in sich geistig anschaut, 
auch wenn er sie nicht in Worte zu fassen weifs. Und selbst 
wenn eine Gestalt sichtbar «und offenbar würde, die Gott ge- 
nannt würde, wäre, was Gott uns sey, noch bei weitem flicht 
gedacht, 

(i>if Fortsttxuni folgt.) 
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JCibenso ist ja unlaugbar, dafs die Vernunftraoral , wie £hiW 
sopheo von sehr verschiedenen theoret. Systemen, sie in Wort« 
fafsten, und richtig verstanden auch Spinoza sie dachte, vor- 
nehmlich das reine Vertrauen auf die Gottheit erweckt, dafs, wer 
nach seiner Idee von ihr v^olle und handle, auch gewifs das wirk- 
lichseyende Ideal seiner Ijlee fü r sich habe, und dafs ein sol- 
cher in einer Welt Gottes oder göttlichen Wcltordnung lebe,, 
und zu leben wisse, wo die heilige Allmacht der höchste Freund 
seines Vernunftwollens ist; ungeachtet dieses Gottglauben für 
ihn nicht ein eigennütziger Antrieb, die Vernunftidee zu befoK 
gen werden darf, weil vielmehr nur das reine, uneigenuützi«« 
Wollen nach und um der Idee der Vollkommenheit selbst wil- 
len ein achtes, dem Allwissenden gefälliges Vernunftwollen ist. 
Wer diese in der Philosophie besonders seit Kant so genau 
verdeutlichte Ansichten, in welchem Sinn der Rechtschaffene auf 
Gott vertraue, denkend und wollend festgefafst hat, den wird 
gewifs nichts mehr .betrüben , als dafs er bei all den vielerlei 
Umschreibungen, Welche der gegen Vernunftmoral auch hierin 
ungerechte Verf. von dem Gottesvertrauen und Glauben zu ge- 
ben versucht, .immer nur Einseitigkeifen, halbe Gedanken ge- 
fefst findet. Niemand wird nach dieser schwebenden und däm- 
mernden Methode das genau nöthige lernen , wie und worauf^ 
man denn glaube und vertraue, wenn man nach jener immer wie- 
derkehrendea Anforderung, Glauben und Gottes vertrauen mit der 
Vernunft-Moralität verbindet. Und liefst man gar S. 89. dafs bei 
dem denkendsten der Apostel der Glaube seyn solle »eine ge- 
wisse Zuversicht (aber) ohne äussere Begründung und Verbür* 
gung, gleichsam ohne Brief und, Siegel — ein Fürwahrhalten 
eines Andern, weil in uns Wahrheit ist;« so möchte man ja 
wohl ganz an solcher Art von Bibellesern und Denkern ver- 
zweifeln; Die Pistis, die Glaubensgewifsheit, nennt Paulus viel- 
mehr einen Zustand, wo man sich das, was man hofft; wesent- 
lich darstellt (hypostasiert, als wirklich vergegenwärtigt), also 
echt unter die Augen, stellt; und »War durchaus nicht ohne 
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Grund: Denn ist nicht Elenchos (das Wort, welches Paulus 
mit verbindet) eine Beweisführung, Argumentatio. Pas, was 
wir nicht sehen, (wie:, Gatt, Unsterblichkeit u. dgl.) glaubt der 
Pauli nisch glaubende durch Beweisführung, so gewifs wie wenn es 
vor ihm stünde, ihm hvpostasiert wäre. Und so will und han- 
delt *er danach. Dies ist Menschen- und Christenglaube, dais mit 
Andacht erfafste Gründe und Schlüsse ihm das Nichtsichtbare 
als wirklich so gewifs machen, wie wenn es gesehen werden 
könnte; weswegen er dann darauf als auf Wirklichkeit vertraut. 
Und eben daher ist zwischen Wissen und Glauben der Unter- 
schied, dafs wir wissen aus Vertrauen auf die Wahrheit, die 
in uns ist, Glauben aber gerade nicht um der Wahrheit willen, 
die in uns ist, statt findet, vielmehr ein auf Elenchos, auf Be- 
weisführung von der Wahrhaftigkeit des Andern gegründetes 
Vertrauen sevn mufs auf das, was in dem Andern ist. Wir 
wissen, ob wir vernunftgemäfs denken und wollen, aber wir 
glauben oder vertrauen auf den Charakter eines ächten Gottes, 
dafs er den vernunftgemäfs wollenden mit seiner ganzen heili- 
gen Albnacht, doch unserer Uneigennützigkeit unbeschadet, wohl 
will und in seiner Gotteswelt sein Wohlwollen ewig für uns 
das Nöthige bereit hat. 

Aus Veranlassung der einen Anführung aus dem Hebräer* 
brief muis Rec. überhaupt bemerken, dais auch sonst nicht sei-« 
tcu Bibelworte vom Vf. cingeflochten sind, in ganz anderm Sinn, als 
dem, welchen sie in dem biblischen Gedankenzusammenhang 
haben. Der gewohnte Schall der als heilig bekannten "Worte 
mit dem, was die Bibel durch sie nickt sagt, verbunden und 
vermischt, giebt nicht nur unrichtige Begriffe, sondern wirft 
auch bei den Halbkündigen einen Schatten auf die Bibel zu- 
rück, wie wenn diese für das Unrichtige Zeuge oder Gewähr- 
schaft wäre. Man sehe S. i44« eine in ihrem Zweek gute, 
aber doch in der Bibelstelle nur hineingetragene Deutung. Auch 
diese Methode, durch Bibelworte etwas irriges, das die Bibel 
nicht sagt, sich selbst und- Andern glaublicher zu machen! mufs 
unstreitig gerügt und abgehalten werden« 

Dagegen giebt sich S. 171 — 73. viele Mühe, zu erkla* 
ren, dafs der Logos des Johanneischen Evangeliums nicht der 
Platonische sey. Diese Mühe hätte gespart werden können. 
Dais Plato nicht von einem für* sich bestehenden Logos in oder 
ausser der Gottheit rede, ist anerkannt und nur die Phantasie 
der Piatonizier enden Alexandriner oder der Pseudoplatoniker 
hat das platonische Weltid^al Gottes in einen besonderen Lo- 
gos - Geist übergetragen, s. Tennemann über Plato vom göttli- 
chen Verstand , im III. Stück von Paulus Exegetischem Conser- 
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vatoriura (1822.) eine schon seit ,1794» durch das I. St. der 
Memorabilieo .bekannte Abb. 

Aus andern Aufsätzen des Verfs. nur eine Nachlese, wie 
auch dort Hauptbegriffe nur halb gedacht .erscheinen. VII. fra^t: 
Was ist Sünde? S, i3a. »die Sünde i# das der fVelt Ange- 
hören und das AbgefalUnseyn von Gott.« Warum denn aber 
so unbestimmte Worte. Der Welt, der Erscheifcuagswelt aller 
Naturkräftc, an denen wir unser Wollen »zur äussern v Erschei- 
nung machen, müssen wir, wenn wir handeln, angehören. Kommt 
gleich dieser leicht mis verständliche Ausdruck bei Johannes und 
Paulus vor, so ist er doch allzu unbestimmt für unsre Sprache. 
Man sollte ihn im alten pietistisohen Volksdiidek* veraltet sey» 
und. bleiben lassen. Die Welt ist das Böse njeht, eben so we- 
nig als das Sinnliche sündlich ist. Nur wenn wir im Wollet 
nicht dem Guten angehören, .dann sind wir schuld, dais auch 
die Natur (das Geschaffene; die Welt, y KTiffiC.) ist im Dienst 
des Eitcln. Rom. 8, 20. Mächen nur wir,.dals wir. angehören 
dem ernsten festen Wollen des Guten, und machten >wir alsdänfe, 
dafs nicht so sehr wir der Wek, aber die Welt uns, als Gut- 
wollcnden, angehören, sq ist. alles gut und- die Welt mit uns 
der Gottheit angehörig. t Aber - — Abfall von Gott sey die Sünde 
{S. 4 35.). Warum denn übertreiben? Ists nicht schlimm genug, 
dafs jedes Sündigen einzeln ist ein Ausnahme - machen von dem 
Gesetz des Guten und der Gottheit? Welcher Mensch wäre 
sich bewufct, dafs er dieses Gesetz, diese Idee der Vernunft 
und 'des Gottglaubens, in sich ganz, und für fmmer verworfen 
habe? Nur ein solcher wäre Rebell, Abgefallener, der sich 
Überhaupthin zum Sündigen und Bösehandeln entschlossen hätte» 
wie wir wohl überhaupthin und mit dem Vorsatz, keine Aus- 
nahme zu machen, uns zum Gutefr, als der idealsten Realität, 
entschliessen können. . Wer gute Gesetze, sey es eines Menschen-* 
Staates, oder eines Gottesreichs unter Menschen, so lange er , bei 
gesundem Nachdenken ist, nicht anders als hochachten kann, nur/ 
aber, wo sie ihm im einzelnen allzu unbequem sind, sie umgeht, 
ist denn dieser ein Rebell? Ein Sünder, eiu Mishandelnder 
ist er. Aber bedächte man doch, wie schädlich dergl. fromm* 
scheinende Uebertreibungen werden können* Setzen wir so> 
viele, die in dem laufenden Quinquenniuin oder etwa Decen- 
nium, der mystische Ton, auch des Verfs. anspricht. Glauben 
ihm diese und fragen sie sich nun gewissenhaft: Sind wir uns 
eines Abfalls von Gott bewufst, eines Entschlusses, in der Re- 
gel wider Gott wie Rebellen zu handeln? Sie körinen sich ge- 
wifs sagen: das sind, das wollen wir nicht. Sind solche dann 
fähig , consequent zu denken , so. werden sie zuversichtlich sa- 
gen : Sünder also sind wir nicht. Denn nicht der Vorsatz, 
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Gottes Gesetz nach Umstanden zu umgehen, sondern nur der AbfnH, 
die Abtrünnigheit hat Hrn. Wellen tretters Methode uns als Sünde 
^gezeigt. Dafs Rec. hier nicht zu viel von Uebertreibung rede, 
-zeige nur der'Sehlufe 'des Aufsatzes, welcher bestimmt ist, was 
Sünde sey,* fui* das f*ractische aufzuhellen. »Fragen wir nun 
"Siiöch , vf afr die Sünde sey° Sie ist unser eigenstes Leben ß wie 
»es gewöhnlich ist, hingegeben dem Eiteln, dem Thörigteo, ab" 
~9gef allen "von Gott und selbst ' dem Scheine nach Gott geweiht, 
»doch nur das Eigene^ Selbstische, begehrend.« Arme Mensch- 
heit \ Ist es denn nicht schlimm genug, dal's du gewöhnlich in 
-der Gesinnung, 1 Ausnahmegesetze vom anerkannten Guten für 
deine Begehrungen zu machen, lebst. Sollst du gar dir ein- 
bilden lassen, du Hebest das Thörigte um der Thorheit, das 
Böse um der "Bösartigkeit willen? Wer die Krankheit anders 
^beschreibt ^^als 1 sie i$t', hindert die Heilung. 

S/ i3y. fragt: »Warum soll denn die Vernunft herrschen? 
*tmd antwortet: Weil sie Gottes Wesen ist und weil Gott das 
^t»eilige, das gtfte, das vollkommene We|en ist.« Abermals das 
•Wdhre nur 1 ' von ; def halben Seite her betrachtet. Die Vernunft, 
al$ Kraft unsers* Selbst* (eine andere erkennen wir erst durch 
diese!) ist keineswegs Gottes Wesen, aber sie denkt, oder 
, vielmehr wir,' als Vernunft, vermögen zu denken Vollkommcu- 
>hert aller Art, und dadurch denken wir, Was die Gottheit we- 
sentlich seyn müsse, indem Gott und gut uns Synonyma sind. 
— • Hierauf S. i3S. viel von Gotteshebe. »Dünke sich niemand 
f »Weise tu. seyn, der nicht Gott liebt. Daran halte jeder fest, 
'»dafs alle Weisheit j die etwas anderes thut, als* nach Gott fror 
y*genj Sünde ist.« Wie sündig wäre da, wenn je' die Juris- 
prudenz, die Arznei Wissenschaft etc. als nach Gott fragend ge- 
i zeigt und gerettet werden könnten , wenigstens die edle, nie 
genug zu preisende Mathematik] Und was ists, wenn jetzt auf 
pathologische und empfindsame Weise von Gottesiiebe soviel 
» gesprochen wird. Man vermeidet durch solche krankhafte Sen- 
timentalität die ernste Hauptsache. Gott ist ein väterliches, aber 
heiliges Wollen, Gott ist das Ideal der Pflicht. Nur die Wil- 
ligkeit in dem Uebereinstimmcn mit der Pflicht, als Idee* von 
^Vollkommenheit oder von Mitteln zur Vervollkommnung, ist in 
dem Gemüth, welches gerne weifs, was es seyn soll und Worte 
*in Wirklichkeit zu versetzen trachtet, die gegen Gott möglich» 
lÄebe. — Aber empfindsames Hinschmelzen in einer Zärtlich- 
keit, für die man sich ein Obiect einbildet, ist freilich leichter, 
•als die thätige Entschlossenheit, heilig zu seyn, weil Gott bei- 
* Hg ist und ^diesem Ernst mit froher Willigkeit sich immer, aufs 
neue zu weihen. — •*■ S. i4a. will: »Gott fordere -die Auf- 
opferung der Sclbstigkeit, fa der Selbstliebe, wiefern diese sich 
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der Gotteslicbe nicht unterordnet.« Solches nennt dann aber 
keine philosophische Morallehre je Selbstliebe, sondern Selbst- 
sucht. Die Selbstliebe liebt in dem Selbst auch die Vernunft, 
und zwar diese als das höchste und beste in unserm Selbst« Ja r 
Selbstliebe als 'Pflicht ist nur. wenn das Selbst hauptsächlich als 
Vernunft gedacht ist und thatig selbstdenkt. 

Begierig sind wohl noch unsre Leser, was des Verfassers 
Hauptgedanken über Mystik und Mysticismus sejn möchten. In 
diesem Aufsatz, dem VIII., mufs denn doch die Rechtfertigung 
seiner Denk- und Lehrmethode sich aufklären. Dem Verstand 
tritt der Verf. selbst S. i48. bei, wenn er »kranke Menschen, 
»wahrhaft kranke, beurt heilt, die sich durch falsche Gefühle und 
»Phantasien in religiöser Beziehung nähren oder vielmehr ver- 
»zehren. Beispiele dieser Art habe noch neuerlich Kanne in 
»seinem : Leben und aus dem Leben merkwürdiger bekehrter Chri- 
sten, wiewohl in ganz anderer Absicht, aufgestellt. Gegen 
»solche Fälle möge immer der klare, kalte Verstand zu Felde 
»ziehen*« Dagegen — - »habe der wahre Geist der Christus- 
lehre etwas Mystisches oder (so steigt sogleich des Vfs. »rechte 
Richtung!«) sie sey vielmehr reine Mystik.* 

Wer kann hier Ja, oder Nein sagen, wenn er nicht zugleich 
hören kann, was denn dem Verf. Mystik, was falscher Gefühle- 
Mystik (oder Mysticismus), was reine Mystik sey. Hätte er uns. 
doch einweihen mögen, wenigstens in den Wortsinn, welcher 
schon, ausser den Hallen der Geheimnisse, mit Verstand gedacht 
seyn mufs, damit man nicht als nichtverständig eintrete oder in 
die falschen Gefühle gerathe, und etwa auch einen Beitrag zum 
Leben solcher merkwürdig bekehrter Christen liefere. Umsonst« 
Der Verf. der den Verstand, falsche von reiner Mystik zu un- 
terscheiden, auffordert, giebt uns darüber selbst gar nichts, das 
einem Verstandesbegriff ( ohne welchen doch wahr und falsch * 
zu unterscheiden selbst den Geweihtesten nicht möglich ist) 
ahnlich wäre. Denn sogleich nach den angegebenen Worten, 
dafs der wahre Geist der Christuslehre reine Mystik sey, wird 
fortgefahren: »er (dieser Geist) ist etwas vollkommen dunkles 
3und verborgenes für die Klarheit und Offenheit der Ansichten 
»und Gesinnungen der Welt und ihres Thuns und Treibens. 
»Vater! die Welt kennt dich nicht, sagt mit höchster Wahrheit 
ihder ewige Sohn des ewigen Vaters.c Und diese Mystik wolle 
nun der Ver£ ve/theidigen. 

Was könnte mystischer seyn als die Beschreibung der My- 
stischen, welches der Verf/ vertheidigen zu wollen ausspricht; 
und welch eine sonderbare Stellung des Vertheidigers. Wer 
ihm nicht recht giebt, der gehört zum voraus zu der Welt, 
welche den ewigen Vater des ewigen Sohnes nicht kennt, wel- 
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dien also der wahre Geist der Christusreligion etwas vollkom- 
men Dunkles und Verborgenes seyn mufs.. Wer -mag nun des 
Verfs. Verteidigung erst noch prüfen,, auf die Gefahr hin, dafs 
er dann, wenn sie ihm zu dunkel, oder vielmehr zu unbestimmt 
und zu klaren Begriffen und zu der hie von abhängigen deutlichen 
Beschreibung nicht erhoben erscheint, zu der Welt gehören 
müfste, welcher nun einmal die reine Mystik des Verfe. voll* 
kommen dunkel seyn müsse« So, sagte schon Gothe, so schie- 
ben sie einem die Sache endlich ("wenn's mit dem Verstände 
nicht ge,hen willj ins Gewissen; und jeder soll zum Voraus, 
wie »die Welt« verurtheilt zu seyn , eine Scheu haben. So zwingt 
der »im Seh weisse seines Angesichts betende« Wundermann, daft 
jnan wenigstens um etwas besser zu hören , zu sehen glaube. Denn 
wer nicht hörte, nicht zu hören gestände, der müfste ja ein Un- 
gläubiger«, einer von der Welt seyn. 

Recens. der vor keinem Dunkel um der Dunkelheit willen 
Ehrfurcht fühlt, zur Welt aber zu gehören nicht vermeiden 
kann, wem er gleich zur pharisäischen oder saddueäischen , zur 
berodischen oder Pilatus - Welt , von denen Jesus zu deuten 
wäre, nicht zu gehören ganz gewifs ist, hat es auf eigene Ge- 
fahr gewagt, in dem ganzen Aufsatz: Was denn Mystik sey? 
?u suchen und — dem Verstände sey es geklagt — - nicht 
gefunden. Und wie hatte er denn die Unterscheidungszeichen 
■wahrer und falscher Mystik finden können? »Das Geschrey 
über Mysticismus ist wieder einmal sehr stark.« So beginnt der 
Aufsatz. Aber gerade deswegen mufs es ein Geschrei bleiben, 
wenn die, ^welche darüber belehren wollen und sollen, nur mit 
mystischen Zungen reden. 

Auch der Verf. beginnt mit der gewöhnlichen Verstandes- 
demiithigung, dafs (S. i4o,--) dem menschlichen Verstand von 
•gar vielem die Ursachen der Ursachen, liberal das An »-sich der 
Dinge , auch am Ende das Begreifen des Begriffes selbst theils 
unbekannt, theils unbegreiflich seyen. Was folgt hieraus? Ge- 
wöhnlich wird, weil so vieles ohnehin unbegreifliches sey, ge^ 
folgert, dafs man sich also von Weisen und Unw. eisen, von Prie- 
stern und geweyhten Layen, noch ein gut Theil mehr unbe^ 
greifliches geduitig mit in die dunkle mystische Kiste schieben 
lassen, und sich der auf gerathewohl vermehrten Fülle von Un- 
begreiflichkeiten dankbar erfreuen, ja sie recht klar und rein 
nennen solle. Mufs man aber nicht das Gegen theil folgern. Jene 
Aufgaben sind durch das unläugbar Wirkliche da. Nur wie und 
wodurch sie da sind, wird geforscht, und man kann bestimmt 
zeigen , in wiefern dieses Wie und Wodurch nicht in Begriffe 
von uns gefafst werden könne. Aber sollen wir uns bereden 
lassen, dais etwas, das nicht ab wirklich da ist, oder durch 
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Schlüsse als solches erwiesen wird, doch unläugbar -wirklich 
sey, nur damit wir des Unbegreiflichen mehr haben, und weil 
schon so vieles nicht begriffen ist ? So würde freilich jedes Dun- 
kel für sich selbst ein Beweis, noch dunkler zu werden und 
zum noch dunkleren zu führen. 

Wer in dergleichen räthselbafte Aufgaben, welche durch 
die Erfahrung und durch Schlufsfolgen nicht aufgegeben sind, 
nicht so leichthinein gerathen will, mufs sich allerdings an strenges 
Unterscheiden und Durchdenken der Begriffe lieber, alsf an das 
Dunkel der.Unbegriffe, gewöhnen. Rec. begreift zum Beispiel 
recht klar, dafs »wer eine lezte höchste Ursache angenommen 
hat«, doch nicht, mit dem Verf. S. 45i, weiter sagen kann: 
Wir sind doch genöthigt, nach einer Ursache dieser Ursache 
zu fragen. Eine aligenommene lezte Ursache, zu welcher man 
doch noch nach einer letzten Ursache fräsen müfste, wäre ein 
Unbegriff. Eine eigentlich lezte, od. vielmehr crste,-äusserstc Ursache 
ist nichts unbegreifliches. Sic ist vielmehr nur denkbar, nur 
ein Gegenstand von Begriffen und Schlüssen, weil sie nicht au- 
ßöhauljch , nicht vorstellbar zu machen ist. Eben so begreift, 
-wer genau denkt, gewifs bei S. 2o5 wie richtig Fichte sagte: 
bei dem höchsten Grunde darf (kann begreiflicher Weise) nicht 
wieder nach einem Grunde gefragt werden. Der Verf. zwar 
sagt: »Wir fragen doch darnach, die Frage liegt (!) einmal in 
uns.« Wer dieses sagen kann, der sagt selbst, dafs er dem Be- 
griff des letzten, des Höchsten nicht gedacht habe, während er 
ihn (nur dem Wort nach) gedacht zu haben meint. Denn über das 
letzte denkbare, noch ein weiteres letztes, über eiuen wahren Su- 
J>erlativ (ein höchstes) hinaus, noch einen 'Superlativ denken wol- 
len, dies heifst doch in der Wirklichkeit: ich hatte noch* nicht 
das letzte, das Allerhöchste gedacht und angenommen. Das letz- 
te, das doch nicht das letzte wäre, müfste ein blosses Wort, 
nicht ein gedachter Begriff seyn. 

Möge nun aber dem Verf. das als letztes gedachte doch noch 
ein Fragen nach einem Letzten über das Letzte hinaus zulassen 
oder gar aufnöthigen, und mögen alle Räthsel der Welt und 
des Geistes,, immer Räthsel und unbegriffen seyn — darum sind 
Sie doch noch nicht, wie uns der Verf. S. i53 und mehrmals 
glauben machen will, auch gerade Mystik und nichts als' My- 
stik. Nicht das Unbegriffene oder Unbegreifliche macht den 
Charakter der Mystik aus. Hätte der Verfr doch sich und uns 
das hier nöthigste gesagt: was Mystik sey, so hätte ihm der 
Versuch, alles Dunkel Mystik zu nennen, um unter dem Na- 
men Christusreligion, in eigentlichen Mysticismus fast ganz hin- 
einzuleiten, selbst schwerlich gefallen können. Der Begriff My- 
stik wenigstens sollte nicht selbst im Dunkel gelassen, er sollte, 
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wo Vertbeidigun& der. Wahren gegen die falsche Mystik der 
Zweck eines Aufsatzes ist, wenn gleich nicht in logikalischer 
Form, doch logisch genau gedacht und dargestellt seyn. Doch, 
zu jeder Zeit wufsten die wenigsten Mystiker, in wiefern sie 
es im guten Sinn seyn könnten und im übertriebenen es zu seyu 
pflegten. 

Sehen wir auf die Mystik der Alten. Eingeweybt zu 
'werden, war. dabei der erste Theilbegriff. Man wurde einge- 
weyht, um (dies war der zweite Hauptpunkt) mancherlei Be- 
deutsames zu sehen, zuhören, selbst in redenden Gebräuchen es 
mitzumachen. Aber — Ehre den alten Mysterien — sie behaup- 
teten dann drittens nicht, ihr Zwek sey, dafsdie Eingew eyhten 
im Dunkel des Bedeutsamen stehen. bleiben sollten. Nein! Die 
Mysterien waren nur geheim den Nichtgeweyhten, sie sollten 
unbekannt bleiben denen, welche man nicht durch das Vorhal- 
ten des Bedeutsamen zum Klarverstehen seiner Bedeutung, also- 
zur einfachen, hellen Einsicht, gereizt und vorbereitet hatte. 
Aufgereitzt mufste in roheren -Zeiten, wo Erfahrungsgeschichte 
und Lebenskenntnisse noch mangelten, dtfr Verstand werden, 
damit er nicht nur lernte , was man in Worten hätte geben, kön- . 
»en, sondern selbst herausfand, entwickelte, überdachte» Alle 
Mystick aber sollte, dies war ihr EbrenbegrifF, durch das sym- 
bolisch bedeutsame zum Selbstdenken reitzep und nicht zu wört- 
lich gegebenen und Mos aufgefafsten , sondern zu selbstentwi- 
ckelten, desto klareren Einsichten und Ueberzeugungen leiten. 
Diese sind der Zweck wahrer religiös. Mystik , sie will Einweihurig 
seyn zum Denken mit Andacht, und dadurch zu idealischen 
Ueberzeugungen (von Gott, Unsterblichkeit, Willensreinheit) 
die durch Begriffe nud Schlüsse desto überzeugender gemacht 
Wurden. Andacht wollte sie, damit Denken daraus würde. 

Eben so ist es, in der Offenbahrungslenre des N.Tests. Nie 
in keiner einzigen Stelle , ist von einem Mysterion die Rede, das 
Gebeimnifs bleiben' sollte. Die Geheimnisse, welche ewig Ge- 
heimnisse bleiben müfsten, hat das N. Testament nie, sondern 
erst das Priestertum und Bischofftum so genannt. Mysterion 
nennt die Bibel nur Kenntnisse (wie von Jesus als dem wahren 
Messias iTiniofh. 3, 16.) welche, weil sie > Geschichte und. Idee 
zugleich waren, bis dahin nicht bekannt genug seyn konnten, 
eben damals aber nun offenbar , ungeheim; allbekannt werden soll- 
te. % Damals liefe die Mystik anderer Völker, seit die Priester 
die Weyhungen auf Auserlesene eingeschränkt hatten, nicht mehr 
jeden zu. Dagegen sagte das Urchristentum : Weyhet alle zu Sehn lern, 
welche Vertrauen haben und überzeugungstreu seyn wollen. 
Rein Geschlecht, und bald , auch kein Alter, schjofs von der 
Weyhc der die Gesinnungsrfinigung abbildenden Untertauchung ' 
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auf jeoe 3 Benennungen ans, 'welche das Bedeutsame des Ur- 
christentums waren. Von der wahren, alten Mjstik hatte also 
das Urchristentum nur die», dafs es Eingeweihte durch andächr 
tiges Denken über wenige symbolische Worte und Handlungen 
zur Klarheit bestimmter Ueberzeugungen leiten wollte. Der 
würdigste Fortschritt aber des Urchristentums über die Mystik 
hinaus} war, dafs es alle weyhte, welche mit Andacht sich dem 
Bekanntwerden der für Heiden und Juden unbekannteren Ideen 
und Begriffe nähern wollten. Nicht aber, damit sie im schau- 
erlichen Dunkel blieben. Das Urchristentum sollte und wollte 
das offenbare Geheimnifs werden. Wir sagen: die Volksreli- 
gion, die Universal- die Weltreligion. 

Schon die Mystik hatte nicht das Dunkel zum Ziel, onch weniger 
will dies dasUrchristeutum , der wahre Gegensatz des Mysticismus. 
In der Mystik solle das »Denken mit Andacht«, zu welchem die Wei- 
he auffordert, als Denken über vielerley Symbole und Bedeutsam- 
keiten, Uebung zum reinen, klaren Denken über das praktisch- 
Wichtige werden. (Nur wo Priester und Rabbinen mysticier- 
ten, wurde im Dunkel gehalten, wer nicht dennoch zum Lich- 
te durchzudringen vermochte.) Das Urchristentum gieng über 
die Mystik hinaus, weil es nur "JVeyhe zum Denken mit An- 
dacht (zu eigentlicher Religiosität) gab und geben wollte, aber 
ohne vieles Aufhalten bei Symbolen und ceremoniöser. Zeichen* 
spräche zu dem an sich wahren, zu seiner für Wollen aus Ue- 
berzeugung nötbigen Idee, als offene Belehrung, noch mehr aber 
als Geschichte der ersten Ueberzeugten direct hinführte. Nur 
dadurch ist die Christusreligion von dem blossen Denken der 
Grande, dem von Gemütsbewegung sich frey erhaltenden Phi- 
losophiren, zu unterscheiden, dafs sie als Religion Andacht, wir 
dürfen sagen: ein ahnendes, Denken, verlangt* Ahnen ist ein 
Mutmassen dessen, was dem Denken wahr oder wahrscheinlich - 
werden mochte, ein Mutmassen, welches die Voraussicht oder 
das Vorempfinden, was man für das Wollen bedürfe, was man 
also richtig finden möchte, zum Maasstab hat, und diesen vor , 
dem Denken der Gründe für das Glauben anwendet. Das We- 
sentliche der so selten recht verstandenen Andächtigkeit (Reli- 
giosität), ist, wenn das Gemüth nicht Mos vom Wahren, weil «s 
wahr ist, sich zu überzeugen strebt, sondern schon die Vor- 
empfindung, wie heilsam ihm das Wahre für das Wollen seyn 
werde, mit dem Denken verbindet, und also bei diesem schon 
zum Voraus ein moralisches Interesse, ein Sehnen, dafs es so 
lind nicht, anders wahr seyn möchte, und' eine erwärmende Vor- 
liebe dafür verbindet, welche jedoch, wenn man irgend ein 
denkbares allzuschnell für praktisch»- unentbehrlich hält, das ru- 
hige, streng unbefangene Denken in etwas stören kann. 
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Die Ckristiisreligion ist, wenn uns diese bestimmtere Be+ 
griffserklarungcn statt des so häufigen unbestimmten Gebrauchs 
der blossen Worte, zum genetischen Unterscheidungszeichen wer* 
den, schon nicht einmal mehr Mystick im alten guten Sinn des 
Worts; noch viel weniger Mysticismus. Denn unter diesem lezteren 
Namen versteht, wer etwas bestirntes* denken will, das Eingeweyht- 
seyn für das Dunkel des Symbolischen, um im Dunkel zu blei- 
ben, um nie zu bestimmten Begriffen, Ideen, Ueberzeugungen 
gelangen zu wollen, um sich des Helldunkels der meist selbst 
gemachten Unbegreiflichkeiten selbstrühmend zu erfreuen und 
darin seine Glaubensstärke zu erkennen, dafs man, wo zweier- 
lei Ansichten, eine begriffene und eine unbegreifliche, auszusin* ■ 
nen sind, zur vermeintlichen Verstandesdemüthigung die unbe- 
greifliche für die allein wahre nehme und mit Zurückweisung 
alles Zweifeins sie schlechterdings zu glauben sich einbilde und 
dazu sich selbst nöthige. 

So wenig nun der Yerf. selbst diese in Partheynamen ver- 
handelten Begriffe selbst zu bestimmen für gut gefunden hat, 
so geben doch sciue Abhandlungen selbst dafür nur zu viele 
Beispiele. Alles wird gesetzt auf Glauben. Von S. 107 bis 
t2o. Was aber ist in der Wirklich) eit, wenn dieses Glauben 
im Gemüth ist? Diese Nachweisung sucht man umsonst. Worte, 
wie heitere Gotteszuversicht, Gottesgewifsheit beschreiben den 
Inhalt des glaubigen Gemüthszustandes nicht Der kenne (S. < «5) 
den' Glauben nicht, der im Glauben nur ein »gleichgültiges« 
Fürwahrhalten sehe. "Vyer will denn, dafs 1 das FürwahrhaJtea 
ein gleichgültiges und nicht vielmehr ein recht lebendiges und 
thätiges in der Religion seyn soll? Wozu abermals der selbstge- 
schaffene Gegensatz, nur um über andere unbekannte klaglich 
sich auszusprechen? Aber auch der soll den Glauben nicht ken- 
nen, der für den Glauben Gründe suche. Wer ohne Gründe 
glaubt, wie entgeht dieser dem Aberglauben , dem Mysticismus? 
Das Glauben ("welches denn? j sey alles wahren Wissens und Er* 
kennen* letzter tiefster Grund. Und doch glaubte Paulus 2 Tim. 
4, 12. weil er wußte , wem. Auch fordert Jesus Joh. 10, 38. 
und Johannes selbst 1 Joh. 4> *6. das Erkennen und Anerken- 
nen (eyvccxtvcci) vor dem glaubigen ("anhänglichen^ Vertrauen, 
dem iCKMEtv. 

Schon vorher, S. 91 — o5 hat der Verf. sich ganz mysti- 
cistisch gegen alles Zweifeln erklärt. »Der Zweifel ist in un- 
ser Leben eingetreten, wir prüfen nicht mehr mit dem Herzen, 
sondern mit dem Verstände, und der Verstand, vom Herzen las* 
gerissen , ist immer ein Zweifler. Aber das Zweifeln bringt nie 
der Wahrheit nahem etc. •Warum abermals einen Gegensatz 
erzwingen? Mnfs denn der Verstand vom Herzen losgerissen se ja? 



Digitized by 



1 



Mysticismus u phil. Moral n. Treum. Wcllentretter; 299 

Mit dem Herzen allein prüft der Verliebte. Das Herz ('wenn 
je diese allzusinnlichen Worte, Kopf und Herz, immer wieder- 
kehren sollen \) prüft nicht nach Gründen, sondern durch Ein- 
wirkungen des Angenehmen und der Homöopathie bewegt, nicht. 
frej, nicht ohne Leidenschaftlichkeit. Kommen Gründe und Em- 
pfindungen zusammen , alsdann wirkt das ganze menschliche Selbst ; 
aber so dafs die Gründe die Regierung behalten sollen. Brächr 
te dann das Zweifeln auch nur weg vom Irrtum, vom After- 
glauben , so brächte es doch gewifs dem Wahren schon dadurch 
näher. . Aber es ist ja auch nie ein blosses Zweifeln und Un- 
gewifsseyn. Immer werden zugleich Denkbarkeiten und Mög- 
lichkeiten abgewogen, um, nicht ohne Theilnahme der Empfin- 
dung, zu sehen, ob und wofür das ganze Selbst unserer Kräfte 
sich entscheiden könne. Der Verf. ruft sogar aus: »Der Zwei' 
*ftl ist der erste Grad zur Verrücktheit. Der Verrückte glaubt 
»nicht mehr % was seinen Sinnen als . wirklich , seinem Verstand 
»als richtig ,' seiner Vernunft als Wahr vorgehalten wird und 
»was jeder Gesunde glaubt, und darum ist er verrückt.« Es 
kann anmafslich scheinen, hierin dem Arzte zu widersprechen. 
Aber Rec. hofft mit allen psychologischen Aerzten übereinzu- 
stimmen, wenn er sagt: Der Verrückte glaubt ("vertraut^ seinen 
Sinnen, aber seine Organe, als krankhaft verändert, /machen ihn 
fühlen und sinnlich empfinden, was andere, gesunden Sinnen 
glaubend aber auch Gründe 'wissend, warum sie dieselbe für 
gesund halten, und in diesem Fürwahrhalten ihrer Sinnenge- 
sundheit gewifs nicht gleichgültig, — nicht als wirklich erken- . 
nen. Der Verrückte glaubt aber doch an das, was Ihm, aber 
durch verkehrte Mittel, wirklich ist. Dabei sind seine Schlüsse, 
richtig, nur sind sie auf die ihm verkehrt vorgehaltene Wirk- 
lichkeit gerichtet. Der Zweifel hat demnach mit Verrücktheit 
keinen Schein von Verwandtschaft, steht noch weniger mit ihr 
auf gleicher Stufenfolge. Denn selbst das Verzweifeln (an Ent- 
deckung^ des Wahren o 1er sonst eines glücklichen Ausgang ist 
nicht Verrücktheit. Seine erste Ursache ist nicht in den sinnli- 
chen Werkzeugen, sondern in Schwäche der Kraft des Verstan- 
des und der Phantasie, wodurch er sich mehrere Möglichkeiten 
der Zweifellösung zeigen sollte. 

Was nun aber die Hauptsache, die Christusreligion betrifft, 
so ist der Verf. wenigstens sehr nahe dabei, sie nicht einmal in 
reine Mystik, die durch bildliches zum bilderlos bestimmbaren 
und Klaren fuhren soll und will , sondern in Mysticismus, in das vom 
Dunklen ins Dunklere sich vertiefende, zu verwandeln. Was 
kann unklarer seyn, als seine Haupterklärung S. i64» wo er als 
»klar - besonnen er* und »reinthätiger« gesprochen haben will, 
«b, dahin klagt Er,] ist es in unserer selbstgefälligen, übermü« 
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tliigen f? vielmehr: schwachmütigen ?J Zeit gekommen, dafs 
viele das reine Evangelium in seinem ganzen Umfange (?) : die 
Lehre von der Erlösung des sündigen Menschen durch Gottes 
ewigen , Menschgewordenen Sohn , die Lehre von der Heiligung 
durch seinen Geist, und die Lehre vom Eingang des Sohnes, 
und Vaters, des Lichts und der Liebe, durch diesen Geist, 
den Geist der Wahrheit, in das Herz der Glaubigen für Mysti- 
cismus halten.« Rec. fragt alle Lehrverständige, ob das Heden 
von einem Eingang des Vaters und Sohns durch den Geist in 
das Menschenherz eine Erklärung der Gesinnungsanderung und der 
Willensvercinigung mit der Gottheit sey,, die einem Besonnenen 
klarer mache, was dann in ihm, als ächten Christen, vorgehen 
solle. Wer einen Eingang der 3 Personen ins Herz in einer, 
Stelle, wo er nichts unklares sagen will, für das Klare halt, 
dessen Klarheit ist ein unbegreifliches Kleben am Dunkeln und 
sehr Sinnlichen, das nicht Religion z=? Denken mit Andacht, 
seyn kann. Vielleicht meint der Verf. das reine Evangelium spre- 
che doch, bei Joh. i4, 23. in diesem Sinn. Und aus dem Hang, 
zwischen zwei Worterklärungen gewöhnlich die sonderbarste und 
nichtbegi eifliche zu wählen, ist allerdings einst in einem Lehr- 
Artikel de Unione Mjrstica auch das wesentliche Eingehen des 
Sohns und Vaters und Geistes in das Herz von mehr Ahnenden 
als Denkenden, viel besprochen worden. Jesus* aber sagt dort 
nach Joh. Mein Vater, die Gottheit, liebt jeden, der mich so 
liebt, dafs er meine Lehre willig beobachtet, und Wir — ich 
nämlich und ein solcher thatig liebender — werden zu ihm, 
nämlich dem Vater, kommen und Wohnung bei ihm machen. 
Die bleibende Wohnung, ftovij, bei Gott ist der Zustand der 
Seeligkeit s. i4, 2. ßovtci rroKkcu tv tu oixiat, th Flarfoc* Also 
nichts vom persönlichen Eingehen in ein Herz! Das heilst, nichts 
vom Mysticism, im reinen Evangelium. 

Der Hauptsatz: »Die Lehre von der Erlösung des sundi- 
gen Menschen durch Gottes ewigen, menschgewordeuen Sohne 
ist in der angeführten Hauptstelle des Verfs. so ausgedrückt, 
dafs man zunächst nicht wissen kann, ob wirklich der Sinn des 
reinen Evangeliums gedacht sej, nach welchem nirgends Gott 
als der zu Versöhnende dargestellt, sondern von Gott selbst durch 
Jesus die Welt mit Gott ausgesöhnt wird 2 Kor. 5, 18. 19* 
und wo vom reuigen Sohn, der selbst entgegen kommende Va- 
ter nicht erst eigene oder fremde Genugtuung oder Glauben 
an einen Bürgen und Genugthuer fordert, sondern, wie jeder 
vernünftige Vater, durch die Gewifsheit der Sinnesänderung mit 
dem thätjg reumüthigen ausgesöhut oder begütigt istLuk. i5, 20. 
Aber schon S. 168 zeigt, leider! nicht nur das -7- im ganzen 
Umfang des reinen Evangeliums nicht vorkommende Wort Ge- 
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nugthüung und Ausgleichung dem Evaogel.Sinn untergelegt, s*on J 
dem auch das nirgends in der Bibel gelehrte und an sich un- 
mögliche behauptet, wie wenn das gröste Leiden eines Andern 
den Sünder selbst uicht blos von der Strafe, sondern selbst von 
der Schuld (culpa, reatus ) reinigen könnte und sollte. Noch 
Unglaublich mystic istisch er aber deutet sich der Verf. die Wir- 
kungsart des Leidens und Todes Jesu gegen die göttliche, das 
Böse allerdings nicht duldende Gerechtigkeit durch die ange- 
hängte, ibm eigene Auslegung seines Dogma, über welche un- 
sre Leser bald erstaunen mögen. 

Angehängt nämlich ist eine kleine M essiade : '»Der Heiland, 
in Bädern nach der heiligen Schrift.* Dem Rec. ist Jesus am 
meisten Heiland in seinen Lehren, in seiner Absicht und Be- 
harrlichkeit, nicht durch List, Gewalt, Uebereilung, nur durch 
überzeugtes Vertrauen (Pistis)* ein Gottesreieh , einen auch äus- 
serlich dem Willen Gottes entsprechenden Zustand gesellschaft- 
lich er Regierung und Ordnung her vorzubringen, und in der Seeleu- 
stärke , eher dem Creuzestod sich hingeben zu lassen , als von sei- 
nem Ueberzeugungsplan zu weichen. Der Verf. dagegen hat 
fast immer nur Wunderbares herausgehoben, um seinen Heiland 
zu erheben. Uebernatürliche Macht ist aber doch immer nur Macht. 
Sie ist zum Erstaunen. Aber allein die sittliche Grösse, die re- 
ligiöse Einsicht und Wärme, die Reinheit uöd Geistigkeit der 
Ueberzeugung, und die Herzlichkeit der Ueberzeugungstreue ist 
herzanziehend und erhebt zur Verehrung. In dem Einen Wort: 
Gott ist Geist und die ihn geistig verehren , haben überall die 
wahre Anbetung! ist mehr des Heilands, ist von der Fülle de« 
Heilbringenden weit mehr, als wenn Jesus Berge ins Meer ge- 
stürzt, hätte, und darin liegt gerade die geistliche Vor trefflich keit 
der Christusreligion, dafs, nachdem allzulange überall sonst fast 
allein an die Macht Gottes oder der Götter gedacht und dar« 
über gestaunt, gezittert, geopfert, geschmeichelt und Begünsti- 
gung der Machtanbetenden dienstbaren Menschenseelen gehofft 
worden war, nach Jesu Geist und Wort nur die Heiligkeit, das voll- 
kommen Gute der Gottheit, das Geistigwollende Gottes nunmehr 
Menschen Vernunft und Willen heilig zu werben auffordert, so 
wie unser Gott und Jesus heilig tej. Sehr auffallend und cha- 
rakteristisch für das Uebergcwicht zum wundersamen, das doch 
nicht sowohl der Religion als ihrer Verbreitungsgeschichte an- 
gehört, war es dem Rec. dafs der Verf. aus der herrlichen Er* 
-Zahlung von Joh 4» nur das erstere, das einleitende, was die 
Aufmerksamkeit der Samaritanerin reizte (T>is Vs. tgj in seine 
Versification S. a5o aufnahm, gerade dort aber, wo das Religi- 
öser ha hene anlangt, aufhört. Dafs der Gottverehrer nicht an 
Jerusalem, nicht an Garn» Uab^n «oUt, da£s (nicht gleichgut- 
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tig nud indifferentistisch, vielmehr) genau darauf zu achten fscy, wo 
irgend mehr und reiner die Heilskenntnifs offenbar werde, dafs 
aber Gott, der Geist der Geister, nicht das Körperliche, (ce~ 
remoniöse, bedeutsame , symbolische etc.) desto mehr die geisti- 
ge Kraft des Menschen zu seiner Verehrung auflbidere! Diese, 
diese Einsichten und Empfindungen wurden den Samaritanern der 
achte Grund, nach Vs. 4« auszurufen: Wir haben gehört und 
eingesehen j dafs dieser wahrhaftig ist derWcltheiland! Aber so 
ist es mit der Vorliebe für das Staunenswürdige. Beim Wun- 
dern bleibt sie stehen und hört auf, wo gerade die Christus*e- 
ligion so recht anfange. ZJerVerf. hört in diesem seiner Bilder 
auf, mit den Worten: »Staunend erbebt das Weib. »Ich seh's, 
Du bist ein Prophet, Herr. Weile! Der Weisheit Wort kün- 
de dem süudigen Volk«. 

, War denn der Vf. nicht von der Ahnung durchdrungen , dafs 

nun erst, »der Weisheit Wort« das wahrhaft Heilbringende, be- 

f'nne, wozu das Wunderbare nur hinleitet? Uudstauuend am 
ingang, gieng und führte seine Muse nicht in den Tempel der 
Gottesworte selbst hinein. Rec. bemerkt dies, nicht sowohl um 
dieses einzelnen Falles willen, sondern weil eben dieses stau- 
nende Stehenbleiben in den Propyläen der gewöhnliche Fall ist; 
das, was aus der Vorliebe zumiWundern und mystischen Staunen 
entsteht und fast immer entstehen mufs. Mag um des Wunder- 
baren willen der Lehre glauben, wer irgend diesen Gedanken- 
gang, für sich als den angemessensten findet. Nur dafs er dann 
wirklich zur Hauptsache, zur Glaubenseinsicht und Glaub ens- 
thätigkeit , zur Lehre und zum Leben der Christusreligion wirk- 
lich fortschreite und wie die Samaritaner dem Weibe (Vs. 4* 
4a) sage: nicht mehr wegen deiner Erzählung sind wir glau- 
bend, sondern weil wir selbst hörten und einsahen, dafs ein 
solcher ein Weltretter, ein Seeliginacher für alle Welt ist, = 
dafs er die Weise, wie alle Menschen überall, ( durch Wollen 
nach Ueberzeugung von der geistigen Heiligkeit Gottes, nicht 
durch eine besondere, locale, körperliche Geschichte^) seelig 
werden können, offenbar macht. Wie bedeutsam sagt auch, Vs." 
4.i Johannes: fVegen seiner Rede wurden viel mehrere glau- 
bend. Die Lehre und Lehrayt waren für diese Uneingenomme- 
nen das lebendig Uebcrzeugendere, der Grund ihres Glaubens* 
O ! wann werden diese Samaritaner nicht nielir die Christianer 
«pSter Jahrhunderte übertreffen? 

Dafs des Hrn. W. kleine Messiade das Wunderbare, welr 
ches er vorzieht, mit Umständen ausmahlt; welche im Texte 
nicht gegeben sind, das aber, was zum Natürlichen die Sache 
jhinneigte,. weglälst, ist, wie einst in Lavaters Messiade, dem 
forschenden nur ein Zeichen, mit der Text scya murrte, wenn 



Digitized by ^ 



/Google 



Mysticisraus u.phil Moral n. Treum. Wellentretter. 3o5 

er die Tendenz des Verfs. haben sollte , wie' er aber in der 
Wirklichkeit nicht ist. Auf jener Bergspitze, erzählt der Text, 
sahen die schlaftrunkenen Jünger, als sie zwischendurch aufblick- 
ten, Jesu Gewand wie glänzend. Der Verfasser welcher sonst 
nicht viel poetisches in diesen Epischen Fragmenten blicken 
lafst, setzt hinzu: 

1 — •— Es haucht 
Gottes allmächtiger Geist ihn an und verklärt die Gestalt 

ihm , 
wandelt in licht das Gewand, blendend und weifs wie 

der Schnee. 
So wirds freilich zum Erstaunen. Dem Rec. aber ist Gottes 
Geist viel zu erhaben und zu geistig, als dafs er ihn, wo es 
der Text nicht thut, einmischen möchte, um auf einem Gewand 
die Strahlen der aufgehenden Sonne wiederstrahlen zu machen. 
Jetzt aber des Verfs. Auslegung von Erlösung. Schon bei 
Jesu Seelenkampf im Garten, Gethsemane macht der Verf. eineu 
ihm eigenen Zusatz, welchen Rec. ^seiuem hohen ideal von Jesu 
Gesinnung, wie er es historisch gefunden hat, .nicht zusetzen 
möchte. S. a63. sagt: 

Eürbafs ging er ein wenig und kniet' und betete brunstig: 

»Vater, alles ist Dir möglich. Erlafs mir den Tö\d. 
Ach* zu. scheiden von Dir, zu verlassen Dichj zu verläugnen ß 

das ist der bittere Kelch! das ist der bittere lod. 
Alles hier ausgezeichnete, weifs jeder Schriftleser, ist Zu- 
satz. Und was für einer? Erhalten wir aus der ganzen übri- 
gen Leidensgeschichte Jesu das Bild eines Charakters, welcher 
fürchten konnte, er selbst möchte Gott verlassen und verläug- 
nen. Noch sonderbarer wäre es, Gott zu bitten: Erlasse Du, 
ö Gott, mir den (geistigen) Tod, dich zu verlassen und zu ver- 
leugnen. Wie wenn denkbarer Weise Gott erst gebeten seyn 
müfste, solchen Geistestod einem nicht zuzumuthen. Soll denn 
um alles gebetet werden, auch um das, was zu beten oder zu 
denken, unheilig und unvernünftig wäre?-— Der Vf. legt sogar 
noch weiter Jesu die von ihm undenkbaren Worte in den Mund; 
Schenk, o schenke sie mir, die entsetzliche Stunde des Abfalls! 
Und noch einmal: 

Sterben 1 Von Dir abfallen , von Dir, o unendliche Liebe! 

o, wie erdrückt mich das Wort, o wie zermalmt mich 

die Thatf 

Die Möglichkeit, von Gott abzufallen/ konnte denn der 

Verf. diese Jesu zuschreiben? Um sich mit dem Verf. zurecht« 

zufinden, fragte sich Rec sollen diese den Text so unerwartet 

umschreibende Worte auf einen Abfall der Jünger von Gott 

und Jesus zu deuten seyn? Auch dies« aber, da sie flohen! 
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fielen nicht ab. Mit Jesus gefangen genommen und hingerichtet, 
hätten sie dann nicht die ganze Sache mit in den unzeitigen Tod' 
gezogen? Jesus selbst wollte, dafs sie sich zerstreuen sollten; 
Joh. 16, 32. 

"Erst durch S. 279. wurde Rec. gewifs, dafs der Vf. sich wirk- 
lich von dem Seelenzustand Jesu. in seinem Sterben eine der son- 
derbarsten Meinungen gebildet bat; wie freilich immer sonderba- 
rere, von der Bibel nicht angegebene Deutungen der Art und 
"Weise, wie der Gekreuzigte alle den Sundern gebührende See- 
len- und Körper- Schmerzen in den natürlichen Schmerzen des 
Kreuzestodes zugleich ansgclitten haben möge, entstehen müssen. 
Hr. W. dichtet sich: 

Scheidende Strahlen zum Kreuz, mild glänzend, sendet die 

Sonne, 
gleich als. gab' sie so gern, was im erhabenen Zorn (?) 
Streng der Allmacht* ge versagt dem geliebten, abtrünnigen 

Sohne , 
> welcher die Sünden der Welt, gleich einem Schatz, -sieh 

erkauft 

durch das Köstlichste, was da nur ist im Himmel und Erde, 

durch das Leben in Gott (?) opfernd es hin in den Tod« 

Langsam stirbt der den ewigen Tod, vom Vater sich scheidend, 

Und ein unendlicher Schmerz wühlt in der Göttlichen 

, , Brust. 

Nicht der Tod des gebrechlichen Menschen ists, welchen der 

Schmerz Ihm, 
Leben vernichtend, bringt. Gott zu verlassen, das ist 
das ist der Tod, den er stirbt mit unsäglichem, ewigem 

Schmerze, 
das ist der Kelch , den er trinkt. Sündern zu Liebe verläfst 
Gott Er, Sohn den Vater; und einsam ohne den Vatdr 
hängt er am schmählichen Kreuz. Engel, sie dürfen nicht 

nah'n etc. 
Was doch alles wir, gebrechliche Menschen, wissen und 
zur Offenbarung machen, das vir allerdings nur dann so wüfs- 
ten, wenn es uns so geoffenbart wäre, jetzt aber, wo es un- 
leugbar so in der Offenbarung nirgends gesagt: ist, dennoch uns, 
äussinnen und so, viel mehr wissend, als die Offeubarungsiehre, 
uns wie Glaubensartikel (freilich ohne Grund) zusammendichten. 
Eben dieses Dichten ist nur dazu gut, recht zu zeigen , was 
alles wörtlich und bestimmt über das Sterben Jesu in den ur- 
christlichen Schriften zu lesen seyn müfste, .'wenn gerade solch 
eine Theorie und Auslegung über das einfach geschehene bibt 
lisch und nicht blofs erdichtet zu nennen seyn sollte. 

{Der Buehlufi folgt.) 
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Jahrbücher der Literatur. 

t 

Mpticismus und Philosoph, Moral nach Treumund Welltntretter* 

(B e s c b l u s x.) 

VV as in Jesus vorgieng, können wir unstreitig nicht wissen, wenn 
es uns nicht von Ihm oder aus seinem Munde bestimmt gesagt ist. 
Wie bestimmt es gesagt seyn müfste, dies bemerkte der Verf. 
wohl. Aber in der Wirklichkeit ist kein Wort von allem dem, 
was er ausdrückt, .biblisch gesagt. Rann also etwas deutlicher 
seyn, als dafs, wer es so sagt und behauptet, blos auf seine 
eigene Hand angicby was die Bibel, wenn sie uns so gut, wie 
er es jetzt zu verstehen meint, zu belehren im Sinn gehabt 
hätte, offenbar selbst ausgesprochen haben müfste. Nimmt maö 
demnach nicht durch dergleichen Ausdeutungen die Stellung an, 
als ob wir besser wüisten, was die Bibel uns hätte sagen sollen , 
und doch nicht sagte, auch nicht einmal zu errathen aufgab. 
Und dieses unser dichtendes Besserwissen- Wollen, was und wie 
Jesus in seiner Seele gelitten haben müsse, wie gut ist es überdies, 
dafs es die Bibel nicht so gesagt hat. Denn, genauer betrachtet, 
ist es so voll innerer Widersprüche, dafs die Bibel, wenn sie 
so die Sache gesagt hätte, sich selbst sehr unglaublich gemacht 
haben würde. Wäre denn der Vater > von dem der Sohn schei- 
dend sich gefühlt haben sollte, der Allmächtige, die Gottheit? 
Der Sohn, wie der Verf. sagt, »selbst Gott« wie hätte er sich 
von Gott scheiden können? Und wenn er sich allein vom Va~ 
ter geschieden hätte, hätte er sich dann von Gott geschieden, 
da, nach des Verfs. Theorie, der Vater, als solcher, nicht die 
Gottheit selbst wäre. Oder ist denn der Vater als solcher dec 
Allmachtige? von dem sich der Öott Sohn, der doch auch dec 
Allmächtige seyn müfste, scheidend und verlassen fühlen konnte, 
wie v »ein Abtrünniger?« Das einzige, was wir von Jesu bi- 
blisch wissen, ist, dafs er rief: Mein Gott, mein Gott, warum 
hast Du mich verlassen. War denn der, welchen Jesus als seinen 
Gott anrief, der Vater insbesondere? Und da er gerade Gott anruft, 
wer kann dichten : Er selbst habe doch Gott verlasse«, sich von Gott 
geschieden? u.s.f. Wer in solche Dichterei verliebt und einge- 
wohnt ist, wird ohne Zweifel dem Rec. entgegnen : Dies sind 
Geheimnisse ! Allerdings. Aber nur selbstgemachte Geheim« 
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Bisse, welche uns die Bibel nirgends aufgiebt. Erst macht maa 
die nichtbiblische* Frjgc: was in Jesu Seele vorgegangen seyn 
müsse'/* alsdann j dichtet man' die Antwort ; night ohne innere 
Widersprüche , und endlich staunt man über das selbstgemachte 
und fordert, dafs es für ein Bibel^eheimnifs genommen und der 
inncra "Widersprüche nicht .gedacht werde* Nicht genug, dafs 
Jesus um Abtrünniger willen litt. Er soll, selbst ein Abtrünniger 
geworden, sich als solchen gefühlt haben. Nicht genug, dafs 
Gott ihn wie einen Erzsünder^ wie einen Majestätsverbrecher und 
Gotteslästerer, von Hohenpriestern, Schriftgelehrten uud Römern 
mißhandelt werden liefs, Ihn, den Höchstrechtschaffenen , damit 
nach diesem seinem Märtyrertod und durch denselben desto 
mehrere zur gottergebenen Rechtschaffenheit geführt würden. 
Er selbst soll in seinem Geiste sich wie einen Misscthäter, wie 
einen, der die Gottheit verlassen, gefühlt haben. Und wozu? 
Wenn der Unschuldige Gewissensmarter gefühlt hat, dann soll 
der Allwissende gegen die Schuldigen versöhnt seyn. Wenn so 
etwas nicht selbst erfunden er Mysticismus ist, so glaubet dann 
immerhin das Grandioseste, nur um so fester, das Widerspre- 
chendste nur um so gebundener ! 

Üeber das, was die poetische Fornt betrifft j wollen wir 
nur weniges bemerken. Das meiste ist gefällig und wohlklin- 
gend, doch nur versificierte Erzählung. Um so gewisser wären 
unharmonische Zusätze nicht hinzu zu dichten gewesen. Der Vf. 
hat auch sich erlaubt, Reihen von Versen ineinander fortlaufen zu 
lassen, ungeachtet die Verbindung eines Hexameters und Penta- 
meters • vornehmlich deswegen gefällig wird, weil mit ihr der 
Sinn geschlossen und abgerundet seyn soll. Härten in der Scan- 
sion und gegen den Wohlklang sollten in einer so freien Vers- 
art nicht vorkommen, wie S. 254« 

Glaubig beugt sie sieb Ihm : Ja, du bist Christ, Gottes Sobn. 
oder S. 24o. 

und die Maria mit ihm. HeiVges dem Irr d p sehen gemischt. 

Dagegen sind manchmal sehr anziehende Reflexionen dem 
Rec. äusserst willkommen gewesen. S. 24o. zum .Ruf an die 
Fischenden, um Menschenfischer zu werden: 

Wie der Magnet das. Eisen ergreift, das ergriffene füllet 
stark mit der eigenen Kraft; also die Seinen der Herr. • 
oder S. 24a. bei der Weinergänzung zu Kana: 

; Merke das Zeichen, o Freund! Nicht Trübsinn heischet der 
» Heiland. 

Fröhlichen hilft er so gern, als Er den Traurigen hilft. 
Doch dem Glauben allein gewährt Er, was er erbitte. 
Fest zu Kanal Du labst heute die Durstigen noch. 
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Wir wollen noch die Erzählung vom Thomas hersetzen, 
welcher nach Job. 20, 26 - — 29. selbst sehen und dann treu 
glauben wollte. Der Verf. denkt es sich dagegen so : 

Christus, zu. Thotoas gewandt: Reiche die Finger und sieh* 
hier das Mahl in der Hand, und reiche die Hand mir und le^e 

fest in dje Seite sie mir. Glaube nun. Zweifle nicht mehr. 
»Mein Herr und mein Gott!« Spricht Thomas freudebegeistert. 

Ihm der Herr i Du glaubst, weil du mich siehst, doch es 
, , sind 

Selig die, so da glauben, ob auch ihr Auge nicht Schauet. 

Dieses geschrieben i$t Euch, date Ihr erstarket Und glaubt. 

Rec. findet im Text kein dock und kein ob auch, über- 
haupt keinen Vorwurf, Jesus sagt nicht : Du hättest nicht zweifeln 
•sollen. Denn. »Zweifeln ist der erste Grad der Verrücktheit.« 
Dadurch gerade, dafs Thomas cnrisoc* nicht überzeugt, und ohne 
Ueberzeügung nicht glaubend war, sondern« selbst sehen Wollte, 
näherte 1 er nicht nur 'sich selbst der Wahrheit j sondern veran- 
lasste auch, dafs mau nicht, als nicht mehr zu sehen und zu prü- 
fen warj sagen konnte: Ihr hättet fühlen, prüfen sollen. Wie 
schlimm für Uns, die wir nicht mehr sehen können, dafs wir 
nun auch nicht, auf euch vertrauend j glauben könnet*, weil ihr 
selbst nicht genüg prüftet! Jesus selbst will, da£s Thomas nicht 
blos sehe, Sondern mit Haüd und Fingern zugleich seine wahre 
Körperlichkeit und zwar die Identität des Verwundeten Körpers 
prüfe. Jesus Wulste, Was Thomas für nöthig hielt, um sich und 
andern zusichern zu können t Es War Wieder der fühlbare ^ be- 
tastbare, nämliche Leib unser s Herrn und Meisters. Jesus Wülste 
dies und erfüllt die vorsichtige Erforschungs •- Neigung , so$ wie 
jeder kluge Wahrheitfreund es loben und dazu beitragen wird, 
dafs man eine wichtige j folgenreiche Erfahrung ganz und mit 
voller sinnlicher Gewifsheit mache« So geWifs kein Naturfor- 
scher bei einem ausserordentlichen Experiment verlangen wird: 
Sehet blos und glaubet, was ich euch ahnen lasse J so gewifs 
vielmehr der gute Lehrer näher zu treten und sich des unge- 
wöhnlichen Phänomens mit allen Sinnen zu vergewissern fordern * 
wird, eben so der bestgesinnte Lehrer seiner Seudungsjünger, 
welche andern, die nicht sehen konnten, jetit Und späterhin 
sollten zusichern können, wie Er selbst sie nichts, was zur Ue* 
berzeugnag diente j versäumen Jiefs* Uebrigeus hatte Thomas, 
da er Jesus nicht nur sah, sondern auch horte und zur Beta- 
stung ihn selbst auffordern hörte, nach Vs. $8. nicht nöthig, 
wirklich zuzufühten. Es War genug, dafs er es hätte thun kön- 
nen und Jesus, vor ihm stehend »' es erlaubt hatte. 

20* 
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Jesus kommt bei verschlossenen Thürcn, und stellte sieb mitten, 
»Heil Euch !f — Dem Thomas sodann : »Bringe den Finr 

ger hieher, 
Auch meine Hände sieh v und halte die Hand an die Seite 

Mir. Nicht uiiüberzeugt, glaub en streu vverde vielmehr.c 
Und ant* ortend sagte zu Jesus der (glaubende) Thomas: 

»O Mein Herr und Mein Gott!«— Jesus dagegen zu Ihm: 
Weil Du gesehen mich hast, bist Du nun glaubend gev\ orden. 
Wohl den nicht sehenden, die glaubende wurden zugleich. 
Die, welche nicht, selbst seheu konnten, waren überzeugt 
und glaubend geworden durch den Moment, vifö Thomas Alles, 
was zur Uebcrzeugung anderer, Nichtanweseuden, nöthig sejn 
konnte, veränlafst und zu seiner glaubensvollen Ueberzeugung 
erprobt hatte. Es war nun wie eine gesehene Sache. Auch Sie 
konnten keinen Zweifel übrig haben, nachdem der Nicht überzeugte 
durch die eigentlichen Mittel der Erfahrung üb erzeugungstreu 
geworden war. — . Den Ausruf des Thomas.*' O mein Herr 
und mein Gott! kennt der Hebräer als Ausruf des überzeugt- 
gew orderten Erstaunens auch aus dem Buch der Richter 6, 22. 
»Gideon sah, dafs jener ein Engel Jehovahs sej, und Gideon 
sprach: Ahl Ah! O Mein Herr und Gott. Denn sicherlich 
habe ich einen Engel Jehovahs gesehen , Gesicht gegen. Gesicht 

gekehrt In den Worten fltfl* '!)*|X ftft» hat mrP die 

Aussprachezeichen von DTDM Adonai Elohim, ist was Adonai 
Elohai war/ H. E. G. Paulus. 



IJeber die Verwaltung der Justiz durch die administrativen Be- 
hörden. Eine juridische Skizze, als ein Beitrag zur Revision 
der Gesetzgebung in Baiern, seinem lieben VateAande dar» 
, gebracht von Ignjz Rüdhart , der Rechte Doctor und 
ordentlichem Professor an der , Universität zu Würzburg. 
Würzburg, gedruckt bei Franz Ernst Nitribitt, Vniversi- 
täts - Buchdrucker. 4847. 

Isafs das Gesetz über dem Richter, nicht der Richter' über dem 
Gesetze stehe, dafs es nicht mit der Gerechtigkeit bestehe, wenn 
Gesetze für einzelne Fälle gemacht uud. nach splchen entschieden 
werde, dafs dies vielmehr zur höchsten Willkühr führe, als das 
sicherste Kennzeichen der Despotie erscheine; dies alles sind 
Sätze die niemand, als richtig, und als solche allgemein aner- 
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lannt, in Abrede stellen wird und doch hat einer unserer er- 
sten und vorzüglichsten Rechtslehrer, Gönner in seinem Entwürfe* 
zu einem Gesetzbuche über - das Verfahren in bürgerlichen Rechts- 
streitigkeiten, die Justizverwaltung durch administrative Behör- 
den, die am Ende doch mit jenen Grundsätzen im geraden Wi- 
derspruche steht, für gewisse Fälle vertheidigt. Dies nun war 
die Veranlassung zu der vorliegenden Schrift und uns liegt es 
ob, zu zeigen, wie der Verf. die Aufgabe derselben gelöst 
habe. Die Feststellung des Rechts, worauf es bei Erörterung 
des vorliegenden Gegenstandes ja ganz eigentlich ankommt, weil 
eben diese gerade Vorwurf und Zweck jedes Rechts Verfahrens 
ist, läfst den Verf. von den neuerdings in Anrege gebrachten 
Ideen und Plänen zu einem allgemeinen Gesetzbuche ausgehen. 
Und wir sind mit ihm völligj einverstanden darin, dafs dieses 
wenigstens vorläufig nicht möglich sey, so wie darin, dafs die 
Revision des bürgerlichen Privatrechts, unter den bevorstehen- 
den legislativen Arbeiten , gerade die letzte seyn sollte. Richtig 
vill er vielmehr alles Recht durch die Vertassungsgesetze be- 
gründet wissen und setzt also darin unser erstes Bedürfnifs. 
Diesem zunächst setzt er eine Procefsordnung, und wir möch- 
ten hinzusetzen, eine allgemeine Deutsche Procefsordnung, denn 
ein gleiches Verfahren in ganz Deutschland durch die Möglich- 
'keit der Appellation an ein höchstes Gericht, als die letzte In- 
stanz, würde eine herrliche Vereinigung aller Deutschen bewir- 
ken und wenn auch vielleicht eist spät, ein allgemeines Deut- 
sches bürgerliches Gesetzbuch möglich machen. Nur auf diese 
Weise konnte Sa vigny's, - gewiss sehr richtige, Forderung, dafs 
sich ein solches allgemeines Recht erst selber ausbilden müsse, 
befriedigt werden. Die Bedingungen einer Prpcelsordnung, dafs 
dadurch da$ Recht gegen eine jede Stöhrung, insbesondere aber 
gegen fremdartige Inipulsionen geschützt werden müsse, führen 
. den Verfasser endlich auf die Justizpflege durch administrative 
Behörden, jedoch erwähnt er zuvor noch einer andern, der Be- 
förderung schneller Justizpflege. Da eine weitere Ausführung 
der hiezu vorgeschlagenen Mittel nicht - eigentlich Vorwurf der 
vorliegenden Schrift ist, so mag es dahin gestellt seyn, ob diese 
Mittel wirklich als solche ausführbar sind, z.JB. die Feststellung 
blos perkutorischer Termine, welches uns nicht ganz War ein- 
leuchtet, wir beschränken uns vielmehr darauf zu bemerken, 
dafs die vorgeschlagenen Mittel zu diesem Zwecke doch nicht 
ausreichend seyn möchten. So möchten wir als solche noch 
das mündliche Verfahren in der Unterinstanz, Abkürzung des 
Verfahrens über Dilatorien, und sorgfältige und strenge Auf- 
sicht auf eine genaue Litiscontestation vorschlagen, welches 
letztere insbesondere dem neuerlich in Deutschland hin und wie* 
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der aufgekommenen Instructions-? und Ii^foripa^ionsvef fähren viel? 
leicht vorzüziehn wäre. 

Doch wenden wir uns. mit dem Verf. jetzt zu <iem eigent- 
lichen Gegenstände der Schrift, In §phir 5 — -9. sucht der- 
selbe die Gönn ersehe Eintheilung der Rechtssachen, in privat- 
rechtliche Sachen in sensu stricto und solche die zugleich die 
Staatsverwaltung berühren und in, Sachen des öffentlichen Rechts, 
ali welche letztere beide der Entscheidung administrativer Be- 
hörden, vqrbehalten werden sollen, als unrichtig und unlogisch 
darsustellen, DJes scheint uns allerdings genügend dargethan zu 
»eyn , jedoch aber, nur unter der Voraussetzung , dafs der Gön- 
nersche Entwurf für einen coustitutipnellen Staat bestimmt war. 
Ohne diese Bedingung, und in der Voraussetzung, dafs viel- 
mehr für eine absolut despotische Regierungsform ein solcher 
Entwurf aufgestellt werden sollte, war diese Einteilung sogar 
höchst consequent, ßie Verwaltung der Justiz durch admini- 
strative ßehörclen, hat nach der erwähnten Ein^heilqng der Rechts- 
sachen inögiicherweise keinen andern Zweck, als den, dafs in 
den Sachen des öffentlichen Rechts und den privatrechtlichen 
Sachen, welche die Staatsverwaltung berühren, nicht das Ge- 
setz, sondern andere ausser demselben liegende Entscheidungs- 
gründe, das Erkennfnifs motiviren sollen. Ein solches vom Ge- 
setze abweichendes, demselben widersprechendes Erkenn tnifs ist 
also ein, neues Gesetz. Dieses aber' darf in constitulionellcn 
{Staaten, wo gesetzgebende und ausübende Gewalt streng ge- 
sondert sind, nicht YPR dein Monarchen, oder Namens seiner 
\on seinen Behörden, ausgehen und ist jilso in constitutionelleu 
Staaten nach deren notwendigem Begriffe unmöglich. Gani 
anders, verhält sich dies in einer absoluten Monarchie, Despotie. 
Jlier ist der Monarch nicht an irgend ein Gesetz viel w e Q'p er 
aq sein 'eigenes gebunden, Er, und Namens, seiner die Behor- 
%len, gönnen ataq für jed$n einzelnen Fall ein neues Gesetz 
feststellen. Es is| keine Notwendigkeit vorhanden, in einem 
gegebenen falle sq und nicht anders^ zu erkennen. Selbst die 
Priratrechte sind hievon nicht ausgeschlossen un4 die Entschei- 
dung darüber unterliegt nur deshalb ejner gewissen und be- 
stiovnjen Regel, weil der Monarch nicht selber erkennt, sondern 
durch' Beamte erkennen läfsj um} , diese an gewisse durch seine 
Gesetze gestimmten Regeln bindet, welches, eine unmittelbar vom 
Monarchen ausgehende Abänderung des bestehenden Gesetzes 
aber keineswegs ausschliefst, Jm, Panischen, Konigsge$etz, wel- 
ches ein in 4er X!??t Wfchs,! merkwürdiges Beispiel eine? durch 
ein Verfassungsge§et/, Sectio pirtpn unbeschränkten, Mqnarchie 
imferiJti jst dies 4Vüchtsvevhijl^JiV aqcJi sehr con$ec{Hcqt und 
BYYW §9khergestaj| 8usg^4rgcit, dafs 4ie Bestimmung dfl &T 
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nigs über die Abänderung Snes ■ Gesetzes, nach seiner Bestim- 
mung, sich sogar rückwirkend äussern sköntfe. ♦ < ' l • - ' •' 

Wenden wir un* aber 'jetzt mit dem Verfasser wir, Wider- 
legung der politischen Gründe ftir : die Justiz Verwaltung '* durch 
administrative Behörden in §phis to^r 46, so finden wi? gleich 
in dem ersten bestrittenen Grunde die Erklärung,' wie Herrn 
Gönners Ansichten im Conflict mit den teben erwähnte*, wohl 
kaum bestrittenen, Sätzen nichts desto «weniger bestehen zu kön- 
nen scheinen dürften) indem derselbe die administrativen Behör- 
den für die Justizverwaltung mit einetd richterlichen Charakter 
Jbekleidet wissen will. Giebt nun ■ derselbe dadurch klar zu er- 
kennen, dafs die: Justizverwsdtenden administrativen JBebördeo, 
keineswegs als Gesetzgeber für einzelne- vorkommende Fälle vef- 
' fügen., Cabinets Justiz üben, sondern nach bestellenden Gesetzen 
entscheiden sollen ; so* möchte man- Wohl gar geneigt seyu , mk 
den Verf. zu hadern, dafs er dem Gönnerschen Entwurf jenen 
Zweck als leitende 1 Idee unterlegte und sich nicht vielmehr dar- 
auf beschränkte, die politischen Gründe fm? die Justiz Verwaltung 
durch administrative Behörden zu widerlegen. Setzen wir da- 
her 'immer voraus, dafs die Gömtcrscheift^beiiung nicht in ihrer 
logischen Notwendigkeit/ sondern in ihrer' Nützlichkeit begründet 
iverde, nam quisquis praesumitur fxmui d&Htic prdbetur cöntratium. 
Unter dieser Voraussetzung nun müssen' Wir, die wir die Ansichten 
desVfs. über die politischen Gründe für die Justizverwaltung durch 
administrative Behörden^ theilcn, es um so mehr bedauern, dafs 1 der- 
selbe sich nicht auf deren Widerlegung beschränkte, weil alsdann 
diese Widerlegung wahrscheinlich noch durch grössere Ausführlich- 
keit an Interesse gewonnen hätte und wo möglich einleuchtender ge- 
worden wäre. Diese un eigentlich sogenannte Widerlegung be- 
fafst jedoch zugleich, ausser der eigentlichen Widerlegung der 
politischen Gründe für, auch die politischen Gründe wider die 
Justizverwaltung durch administrative Behörden, wie nachfolgend 
bezeichneter Inhalt dieser 7 Gegengriinde ergiebf. *) Mangelhafte 
Fähigkeit der administrativen Behörden, das Recht zu handhaben» a) 
Störung und Abhaltung dieser Behörden von ihrem eigentlichen und 
nächsten Berufe. 3) Gefahr des Einflusses, den Cabiuets* und Regie* 
rungsbefehle auf die Entscheidung dieser Behörden haben dürfr 
teil. 4) Parteilichkeit derselben, indem sie häufig' Parthei und 
Richter zugleich sind, 5) Verwirrung und Ungewißheit über 
das Wesan und den Begriff und also auch die Gränaeji eigent- 
licher Justiz-» und administrativ - eontentiöser Sachen, 6) Un- 
erheblichkeit der genauem Sacbkenutnifs der streitigen Gegen- 
stände, weil jede gerichtliche Behörde, nach eingezogenem Gut-* 
achten von Sachverständigen, das dadurch festgestellte Factum 
dem Rechte zu subsumiren wissen werde, 7) Die 'Gefahr des 
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Einschreitens und NacbheU^$ . der R^icrungsbchordcn und der 
dadurch erzeugten Rechtsunsicherheit. Wir möchten noch hin- 
zufügen, die Gefahr, die eben daraus der gemeinen Freiheit 
.erwachsen durfte, wenn andere als gesetzliche Motive die rich- 
terliche Entscheidung, in irgend einem Falle bestimmen dürften. 
Denn, abgesehen von der '{Staatsverfassung eines Landes, würde 
man doch nimmermehr bestreiken können , dafs irgend ein sol- 
ches sich .eines hohen Grades bürgerlicher Freiheit zu erfreuen 
habe, wenn seine Unterthauen, selbst gegen Regierungsbehörden, 
unbedingt und sicher, ihre. Rechte vor Gerieht geltend zu ma- 
chen vermöchten. Einen durchaus * hieher gehörigen Gegen- 
stand hat endlich deit Vierf. . ganz unberührt gelassen, die,häu6ge 
Verbindung des richterlichen mit einem administrativen Amte, 
zumal bei den untern Behörden. Eine solche Verbinduog der 
gedachten beiden Aemter erzeugt fast unbedingt alle die Übeln 
JFoJgen, die der Verf. der Justizverwaltung durch administra- 
tive Behörden zuschreibt), obgleich doch, der Form nach, in 
solchem Falle, niclit sowohl -die administrative ; sondern vielmehr 
die > zufallig mit ihr verbundene, richterliche Behörde entschei- 
det. Dies wird genügen um die vorliegende kleine Schrift als 
einen höchst interessanten. Beitrag zur Rechtsphilosophie, in "Be- 
ziehung auf den behandelten Gegenstand, zu bezeichnen und 
wir wünschen nichts, mehr, als dafs es dem Verf. gefallen mö- 
ge, sich, «über diesen fast aügen^ein sehr beherzigungswerthen 
Gegenstand einmal noch ausführlicher auszusprechen. 



Precis dementaire de Physique expirimentcle , par J. B. Bror 
cet. ouyrage destine a l'enseignemetit public ; Seconde edi- 
twn* Paris 4 8% 4. Tom. I. xir und 688 S. mit j Kupjt. 
Tom* IL j36 S. mi( 4 4 Kupft. 8* 

JLJie erste, 1817 herausgekommene Ausgabe des vorliegenden 
treulichen Lehrbuches ist in dieser Zeitschrift Jahrgang; 1819 S. 
745 beurtheilt, und die vorzugliche Brauchbarkeit desselben wird 
schon durch die so bald folgende neue Auflage beurkundet.. Ob 
gleich nur vier Jahre zwischen dem Erscheinen derselben lie- 
gen, so beweiset es doch auf der einen. Seite eben so sehr re- 
gen leifs. des Verf., als auf der andern das schnelle Fortschrei- 
ten der Naturwissenschaften, dafs die gegenwärtige, bei gleichem 
Drucke und Formate, »4° S. Text und 4 Kupfertafeln mehr 
erhalten hat. Bei der Anzeige dieser zweiten Auflage kann da- 
her, wie sich von selbst versteht, zunächst blos auf die Erwei- 



• 



zedby G00gle 



Biot Precis elementaire de Pby$ique^ 3i3 

terongen 'und Abänderungen derselben Rücksicht genommen wer-' 
den. So ausnehmend wichtig indefs. die Bereicherungen sind, 
welche man hier zugesetzt findet , so .berechtigen sie dennoch 
Bach unserem Urtheilc hoffentlich noch keineswegs zu der Er- 
wartung, welche am Ende der Vorrede ausgesprochen ist , wenn, 
es heilst: la progressiqn rapide s avec laqueüe la physique se 
complete tous les jours, peut faire regarder Vepoque de sa stabil 
Ute, entiere cömme peu eloignee de nous. 

Ausser mehreren Kleinigkeiten ist diesesmal auch die Lehre 
Ton der. Schwungbcwegung erweitert dargestellt, und .durch die 
Zeichnung einer Centralmasch ine erläutert. Vermissen wird man 
dagegen, dafs S. 293 die von Dülong und Petit aufgefundenen 
Resultate cler Ausdehnung fester Körper blos im Allgemeinen 
erwähnt, aber nicht näher angegeben sind; auch ist es allerdings 
eine Folge des allgemeinen Mangels französischer Werke, dafs 
sie ausser der ihrigen höchstens nur auf die englische Lite- 
ratur Rücksicht nehmen, denn sonst hätten .hier S. 269, Wenn 
auch nicht die gehaltvolle Prüfung der Dalton'schen Angaben 
über die Elasticjtät der Dämpfe von J. T. Mayer, doch auf al- 
len Fall- die neuesten Versuche im polytechnischen Institute zu 
"Wien (S. Jahrbücher desselb. I. i44 ) erwähnt werden sollen. 
Eine nicht unbedeutende Erweiterung dagegen hat die Lehre 
vom Schalle erhalten, indem die Beobachtungen der HH. Blanc 
und vorzüglich Savard über die Mittheilung der Schwingungen 
rigider Körper an andere, auf welchen sie befestigt sind,- hier 
deutlich angegeben werden* Die Sache selbst ist höchst inneres? < 
sant, und zeigt sich namentlich dann, wenn man Glasstäbe auf 
dünne Scheiben küttet, und leztere in transversale Schwingungen' 
versetzt, dadurch, dafs man die ersteren mit einem nassen Stücke 
Zeug oder mit den Fingern reibt. Ausführlicher Aals hier ge- 
schehen konnte, ist dieser Gegenstand übrigens iu (Ter Abhand- 
lung des H. üavard dargestellt, welche die deutschen Physiken 
bereits aus den Annaleu der Physik: von H. Gilbert kennen, 
und zugleich wissen, dafs die Entdeckung keineswegs von V H. 
Blanc, welchem sie hier zugeschrieben wird, zuerst gemacht 
wurde, sondern viel früher schon von H. Chlädui, denn zum 
Theil beruhet hierauf die Construction seines Clavicylinders und 
Eupho'ns, welche er nunmebro erst dem Publicum vollständig 
bekannt gemacht hat. Sehr merkwürdig ist allerdings auch die 
Beobachtung des H. Savard, dafs bei schmalen und hinlänglich 
dicken, langen Glasstreifen, wenn sie in der Mitte gehalten und 
an einem Ende angeschlagen werden, die auf der einen. Seite 
befindlichen Schwingungsknoten, zwischen die auf der andern 
Seite liegenden .fallen ; ob ' dieses aber aus der Annahme einer 
grossen Menge verschiedener, dem Ohre uuhörbarer Schwill« 
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• gutigen erklärlich sey, wie der Verf. meint,' durfte sich schwe* 
- entscheiden lassen. Sehr «rfreulich aber war es für .den Rec; 
einen früher schon von ihm ausgesprochenen Hauptsatz der Akustik, 
dafs die individuelle Verschiedenheit der Töne auf den gleich- 
zeitigen Schwingungen der, mit dem eigentlichen tonenden Kör- 
per verbundenen Substanzen* beruhe, durch einen ebei» so sinn- 
reichen als überzeugenden -,Versuch des H. • Savard bestätigt zu 
sehen. Wenn man nämlich eine Saite über einem gemeinen Klo- 
tze ausspannt, in der Mitte desselben eine Scheibe von ftlei auf 
«ine ♦ Unterlage von zwei Messingstangen flach legt, den Steg 
attf die Scheibe stellt, und" die Saite verschieden stimmt, so wird 
beim* Anstreichen der Jezfereri vermittelst eines Rogens jeder ver- 
schiedene ^on auch eine Verschiedene Figur des 'auf die Scheibe 
gestreuten Sandes boiVorbringen« 

In -dem Abschnitte «'ober die Electricität erklärt der Verf, 
sinnreich die l^rscbcinunjj, 'dgffs ein in der Luft freischwebender 
Draht, (T>ei seinem aeVostatiscbeu Auffluge mit Gay f 'Lüssac be-» 
•rüg dessen Länge 5b m ^* am oberen Ende — E. am unteren, 
nach Saussure 4* & Haben mufs, ungeachtet die el. Spannring 
nach oben tfunimmt,' um es kurz, zu fassen, daraus, dafs der Draht 
den Ueberschuis der oberen -f- ' E. allezeit ' der unteren minder 
el. Luftschicht zufuhrt, mühin oben nie den Grad der + el, 
Spannung erhalten kann, welcher der umgebenden Luftschicht 
eigen ist. Jiin eigenes S,6o6~r6i2 eingeschaltetes Kapitel han- 
delt von den« verschiedenen Mitteln, El» hervorzubringen. Hier 
werden zuerst die bekannten Versuche von Coulomb über das 
Electrisch werden der Verschiedenen Körper durch mechanische 
Zusammendrückung, dann die- Entdeckung durch Libes u. Haar, 
dafs dieses bei einigen Miwefalien, vorzüglich' dem Doppelspath 
der Fall isl^erner die noch weitere Ausdehnung auf fest alle 
Mineralien, wenn man 'die Versuche mit gehöriger Vorsicht und 
Isolirung der Substanzen anstellt nach Becquerel, und endlich 
4ie Beobachtungen von* Dessaignes über Hervorrufung der El. 
durch schnelles Eintauchen vofo Glas oder -Harzigen Körpern in 
Quecksilber kürz zusammengestellt. Wenn dieses gleich evident 
beweiset, dafs das ej; Gleichgewicht der Körper durch die ver- 
schiedensten Modificationeh derselben aufgehoben wird, so kön- 
nen wir doch darin nicht einstimmen, da/s das phosporische Leuch- 
ten 4es geschlagenen Zuckerls und schnell zerrissener isolirter 
Glimmerblättchen gleichfalls electrisch er Natur seyn soll, indem, 
anderer Gründe picht zu' gedenken, die Intensität der EL schon 
sehr bedeutend seyn mufs-, und starker, als sie* hierbei gefun- 
den wird/ wenn sie Lieh tefsebeinungen zeigen soll. Beiläufig 
müssen wir uns wundern', dafs man sich in Frankreich bei sol- 
chen feiucn Versuchen nocn s tets des Coulomb'schen Electron 
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Meters bedient, da- doch das' Bohnenbergersche* tfpm mindesten 
ungleich bequemer und sicher eben so empfindlich ist. Ausführ- 
licher wird in dieser Auflage ferner die Erzeugung der Volta- 
schen El. als, dein allgemeinen Gesetze über Hervorrufung deiv 
selben durch Druk und Berührung (z. B. im Kalkspath) untere 
geordnet dargestellt, zugleich auch zu zeigen versucht, dafs sich 
die chemischen Wirkungen im Kreise der Volta'schen Säule zwar 
auf den Chemismus im Allgemeinen zurückfuhren lassen, wenn 
■wir Verwandtschaftsgesetze zwischen den beiden El. und den 
Bestandth eilen der Körper annehmen, dafs wir aber den eigent- 
lichen Grund dieser Verwandtschaft an sich noch nicht ergrfin«* 

' flet haben/ Die merkwürdigen Lichterscheinungen zwischen zwei 
Kphjenspityen im Jtrejsc grosser Säulen, selbst im Guerikscheri 
Vacuo, dienen dem Verf. als/ Gegenbeweis gegen die früher von 
ihm angenommene Hypothese, dafs das el, Leuchten eine Folge 
der Luiteorapression sey; (eine Meinung, welcher Rec. übrigens 
nie beigepflichtet hat) vielmehr heifst esrS. 659: on pa^rräit tout 
au plus /iu"( der Compression der Luft) attribuer la premiere 
apparition dß la Juniiere M jnais nullement la contirutite' de saprö* 
duetion* Serait-ce donc que les deux prineipes elecvriquts, en 
se combinant Fun qvec Vautre, produiraieni immedict erneut de 
la lumiere? Lezferes widerspricht keiner Thafsacbc, hat dagegen 
entscheidende Gründe für sichJ Endlich wird gezeig; , dafs die 
Strömungen der Eh durch feine Drähte in Apparaten, wie der 
von Wollaston angegebene, und das Glühen derselben auch dann 
statt findet, wenn .mehrere derselben nach der verschiedenen 
Stärke der Erregung' vorhanden sind, und eben so hört die Wirk- 
samkeit einer Säule nicht ganz auf, Wenn man dieselhe in (^unvollstän- 
dig) leitendes Wasser taucht. Sehr interessant sina aber lie von Gay*- 
Lüssac angestellten Versuche, dafs ein Ring zur Hälfte aus Silber, zu** 
tiälfte aus Zink, oder eine Scheibe aus diesen bc'den Metallen 
znsammengclöthet , und in verdünnte Säuren getaucit, entgegen^ 
gesetzte El. und Wasserzersetzung zeigen. Es lönnen somit 
durch unmittelbare und die vollständigste leitende Berührung die 
verschiedenen EI. sich nicht ausgleichen, sondern müssen in ei- 
ner fortwährenden ungleichen Spannung sich befinden* wodurch 
die Volta'sche Theorie augenfällig ciqe wesentliche Modifica- 
tion erleidet, 

Die Lehre yom Magnete ist in verschiedeien Stücken er- 
weitert, wozu die Thatsachen meistens aus denn grösseren WerA 
ke des Verf. entnommen sind, Vorzüglich ist «üesesmal diciLa 4 - 
ge des magnetischen Meridians nach den, Ansichten des H. Mor- 
let auf einer eigenen Tafel verzeichnet, wobei die aus den Be- 
obachtungen von Bayly, 'Dalrymple und Cook gefolgerte südli- 
che Einbucht im grossen Ocean, auch dureh Freycinet bestä-» 
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s tigt 9 aufgenommen ist, ein Umstand, welcher bekanntlich in Be- 
ziehung auf die Theorie des H. Hansteeu sehr in Betrachtung 
kommt. In den Meridianen dieser Einbiegung kann auch das 
vom Verf. aufgestellte, von Kraft in den Petersb. Memoiren von 
1809 bestätigt gefundene Gesetz, dafs die Tangente der De- 
pression der Inclinationsnadcl der doppelten Tangente der mag- 
netischen Breite gleich ist, nicht statt finden, welches Gesetz 
übrigens S. 87 auf die Annahme zweier magnetischen Mittel- 
punkte in geringem Abstände vom Mittelpunkte der Erde zu- 
rückgeführt, und dabei zngleich die südliche Einbiegung des 
magnetischen* Aequators aus örtlichen magnetischen Einflüssen er- 
klärt wird. Auf den Grund dieses Gesetzes hat übrigens Mor- 
let die Rechnungen gebauet, wodurch er aus Beobachtungen der 
Inklination nicht weit vom magnetischen Meridiaue den letzteren 
; selbst findet. Ein eigenes eingeschaltetes Capitel enthält eine 
Anweisung, die Inklination , vorzüglich aber die Deklination der 
Magnetnadel genau zu beobachten, nebst einer Beschreibung der 
hierzu erforderlichen wesentlich verbesserten Instrumente. In- 
dern hierlci vorzüglich auf den Einflufs des Eisens auf Schiffen 
Rücksicht genommen ist, im Uebrigen aber hauptsächlich die 
grössere Feinheit und Genauigkeit der Apparate nach bekann- 
ten Vorsithtsregeln in Betrachtung kommt, so können wir uns 
einer näheren Anzeige überheben. Was für Ansichten de« Vrf. 
über den Electromagnetismus hege, war Rec. sehr begierig zu 
erfahren.' Man findet hier aber blos die bekanntesten Thatsa- 
chen, den ersten Oerstedschen Versuch, ciue kurze Angabe der 
Beobachtungen Arago's uud Ampere'* uud die wenigen des Vf. 
selbst, wocurch er das Verhältnifs der abstossenden Kraft des 
Leitungsdraktes z% seiner Entfernung von der Nadelspitze nur 
mangelhaft » ai bestimmen suchte. Gelegentlich wird auch der 
Versuche DavyV gedacht, welcher Nadeln magnetisirte, indem er 
den Verbinckingsdraht über ihre Spitzen hinleitete. Arbeilen 
, deutscher Ptysiker, namentlich die Erfindung des Condensators 
und selbst die bequeme Anwendung von einem Paare Electro- 
motoren werien, wie dieses bei den Franzosen in der Regel 
der Fall zu s*yn pflegt-, nicht erwähnt. Hinsichtlich der Theo- 
rie bleibt der Verf. bei der ersten Ansicht Oersted's, dafs <\et 
Magnetismus den Leitungsdraht umkreise (le caractere revolutif) 
stehen, ohne sich darüber zu erklären f ob er der Hypothese 
des H. Ampere von der Identität der El. uud des Magnetismus 
beipflichte oder nicht. . 

In dem weitläufigen Abschnitte über das Licht, welcher 
iast den ganzen zweiten Band füllt, finden sich verschiedene 
Erweiterungen, welche theils aus dem grösseren Werke des 
Verfe. entnommen, bei weitem der Hauptsache nach aber ganz 
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neu bearbeitet sind. Hierher gebort eine ausführlichere Dar- 
stellung der Gesetze der doppelten Brechung des Lichts S. %4j 
— 66 , worin die Resultate der eigenen Untersuchungen des Vf.,^ 
welche sich in den Mein, de VInst. von 1819 befinden, sehr 
deutlich auseinandergesetzt werden, mit Rücksicht auf die Ar- 
beiten des jungem Herschel's , Brewster's und Sorret*s > welche 
aber blos in ihren Hauptmomenten, und viel zu kurz mitgetheilt 
sind, als dafs es möglich wäre, eine genaue Kenntnifs derselben 
hieraus zu erhalten. Ref. hat die hier genannten Abhandlungen 
zwar schon früher sorgfältig verglichen, ist aber mit sich selbst 
über die Sache "noch keineswegs im Reinen. Den Bestimmungen 
über die lichtbrechende Kraft der verschiedenen Körper ist die 
Methode Brewster's, dieselbe vermittelst des Mikroskopes zu 
finden, S. 347- beigefügt, und eine bequeme Formel für die 
Anwendung derselben deswegen mitgetheilt, weil im grösseren 
Werke Thl. III. S. 295. blofs einige Zweifel gegen ihre Zuläs- 
sigkeit überhaupt angegeben waren. Ein. auffallender Mangel 
an der Kenntnifs deutscher Literatur zeigt sich aber in dem 
gänzlichen Stillschweigen über die Vorschläge und Formeln, 
welche namentlich Gaus und Bokncnber ger für achromatische Ob- 
jectivgläser entworfen haben, und die höchst wichtigen Unter- 
suchungen vou Frauenhofer in den Münchner Denkschriften für 
i8i4 und i5. hätten doch gleichfalls billig vom Verf. beachtet 
werden sollen. Fast noch auffallender wird es scheinen, auch 
das Spiegelmikroskop von Amici, welches doch in den Ann, dt 
chim. XVII. /t4%. beschrieben ist, so wie überhaupt diese Gat- 
tung Mikroskope nicht erwähnt zu finden. 

Sehr zusammengezogen ist in dieser Edition , in Verglei- 
chung mit der älteren, die Anwendung der Theorie von den 
Anwandlungen (aeces d* faeüe transmission et de facile reßexion) 
auf die eigehthümlichen Farben der Körper, und benutzt der 
Verf., um dieselben als Folge der Aggregation der Elemente zu 
erklären , blos die allerdings auffallende Erscheinung Thenard'sJ 
dafs Phosphor , durch mehrmalige ' Destillation völlig geläutert, t 
klar und durchsichtig bleibt, wenn er in warmen Wasser lang- 
sam erkaltet, dagegen schwarz und undurchscheinend wird, wenn 
er Jm kalten Wasser plötzlich erhärtet, und dafs er vorzüglich 
durch die angegebenen Bedingungen ohne Weiteres in den ei« 
nen odef andern Zustand übergeht. Ein eigenes Capitel ist da- 
gegen einer kurzen Erläuterung der von Cartesius und Euler 
früher aufgestellten, nachher von Young wieder hervorgehobe- 
nen, und ganz kürzlich von Fresnel und Arago durch neue in- 
teressante Thatsachen unterstützten . und lebhaft vertheidigten 
Theorie von den Undulationen eines Lichtäthers als Ursache der 
gesammten optischen Erscheinungen und der Hypothese der soge- 
nannten Interffrenw gewidmet. Die Sache selbst ist aus den 
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Mcm. des Institutes, und aus einzelnen Aufsätzen in den Annah 
de chint. bekannt, kann aber in unseren Blättern weder voll- 
ständig erörtert, noch umfassend heurtheilt werden, so grosses 
Interesse dieselbe an sich und wegen # des heftigen Sjreites haben 
mag, welcher darüber zwischen den Anhängern der verschiede- 
nen Systeme entstanden ist. Rec. will iudcfs hierdurch feiner 
Erklärung in einer so schwierigen Sache keineswegs ausweichen, 
sondern vielmehr bekennen, dafs er sich, aller Achtung gegen 
Newtons Theorie nach der höchst consequenten Darstellung durch 
Biot ungeachtet, schon früher geneigt g' -fühlt hat, der Etil ersehen 
Hypothese beizupflichten, hält es aber Zugleich für unverzeih- 
lich, 4 a fe' au ^ die hier so sehr einschlagenden Versuche von 
Frauenhofer gar keine Rücksicht genommen ist, und kann aus- 
serdem den Wunsch nicht unterdrücken $ dafs die Mitglieder 
des Institutes, denen zu solchen Untersuchungen so unglaublich 
viele Hülfsmittel zu Gebote stehen ^ die Forschungen über die 
schwierigste physicalische Aufgabe 4 bei Weichet* zu irren und 
die irrige Meinung Selbst beharrlich zu vertheidtigeri kaum ein 
Vorwurf seyn kann, ohne leidenschaftliche Pärtheilichkeit fort- 
setzen mögen. Mit diesem Abschnitte ist, deiri irinern Zusam- 
menhange derselben gemäfs* die Darstellung der Ersch einungen, 
welche zur Diffraction gehören, verbünden, und dasjenige kurz 
angegeben^ was von Fresnel und Aragö hierin Neues kufgeftuiden 
ist. Diese Phänomene passen sehr gut zu der Hypothese der Üiv* 
Auktionen, welches der Verf. auch anzuerkennen sich gezwun- 
gen fühlt. 

Die Lehre ton der Polarisation des Licntes ist fast ganz 
umgearbeitet, und man ersieht hieraus deutlich die raschen Fort- 
schritte, welche in diesem eben so interessanten als ' schwierigen 
Theile der pbysicalischen Wissenschaften seit wenigen Jahren 
gemacht sind. Einiges, in der ersten Auflage Enthaltenes ist weg- 
gelassen, viel mehr Neues aber hinzugekommen, vorzuglich durch 
eine kurze Zusammenstellung der Resultate," welche Brewsier und 
Herschel durch ihre sinnreichen, in den phiL trans. ausführlich 
beschriebenen Versuche über die Erzeugung der Farbenkringe 
in dünnen Blättern vollkommen krystallisirter Körper erhalten 
haben. Leider werden hierbei ^ wie in der Regel von französi- 
schen Schriftstellern, die Quellen nicht anders angegeben, als 
wenn zufällig die Priorität einer Entdeckung streitig ist. Die 
Erscheinungen der Polarisation durch Rotation, in festen, tropf- 
bar flüssigen und Selbst gasförmigen Körpern erzeugt, welche 
der Verf. und Fresnel vermittelst verschiedener Apparate aufge- • 
fuuden und ausführlich in den Mem. de l'Inst, von 1817 be-* 
schrieben haben, findet man hier kurz zusammengestellt, wovon 
wir aber deswegen keinen Auszug mittheilen, weil die Sache 
ohne Ansicht der Zeichnungen kaum verständlich seyn würde. 
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t)er Verf. versäumt nicht, mehrmals zu bemerken, wie sehr die 
Erscheinungen der von ihm so genannten polar isation mobile 
mit seiner Theorie vom Lichte im, Einklänge stehen, und man 
kann eine genaue U eher einst im mung zwischen beiden keinen Au- 
genblick verkennen. Inzwischen unterläfst er zur Erreichung 
eiuer allgemeinern Brauchbarkeit seines Werkes nicht, in einem 
eigenen Capitel anzugeben, in wiefern Young, Arago und Free- 
net ihre Hypothese der Interfirences damit zu vereinigen ge- 
sucht haben. Auch in der Wärmelehre, welche den Bescblufs 
des Werkes macht, sind die neuesten Entdeckungen, namentlich, 
von Diilong und Petit nachgetragen, wobei nicht ohne Grund 
vorzüglich das schon von Ballon angegebene, von jenen als all- 
gemein gültig dargestellte Gesetz hervorgehoben wird, dafs die 
Atomgewichte der Körper in ihre specifischen Wärmen muhir 
plicirt, eine beständige Grösse geben. Der Verf. nimmt das Gc^ 
wicht des Sauerstoffs als Einheit an, und findet dann durch Be* 
rechnung von zwölf Metallen und Schwefel die beständige Zahl 
im Mittel, mit geringen Differenzen der einzelnen Grössen, r=s 
o,37524* Hiernach darf man bei einfachen, und selbst hei zu<r 
sammengesetzten Körperu nur ihr Atomgewicht mit dieser Zahl 
dividiren , um die spec. Wärme zu finden , oder diese letztere, 
um das erstere zu erhalten. Die kurzen, und daher unvollstän? 
digen meteorologischen Bemerkungen in der ersten AuQage hat 
der Verf. in der neuen klüglich weggelassen, weil sie ihres ge* 
ringen Umfangs wegen im Ganzen nicht viel nützen können. . 
Eine Uebersiqht der Verbesserungen, welche diese neue 
Auflage vor der früheren auszeichnen , . wird unser anfangs aus«* 
gesprochenes Urth eil vollkommen rechtfertigen, und es leidet 
wohl keinen Zweifel, dafs dieses Handbuch der Naturlehre einen 
vorzüglichen Rang unter allen übrigen ^ehaupt^t, und als eine 
wahrhaft klassische Arbeit angesehen werden kann. * 



Handbuch der JVürtembergischen Forst-Gesetzgebung, oder syste* 
matische Zusammenstellung aller, über das Jagd-, Fische* 
rei" und Holz- Wiesen, so wie über andere zunächst damit 
verwandte Gegenstände vorhandenen altern und neuern Wut* 
tembergischen Gesetze und Verordnungen* Mit historischen 
Erläuterungen. Von Joh. Gottusb Schmidlw. Erster 
Theü. Stuttgart (Metzlersche Buchhandlung) /&?*. xxzrt 
und 3 6*5 Seiten in gr* 8. 

Uieses Werk begreift eine mit unendlicher Mühe, Fleifs und. 
Sorgfalt verfertigte Sammlung alles desjenigen, was in der Forst-, 
Jagd- und Fischereiverfassung, Gesetzgebung und Verwaltung 
von Würtemberg seit frühester Zeit bis auf uns bestand und 
angeordnet wurde. Die Abfassung des Ganzen, wobei der Verf. ^ 
allein mehr als Einhundert gedruckte und namentlich angeführte; * 
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Schriften benutzte, empfiehlt sich nicht Mos durc,h eine gute sy- 
stematische Anordnung der Materialien, als besonders durch die 
so sehr zweckmässige getrennte Aufführung aller frühern Rechte, 
Observanzen, Verwaltungs-Vorschriften etc. etc., — welche ge- 
genwärtig nur. noch historischen Werth besitzen, — in beson- 
dern Noteil von kleinerm Drucke; so also, dafs durch diesen 
Rcichthum von Nachrichten, Bemerkungen und Citaten die Haupt- 
darstcllung des Wissens werthesten aus deu forstlichen Verhalt- 
nissen im geringsten nicht unterbrochen wjrd. Der Vf. spricht 
sich hierüber in der Vorrede selbst folgender Gestalt aus: 
» .... da im Würtembergischen Forstrechte Manches gar nicht 
»auf positiven Gesetzen und Verordnungen, sondern lediglich 
»auf dem alten Herkommen beruht; da auch veraltete Gcwohn- 
»heiten Und Verordnungen immer wenigstens ein .historisches 
»Interesse behalten; da manche nach langem Schlummer oft wie- 
»der aufleben, oder wenigstens aufzuleben verdienten ; da bei 
»vielen schwer zu unterscheiden ist, ob sie noch gelten oder nicht; 
»und da viele zu wissen nöthig sind, um den eigentlichen Sinn 
»und Werth der neuern richtig beurtheilen zu können; so hat der 
»Verf. geglaubt, neben den neuern nicht nur auch die ältesten 
»allgemeinen und gedruckten Würtembergischen Verordnungen in 
.»Forstsachen in ' dieses Handbuch aufnehmen , sondern auch , da 
»diese erst mit dem Ende des i5ten Jahrhunderts beginnen, und 
»vorher höchstens an einzelnen Orten geschriebene Local - Sta- 
»tuten vorhanden waren, auf diese und die äkere Würtember- 
»gische — und zum Theil selbst Deutsche Geschichte zurückge- 
»hett zu müssen, alles Veraltete jedoch in der Regel nur inNo- 
»ten zum Texte geben zu müssen etc. etc.c • 

Nach näherer Durchsicht des Werkes findet man den», 
-welches Chaos von Materalien der Verf. zu durcharbeiten hatte, 
um dem Würtembergischen Geschäftsmanne das Wissenswürdigste 
im geordneten Zusammenhange darzustellen, und wie sehr er 
sich daher um diesen vordient gemacht hat, indem er ihn durch 
dieses Labyrinth von Gesetzen und Gewohnheiten sicher durch- 
leitet« Jedoch besitzt das Buch auch vieles allgemeines Interesse 
und zwar durch manche schatzbare Bemerkung über die Forst* 
und Jagdrechte in frühester Vorzeit ; ferner durch viele sehr 
gründliche Ableitungen und Begritfsfeststellungen von gebräuch- 
lichen, forstlichen Ausdrücken und W ortbezeichnungen ; so wie 
durch die mannigfaltigen statistischen und geschichtlichen Nach- 
richten. Merkwürdig in Bezug auf manchen in Würtemberg 
früher bestandenen, oder vielleicht noch nicht ganz ausgerotteten 
Milsbrauch sind die bis vor kurzem gebräuchlich gewesenen 
Reisekosten^ und Diäten -Bezüge; gesetzlichen Qeschehknahmen, 
Freischmäuse , Freizechen etc. etc. /£ 
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Jahrbücher der Literatur, 



f. IhsnitT CvtK Transisalani , iuris candidati in acad. Rhena- 
Tranctina, respmsio ad quaestionem ab O. J. propositam; 
Quid alea> quis ahatör sit ? etc., quae praemium reportaviL 
$o S. $>{ ~-!- in den Annalib* acad. Traiectinae* 48 4 7 
bis 48*8* 

2. Eins dem vütnfnehtätio de fine poenis praeposito, cum es- 
rei veritutv, tum tx doctriha Ictor* Rom. 45 S. 4.\ — • 
in den Annale acad. Groning* 48 4J — 4848. 

& Eiusdem comm'ent. de iudiciis turatorum, in certamine Lit~ 
ttrario ex sentehtin Ictor. acad. Lugd. Bat. praemio ornata 
7^ S* 4-* — * n den AnnaL acad. Lugd. Bat. 484g~—*%o. 

jede dies«* drei Abhandlungen ist auch einzeln 
zu haben. 

4> Eiusdem disputatio inaug. de argumenta ab anatogia, eius- 
que a legis intet pretatione differentia. , Traiecti ad Rhenum 
die k8> Maii 4 8% 4* defensa. Davcntriae. 407 S. 4* 

Die vereinigten Staaten .der Niederlande waren über anderthalb 
Jahrhunderte der Sitz . und der Mittelpunkt des gelehrten mit 
der alten Literatur enge verbundenen Rechtstudiums. Sowohl 
die mehr praktischen juristischen Schriftsteller dieses Landes, als 
die, welche Komisches und Germanisches Rcclit philologisch und 
critisch bearbeiteten , hüben in ganz Europa einen unvergängli- 
chen Namen« Durch die ehemals so zahlreichen niederländischen 
Universitäten wurde das Rechtstudium des sechzehnten Jahrhun- 
derts gewissermassert bis in das neunzehnte erhalten« Um so 
tachr mufs es daher auffallend erscheinen* dafs von diesen Schu- 
len jetzt so wenig bei uns, so wie in ändern Ländern bekannt 
ist; dafs ein literarisches Schweigen der. Gelehrten in den Nie- 
derlanden diese so zu sagen ausser Verbindung mit denen an- 
derer Länder gebracht hat. — Sollte jener alte Eifer erloschen 
seyn? Nehmen die Niederländischen hohen Sehulen (in dem 
Portgange der Rechtswissenschaft! besonders des Theilea der- 
selben, iu welchem ihre altön Lehrer unsterblich geworden öltid, 
nämich des Rom* Rechts , keinen Antheil mehr? Ist die tlte 
gelehrte Verbindung goUatids Und Deutschland* gäfi^lfch uufgcf 
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hoben? — Wir wissen, dafs wirklich die Meinung besteht, 
der wissenschaftliche Eifer auf den holländischen, obgleich seit. 
i8i5 neu restaurirlen Universitäten sey, wo nicht erloschen, 
doch erkaltet. — Dies veranlaist uns, auf einige wissenschaft- 
liche Arbeiten dieser hohen Schulen aufmerksam zu machen, 
welche zeigen möchten, dafs diese Meinung so ganz und gar 
begründet nicht sey. — Es ist wahr, die holländischen Rechts- 
gelehrten schreiben wenig, viele von ihnen sind deshalb in an- 
dern Ländern nicht viel bekannt, und manches, was in den 
neuesten Zeiten in Holland erschienen ist, möchte nicht ganz 
den sonstwo jet2t geltenden Ansichten entsprechen« In sehr vie- 
lem sind die Holländer nur Nachahmer von uns und den Fran- 
zosen ; sie folgeu oft Spät dem , was anderswo geschah , so dafs 
in Holland Ansichten mit Feuer als ueu verfochten werdeu, 
, welche in andern Ländern fast vergessen sind, dafs Auctoritäten 
da gelten, über welche man in Deutschland und Frankreich nun 
ganz andere hat. Es fällt dem, der mit ihren neuern Schriften 
einige Bekanntschaft hat, in die Augen, dafs sehr oft fremde 
Ansichten nicht richtig von holländischen Schriftstellern aufgefafst 
werden j dafs der Werth mancher Schriftsteller, z. B. Deutsch- 
lands sonderbar verkannt wird, mancher bei uns berühmte Mann 
bei ihnen nur etwa dem Namen nach bekannt ist, während an- 
' dere bei uns unbekannte, dort sehr berühmt sind. Die Gründe 
hiervon sind leicht erklärlich, da, nicht genau mit dem Gange 
der Wissenschaft eines fremden Landes bekannt, nach Literatur- 
zeitungen urtheilend, man sich nothw endig täuschen mu's. Vie- 
les ist übrigens von niederländischen Juristen in neuester Zeit iu 
holländischer Sprache geschrieben, die im Auslande nur ausseror- 
dentlich wenig Verehrer hat ; so viele Preisschriften von Tydeman 
in Leiden, Schriften von van Enschutt in Utrecht, u. a. m. — 
Vorzüglich sind die holländischen Rechtsgelehrten für die .Wis- 
senschaft thätig durch die Anleitung der Studierenden bei Aus- 
arbeitung ihrer Inauguraldissertationen, welche jeder zu machen 
hat, der promoviren will. Man bemerkt in allen ac ademischen 
Schriften der juristischen Doctoren, deren doch jährlich zwi- 
schen 5o und 60 in den drei Universitäten promovirt werden, 
eine gewisse Vollkommenheit, sowohl in der Ausführung, als im 
Style, die ein tüchtiges Rechtsstudium voraussetzt, eine an den 
Universitäten herrschende Wissenschaftlichkeit, die man doch 
nicht überall in gleichem Grade findet. — Diese letzte wird 
aber besonders durch die Lösung der Preisaufgaben bewiesen, 
welche jährlich für alle Studierenden in den Niederlanden ge- 
geben werden, die, wenn gleich hie und da Seichtes zum Vor- 
schein kommt, doch gröfstenthcils gut, und manchmal vortrefflich 
sind. Nach der bestehenden Universitäts Verfassung, werden die- 
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idben in den jedesmaligen Annales auf Kosten der Regierung 
abgedruckt* Es sind in den bis jetzt erschienenen i5— - ao Bän* 
den der Annalen der niederländischen Universitäten, manche 
herrliche juristische und andere Arbeiten enthalten« So z. B» 
in den Leidener Ann. V. i8i8 — 4819. die von ti. v. Ranitz 
über die Behandlung der Fremden im Staate nach Grundsätzen 
des öffentlichen Rechts und der Politik. Auch die Inaugurai- 
Dissert. dieses Verfassers über die Vertheilung der Gewalten im 
Staate, Groningen 1820, ist meisterhaft geschrieben. In den Lei- 
dener Annale von 1819 — 18*0 die von Philipse de Ab* 
sentibus. Ferner eine andere von Ranitz über den Unterschied 
der Ethik und des Naturrechts in den GrÖninger Annat. von 
1818 — 1819.$ wie auch die Abhandlungen von Den Tex, von 
De IVatl und andere* — Wir haben uns zum Ziele gesetzt, 
vier, nach unserm Üttkeü vorzüglich gut gerathene Abhandlun- 
gen desselben Verfassers in diesen Blättern anzuzeigen, um auf 
dieselben, die vielleicht in Deutschland noch wenig oder gar 
nicht bekannt seyn möchten, besonders aufmerksam zu machen. 
Diese vier Abhandlungen hat verfafst Herr Cock aus Devonter, 
welcher in Utrecht studiert, ebendaselbst, nachdem er auf den 3 
Universitäten der nördlichen Niederlande war gekrönt worden, 
im May 1821 promovirt hat, und jetzt am Athenäum Seiner Va- 
terstadt Professor der Rechte ist, wo freilich sein Wirkungs- 
kreis j da er nach der sonderbaren Verfassung dieser Schulan- 
stalten alle Fächer der Jurisprudenz zugleich zu lehren hat, sehr 
beschränkt seyn mag. Er hat sich vorzüglich mit dem Crimi- 
nalr echte, dann aber auch mit dem Rom. Rechte beschäftigt; in, 
so fern ist in den vier Abhandlungen etwas Gemeinschaftliches« 
Sonst aber ist eine sehr ausgebreitete Kenntnifs des germanischen, 
Rechts und neuerer Gesetzgebungen, wie auch eine vertraute Be- 
kanntschaft mit den höchsten Grundsätzen des öffentlichen Rechts, 
darin ausgezeichnet. Dieselben sind in einer so herrlichen, so anzie- 
henden Latinität geschrieben, 'dafs sie hierin als Vollendete Mu- 
ster gelten können, und den Verf* als würdigen Schiiter Von 
van Heusden> des Hauptes der von Hemsterhuis ß Ruhnkenius 
und JVyttenbach in Holland gebildeten Schule, beurkunden. Wir 
zeigen daher diese Schriften mit so grösserem Vergnügen an, 
da uns deren Leetüre, ob uns gleich die Gegenstände derselben nicht 
am nächsten liegen; doch einen grossen Genufs gewährt hau 
Bei den erstem wollen wir kürzer und nur bei den letztern et- 
was ausführlicher seyn. — Was uns allein dem Verf. zu wün- 
schen übrig bleibt, ist eine genauere Bekanntschaft mit den In 
Deutschland in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren erschiene- 
nen Schriften über da$ Rom« Recht, so wie mit der neuem 
französischen juriatochen Literatur, namentlich des Crinunalrechty 
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-welche wir bei einem holländischen Gelehrten, der in den lo- 
benden Sprachen Europa's vollkommen bewandert ist, sehr un- 
gern vermifst haben. Die Ursache davon mag die Schule seyn, 
wo er gebildet worden; wir haben in allen andern D isser tar 
tionen , die wir kennen , dasselbe bemerkt. 

Nach dieser Einleitung gehen wir zur Anzeige der einzel- 
nen » Abhandlungen über, und -beginnen mit Nr. 1. (deedea). — 
Die Frage war die: Was sind Hasardspiele? In wiefern sind 
sie, nicht von Betrug oder Gewalttätigkeit begleitet, als Ver- 
gehen oder Verbrechen anzusehn? Was vermag die GeseUg er- 
bung gegen dieselben? Darstellung der Gesetze der alten und 
vorzüglichsten neuen Völker hierüber. — In vier Abschnitten 
erschöpft der Verf. die* Frage und den Gegenstand. — Cl L 
Nptio et indoles aleae et aleatoris. Aus den Alten sind die De- 
finitionen beider geschöpft, und genau bestimmt. Aleae, heifst 
es. sunt f in quibus fortuna dominatur ludi, sive in iis sola va- 
leat fortuna, sive ita s altem praeeipuas agat partes, ut , licet 
ars aut peritia ludentium victoriam quo dum modo possit tempe- 
rare , semper tarnen fortuna praeponderet. Aleator in der ge- 
wöhnlichen Bedeutung ist Spieler im bösen Sinne des Wortes, 
so kömmt es. im Corpus Juris, so in den Classikern vor. — Im 
2ten Capitel wird untersucht, ob Hasardspiele an und für sich 
sträfliche Handlungen sind, und was die Gesetzgebung in An- 
sehung ihrer vermag? Es wird gezeigt, dafs das Hasardspiel 
an und für sich durchaus erlaubt sey; dafs aber aus polizeili- 
chen Rücksichten der Staat dem Spielen vorbeugen müsse. Die 
Gefahren und furchtbaren Folgen desselben sind S. 29 und ffi 
meisterhaft mit glühenden Farben geschildert. Sehr richtig wird 
gezeigt, dafs Hasardspiele besonders bei barbarischen lind bei 
überkultivirten Völkern zu Hause siud. Die historische Verglei- 
chung der alten Germanen, der Hunnen, wilden Amerikaner, 
Westafrikaner und Indier ist interessant. Strafgesetze vermögen 
niebts gegen die Spielsucht; nur durch Einwirken auf die Sit- 
ten 9>d strenge Polizei der Spielhäuser kann grossen Uebeln 
vorgebeugt werden. — Im 3ten Capitel ist vorzüglich- die Dar- 
stellung des Köm. Rechts enthalten, wo indessen, obgleich die 
Zusammenstellung recht gut ist, der Verf. doch nicht gerade et- 
, was neues sagt. Justinian tadelt er sehr, dafs er aus dem Ge- 
sichtspunkte der Blasphemie Gesetze gegen das Spiel gegeben. 
■ — Sehr ausführlich und befriedigend ist das 4tc Capitel, beson- 
ders was die Gesetzgebung der ehemaligen vereinigten Provin- 
zen betrifft und die frühere französische. Die drei neuern Ge- 
setzgebungen Preussens, Frankreichs und Oesterreichs werden 
scharf geprüft. — Uebrigens bemerken wir noch, dafs über 
die alea zu Harderwyk im J. 180* eine Dissertation von .irojt 
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MeurSj und eine andere zu Leiden im J. 1816 von Luid er- 
schienen ist. 

Die Abhandlung Nr. a. (de fine poenis praeposito), weiche 
wir nur kurz berühren wollen, enthalt eine kritisch«; Verglci- 
chung der verschiedenen Theorien des Strafrtschts , besonders 
derer , welche von berühmten deutschen Kriminalisten in diesem, 
Jahrhundert aufgestellt oder vertheidigt worden sind, nebst einer, 
historischen Entwicklung der Ansichten der Romer und der 
Römischen Juristen über das Wesen und den Zweck der Strafe«. 
Der Verf. hat die verschiedenen Systeme sehr richtig aufgefafst, 
so wie er die sich hierauf beziehende Literatur vollkommen* 
keimt. Er bestimmt sich für die Lehre von Ftucrbqch, näm- 
lich, dafs der Zweck der. Strafe Abschreckung von pesetzver- 
letzungen durch psychologischen Zwang sey. — Cap. L De no~ 
tione poenae. Der Begriff der Strafe wird bestimmt, falsche Be- 
griffe werden, widerlegt. < Durch Vergleichung des gemeinen 
Sprachgebrauchs und des Begriffes der Belohnung wird der 
Begriff der Strafe so angegeben: Est poena civilis malum, quod 
ob actiones admissas legi contrarias älicui a civitüte affligifur* 
Der Verf. unterscheidet daher Strafe von allen Uebcin, die we- 
gen künftig möglichen widerrechtlichen Handlungen zugefügt 
werden, als der Selbstverteidigung, Züchtigung, Prävention 
u. s. w. Der Verf. ist in seiner Darstellung sehr klar und be- 
stimmt, in der Dialectik geübt. — — - Cap. IL De fine poenarum 
constituendarum und Cap. HL de fine poenarutn exequendarum. 
Hier unterscheidet der Verf. nach dem Muster unserer Crimi- 
nalisten, den Zweck des Androhens und deu des Zufügens der 
Strafe. Ersterer ist Mittel zur Verhinderung widerrechtlicher 
Handlungen im gesellschaftlichen Vereine des Staates, dem, da 
er zur Sicherung der Rechte geknüpft ist, alles widerrechtliche ge- 
radezu entgegenläuft, was folglich nicht existiren soll. Die 
Mittel es zu verhindern sind verschieden, Erziehung, Bildung, 
Befestigung der Moral durch die Sitten, Religion. Bei der Un- 
vollkommenheit der menschlichen Natur und der Macht der Lei- 
denschaften im Menschen sind aber diese Mittel nicht ausreichend ; 
der' Staat mufs oft auf eine gewissermaafsen mechanische Art 
Widerrechtlichkeit zu verhindern suchen ; diefs geschieht durch die t 
Strafe, und insbesondere durch deren Androhung, welche psy- 
chologisch den, der ein Verbrechen begehen will, davon ab- 
schreckt. Sehr interessant ist die hierher gehörende Ausführung 
des Verfs. S. 21 — a6. in reinem Latein geschrieben. Die 
Zufügung der Strafe ist nun die Wirkung der vom Qesetze als 
strafbar erklärten Handlung, und mufs geschehen zur Aufrecht- 
haltung des Gestzes selbst, welches sonst ein leerer Schein seyn . 
würde, S. 27, — Die wirklich statthabende Strafe also bezieht 
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$ich auf die vergangene Handlung, obgleich die augedrohete,. 
also künftig mögliche Strafe auf künftige Handlungen gebt. Sft 
^ieht sich der Verf. aus dem Vorwurfe der Inkonsequenz gegen 
die früher gegebene Definition, welcher das zweite Capitel ent- 
gegen zu seyn scheint. Mit wenigen Worten giebt er S. 3i- 
folg. seine Grundansicht an. Wir enthalten uns aber aller Er* 
örterungen einzelner Punkte, so wie einer Kritik von des Verfc» 
Meinungen« l — • Pas Cap,lV* handelt de fine poenis praeposito ex, 
antiquitatibus j Romanorum legibiis j philosopkorum opiräonibus* 
In den ältesten Zeiten der Kömer gab es keine eigentliche Ge- 
setzgebung. Die königliche Gewalt war, nach dem Verf. 
unbeschränkt* in sofern war von einem System des Strafrechts 
Dicht die Rede, Die in den Historikern enthaltenen Erzählungen 
von den in jenen Zeiten geschehenen Bestrafungen werden auf- 
gezählt) und scheinon alle als] historische Wahrheit genommen. 
tu werden Die Grundidee des XIL Tafelge^etzcs bei strafe 
rechtjicheu Bestimmungen war ihm vindieta privata, selbst bei. 
poenis publicis (? ?J, Späterhin wurde die Criminalgcsetzgebung 
nach Lmus I, *o. »Nulli genti mitiores placuisse poe- 
lias* milde, indem freiwilliges Exil von aller Criminalstrafe be- 
freite. Die Ansichten der griechischen Pliilosopheu werden aus 
Gellius yi n $, Puniendis peccatis tres esse debere caussas exe- 
Stimßtum est , entwickelt, welche auf Rom. Schriftsteller über- 
gingen, Die S. 37 <■— 39t eingestreuten Bemerkungen sind in- 
teressant. Der Unbefangene wird vielleicht «her den Alten darin 
beistimmen , dafs • die Gründe von .Strafgesetzen nach Verschie- 
denheit der Fälle verschiedene seyn können, als den Neuem, 
welche, oft ohne Noth, «lies auf einen Grundsatz zurückführen 
wolle». ~-~ Im Cap* F, De fine poenis praeposito ex doctrina 
Jctprum Homanorumj, zeigt er auch, dafs nach den Ideen derj 
Böin, Juristen der Grund und Zweck der Strafen verschieden 
seyn kann, nämlich > Abschreckung anderer vom Verbrechen, 
weshalb jemand gestraft wird! so Trypboninus in L. 3i. pr. in 
f. D. depofiüij Cailistratus in d $8, s, penult. Z>. de poenis und 
anderswo; Diocfaian und Maximian in /, 4^ C< de poenis,* 
deshalb Capitalstrafeo bei den Römern; andere Strafen waren 
emendationis et casUgatiow giatia\ wie Ulpiau bemerkt L* g* 
§.4, D, de ojj, Proeons unef Paulus in L, 20* J), de poenis - 9 
endlich Genugtbuung des Beeinträchtigten, S, 44» 45, ~ 
Per Verf, benutzte in dem letzten Capitel die bekannten Schrift 
ton Y^n Cropp\\ nd IVekker* Die ganze Abhandlung zeugt von 
tiefem philosophischem Auffassen de* Criminalrechta und von 
historischem Studium des Römischen^ auch in diesem etwas ver- 
nachlässigten Fache, 

Ar, J, (d* iudiciü iuratorumj. «- Einer der ersten Akte 
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der königlich oranischcn Regierung iu den vereinigten Provinzen 
der Niederlande war bekanntlich die Aufhebung der Jury, wel- 
che im vormaligen Königreiche Holland während seiner Verbin- 
dung mit dem französischen Kaiserreiche, war eingeführt wor- 
den (Bedhit vom n. Dez. i8r3.). Das Decret wurde 18 15 
auch in den sudlichen Provinzen des vergrösserten Königreichs 
der Niederlande in Vollzug gesetzt. Seit der Zeit war dann in 
den verschiedenen Theilen desselben beständig von der Sache 
die Rede , die Meinungen über die Vortrefflichkeit der Jury 
waren aber getheilt. Die an so vielem Französischen mit einer 
01t blinden Harnäckigkeit hangenden Belgier lobten die Ge- 
schwornengerichte bei jeder' Veranlassung, und 1820 drangen 
in den meisten Provinzen die Provinzialstaaten bei Gelegenheit 
der vor sich gehen sollenden definitiven Organisation der Ge- 
richtsverfassung auf Wiedereinführung derselben. Um diese Zeit; * 
wo überhaupt in Europa so sehr viel über die Jury gesprochen 
■wurde, gab die juristische Facultat der Universität Leiden ihre* 
Preisaufgabe über diesen Gegenstand auf; und zwar verlangte sie 
nach geschichtlicher Darstellung des Ursprungs der Geschwor- 
nengerichte blos eine Zusammenstellung der Gründe gegen und 
für dieselben, ohne dafs der Verf. seine Meinung darüber äus- 
sern sollte. — Herr Cock fühlte sich berufen, auch hier zu 
coneurriren, obgleich es ihm, wie er in der v Vorrede bemerkt, 
an Zeh mangelte, und Wurde mit dem glänzendsten Erfolg ge- 
krönt. Seine Dissertation zerfällt in 4 Capitel. i ) Idee der 
.Geschwornengerichte, 2) Geschichte derselben, 3) Gründe da- 
gegen, 4) Verteidigung derselben. — Die Entwickelung des 
Begriffes und Wesens der Jury ist lichtvoll, der natürliche Ur-» 
Sprung von Geschworn engerichten bei freien wohleingerichteten 
Staaten so herrlich erklärt, dafs man schon darin die schönste 
Verteidigung der Geschwornengerichte und sogar ihre Not- 
wendigkeit bei gebildeten Völkern findet. Die Geschichte 
zeigt , dafs bei den alten Völkern die Gerichtsordnung ähnlich 
geordnet war; die eigentliche Jury der Neuern aber germani- 
schen Ursprungs, in England allein erhalten, auf eine eigenthüm- 
liche Weise ausgebildet, und in Frankreich nicht auf das glück- 
lichste nachgeahmt sey. Er begegnet S. 2 5. Meyer, der in dem 
bekannten Werk: Esprit* Origine etc. des Institutions judici- 
aires Vol. IL* die Jury von den Kreuzzügen herleiten wollte, 
und zeigt, dafs diese Gerichtsverfassung altangelsächsisch war 
und sich selbst nach Eroberung Englands durch die Normannen 
daselbst erhielt. — Im dritten Capitel giebt der Verf. wieder 
neue Beweise seiner grossen dialectischen Gewandheit. Denn 
er bekämpft die Vertheidigcr der Geschwornengerichte mit so 
tüchtigen Waffen, dafs man sehr geneigt ist, ihm darin beizu« 
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stimmen; die, Jury stehe einem eigentlichen^ gutbesetzten Ge* 
richte in jedem Staate immer nach, und habe die vielen gcrühni-» 
ten Vprtheile, nicht, welche man ihr zuschreibt. Wir. .verweisen 
daher die Gelehrten % welche dieser Gegenstand der XMmintf- 
Gesetzgebung naher angeht, ganz besonders hierauf. Von klein- 
lichen Ansichten ist hier durchaus nichts zu finden, alles ist tief 
aufgefafst und reif erwogen. Uebrigens ist der Verf. oft Feu- 
erbach gefolgt, so wie Mittermaie r r und den. Verfassern der hol- 
ländischen Briefwecbsclung über die bevorstehende Gesetzge- 
bung der Niederlande, nämlich Mejrer und Tydemann< Meh* 
rpjre ganz, neuerdings in Frankreich und Deutschland erschienene 
Schriften scheint er nicht gekannt zu haben» -*- Das 4te Capitel 
schliefst sieb wieder an das erste an, und beurkundet sehr den 
Geist der Unparteilichkeit, in. dem er schrieb, und &o die 
richtige Lösung der Frage. — So endigt der Verf. auch mit 
<fen Worten von Diqn/s. Halicarn* -Tüto f&yroi'TQ edog *-oM# 
KV *ocp#v%Q4 Xoytti/ ccCfceppctg rwc smiyniv ßxXopevoiG i\ 'ty&ytw* 
*— Die uns. entfernter liegende Erörterung des Einzelnen der 
Abhandlung überlassen wir unsern criminalistischen Schriftstel- 
lern, welchen sie in dieser Zeit gewifs willkommen sejn wird. 
Nr. 4* (dt argum. ab analogia) ist die Inauguraldissertation 
des Verfs, welche, gleich .ausgezeichnet wie die vorhergehenden, 
sich mehr auf das. Civilrecht bezieht, Der Gegenstand ist wich- 
tig — vielleicht zum erstenmal in diesem Umfange dargestellt; 
obglefch schon andere Rechtsgelehrten die auf dem Titel ange- 
gebene Gruudansicht des Verfs., die er zuerst zu haben glaubt, 
theüteo; wie z, B. Heise im Grundrifs, B, I. C, 1. §,8 und 
§. i6; und Hufeland. Die ganze Dissertation zerfällt in 8 Ca- 
pitel. — - C /, De jure eivili ejusque investigatidi ratione, — 
Nach Erläuterung des Begriffes von Recht und der Aufstellung 
des Grundsatzes, dafs alles Recht seinen Grund, und Ursprung 
im Willen des Gesetzgebers (des summus imperaiis im Staate) 
habe (?), entwickelt er, auf welche verschiedene Weise dieser 
Wille, erforscht, und die Gesetze ihrem Wesen und Geiste ge* 
jnäfs augewendet werden müssen, Er unterscheidet ; i) die In» 
spectio clavae legis ; %) die Jnterpretßtio dubiae legis j. 3) die 
Jm'esfigatio iuris prineipiorum collatis infer sc legibus; und 4) & e 
analogica legis acQomm,odatio % — Nach diesen Grundideen entwickelt 
er die drei letzten Punkte mit Rücksicht auf das Rom, Recht und 
die neuere französische Gesetzgebung, — Cap. //, De inter- 
pretatione legis, Nach der Worterktarung von interpretari ood 
iiiWpres — was er von inter partes (nicht etwa wie teftomen* 
tum von mentis testatio?) herleitet -~ beschränkt er den Be- 
griA' auf die Auslegung zweideutiger Gesetze, gegen die ge* 
wohnliche, und wie man wohl lagen kann, richtiger« Ansicht» 
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Welche die Auslegung in allgemeinerem Sinne nimmt. — Inter- 
pretatio est declaratio scntentiae legis dubiae. — Nach Aufitäh- 
hing der bekannten Einteilungen der interpretatio sucht er vor- 
züglich zu zeigen, dafs die in grammatische und logische, so 
/wie in declarafcive, extensive und restrieuve gänzlich verworfen 
werden müssen, . Denn es sey einerlei, auf welche Weise man 
zur Kenntnifs des Inhaltes eines Gesetzes komme, alle Ausle- 
gung sey declaratwa, und. die letztern seyen sehr vag und wür* 
den von den Meisten mit der Beschränkung der Gesetze oder 
Ausdehnung derselben auf nicht unter ihnen enthaltene Falle 
verwechselt. Hierauf erläutert und bekämpft er die Lehre von 
der extensiva und restrietwa interpretatio, die von dem Grund- 
satze ausgeht, dafs der Inhalt , eines Gesetzes (dispositio legis) 
lediglich aus den Beweggründen des Gesetzgebers (ratio legis) 
zu bestimmen sey; deshalb das Gesetz für die Fälle nicht ge- 
höre, auf welche jene Grüude nicht passen, und folglich zu be- 
schränken, sey — interpretatio legis restrietwa — nach der Re- 
gel : cessante legis ratione lex ipsa cessat ; während, wenn noch 
andere Fälle sich fänden, die unter dem Gesetze nicht begriffen 
suid, allem nach den Beweggründen des Gesetzgebers darunter* 
begriffen seyn können, — es dahin gehöre; extensiva interpre- 
tatio. Zuerst zeigt der Verf. wie und wann jene Regel : ces- 
sante legis ratione lex ipsa cessat, nicht anwendbar sey — 
nämlich, wenn man das. Gesetz auf Fälle, für welche es wirk- 
lich und ausdrücklich gegeben ist, deshalb nicht anwenden wolle, 
weil die Beweggründe, welche dasselbe in seiner Allgemeinheit 
veranlasst haben, im einzelnen Falle nicht passend gefunden wer- 
den mochten. Dies ist sehr glücklich mit Erläuterungen durch 
Beispiele des Rom. Rechts durchgeführt S. 16 — 20 j wo er 
richtig sagt: Neque si ad simplicem rei natura/n attendas, n*- 
que si Ictorum Romanorum doctrinam respicias, in sola rati* 
one legis certam quandam et universalem sententiae seu vq}un~ 
tatis not am esse repositam ekicet, ita ut cessante legis ratione 
cesset ejus dispositio. Wir machen hier den Verf. auf die schon 
seit langen Jahren bekannte classische Ausführung Thibaut s auf- 
merksam: Logische Auslegung; ate Ausg. 4806 S. 111 sqq., 
wenn er sie noch nicht kennen sollte. — Auf gleiche Weise 
darf ein Gesetz nicht in andern Fällen deshalb statt finden, weil 
es gut und nöthig gewesen wäre, dafs es der Gesetzgeber auf 
diese ausgedehnt hätte S. ao — 21. — Hingegen giebt es 
Fälle, wo der Inhalt des Gesetzes sich blos durch die Beweg- 
gründe des Gesetzgebers bestimmen läfst, wo gerade die dispo* 
sitio legis so viel umfafst , als die ratio ; dann gilt der Grund- 
satz: cessante ratione cessat lex ipsa; wie in /. 6. §. H. I. 45* 
j?, de jure patronqtusi 1.4 pr. 13. pr* D. de statu defunetorum* 
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S. «9, ao; so wie in einem solchen Falle, so weit die ratio* 
gelit, das Gesetz auszudehnen ist, was Ulpian selbst sagt: in 
/. 7. Z). de jnrisdictione , und L. 4. I. 44. §. /. D. de bis, qui 
notantur infamia. — Im Grunde sind, wenn ein an und für 
sich dunkel abgefafstes Gesetz blos aus der Absicht des Gesetz- 
gebers und diese aus den Beweggründen zu erklären ist, die 
> beiden letzten Grundsätze wahr; nicht aber, wenn von der An- 
wendbarkeit eines an und ftir sich deutlichen Gesetzes die Rede 
ist. S. a3. Thibaut a. a. O: S. 68 folg. Die Richtigkeit dieser 
Theorie beweist der Verf. durch Beispiele S. 2 3 — 36, und 
giebt zugleich an, wie man die Beweggründe und die Absicht 
des Gesetzgebers erkennen könne, sowohl wenn von beschrän- 
kender, als wenn von ausdehnender Auslegung die Rede ist — 
Cap. III. De prineipiis 'ex legum coüatione deducendis. Hier 
zeigt der Verf. grossen Scharfsinn und eine sehr gründliche An- 
sicht vom Rechte überhaupt» Nämlich 1 der Rechtsgelehrte mufs 
aus den Gesetzen durch Vergleichung leitende Grundsätze ab- 
leiten, die zwar nicht ausdrücklich ausgesprochen sind, aber die 
Grundlage derselben bilden-. — * Wie richtig dieses bei der 
Behandlung des Rom. Rechts ist, springt von selbst in die Au- 
gen, allein auch bei neueren Gesetzgebungen, ob sie gleich aus ' 
allgemeinen Grundsätzen bestehen, wie z. B, bei der französi- 
schen, ist dies anwendbar« Der Verf. zeigt S. 38. die Ver- 
schiedenheit der Alten und tN eueren nicht allein bei Behand- 
lung der Rechtswissenschaft, sondern auch bei Abfassung der 
Gesetze. Bei jenen ist jedesmal ein Auffassen und Bestimmen 
des Einzelnen die Hauptsache; der allgemeine Grundsatz wird 
stillschweigend vorausgesetzt und im Gesetze schon angewandt, 
in der Wissenschaft in seiner Anwendung gezeigt. Daher wir* 
.aus den Pandekten viele solcher allgemeinen Grundsätze ablei- 
ten! die gelegentlich von den Juristen auch angegeben werden« 
Der yerf. weist mehrere solche Grundsätze nach, und zeigt 
ihre Anwendung bei- den Alten durch Jahrhunderte hindurch. 
Z. B. Quod ab t'nitio vitiosum est , non potest temporis tractu 
convalescere; Libertas omnibus rebus favorabüior est; u. s. w.„ 
Diese Ideen sind nicht allein Entscheidungsgrüude der Juristen 
und der Richter sondern auch leitende Principien bei Abfassung 
von Gesetzen gewesen. Die Ausführung verdient nachgelesen 
zu werden S. 39 « — 44s Ferner zeigt er auch im Code die 
Wahrheit seiner Ansicht, in der Lehre von der Nichtigkeit der 
Ehe, wo er ausführt: die Idee des Codes sey, wie in den Mo- 
tifs angedeutet ist; qu'd n'y a pas de nullit 4 absolument irre- 
parabU j, kormis celle , ou le mariage devient un crimen comme 
dans les cas d'inceste et de bigamie. Dadurch lost er sehr leicht 
eine Menge von Streitfrager! die aus den unter einander nicht 
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harmonierend scheinenden ^rt&d -: *44 — *46> *8i — 18$ 
und anderen entspringen. Bei dieser ganzen Entwickelung zeigt 
er, wie man immer den Grundsatz der Z. /. D. de reg. jur, 
befolgen müsse, »Non ut ex regula jus^sumatur, sed -ex jure y 
quod est , regula fiat;«L Warnuugen gegen alles Hineintragen 
a priori gebildeter Sätze in das positive Recht, um dadurch 
demselben höchste L rundsätze zu geben. — - C, IV, De a/ta- 
logia, argumentoque ex ea deducto. Hier wird ausführlich das 
Wesen dessen, was man Analogie und analogisch« Anwendung 
des Rechts nennt, dargestellt. Sehr wahr scheint uns die Be- 
stimmung, dafs analogische Anwendung im Recht das sey, was 
die Proportionen in der Mathematik sindj wie sich zwei Falle 
zu einander verhalten, so werden auch die Grundsätze sich zu 
einander verhalten , nach denen sie zu entscheiden sind. .Ist. 
also nur über einen ein Gesetz da, der andere ihm ähnlich, 
und der Grund derselbe, so wird das Gesetz auf den zweiten 
auszudehnen seyn. Cicero (Fragm. de universo cap. A.) sa £ te 
selbst, dafs man das Wort uvctkoyiai mit proportio übersetzen, 
könne. Seinen Begriff erläutert der Verf* durch Beispiele des 
Rom. und französischen Rechts« S. 5i — 56. — Cap. V. De, 
usu anologiae in jure Romano. Aus der Geschichte des Rom. 
Rechts wird nachgewiesen, wie notb wendig bei den Römern, 
wo wenige Gesetze- waren, die analogische Anwendung den Ju- 
risten gewesen sey. Die geschichtliche Darstellung ist sehr an- 
genehm geschrieben. Was man aber hier, so wie in der gan- 
zen Schrift vermifst, ist die Bekanntschaft des Verfs. mit dem 
Gajus vou Verona, welcher ihm von gröster Wichtigkeit gewe- 
sen wäre, und manchen Irrjhum verhindert haben würde. So 
z. B. die ältere irrige Ansicht der legis actiones, S. 60. Ue- 
brigens wundere man sich hierüber nicht ; denn auf den hollän- 
dischen Universitäten bat man wenig Werth auf die Entdeckung 
des Gajus gelegt ; in Leiden liefe man schon vor der Heraus- 
gabe desselben merken, dafs die deutschen Juristen zu viel Werth 
auf den neuen Fund legten, und die Rechtslehrer in Utrecht 
möchten wohl eben dies glauben. (Nur Groningen -macht eine 
Ausnahme; hier wurde ein Theil des ersten Buches des Gajus 
zum Gegenstand einer Preisfrage gemacht, welehe sehr gut be- 
antwortet worden seyn soll). Ferner scheint dem Verf. die 
neuere Behandlungsart der römischen Geschichte und Rechtsge- 
schichte, die wohl jetzt auch schon im Auslande Beifall findet, 
wenig bekannt zu seyn. — • Indessen hat er sehr richtig den 
ganzen Zusammenhang der Veränderungen des Rom. Staats und 
Rechts aufgefafst. Irrig ist seine Ableitung der substitutio pa- 
pillaris aus der als falsch erwiesenen, von Zimmern (neue rcchtl. 
Untersuchungen S. 46«) noch genauer berichtigten Restitution 
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der' XII Tafeln : Pater familias uti 'legassit super peeuniae tute* 
laeve suete rei, etc. weil die Kinder (wie er meint) als ein Ei- 
genthum des Vaters unter der peeunia Begriffen gewesen. — 
Die drei folgenden Capitel enthalten num die Ansichten über 
die Erlaubtheit und den Werth der anatomischen Anwendung 
des' Rechts überhaupt. — Das C. ff. ist überschrieben: de ana- 
logica legum produ'ctione ipsa vi muneris judici non permissa. 
Des Verfs. Ansicht ist, dafs, wenn eine Gesetzgebung die ana- 
logische Anwendung nicht gestatte, der Richter sich deren nicht 
bedienen dürfe; der Grund ist, weil der Richter keinen An- 
theil an der gesetzgebenden Gewalt' habe, diesen aber sich an- 
lassen würde, wenn er das Gesetz auf Falle ausdehnen wollte, 
für welche es nach dem Willen des Gesetzgebers nicht gege- 
ben sey. Hier geht er offenbar zu weit; gerade durch die 
an alogische Anwendung der Gesetze wird die Gesetzgebung er- 
gänzt und alles gewisser; in allen Gerichtshöfen findet sie täg- 
lich statt, nach der weisen Anleitung der bekannten Stellen, 
/. 4o, — 43. D. de legibus, y die : gewifs nicht ursprünglich 
durch ein Gesetz proclamirt wurden. Die Analogie schliefst 
sich an die Auslegung der Gesetze ' an ; der Richter wenn er 
daher bei Stillschweigen derselben in ihrem Geiste Fälle ent- 
scheidet, ist gewifs nicht Gesetzgeber, da er immer noch dazu 
nur den einzelnen Fall entscheidet, aber keinen Grundsatz für 
alle Fälle vorschreibt. Ueberhaupt findet sich das zu strenge 
Trennen der Gewalten mehr in dir Theorie, als in der Wirk- 
lichkeit; und wenn die Gewalt des Richters zu beschränkt ist, 
wie die Freunde der Gesetzbücher es wollen, so Verliert sie 
Yiel an ihrer Bedeutung und Würde im Staate, sie soll doch 
nicht zu einer blos mechanischen Einrichtung herabsinken? Mit 
Recht ist die analogische Anwendung . bei Strafgesetzen, die 
hierin als jus singulare gelten, ausgeschlossen. Uebrigens ist 
auch diese Ausführung des Verfassers sein: scharfsinnig. — Die 
Noth wendigkeit des 7ten Caphels: de juris dicendi norma non 
deßeiente, etsi ad argumentum ex analogia duetum non recur- 
ratur, wird durch das Cap. VL veranlasset. Freilich wird der 
Verf. nun einigerraassen inconsequent. Während er das Recht 
der analogischen Anwendung der Gesetze dem Richter abspricht, 
läfst er S. 86. zu, dafs dieser nach eignen Einsichten beim Still- 
schweigen der Gesetze entscheide, dafs er namentlich den Klä- 
ger abweise, wenn er nicht auf Gesetze oder Grundsätze, die 
aus dem ganzen System der Gesetzgebung sich ergeben, provo- 
cieren könne, so wie der Strafrichter , nach dem, S. 79 —84« 
weiter entwickelten Grundsätze : Nullum delictum sine lege poe~ 
nali lossprechen müsse. Am meisten baut er auf das Anwenden 
der ieitendeu Principien einer Gesetzgebung, wovon er im 3teo 
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Cap. gehandelt hatte. — In diesem, so wie im letzten Capi- 
tel : de . incommodis , qua/ um ansam 'praebet analog ia — geht 
der Verf. immer von der Ansicht aus, dafs alle Rechtswahrhei- 
ten auf Gesetzen beruhen und beruhen müssen, und dafs es 
ausser diesen keine gebe, und in einem wohlgeordneten Staate 
keine andere geben dürfe; wenn nicht das Recht in die gröfste 
Verwirrung gerathen solle. Da über diese Ansicht die gröfsten 
Rechtsgelehrten auch unserer Tage so sehr getheilt sind, so ist 
hier der Ort nicht, über sie mit dem Verf. zu streiten; wir 
verweisen auf die Ausführungen von Hugo (Mag. IV. S. 89. ff.) 
und Savigny (Beruf und Zeitschrift Band I.). Es kann nur be- 
merkt .werden, dafs bei den Römern, obgleich die Zahl der 
Gesetze nicht sehr grofs war, dennoch die Verwirrung nament- 
lich zur Zeit Ulpians so furchtbar nicht gewesen sey, — dafs 
eine tüchtige Wissenschaft, wie schon vor Jahren gesagt wor- 
den ist,* wohl vieles, was der Gesetzgebung fehlt, ersetzen 
könne. L. A. Warnkönig. 



Abhandlungen aus dem Forst' und Jagdwesen. Aus 
Christian Karl Andres öconomischen Neuigkeiten- und 
Verhandlungen (Zeitschrift ßir etc. etc.) — besonders ab- 
gedruckt. Erster Band, enthält die in den Jahren 484$ 
und 4820 in den deon. Neuigk. ob gedr. Aufsätze aus dem , 
F. und /. Wesen. Mit Tabellen. Prag (bei Tempsky ) 
48%4. *3% Seiten in 4* 

JJer allgemein bekannte Hr. Verf. giebt in der Vorrede an: 
dafs dieser besondere Abdruck forstwissenschaftl. Abhandlungen 
dem forstlichen Publicum den Ankauf der öcon. Neuigk. über- 
heben solle. Diese Trennung des forstlichen Inhaltes dieser Zeit- 
schrift von den landwirtschaftlichen Gegenständen wäre nun 
wohl gleich beim Beginnen dieser Zeitschrift sehr" zweckmässig 
gewesen, weil es dem Landwirthe, für den die Öcon. Neuigk. 
vorwiegendes Interesse hatten, den Ankauf der forstl. Abhand- 
lungen erspart hätte; ob aber jetzt noch wenigstens für den 
Forstmann diese Absicht erreicht werde, bezweifelt Ref. aus dem 
Grunde, als Hr. Andre" bisher auf den forstlichen Inhalt seiner 
Zeitschrift zu wenig Sorgfalt verwendete, um. ihm ein besonde- 
res Publicum verschaffen zu können. 

Wer nämlich die Öconomischen Neuigkeiten kennt, wird 
den Wcrtb der hier frisch aufgetragenen, angeblichen Abhand- 
lungen zu schätzen wissen. Nur sehr wenige Auftatze yer&enem 
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diesen Namen, und selbst diese enthalten G egenstände , die noch 
nie den Beifall von Sachkennern erlangt haben und ihrer Na- 
tur nach auch nie erlangen konnten. Ref. zählt hierher nament- 
lich die Abhandlungen und Streitigkeiten iiber Waldabschätzung 
undWalwerthbestimmung zwischen einigen Oesterrc ieliischenForst- 
männern , deren sonderbare Ideen man bisher in dem gebildete- 
ren Forstpublikum weder zu verstehen wufste. noch beachtete 
(vcrgl die Nummern 6 bis 12, 17, ?$ 9 26). Ferner die Auf- 
sätze über Waldkultur in Nro. 20 und 21 ; und die gehalt-und 
musterlosen statistischen Beiträge Oesterreichischer Landestheile(4ie 
imHesperus und in den ök. Neuigk. schon so oft den auswar* 
tigen Leser ermüdeten!) in Nro. 3 und 22. Alles Uebrige 
besteht in einer Art von beurtheilenden Auszügen aus andern 
gedruckten Werken und besonders aus allgemein gelesencn.Zeit- 
schriften, wie z. B. Haruns Archiv j welche zudem mit solcher 
Ausführlichkeit ausgezogen sind, dafs man Hr. Andre ohne Wei- 
teres des Nachdrucks belangen könnte. So nehmen z. B. die 
Auszüge aus Laurop und Wedekinds Beiträgen Nro. 19, 20, 21 
. und 25 beinah allein ein; und der Lehrplan der Forstlehranstalt 
xu Tharand füllt 1% Bogen in Nro. i3 aus. 

< Ref. begreift nicht, wie der sonst so verdiente Hr. Verf. 
dergleichen Waare Unkundigen für den hohen Prejs von 4 A* 
für 3i Bogen anbieten kann; zudem als ihm diese Blatter bei- 
nahe gar nichts gekostet haben. Es bestehen dieselben nemlich 
ganz aus demselben Satze, der schon für die ök. Neuigkeiten 
gedient hat , und dem man unmittelbar nach Abdruck dieser nur 
andere Ueberschriften und Seitenzahlen beifügte und alsdann für 
die gegenwärtige Sammlung von Abhandlungen nochmals beson- 
ders abdrucken lies. Ä 



P. Virgilii Maronis opera. Denuo ouravit Fr id. Henr* Bo- 
the, D. Phü. etc. Tom. L S. *45. Tom. II. S. 3*8. 
Manhemii apud Tob. Loefßerum MDCCCXX. 8. 

Q. Horatii Flacci opera curavit Fr/d. Henr. Bothe, D. 
Phü. etc. Editio altera emendatior. Tom. I. S. VIII und 
444. Tom. IL S. 433 und u3. (Index). Ibid. MDCCCXX. 
$. 

JJie neue Gestalt, in welcher die beiden gefeierten alten* Dich- 
ter hier erseheinen, — eine Fortsetzung des mit Ovid und Sal- 
lust begonnenen Unternehmens einer verbesserten WUderauflage 
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der vor £o Jahren durch die Mannheimer gelehrte Gesellschaft 
veranstalteten Ausgabe der lat. Classiker — kann um so weni- 
ger Gegenstand einer ausführlichen Critik werden, da in ihr 
eigentlich kein, neu constituirter Text, auch kein neuQr Com« 
meutar gegeben wird. Wir erhalten in ihr nichts, als eine per- 
besserte und vermehrte Auflage. Schweigen indefs wollen diese 
Jahrb. von ihrer Erscheinung nicht, da selbst nur eine neue Auf- 
lage so geschätzter Classiker für die Literatur schon von Wich- 
tigkeit ist; und sie thun ihrer um so lieber Erwähnung, weil 
Herr Bothe, dem die Besorgung übertragen war, den Dichtern 
wirklich eine der Erwähnung würdige Mitgabe verliehen hat. 
Eine Darlegung des Verhältnisses der neuen Auflage zu der 
1779 erschienenen ersten, nebst einer kurzen Angabe des Neu«- 
hinzugekommenen ist also der Zweck dieser Zeilen. 

Horazius. Der Text ist, wie gesagt, im Wesentlichen der 
alte; nur in der Orthographie und Interpunktion sind manche 
zweckmässige Veränderungen vorgenommen worden« Voran- 
gestellt ist auch hier die angeblich von Sueton verfafste Lebens- 
beschreibung des Dichters mit wenigen Anmerkungen und Be- 
richtigungen. Die jedem der beiden Bände in der ersten Aufl. 
angehängten Varianten vermifst man hier als besondern Anhang. 
Das Verzeichnifs der vorzuglichsten Ausgaben ist wieder abge- 
druckt, jedoch verbessert und beinahe um 2 Dutzend Nummern 
vermehrt. — ■ Als völlig neue Zugabe haben wir Folgendes an- 
zusehen. Unter dem Text sind die wichtigsten aus neuem und 
altern Ausgaben genommenen Varianten, wie auch wichtige,, zum 
besseren Verständnisse schwerer Stellen verhelfende Resultate 
der besten Interpreten, abgedruckt. Neben jeder Ode ist am 
Rande das jedesmalige jVfetrum kurz angegeben, auch sind die 
Argumente der Gedichte, wo es nöthig war, verbessert wor- 
den. Ausser einem, den Anfang eines jeden Gedichts angeben- 
den , alphabetisch geordneten Register ist eiu ziemlich vollständi- 
ger Inder verum paulo memorabäiorum beigefügt, der hauptsäch- 
lich auf den Horazischen Ausdruck und auf Sentenzen Rücksicht 
nimmt, welche man gerne bei schicklichen Gelegenheiten als 
Kemsprüche des grossen Dichters anzubringen pflegt. Dieser 
Index enthält auch s. f. Horatius die Conjecturen des Heraus- 
gebers, wovon manche sich durch Simplicität und Ungezwungen- 
heit empfehlen und, iu den Text aufgenommen, ihn gewils nicht 
entstellt haben würden. Ihre Verweisung in den Index zur et- 
waigen Benutzung späterer Herausgeber zeugt indessen von der 
Bescheidenheit und Gewissenhaftigkeit ihres Urhebers, der nicht 
gerne ändern" wollte, wo nicht hauptsächlich bajadsohriftlvclie 
Gründe dazu berechtigten* 
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Virg&ius. In diesem finden wir ebenfalls, die Vorrede nnJ 
die besonders mitgeth eilten Varianten ausgenommen, alles Alte. 
wieder, Was bei Horaz beibehalten ist, doch auch hier nicht 
ohne Verbesserungen. Unter dem Text stehen hier mehr An- 
merkungen als dort, die thejls wichtige Lesarten , theils Con- 
jeeturen Anderer, theils Resultate eigener Forschungen, wie diese 
ausführlicher in des Herausgebers Virgilius Virgilianus darge- 
' legt sind, enthalten« Ueber die Letztern braucht von uns hier 
tun so weniger gehandelt zu werden, da wir unser Urthcil dar- 
über bei Anzeige des eben erwähnten Werkchens (Jahrb. 182 t 
Nr. 20) schon ausgesprochen hähen. 

Format und Druck sind dem der ersten Auflage ziemlich 
ähnlich, so dafs auch der Verleger nicht versäumt hat, alles 
was ihm als solchem zukommt, zu leisten. 

R—r. 



Die Elementarlehren der mechanischen Wissenschaften, öder die 
leichtern Sätze der Gleichgewichts- und Bewegungslehre fe- 
ster, tropfbarer und elastisch flüssiger Körper, zum Behuf 6 
der Vorlesungen an der polytechnischen Schule zu Freiburg 
im Breisgau und andern äfmlichen Lehranstalten. Von Br* 
G. F. FrucHEHE&j ord. ößl Professor der Physik u. Tech-, 
nologie (jetzt in Karlsruhe J. Mit 43 Kpfßrt. Karlsruhe, 
48%4 xtir S. Inhaltsanzeige u* Register. £3% S. 8. 3fl-45kr* 

Ob gleich die Gesetze unsers Instituts eine Beuxtheilung die§e* 
inländischen literarischen Productes verbieten, so wollen wir doch 
unsern Lesern eine kurze Anzeige nicht vorenthalten , weil man- 
chem daran gelegen seyn könnte, mit dieser klaren und leicht- 
fafslichen, durch saubere Kupfer erläuterten Darstellung derEle-> 
tnentarlehren der mechanischen Wissenschaften . ihrer vielfachen 
practischen Anwendung wegen bekanut zu werden. Eine aus- 
führliche Inhaltsanzeige Würde indefs für unsern beschränkten Kaum 
zu weitläuftig seyn, und es wird daher geniigen zu bemerken f 
dafs der Titel genau bezeichnet, was m dem Werke, enthalten ist. 
Die Einleitung giebt zuerst Auskunft über die allgemeinen statin 

' sehen Principien , dann folgen in den drei ersten Abschnitten, 
die Statik fester, tropfbar flüssiger und elastisch - flüssiger Körper, 
für sich uÄd in ihrer Verbindung. Im folgenden Abschnitte, sindy 

. die allgemeinen Gesetze der Bewegung enthalten, und in, den drei 
letzten vom fünften bis siebenten die eigentliche Mechanik, ,dfo 
Hydraulik und Pneumatik Ein vollständiges Register erleichtert 
•ehr den Gebrauch des Werks. 
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Jahrbücher der Literatur, 

* 



Miudrücke Blattet. Eine Zeitschrift» herausgegeben von F. 
W. v. Mauvillöw. Zweiter Jahrgang /£s*v & Erster 
Theil 5o5 S. Esten und Duisburg bei Baedeker Praen. Pr. 
(des ganzen Jahrganges ) 5 Thlr. Prenfs. C. 

Wir Walten unser Ürtheil über cliese nützliche militärische Schrift , 
bei fler Anzeige des ersteh Jahrganges (S. Jahrb. 1821 Hft. V. 
S.4S4) ^ausgesprochen, und indem Vir uns auf dasselbe belie- 
hen, weil der gediegene Inhalt Und di'e zweckmässig^ Einrich- 
tung auch diesem Jahrgange nicht abgehen, möge es {genügen-, 
ober einige Aufsatze ein kurzes Urtheil hinzuzufügen , theils um 
aaf dieselben aufmerksam zu * machen, theils zur weltern und 
gründlichen Bearbeitung wichtiger Gegenstände .zu ermuntern« 
Gleich beim ersten Aufsatze: ober das Steigen Und die 
Bahn der Raketen, wovon hier blos der Schluß folgt, erlaub 
ben wir uns einige Bemerkungen zu machen. — Zuvörderst 
bat der Veaf. vollkommen Recht, und kann darüber kein Streit , 
seyn, dafe das Steigen derselben eine Folge der entwickelten 
elastischen Flüssigkeiten ist, Welche eben wie beim rficklaufeh- 
den Geschütze pur ah einer Seite keinen Widerstand finden« 
Hieraus folgt, 'wie gleichfalls richtig angegeben wird, dafs dte 
Lage des Punktes, wo diese sich in der Rakete entwickeln* 
und des sich stets ändernden Schwerpunktes derselben die Bahh 
eigentlich allein bestimme. Aber dann darf man auch nicht 
bezweifeln, dafs sie im luftleeren Räume höher steigen , Und von 
der Schwere, wie jedes PirojectÜ afficirt werden; Vielmehr Wür- 
den sie Ohne den Widerstand der JLuft und Einfluß; der Schweb 
re in der ersten Richtung geradlinig ins Unendliche iteigeu. 
Dafs der VcrfasS. ferner die Gültigkeit des Calcüfs bei solchen 
Aufgaben der Bewegungslehre in Zweifel zieht, sollte er sich 
billig nicht zu Schulden kommen lasseh, dehn dieier giebi alle- 
zeit richtige Resultate, wenn er nicht fälsch ist, Wie doch vor^ 
ausgesetzt werden mufaf und die sammtlichen Bedingungen rich- 
tig gegeben sind; So kann man doch kaum auch die Frage ais 
zweifelhaft ansehen, oJ> der Wind die Bahn 4er Raketen be- 
dinge, vielmehr darf man, um den leichtesten Fall zu setzen, 
nur die Richtung derselben aj* lothrecht annehmen ; daw» de» 

. - k 
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Kaum, welchen *sie selbst und welchen der Wind in gleichen 
Zeilen , durchlaufen , J als rechivtinkliche Cöordinäten a*if einan- 
dersetzen, um durch Construction den Winkel zu erbalten, wel- 
cher ihre Bahn mit der loth rechten Linie bildet. Ihre Höhe 
Xwenu- es and«r4^öt^^ v di^e^^au zu r b«timmen)- verlangt 
der Verf. aus drei Punkten zu, messen; zwei genügen aber völ- 
lig. Die gehaltreiche Abhandlung über den Generalstabsdienst 
Bei einer Armee in Kriegs- und Friedeuszeiten, wovon hifcr 
S. 12 bis i4a der Bcscblufs folgt, empfehlen wir alleVMili- 
tatrs zur Prüfung und Beherzigung. Ein Divisionsbefehl des 
Generals Graf Wallmoden, welcher, sehr ernstlich die jn der 
Affaire bei Sehestadt begangenen grossen Fehler rügt, macht den 
BescBlufs der Beschreibung des daselbst vorgefallenen Gefechts, 
und ein Grundrifs in Steindruck, worauf die dortige Gegend 
gezeichnet ist, erleichtert die Uebersicht desselben. Rec. billigt 
übrigens das Zerstückeln der Aufsatze nicht, worüber sich in- 
defs der Herausgeber für dieses Mal entschiddigt. Die Nach- 
richten über die jetzige Einrichtung des Hannoverischen Militairs 
werden gewifs mit Vergiriigen gelesen werden, und der ausge- 
sprochene Wunsch , dafs bald eine treue Gesohichte der Schick- 
sale des unter dem Namen: deutsche Legion, bekannten, Han- 
noverschen Armee -Corp's erscheinen möge, findet sicher allge- 
meine Theilnahme« Ueber die Bemerkungen eines (sogenannten) 
Layen, die Hollschüsse betreffend, im vorigen Jahrgänge, hat 
Rec. sich früher schon ein allgemeines Urtheil erlaubt. Hier 
werden noch neue Bemerkungen hinzugefügt, und zugleich ei- 
nige schätzbare Versuche beschrieben, welche zur Berechnung 
sehr vorteilhaft benutzt werden könnteu , wenn nur alle lu'erau 
erforderlichen Grössen genau angegeben wären* Der Verf. 
scheint die Wichtigkeit des Calcül's zur Enthüllung; dies.es Ge- 
genstandes zu geringe anzuschlagen, allein wir würden, ihm bald 
das Gegentheil beweisen , wenn nur alle erforderlichen Data vor- 
handen waren. . Damit künftig solche kostspielige Versuche dem 
. Geometer nicht, verloren gehen, mufs die, Elevatum der Läu- 
genaxe der Canone, wo möglich die Zeit bis zu jedem Auf- 
schlage der Kugel, die Entfernung jedes Aufschlagpunktes von 
der Canone , so wie von der Wand , welche die Kugel durchbohrt 
hat, und die Höhe der Durchbohrung über der Horizontal ebene 
in Rechnung genommen werden, um auf diese Weise zu rich- 
tigen Resultaten zu gelangen. Blosse Versuche können über die- 
se schwierige Aufgabe eben so wenig Licht verbreiten, als Rech- 
nungen ohne sichere Thatsachen, Mit Uebergehung des minder 
Wichtigen, machen wir vorzüglich auf die, im vorigen Jahr- 
gange angefangenen hier S, 242 und 469 fortgesetzten Bemer- 
kungen über das Werk Unterricht Friederichs Ö. für die Gene- 
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rale seiner Armee u* s. w. aufmerksam, welche mit gleichem 
Scharfsinn und gründlicher Sachkenntnis geschrieben sind. 

Mit vorzüglichem Interesse hat Rec. aber die den ganzen 
vierten Heft füllende Biographie des K. Dänischen Generallieu- 
tenants J, v. Ewald gelesen , welche aus dem handschriftlichen 
Nachlasse desselben geschöpft, und mit Benutzung einiger nicht 
unbedeutenden Öriginalactenstücke von dem einzigen Sohne des- 
selben in einem reinen und fliessenden Style mit überall durch* 
scheinender, höchst schätzbarer, kindlicher Hochachtung verfafst 
ist. Als Kurhesse vou Geburt bildete er sich erst im sieben- 
jährigen Kriege, gieng dann mit den Subsidientruppen nach 
Amerika, über welche unglücklieben Feldzüge hier viele inte- 
ressante Erzählungen vorkommen, mit einer sehr schönen erläu- 
ternden Charte des dortigen Kriegsschauplatzes , vcrliefs erst nach 
manchen unverdienten Kränkungen sein Vaterland, und machte 
ein besseres Glück in K, Dänischen Diensten, bis er i8i3 an 
der Brustwassersucht starb. Einen nicht angenehmen Eindruck 
machte es allerdings, wie der Erzähler auch selbst bemerkt, 
auf die Gemüther seiner deutschen Landsleute, dafs dieser doch 
wohl wahrhaft deutsch gesinnte Krieger es gerade war, wel* 
eher durch seine Verbindung mit dem General Gratien dem Le- 
ben des leiter zu früh begeisterten Schill in Stralsund ein Ende 
machte, allein einen Schatten kann dieses auf seine militairische 
Laufbahn v eben so wenig werfen, als dafs er sein Möglichstes' 
that, die nach Freiheit ringenden Amerikaner wieder unter aas 
eiserne Joch zu beugen^ denn er war Offizier, hatte als solcher 
die ihm gewordenen Befehle pünktlich, wenn gleich ungern zu 
vollziehen, unbekümmert um das politische System , welches sein 
Regent befolgte, und solche Gründe, welche in einem .entfernt 
ähnlichen Falle den General v. York bewogen , eine durch ge- 
bieterische Umstände ünnachläfslich nöth wendige Aenderumr, der 
politischen Verhältnisse des Staats schon vor erhaltenem Befehle 
zu befohatn, waren in dem gegenwärtigen keineswegs vorhan- 
den. Sowohl in Rücksicht auf praktische Lebensphiiosophie, als 
auch auf militairische Bildung ist die Biographie unterhaltend 
und belehrend. 



yinnaJen der Protestantischen Kirche im Königreich Baiern. Kon 
Kj*l Fuchs , d. Th. Dr., Cons.R, and erstem Hauptpre* 
diger an der Stiftskirche zu Anspach. Ein Beitrag zur 
neutrn Kirchengeschichte* Nürnberg bei Riegel und iViej*~ 

22* 
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34o Dr. Karl Fuchs Anoalen d. pfot Kirche in Baiern, 

ner> 484 g I. Heß 43* $.48*0 IL Heft 454 S. in 8. (th~ 
rer Majestät der* Königin von Baiem dedicirt.) 

.Nach dem neuesten »Amishandbuch für die Protestantische Geist- 
lichen des Königreichs Bayernc besteht die* Evangelisch- Prote* 
stan tische Kirche diesesLand.es aus 9 85 Pfarreien, hat überhaupt 
ii49 geistliche Amtsstellen und eine Mitgliederzahl von 1 Mil- 
lion und, 7269. Die GesammtBevölkerung von- Baiem wird auf 
drei und eine halbe Million angegeben. Nach der Zahl betrach- 
tet beträgt also das Protestantische Baiern fast das Doppelte des 
vormaligen Herzogtums Würtemberg, und macht beinahe ein Drtt* 
tlieil des Bair. Königreichs. So wird nicht nur nach der verfas* 
sungsmässigen Rechtsgleichheit 4 , sondern auch nach der blos staats- 
künstlerischen Berechnung klar, wie viele Rücksicht dieser, meist 
erst hinzugekommene, Bestandteil des Ganzen erfordere, um zu 
jeder Zeit als integrirend, und nie als etwas accessorisches zu 
erscheinen. Eben deswegen ist es um so schätzbarer, dafs ein 
Mann, der als Prediger, Gelehrter und Geschäftmann an der 
Bildung des .protestant. Kirchen wesens im Königreich seit 1802 
Jiuudigeii, thätigen Antheil nahm, den Gang dieser Sache mit 
eben so viel Mässigung als sachdienlicher Freimüthigkeit in ei- 
nen Uebci blick gebracht hat. Der erste bedeutende Schritt war, 
dafs durch Ernennung eines General-Consistoriums »zur Aüsür 
*buug des obersten Episkopatsc sämtliche Protestant. Gemeinden 
i8o3 durch Verordnung vom 8. Sept. als eine GesammtGemein- 
de oder NationalKirclie gesetzlich anerkannt und nachher dureh 
General- und Special - Decanate in einen organisirten Zusam- 
menhang gebracht wurde. Die Instruction dd. 4* Febr. 18O9 
zu Prüfungen der Theologie Studierenden (von deren Vorberei- 
tung das Wohl der Gesammtkirche auf Generationen hinaus ab- 
hängt) w^r mustermässig. Eine besondere Prüfungscommission 
ip der Nähe der tjniversität nrtheilte nach den zweckdienlich- 
sten Vorschriften , 06 die, weichenden Curs gemacht hatten, als 
Candidaten des Ministeriums anerkannt' werden könnt eh oder noqh 
Ergünzungsstudien machen sollten. Sogleich wurde eine grös- 
sere Studienthätigkeit auf der Universität bemerkbar. Hatten 
alsdann diese Candidaten auf Vieariaten sich weiter geübt oder 
aucli gegründete Neigung zum Schulwesen bewiesen, so rief sie 
ein zweites Exa/neit zum Oberconsistorium selbst , wo , was so sehr 
zweckmässig wirkt, jeder dem Vorgesetzten, nach seiner Indivi- 
dualität, aber auch jedem das Personale der Obern und man- 
ches Verhältnifs bekannt werden konnte, das ihm für sein gan- 
zes Geschäftleben Licht oder Adressen zu weiterer Sachkennt- 
nis, gewähren konnte. Der Verf. giebt S. 33 — 35 bedeuten- 
de Gründe an, warum die Wiederherstellung einer solchen Prü- 
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fung vor dem Generakonsistorium zu wünschen wäre. Von grosser 
Wirksamkeit war ferner, dafs der Generaldecan unter Ueberein- 
stimmung mit dem Generalcommissar des Kreises für welt- 
liche und geistliche Unterstellen geltend decretierte. Eine ana- 
loge Einrichtung wird auch für die jetzige 3 Kreiscpnsistorien 
mit Grund gewünscht. Nur die Sonderung der Generalschulen- 
Inspection von der Kirchlichen war, wenn gleich tabellarisch 
richtig, jioch für die Energie und Wirkung hinderlich, * Ohne 
die Pfarrer durch Hoffnungen antreiben zu können , ists unmög- 
lich, dafs Landschulen gedeihen. Ist aber nicht der Kirchen - und 
Schulyorstehfr des Kreises in Einer Person vereint, hat der Pfarrcjr 
nicht von ihm Begutachtung zur Beförderung und sonstige Antriebe 
zu erwarten. Steht Er vielmehr und die Schullehrer unter verschie- 
dener Oberaufsicht, so geht bei weitem nicht so viel vereinte 
Thätigkeit ins Leben hervor, ,auch Streitigkeiten lassen sich nicht 
$o leicht abhalten oder schlichten. Noch mehrte sich durch die*- 
se Theilung der Uebelstand, dafs unter den Kreisschulinspecto- 
ren kaum 3, bald nur 2 Protestanten waren, ungeachtet der gute 
Schul - und Gymnasialunterricht die Basis der Selbstüberzeugung 
ist, ohne welche der Geist, des Protestantismus nicht zu denken 
ist. Nur ein zum Nachdenken angewöhnender Schulunterricht 
bereitet z,ur klugen Selbsttätigkeit i im bürgerlichen Leben vor 
und macht zugleich für den Katechisations- und Predigtunter- 
richt empfänglich , . welcher der fortdauernde Hauptbestandteil 
der Gottesdienstlichen Vereine bleiben mufs, wenn nicht statt 
Religion blosser Cultus eintreten soll. Dcnn?wcr nicht in der Schu~ 
Je. verstehen lernte, wird auch nicht den Canzelvortrag, auch nicht 
,die Landesverfügungen, auch nicht Aufsatze, die für seinen Er-> 
werb nöthig wären, verstehen, und also nur wie eine Mascha 
jic sich treiben lassen. So sehr wirkt Eines in das Andere, ent- 
weder zur allgemeinen Passivität, oder zu einer für verstandige 
Leitung empfänglichen Thätigkeit. 

Zur Erleichterung des Bekanntwerdens der oft entfernten 
prot. Gemeinden miteinander erschien 1842 das Protestantische 
Kirchenjahrbuch, dessen bisherige Unterbrechung auch Rec mit 
S. 55 bedauert. Von grqsser Wichtigkeit is.t, dafs seit dem. 6 f 
IVJärz %$%y den rieugepildeten Magistraten und Ortsvorständen 
auch die Verwaltung des Localstiftungsverniqgens unter verbes* 
serten Formen zurückgestellt wurde. Doch wird niemals ' ein 
wahres Zusammenwirken zwischen Mitteln u, dem Zweck denkbar 
seyn, wenn nicht die, vejehe hauptsächlich den Zweck z.u l>e- 
treibea haben, auch eine officielle genaue Kenntnifs der dispo-< 
liiblen Mittel und ein Recht, iljre ^weckdienlichkeit mitzuheur- 
theilen, haben. Der beste Rath und Plan für Zwecke, was YCr» 
wag er ahn« directen Biiteinflufe auf die -MUtti? 
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Grosse Aufmerksamkeit in der protest. Landeskirene erweck- 
te seit 1818 das mit der römischen Curie wegen der kathol. 
Landeskirche abgeschlossene Cöncordat. (Warum? läfst sich zum 
Tiieil aus Bemerkungen abnehmen, welche im 4« Heft des drit- 
ten Bandes des Sophronizon 12 t — 25 als Zeitbemerkungen dar- 
gelegt sind.J Das Cöncordat wurde, was mm nach' S: 75 lan- 
ge bezweifelt hatte, »als Staatsgesetz (durch die Verfasstmgsur- 
»urkunde vom 26, Mai 1818) bekannt gemacht, aber als Au- 
shang eines Kön. Edicts über die kirchlichen Verhältnisse", wo- 
durch die Verfassungsrechte der protestant. Kirche und die Ge- 
»wissensireiheit ihrer Bekenner vollkommene Bürgschaft erhiel- 
ten null unter den Protestanten Besorgnifs erregende Bestim- 
»mungtn des Concordats gewissermassen als entkräftet erschie- 
»nen.« Gewissermassen? Der Sinn des Regenten und die Gei- 
s stesbildung seines Ministeriums will gewifs , dafs beide Landes- „ 
kirchea, die Katholische und Protestantische, vollständig gleich 
gestellt und rechtlich ungestört neben einander gedeihen und gu- 
tes wirken sollen. Aber dafür ist für die Protestanten, welchen 
Sclbstübcrzeugung, cL i. tiefer, gründlicher, also freyer, selbst- 
ständiger Unterricht Hauptsache ist, das noch nicht hinreichend, 
was auch in dem (von dem Verf. nicht angeführten) Kön. Edict 
dd. München vom 7. Nov. 18 1 8, cpnform mit der unter dem 
Datum Rom d. 27. Sept. 1818* durch den bevollmächtigten Car- 
dinal Häffelin Sr. päbstl. Heiligkeit im Namen des Königs vor^ 
gelegten Erklärung, ausgedrückt wurde: »dafs die Geistliche Ge- 
»walt keiner in Baiefn bestehenden Kirchengesellschaft in ihrem 
»eigentlichen Wirkungskreise je gehemmt werden und die welt- 
liche Regierung in rein geistliche Gegenstände der Religionsleh- 
»re und des Gewissens sich nicht einmischen dürfe, als in soweit 
»das obersthoheitliche Schutz- und Aufsichtsrecht dabei einträte.« 
Der Evangelisch - Protestantischen Kirche kann es nicht blos um 
Dogmen und Kirchengesetze , um das Geglaubte und Verordnete^ 
zu thun seyu , vielmehr um Geistesbildung und also um Unter- 
richtsanstalten , in denen die ganze Methode nicht meist auf Er- 
lernen und Einüben der Ueberlieferungen , sondern auf Einsicht 
der Gründe und auf eine von den niedern Schulen bis in die 
Mittleren und Höheren Studienanstalten aufsteigende Uebung, 
das Warum . und Wozu des Erlernten zu wissen , und dadurch 
sich weitere Vervollkommnung möglich zu machen. Deswegen, 
weil Erlernen des Herkömmlichen, und Stndieren zwei äusserst 
verschiedene Zwecke sind, welche nur durch eine von Grund 
aus verschiedene Methode erreicht werden können, bedürfen 
die Protestantischen Gemeinden sowohl Institutionen als Aufseher 
und Leiter von ihrer f Art, das heifst, solche, deren Richtung 
nicht durch Traditionelles und Hierarchisches zürn voraus im 
ganzen Lebensgang beengt ist, vielmehr auf Selbsteinsicht und 
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Ueberzeugung (diese Grundbedingungen Her Perfectiljilität) Lei 
jedem Gegenstand hinleitet. Deswegen ist es' ohne ZVeifel im- 
mer für gerecht und zweckmässig zu halten, dafs in dem, was 
. fiir die beiderlei Kirchengesellschaften eigentümlich' ist, die ka- 
tholische sowohl als die protestantische Einrichtungen "und Vor- 
stände von ihrer eigentümlichen Art über und für sich haben 
Rollte, unstreitig; wie auch die Verwaltung ihrer eigentümlichen 
Mittel nur von solchen, die den Zweck, wofür diese da sind,' 
genauer kennen und lieben, am besten, zu erwarten ist. Nir- 
gends sollte die eine Parthie sich als die herrschende, und die 
andere nur als die unterthänige betrachten dürfen. Ein grosser 
Schrift zur Rechtsgleichheit der Protestantisch- Bairi sehen Ge- 
sammtkirche geschah durch das der Verfassungsurkunde ange^- 
hangteEdict, welches ihr ein auch von einem Präsidenten glei- 
cher Confessipn geleitetes Oberconsistorium gab, worauf in dem 
Staatsrate Freih. von Sccl. *■ dorf ein sehr geachteter erster Vor- 
stand ernannt wurde, Audi ist es gewifs sachgemäfs, dafs ein 
Oberstudienrath (der. für Kirchen und Schulen rastlose Dr* Niet- 
hammer) zugleich unter den Oberkirchenrathen ist. Es wird 
*ich gewifs immer mehr offenbar machen, wie viel untrennbarer 
Schulen und Kirchen bei den Protestanten zusammenhangen, als 
nach dem. Katholischen , besonders dem curialistisch - romischen 
Sjstem; vorausgesetzt, dafs zu Kirchenräthen andere nicht, als 
wirklich gelehrte und philqsophiscb - protestantische Männer ge- 
wählt sind. Eben so merkwürdig als wahr ist überhaupt, was 
Heft II. andeutet, dafs Protestant. Stellen nicht den Bischöfli- 
chen Vicariaten ähnlich zu denken sind. Diese stellen nur den Bi- 
schoff vor, welcher neben der blossen Genehmigung (placet) 
der Landesregierung eine fremde Vollmacht und Anerkennung 
Jiat, annimmt und fortwährend berücksichtigt. Jede Protestan- 
tische Stelle aber nimmt ihre Vollmacht vom Regenten, als Re- 
genten und Oberbisch off zugleich, und ist als Gesetzvollziebungs- 
jBehörde einzig an die Regierung und das Einheimische, als Va- 
terland, angeschlossen. Hier ist nie eine curialistisch e Parthie 
Nie, ist da eine Concordia zwischen Imperium und Sacerdotium 
erst zu stiften, sondern nur zu erhalten. Die Evangejjsch-Pro-* 
testantische Kirche war, seit sie geltend, wurde und wo sie die- 
ses ist, die Retterin der Regenten - uiid Gemeinden - Rechte ge- 
lten die Uebermacht der curialistischen und hierarchischen selbs- 
genommenen Ansprüche. Ihre Consistorien , Schul- und Stif- 
timgsbehörden handeln aus vereintem Auftrag der Regierungen 
und der Kirchengcsellschaften , und nicht nach einem Obedienz- 
eid an eine nichtvaterläudische Oberaufsicht. Was also durch 
sie gesetzlich geschieht, ist nur durch die Auctorität des Regen- 
ten und Bischoffs im Namen der Kirchengemeinden gethan . Un-* 
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bedenklich können sich deswegen im .ihnen die Jura in sacrq 
lind cir$a sqcra, die Verfügung nicht nur über den innern Zweck, 
sondern auch über die dazu gehörigen Mittel vereinigen , weil 
solche Kirchen und Schulen, weiche einzig vaterländische, ein- 
heimische. Anstalten, und von, aller fremdartigen Einwirkung frei 
sind, nie ihre Mittel dem Staatszweck entgegensetzen wollen 
oder kpnnen. Auch transigiert diese Kirchengesellschaft, wo sie 
Landeskirche ist, nie durch einen Auswärtigen mk. der einhei- 
mischen Staatsmacht, sondern s,o, wie ein Theil des Staats mit 
4em ganzen Staats verein und dessen Oberhaupt in Verhandlung 
treten darf. Arn allerwenigsten werden die Resultate einer sol- 
chen, einheimischen Uebereinkunft am Ende wie Nachgiebigkei- 
ten, Indulte und Gebote einer selbstverfügenden auswärtigen 
Macht an die. Regierungen behandelt, publicirt und unter man- 
cherlei Collisione n* ausgeübt , da die Evangeliseh- Protestantischen 
vielmehr 4 as Verhalt nifs und deu Ion localer Einverständnisse 
^wischen Obrigkeit A Unterthanen und Mitbürgern nie überschrei- 
ten. Was dadurch diese Kirche offenbar an Eigenmacht verliert 
pder vielmehr aus, Grundsätzen nicht anspricht, das darf sie un- 
streitig vermöge der Anerkennung ihres engsten . Verbandes mit 
dem Staate durch vertrauensvolle Behandlung immer vergütet zu 
erhalten hoffen, ohne dafs der Staat % wenn er Ihren bürgerliche 
fast noch mehr als kirchlich- wichtigen Bildungsanstalten aufhilft, 
dadurch eine Art * von Gegenmacht unterstützt zu, liaben furch-. 
. fen darf. Diese Betrachtungen erläutern auch die Bemerkung Su 
■jj wie es. Wunsch war, dafs die wichtigeren Beschlüsse des 
öberconsistoriums in reinkirchlicben Gegenständen dem Regen- 
ten von dem Präsidenten dieses Collegiums zur Sanction vorge- 
legt würden. Inzwischen wü«l dankbar anerkannt, dafs die sach- 
gemässe Behandlung der Protestantischen Kirchenangelegenheiten 
$>ei dem Staatsministerium mehr verbürgt worden ist, indem der bis- 
herige Oberkirch enrath Dr. Schmidt, durch mehrjährige Antts- 
führung mit 4«° Angelegenheiten der prot. Kirche vertraut ; für 
den Vortrag derselben als Mimsterialrath in das Staatsministeritun 
eintrat. Die eyang. Kirche ist für Baiern noch grossen{heils neu. 
Bilden steh nur ihre Kirchen- und SchuUehrer in, protestannV 
schein Geiste mit Gründlichkeit und Lebeusklugheif ferner aus, 
und drängen die Eltern durch Aufsicht in der Erziehung aaf 
"Fi üch^te der Sejb.stüberzeugung in den nähern und höchsten Un-. 
ferrichtsanstalten bei ihren Kindern . sq wird eine solche aus mehr 
als einher Million bestehende Gesellschaft, Jtöpfe genug hervor-, 
bringen^ welche 4er Staat nicht entbehren zu können, und wea* 
sie \\\i& allein, a,ngefc$ren, um so, unljedej^ichey benutzen. M 
Wölteflj ftfe G?ttflfetz. anerjtemjeii wird, 
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Ausser den allgemeinen Nachrichten giebt schon da« I. und 
noch mehr sglion das IL Heft auch specielle kirchlich * statistische 
Notizen z.B. über die Kirchen Organisation in den grösseren Städten, 
München, Augsburg, Nürnberg, Regensburg etc. über die von dem 
würdigen Consistorialpräsidenten, als ernanntem Reichsrath durch 
einen sehr anschaulich motivirten Antrag eingeleitete Erhöhung, des 
Pfarrwitt wenfonds (1F. S. i6 — 35,) über die jetzt bestehende 
3 Consistoricn und ihre Amtskreise, über die Universität*-»- und 
Prüfungsanstalten für die cv. Geistliche (und Schullehrer?) über 
die Feier beim Jahresschlufs , Confirmationen, Publicationeu von 
der Canzel u. dgl. Am Ende eine nothige Aufklärung des von 
dem (nachmaligen Wunderversuchmacher) Geifftl, Vicariatsrath, 
F. v. Hohenlohe zu Bamberg an dem todtkranken Dr. Wetzel gemach- 
ten Conversions^ Versuchs. Mit dieser Geschichte war aifeh die 
* Behanptung verbunden worden : bei dem ersten Gottesdienst in 
der Protest. Kirche zu Bamberg habe der Kreiskirchenrath Fuchs 
die Kirche mit 600 Mann vom IX. Linienregiment umstellen las- * 
sen. Das ganze biedere Bamberg weifs, daTs an ein splcbes 
Beschützen nicht zu denken war, weil in einer so wenig bigot- 
ten oder pfaffischen Stadt keinem Menschen, es bedürfen zu kön- 
nen, einfiel. Auch Rcc. welcher selbst in der Kirche anwesend 
war, bezeugt das Thöriehte jener unwahren Behauptung. 

ff. E, G< jPquJuj* 



Lehrbuch der Astronomie ßir Schulen und mm Selbstunterricht 
für gebildete' Naturfreunde» Mit deutlicher Beschreibung 
der vorzüglichsten astronomischen Instrumente, Beobach- 
tungsmethoden und fersinnlichutigsiverkzcuge M von H* £. 
Schulze, Pfarrer in Potenz und Ammelshayn bei Leipzig. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Ausgabe des * Sonnen- Systems, 
wie es jetzt bekannt ist.* Mit 4 Rf*< Leipzig 4 8 »4. FlU 
und 344 S. 8, 

Jis ist eine zwar in ihrer Art nicht einzige, aber doch seltene 
Erscheinung, dafs der Verf. dieses Lehrbuches der Astronomie 
zugleich die Stelle eines Pfarrers auf dem Lande bekleidet. Zwar 
liegt die Kenntnifs des gestirnten Himmels den Theologen viel 
näher, als die meisten "glauben , aber in der Regel erstreckt! 
sich , alles Redens über die Grosse und Schönheit des Weltalls 
uugeachtet, ihre' Kenntnifs von dem letzteren blofs auf ein wim» 
xiges Theilchen der Erdoberflache» Um so rühmlicher ist die 
Aufnahme, welche der Verf. des vorliegenden Werks, (durch 
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Einige aridere astronomische Aufsätze und namentlich als Philo- 
loge durch eine kleine Schrift: Systema Solare j carmine latino 
descriptum. Lips. 4847. vorteilhaft bekannt) in dieser Hinsicht 
macht. In eine ausführliche Kritik dieses Lehrbuches einzugehen 
wäre -weder der Absicht desselben, noch der Bestimmung die- 
ser Blatter angemessen, und wir begnügeu uns daher mit einer 
kurzen Anzeige. Man findet in demselben, was der Titel ver- 
spricht, keine Belehrung für den Astronomen von Profession 
geeignet, wohl aber eine tiefer eingehende, als die sogenannten, 
populären Schriften über diesen Gegenstand meistens zu ge- 
ben pflegen. Eine hinlänglich vollständige Literatur giebt aus- 
serdem Anleitung mit dem weiteren Umfange dieser Wissenschaf t 
bekannt zu werden. Der Vortrag ist klar und verständlich, 
daber+das Werk frei von Hypothesen und Dichtungen über- den. 
Ursprung *und die physische Beschaffenheit der Himmelskörper, 
welche eigentlich dem Ernste dieser Wissenschaft nicht ange- 
messen sind. Rec. will zum Beschlüsse dieser Anzeige nur noch 
einige Kleinigkeiten anführen,, um seine Aufmerksamkeit beim 
Lesen des Buches zu beweisen. .. Die S. ia3 angegebene Ab- 
plattung = y 3 34 kann nach den übereinstimmenden, dem Verf. 
sicher bekannten, Resultaten der neuesten Untersuchungen schwer- 
lich noch angenommen werden. Auf der folgenden Seite wer- 
den von der Base du Systeme me'trique vier Bande angegeben, 
allein der vierte ist nicht erschienen, und wird leider schwer- 
lich jemals ins Publicum «kommen. Ob die S. 2o4* gegebene 
Erklärung des Zodiacallichts aus' dem Stosse der Sonnenatmo- 
sphäre gegen die Lichtmaterie im Welträume zulässig sey, mufs 
Rec. bezweifeln, und S. 281 hätte in der Anzeige der bekann- 
testen Kometen der merkwürdige von 18*8 und ta, . worüber 
das astronomische Jahrbuch von 182a S. 180 ff. handelt, billig 
nicht vergessen seyn sollen. , 



Anfangsgründe der darstellenden Geometrie, oder die Projec* 
tionslehre für Schulen , von M. Kreiznjch. Synthetischer 
Theil, mit sechs Steintafeln. Mainz 4 8% 4 bei Florian 
Kupferberg. 40S S. in 8. 

Her Verf. hat durch Bearbeitung vorliegenden Werkchens eine 
Lücke in unsrer mathematischen Literatur ausgefüllt, wofür wir 
ihm Dank schuldig sind. 

In keinem Theile der Mathematik ist wohl die Praxis der 
Theorie mehr vorangeeilt, als in der Projectionslehre, oder der 
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Lehre, auf einem Plane Gegenstände des durch bestimmte Gran* 
zen eingeschlossenen Raumes darzustellen. Schon, die Alten hat- 
ten sehr richtige Ideen von einem Zweige derselben, der Per- 
spektive; wie aus den zu uns gelangten Malereien zu ersehen 
ist, und noch jetzt bewundern wir ihre Präcision in den Thei- 
len der Architektur, welche die Kenntnifs der Durchschnitte 
krummer Flächen voraussetzen, in welchen Theilen sich auch 
vorzüglich die gothischc Baukunst auszeichnet. Der Zweig der 
Projektionslehrei welcher am frühesten wissenschaftlich bearbei- 
tet wurde, ist ohnstreitig die Lehre von der Perspektive; ei- 
nige andere Zweite dieses Theils der Mathematik wurden nur 
gelegentlich in Lehrbüchern der Bauhandwerke, urfd zwar* in 
der Regel ohne Beweis, aufgenommen. Monge erwarb sich 
zuerst das Verdienst, die Theorie dieser Lehre in ein mathe- 
matisches System zu bringen.; von seinem Schüler, Hacket te er- 
schien späterhin eine Fortsetzung v dieser Arbeit, enthaltend die 
Anwendungen dieser Lehre auf Perspektive^ Schattenlehre, St ein- 
schnitte u. s. w. Lacroix bearbeitete denselben Gegenstand auf 
eine mehr elementare Weis^e in seinem Complement^Jf Geo- 
metrie. # 

Abgesehen von dem entschiedenen praktischen Nutzen die- 
ser Lehre, ist sie auch noch sehr geeignet, in dem Vortrage 
der Mathematik als Einleitung in das Studium der Anatysis zu 
dienen, und da die Methode, nach welcher ihre Sätze erwiesen 
werden , eine rein synthetische ist , so trägt das Studium der- 
selben sehr zur Schärf ung des mathematischen Antheils bei, und 
giebt dem Lehrer Gelegenheit, den Zuhörer ro der mathema- 
tischen Zeichnung durch Entwerfung der nöthigen Figuren zu 
üben. * 

Recensenten ist es daher sehr erfreulich, ein Lehrbuch 
über diesen Gegenstand anzeigen zn können, welches' aile Em- 
pfehlung verdient. Der erste Abschnitt enthält die Lehre von 
dem Punkte, der geraden Linie, und ihrer Projektionen auf 
zwei senkrechte Pläne* Der zweite Abschnitt* handelt von den 
krummen Flächen, namentlich den Walzen-, Kegel- und Um- 
drehungs- Flächen. Im dritten wird die Lehre von den Durch- 
schnitten krummer Flächen vorgetragen ; im vierten endlich sind 
noch einige Anwendungen auf die Lehre der Perspektiven bei- 
gefügt. Hier hatten wir sehr gewünscht, dafs es dem Verf. 
gefallen hätte, etwas mehr über das letztere zu sagen, so wie 
auch die Schattenlehre nicht zu übergehn. 

Der Vortrag ist klar und bestimmt, und in dem ganzen 
Werkchen herrscht ein zweckmässiges Voranschreiten von dem 
leichtern zu dem schwereren. Der Verf. verspricht einen zwei- 
ten Theil, enthaltend den analyswehen Theil der Projektions- 
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lehre. Es wird uns sehr freuen, wenn er bald sein Verspre- 
chen löset. 

Zu bedauern ist, dafs in den Steintafefo sich einige Fehler 
in den Suchstaben eingeschlichen haben. jf>, />, 



Die Krankheiten des menschlichen Auges * herausgegeben von 
Dr. C. Heinrich Weiler. Berlin in der Schupp eischen 
Buchhandlung 484$. Forr* und EinL XX S, und 356 S. 
in 8, 

Der vielfältig geäusserte Wunsch ein kurzgefaßtes praktisches 
Handbuch der Augenkrankheiten zu besitzen, dem die herrliches 
Lehren Beer** als Grundlage dieneu, und in welchem die wich« 
tigsten Erfahrungen und Entdeckungen in— und ausländischer 
Aerzte neuerer Zeit nicht vergessen sind, bewog den Verfc das 
Torli^jade Werk herauszugeben. 

4JPafs ein Werk über die Krankheiten Vdes Auges, welches 
die Leiden dieses wichtigen Organes getreu beschreibt und die 
verschiedenen Heilungswege genau ängiebt, wünschenswerth ist, 
unterliegt keinem Zweifel Beer** Werk ( Lehre von den Au- 
genkrankheiten 1 Tbl, i8i3, 2 Thl «817.) enthält schätzbare' 
Bereicherungen der Kunst; allein dieser grosse Mann achtete 
fremde Verdienste zu wenig, so, dafs manche wichtige neue 
Entdeckung uira Bereicherung der Kunst von ihm nicht erwähnt 
wurde, und deshalb seinem Werke der wünschenswerte Grad 
der Vollkommenheit abgeht Ein Werk, welches auf Vollkom- 
menheit Anspruch macht, soll dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Vfissenschaft vollkommen entsprechen; keine neue Ent- 
deckung, keine wahre Bereicherung der Kunst soll darin ver- 
gessen seyn. Der Verf., welcher die wichtigsten Lehren Bfier's 
auszog, und hifer mittheilt, bemühte sich zwar das Neue und 
Wissenswerthe dieses Gegenstandes aufzuführen; allein es sind, 
wie aus dem Folgenden . erhellen wird , wichtige Lücken und 
Mängel vorhanden, selbst einige Irrthümer finden sich in diesem 
Werke, welche umsomehr hätten vermieden werden sollen, als 
dieses Buch für angehende Aerzte bestimmt ist. . 

Der Verf. befolgt in der Aufführung der Gegenstände nicht 
die von Beer aufgestellte Anordnung, sondern er wähl* die 
anatomische Ordnung« Diese Methode, weiche die verschieden- 
artigsten Gegenstande zusammenreiht, und von den französischen 
Augenärzten z. B. Demours * Delarue etc. befolgt wird, findet 
der Verf, selbst nicht untadel^aft; allein er gesteht, keine au« 
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dere auffinden zu können, Welche vollkommen otee Mängel ist. 
Rec. muis gestehen, dafs er gerade diese Anordnung für die 
unpassendste halt, und hier' eine methodische Zusammenstellung 
der Gegenstände gewünscht hätte, da gerade das Auffinden ei* 
Her solchen eine lobenswertbe Eigenschaft eines Schriftstellers 
ist, und diese zum leichten und iafslichen Ueberblick der Ge* 
genstande nicht fehlen * darf, wenn das Werk Ansprüche auf 
Vollkommenheit machen soll. In. diesem Buche, welches für 
angehende Aerzte vorzuglich bestimmt ist, möchte eine solche 
UTOsomelir wünschenswerth seyn. 

Die rtrankheiten des Auges werden eingetheilt: L) in sol* 
che, welche die den Augapfel umgebenden Theile befallen, und 
hier werden als Unterabteilungen aufgestellt, a») Krankheiten 
der äussern Umgebungen des Auges, b.) Krankheiten jener Or- 
gane, welche zwischen der Orbita und dem Bulbus ihren Sitz 
haben; II.) Krankheiten des Augapfels, a.) der durchsichtigen 
Theile, b*J der undurchsichtigen Theile, c.) Welche die durch- 
sichtigen und undurchsichtigen Gebilde zugleich angreifen, oV) 
des Bulbus in seiner Totalität. Endlich werden noch die spe- 
eifischen Augenentzündungen- besonders abgehandelt. 

In der Einleitung sucht der Verf. auf die Verschiedenheit» 
ten , welche zwischen der reinen und specinseben Augen entzüa- 
dung obwalten, aufmerksam zu machen. Reine Entzündung ist 
nach dem Vf» eine solche, bei welcher niemals eine speeifische 
Krankheit zu Grunde liegt, in Welcher die Phlogosts in ihrer 

- Grundform verläuft, bei welcher hur ein quantitatives Entzün~ 
dungsverhältnifs sich denken läfst. Speeifische Eqtzündung ist, 
wenn eine speeifische Ursache zu Grunde liegt,, welche sieh 
auf eine eigentümliche Qualität der Lebensithätigkeit bezieht. 
Diese Definitionen sind sehr fehlerhaft. Wer erkennt nicht, dal* 
der reinen Pblogosis immer auch Veränderungen der Mischung 
und Form sich beigesellen, wer weifs nicht, welche Verände- 

- rungen der Sekretionen und der Säftemischungen den reinsten 
Entzündungen folgen? Worauf gründet sich denn die eigen* 
thümliche Qualität der Lebensthätigkejt, als auf materielle Ver- 
änderungen» • Rec, glaubt daher, dafs der. Verf. besser gethan 
haben würde* wenn er die ursächlichen Beziehungen der Ent- 
zündungen zu verbreiteten Leiden der einzelnen Systeme oder 
lOrgane ' auseinander gesetzt hätte, statt dieser zwar ziem- 
lich allgemein angenommenen^ allein nicht haltbaren und prak* 
tisch nutzlosen Eintheilurig. Nach dein. Verf. (EinL S. Xu!.) 
giebt es auch eine reine asthenische Ophthalmie, in welcher die 
Phlogosis nie reeht prädominirt, vielmehr quantitativ sehr her- 
abgestimmt ist* Hier ist also eine Entzündung ohne Entzündung. 

Dex Verf. beschreit* zuerst die fein« ^euentzwkdung im 
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Allgemeinem» Indem derselbe von dem Verlaufe der Entzündung 
spricht, nimmt er den Reitziingszustand als ersten Zeitraum, den 
Erschlaffungszustand -als zweiten Zeitraum an; "in dem letztem 
erfolgt entweder Eiterung oder Zeitteilung. Es scheint (S.a.), 
als glaube der Verf., dafs das Eintreten der Eiterung mit Ab- 
nahme der * Schmerzen und Zufalle verbunden ist, was die Er-* 
fahrung widerlegt, indem bei sich einstellender Eiterung alle 
.Zufälle auf das höchste sich steigern. 

Als Ursache der BUpharophtkalmitis nimmt Beer und mit 
ihm der Verf. (S. i5.) heftige Streifrerletzungen . an. Hier hät- 
ten wohl wichtigere ursachliche Momente aufgeführt zu werden 
verdient z. B. das Steckenbleiben fremder in die Augenlieder 
eingedrungener Körper, die sich oft erst nach gebildeter Eite- 
rung entdecken lassen, indem sie sich in dem GrUnde des ent- 
leerten Eiterherdes zeigen, Verhrennungeu , Btvduac's, auch 
atmosphärische Einflüsse, indem diese Entzündungea oft epide- 
misch auftreten, und mit der Menge der exanthematischen Krank- 
heiten im Verhältnisse zu stehen scheinen. 

Bei der Angabe der Behandlung der Blepharopkthalmüis 
crysipelatosa findet sich ein arger Irrthum, welchen der Verf. 
mit Beer theilt. Es wird nämlich gerathen, das erste Stadium 
dieser Entzündung durch kalte Umschläge zu bekämpfen (S. ^9). 
Bekannt; ist, dafs crysipelulöse Entzündungen durch kalte Nässe* 
sich verschlimmern; Beer, welcher diesen Rath ertheijUe, hütete 
sich wohl, ihn je zu vollziehen. Es sind hier jene, Mittel zu 
empfehlen, welche der Verf. für das zweite Stadium dieser Ent- 
zündung empfiehlt. 

Bei der Angabe der Ursachen der Ophtalmin ufonatomm 
.(S. 28.) ist nicht bemerkt, dafs das länge Stepkenbleiben des 
Kopfes während der Geburt, dals beschwerliche Kopfgeburten, 
bei welchen ein vermehrter Andrang gegen die. Augengrube 
Statt* hat, >da£i aus diesem Grunde Zangengeburten vorzügliche 
Ursachen der Ophthalmia neonatorum sind, welche in der Ae- 
tiologie dieser Entzündung einen Platz verdienen. 

Es gestattet mir der Raum nicht dem Vf. Schritt für Schritt 
zu folgen und hier eme vollkommene Analjse des Werkes zu 
liefern} es genfige, noch auf mehrere andere flickt. minder auf- 
fallende Lücken aufmerksam zu nfechen.). . •;>•;.. < , 

Beim Entropium (S. -60 ist angegeben, daf§ man durch 
Abtragung. . dex überflüssigen Hautdecke» und- datu> > durch, Be- 
wirkung der schnellen Vereinigung dieser Operati^n&^unde.die 
Heilung herbeiführen müsse j allein wieviel Uto abzutragen ist, 
um die zweckmässige Stellung der Cilien zu 'bewirken, ist nicjit 
angegeben. Auch mangelt die Angabe des »Verfalwensy. auf wel- 
che* zwar bti der BlephariytoM h&igedctfcJt wrd r vermöge 
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'welchem durch Aetz mittel eiVSül^stanzverlust gefetzt; und? Hei- 
lung herbeigeführt wird.' Der^Vf. sucht uns aber dafär schade 
los zu halten durch Aufführung des* Jbemour'schen abgeschmack- 
ten Verfahrens, vermöge welchen "durch zwei bis drei englische 
Pflaslerstrcifchen das) ' Entrop htm eingerichtet, und in wenigen 
Tagen' geheilt werden soll. * •;■•-.. 

Auch die Angabe des Verfahrens zur Entfernung des En- 
tropium's (S. 69.) ist nicht vollständig. Es wird zwar die An- 
wendung der Arzneimittel zur Zcrstöhrnng der Wucherungen! 
der Bindebaut, und, auch das Ausschneiden derselben empfoh- 
len. Allein gewöhnlich ist das Ausschneiden für sieb allein wie 
es Beer und nach diesem der Verf. angiebt, nicht hinreichend; 
sondern erst nach Abtragung der wuchernden Bindehaut und 
nach mehrmaligem Bedupfen der zurückgebliebenen 'Fungositäten 
mit Höllenstein, legt sich das Augentoed an den' Augapfel an. 
G'räfe's Verfahren mit dem Glüheisen verdient alle Empfehlung 
und hatte Kier aufgeführt werden sollen. '*•;,. ' r 

Der Verf. giebt, (S. 106:) das Verfahren an, welches bei 
der Thranensadkfistel in Anwendung zn bringen ist, -um/ den 
.Nasengang durchgängig zu machen: Hier ist viel »zu wenig auf 
die verschiedenen Ursachen der* 1 Nichtlebung der Thranen Rück- 
sicht genommen, welche oft nicht geleitet werden, "weil sie 
durch die Beimischung des * im Thräfiensackei abgesonderten 
Schleimes ihre Flüssigkeit und Leitungsfahigkeit verlieren. In 
andern Fällen ist eine Aufwülstung der den Nasejtfgang umklei- 
denden Schleimhaut, oder es 'sind Strikturen, auch tÜeilweise 
oder gänzliche Verwachsung* die 5 Ursachen der Nicbtieitung-. 
Rec. sieht nicht ein, warum der Verfcc mit Beer bis zum' Ende 
der Cur mit ausdehnenden Werkzeugen den Nasengang belästi- 
get. Wenn der Näsengang die gehöre Ausdehnung durch Ein- 
legen der- Darmsaiten erreicht hat, so. lu$ man .nur« dieses, durch 
die Ausdehnung bewirkte Lumea «u: erhaUen, bis- kein. Rück- 
fall mehr zu fürchten ist. Zu diesem Zwecke legt BLecens. bei 
Jüngern reitzbaren Individuen , welche ' ohnehin keine weitere 
Ausführungsgänge haben, mehrfach zusammengelegte Seidenfadeo, 
bei robusten Individuen Bleisonden ein. Der Verf. erwähnt hier 
des Verfahrens, welches so viele und wichtige Vertheidiger 
zählte und noch zählt, nämlich der 'Annohrung des' thranen- 
beins nur mit wenigen Worten, um mit Beer das Urtheil gänz- 
licher Zweckwidrigkeit darüber auszusprechen. Mit Unrecht 
aber wird dieses Verfahren verworfen-; es zählt viele Erfahrun- 
gen für sich und ist in Fällen, in welchen die Herstellung des 
natürlichen Weges unmöglich ist, wie bei allgemeiner Verwach* 
sung des Nasengangs oder hei gänzlichem Verluste der dem Na- 
sengange zu Grunde liegenden Knochenröhre, einzuschlagen. , 
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Den gfofsten Vorwurf verdient der Yerf. wegen 4er ge^ 
ringen Rücksichtnahme auf die Ausübung der Keratonjrxist Beer 
und noch diesem der Verf* bestimmen diese Operation nur zur 
Zerstücklung der Linse. Beer verwirft die Depression durch 
den Hornhautstich aus sehr unhaltbaren Gfündeu. Der Yerf: 
macht nicht einmal Erwähnung davon, dafs man den Hornhaut- 
Stich, um die Linse umzulegen, vornehmen kann. Er mufs da- 
her ^ei alten Leuten mit harten Staaren die Ausübung dieser 
Operation misrathen. Hätte der Yerf; die Beobachtungen Lan- 
genbecks und Weither' s gekannt und gehörig gtewü'rdiget ^ so 
würde er diese Operation, eine wahre Bereicherung .der Kunst, 
Dicht nach der fehlerhaften Bcer'schen Operationsweise, sondern 
hach Langenbeck's oder ff r alther's Verfahren beschrieben haben, 
er würde die, Ausdehnung* die diese Operation, gewonnen hatj 
fcngegeben 9 und die Vor^üglichkeit derselben nicht verschwie- 
gen haben. ' ^ 

Sei der ( Beschreibung des Vorganges, um eine künstlich« 
Pupille iu gewinnen (S. 1981)) ist Gräfe's Coreonciqn nicht an-* 
gegeben. Reinnger hat zur leichtern und sichern Vollfiihrung 
der Operation durch Aufstellung seiner Hackenpinzette verdienst- 
lieh beigetragen $ allein Gräfe* 3 Instrument hat doch den Vorzug 
vor diesem. Wenn die vordere Augenkammer geöffnet ist, so 
schliefst sich gleich nach Ausflufs der Wässerigten Feuchtigkeit 
die Iris fest nn die Hornhaut an. Die Bedeckung der Hacken 
dient. dann) um ohne Verletzung der Iris das tnstrumeut an jene 
Stelle hinzuführen f an welcher es eingehackt werden Soll, uoi 
die Ablösung der Iris vom Giliarligameiite zu bewirken. ' 

Dos Htfpöpyon ist m diesem Werke} so wie in dem Beer* 
sehen nicht besonders abgehandelt, was fflnUher z ) an dem 
Beer'schen Werke mit Recht tadelt. Es würde* wenn diesem 
ein besonderer Abschnitt gewidmet worden wäre* -eine bedeu- 
tend« Lücke Weniger in diesem, für angehende Aerzte bestimm- 
ten Buche' entstanden iev&' 



*) Merkwürdige Heilung eines tUetauges nebst Bemerkungen über 
die 'Operation des Hy^opydm S. $7. 



(Ar BacbUiTs />%#.) 
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Weller Krankheiten des Auges. 
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Lxl wünschen wäre gewesen, dafs die Arzneiformeln, statt 
überall eingestreut zu seyn, dem Ende des Werkes - beigefügt 
worden wären, wodurch alsdann die mehrmaligen Wiederholun- 
gen derselben hätten vermieden werden können. Es zeichnen 
sich diese nicht immer durch Zweckmässigkeit der Zusammen- 
setzung aus, was z. B. aus der Verbindung des Zink vitriolT mit 
der Tutia erhellen wird. 

Abgesehen von diesen Irrthümern und Lücken, gehört die- 
ses Buch doch immer unter die brauchbarsten , welche diesen' 
Gegenstand behandeln. Der Verfasser hat das Verdienst einen 
manchmal nur zu getreuen Auszug des Beer'schen Werkes ge-^ 
liefert zu haben, in welchem keine der wichtigsten Lehren Beer*s 
mangelt. Auch ist das Werk dem gegenwärtigen Standpunkte 
des Wissens ziemlich^ entsprechend, indem es einen grossen Theil 
der wesentlichen Bereicherungen der Kunst der neuen Zeit auf- 
führt. Es würde jedoch vergebliche Mühe seyn , etwas eigenes 
Neues in diesem Werke auffinden zu wollen j obgleich der V£ 
eigene Beobachtungen und Erfahrungen sowohl auf dem Titel-? 
blatte, als in der Vorrede verspricht. 

Die getroffene Auswahl der beigefügten Kupfertafeln ist 
sehr passend. Vier derselben sind ausgemalt und eines ist 
schwarz. Sie erleichtern den Selbstunterricht und kommen dem 
Gedächtnisse zu Hülfe. Der gröfste Theil der Fjguren ist aus 
Beer** und Dfimour's Werken entnommen« 

/. S. Beck. 



M. George fj Arzt zu Pari* etc. über Ate Ferfütktheit ; ihren 
Sitz; ihre Zufuüe$ ihre Ursachen; ihren Gang Und ihre Aus- 
gänge; ihre Versclüedenheit vom hitzigen Delirium; ihre 
Behandlung ; nebst Resultaten von Leichenöffnungen* Üe-~ 
hersetzt und mit Beilügen von Dr. Johann ChrJst/an Alf* 
«ittr H&txiwiU, Professor der fsjrchischm äeilfarndq ete, 
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ine Uebersetzurig der Schrift eines psychischen 1 Arztes 1 aus 
feti Kaste der centrifugalen französischen Philosophen — veran- 
staltet durch einen gegen das Ceütralfeuer 1 religiöser Philosophie 
gravitircndcii teutscheri Forscher, wie Hr. Heinroth, inüfs ei- 
nerseits ein günstiges Licht. auf das ausländische Original wer> 
fen ; andern Seits aber auch aus einen) ganz andern Beweg« 
gründ unternommen worden sevn^ als blos um den Materialis- 
mus dei Parisers zui* Kenntnis der Tcutschen zu bringen* Hr. 
Heihroth hielt, wie er in seinem Vorworte sigt^ diese Schrift 
der Uebersetzung nicht für unwerth , »weil sie uns deri jetzi- 

fen Standpunkt der psychischen Mcdicin, so wie überhaupt der 
'hysiologte un3 Pathologie in Frankreich zeigt, und sich durc'i 
Reichthuni an kurz geschilderten 1 Krankheitsfällen, durch die 
scharf uud scharfsinnig durchgeführte Unterscheidung der Deli- 
rien! vod deri eigentlichen psychischen Krankheiten, und durch 
die Vorschriften zur Behandlung der letzter n rühmlich auszeich- 
net j — weil das Hauptverdienst dieser Schrift das Praktische 
ist.« Nach des Französischen Verfs; eigener Vorrede *ist sein 
Zweck bei dieser neuen Darstellung der* Verrücktheit • nicht so- 
wohl eine treuere Rrankbeitsbeschreibung, als wir schon haben, 
sondern vielmehr die Bestimmung ihres Sitz.es und Grundes im 
Organe des Gehirns; eine strenge Unterordnung dieser Krank- 
heit unter die allgemeine!* Regelri der Pathologie und Therapie.« 
Wir sehen somit schon im Anfange deu Uebersetzer mit deiri 
Autor im Widerspruche hinsichtlich des Verdienstes der Schrift; 
jenem hat sie praktisches, diesem soll sie theoretisches Verdienst 
haben. "Dieser Geist des Widerspruchs ^ der sich bis S; 272.^ 
wo die 1 Vebersetzung aufhört^ ruhig verhält, bricht in den Bei- 
lagert des Uebersetzers , die von Seite 273 bis ans Elnde des 
Buches gehenj in, offenbaren Krieg, aus; und um diesen war 
es dem im Selbstbewuistseyn theoretischer Uebeilegenhei£ star- 
ken Teutschen zu thun. Offenbar wollte Hr. Heinroth durch 
diese Üebersetzuug nicht blos an Tag legen ^ wie wenig e* die 
mächtig scheinenden Gründe des Materialisten Georgetj ohne 
ihren relativen Werth zu verkeunen^ fürchte 4 indeui er sie so- 
jgar weiter bekannt macht, sondern, da ihm Ein Gegner ztf we- 
nig sebeinen mochte, zugleich Gelegenheit suchen, die ganze 
durch Galt und Spurzheini wieder neu ermuthigte Zunft der 
'Maierialisten nicht sowohl Zum Kämpf aufzufordern, als vielmehr 
zum voraus aufs Haupt zu. schlagen, uud nebenbei auch den 
S^iritualisten y an deren Spitze Hr. Nasse steht j emphudlichd 
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Streiche zu versetzen, um die Individualisten, deren Haupt und 
zugleich die Glieder Hm. Heinroths Individuum bis jetzt allem 
repräsentirt , allein feststehend hinzustellen. 

Wir haben zuerst das wahrhaft Merkwürdigere aus Geor- 
get anzuheben; 

Schon mit dem Anfange der Einlei'ung des Verfs. geben 
sich rieben deri Vorzügen auch die Fehler zu erkennen , welche 
aus dein Gange der Forschungen des französischen Psychologen 
nothwendig hervorgehen müssen. Er bedient sich der anal j li- 
sch en Methode j welche allerdings in der Naturwissenschaft zu 
herrlichen Entdeckungen geführt hat; nur aber nie für sich al- 
lein zun! Ziel einer, wahren Lebenstheorie. Denn die Ahalysis 
tödtet und zerlegt das Lebendige in immer todter werdei de 
Theile, der lebendige Geist entschlüpft unter ihren Operationen, 
und nie kann die wieder rückwärts gehende noch so künstliche • 
Synthesis die getrennten Theile wieder in das philosophische 
Skelet zurückrufen; so wenig als der Chemiker aus den ent- 
deckten Bestandteilen des Bluts wieder wahres Blut bereiten 
kann. Hier schon im ersten Ausgang zum Philoso phiren, wenn 
nicht der Forscher die lebendige Empfindung eines Höhern, als 
ihm das Resultat seiner Analysis geben kann, heilig in seiner 
Brust verwahrt, liegt der Keim eines nothwendig sich ergebeu 1 ^ 
den consequenten Materialismus; hier schon wird die erste lo- 
gische Sünde begangen, welche die Basis eines daraus ganz rich- 
tig deducirten aber schiefen Lehrgebäudes wird. 

Da der Gegenstand der Forschungen des Verfs. eine Krank- 
heit des Gehirns ist, die in der Störung der Geistesthätigkeit 
besteht, und da das Gehirn einen Theil des Nervensystems aus- 
macht, so giebt er zunächst über das letztere wie über das er- 
stere, und die vou ihm abhängigen geistigen Functionen im ge- 
sunden Zustande, einige Andeutung. 

»Heutzutag kann man mit Recht behaupten, dafs das Gehirn 
eine nothwendige Bedingung zur Erscheinung der Intelligenz 
ist, obschon man früh erb in diese Erscheinung für zu edel, zu 
hoch angeschen hat, als dals sie an die Organisation gebunden 
iejn sollte. — Obschon wir nicht behaupten wollen, dafs die 
Intelligenz das Produkt des Gehirns sey, wie die Galle das der 
Leber, so nöthigen uns doch unwiderlegbare Wahrnehmungen 
zu der Annahme, dafs, was auch die erste Quelle der Gcsammt— 
vermögen, welche die Intelligenz ausmachen, seyn möge, sie 
dennoch wesentlich an die Organisation gebunden seyen. — 
Die Intelligenz mufs als eine Function angesehen werden, welche 
aus der Thatigkcit von mehr oder weniger zahlreichen Vermö- 
gen besteht, nach dem Bedürfnisse der verschiedenen Thierar-r 
furo _ Yoia Polypen bi$ Jim* Menschen. — Sa viel ist gewiis, 
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dafs die Intelligenz aus der notwendigen Vereinigung derEm-*- 
wirkung äusserer, durcli die Sinne wahrgenommener Gegen- 
stände, und der ursprünglichen geistigen Anlagen hervorgeht, 
-welche .bestimmt sind, die Gegenstände abzuschätzen und auf 
sie einzuwirken. Ueherall wo eine dieser Bedingungen isolirt 
erscheint, ist das Denken null.« ~ 

Ja! heutzutag wird niemand mehr bezweifeln, dafs die In- 
telligenz an die Organisation gebunden sey; dies ist klar auch 
ohne die vom Verf. angeführten allerdings gewichtige Gründe. 
Aber dem Verf. ist also dennoch die Intelligenz ein Produkt, 
nicht mehr und nicht weniger wie die Galle ein Produkt der 
Leber ist. Freilich setzt er zum Produkt der Intelligenz eine 
ursprünglich geistige Anlage voraus. Was kann aber im Munde 
des Materialisten diese > geistige Anlage viel bedeuten? «Geistige 
setzt natürlich einen Geist voraus** Aber ausser der Intelligenz 
die ihm ja nur Produkt ist, und davon Nselbst der Polvpe ein 
Partikelchen besitzt, weifs unser Verf. nichts von einem Geiste 
des Mensdien und will nichts Höheres kennen als das Produkt 
Intelligenz. Also ist seine Anuahme geistiger Anlage ohne Geist, 
ein Begriff ohne Sinn^ ein Zirkelschlnfs nicht blos, sondern $in 
wahrer Fehlschlufs. 

Der Verf. macht nun die Bemerkung: * Mögen die Ab- 
theilungen GalPs, welcher die innern Grundanlagen sowohl bei 
dem Menschen als bei denThieren, der Zahl und der Art nach, 
zu bestimmen gesucht hat, richtig oder fehlerhaft seyn, so bleibt 
es doch gewifs, gegen Condillac, welcher annimmt, dafs uns 
alles durch die Sinne zukommt, und gegen Helvetius, der durch 
die Erziehung sogar den natürlichen Charakter sich umändern 
lafst, — dafs wir mit mehr oder weniger hervortretenden An- 
lagen, geboren werden , um das zu werden , was wir sind.« 

»Weil jede Lebenserscheinung von der mechanischen Be- 
wegung, von der Bildung des Chylus an bis zur Erscheinung 
des. Gedankens, von der Organisation unzertrennlich ist, so mufs 
jejle\ Veränderung derselben oder jedes neue Phänomen, vom 
einer Veränderung im Organe abhängen, aus dem dasselbe ent- 
springt. Die organische Veränderung bestimmt also das Wesen 
der Krankheit; die Störung der Function ist nur die Folge, das 
Symtom der erstem. Man kann als Grundsatz annehmen: Dafs 
alle Krankheitserscheinungen nicht ohne bestimmte Störung des 
Organs statt finden können, welches der Sitz derselben ist, und 
dafs blos dynamische Störungen nicht angenommen werden dür- 
fen.«- 

Nun stellt der Verf. die Regeln fest , um unter mehreren 
Störungen organischer Apparate die primitiven von denen, zu 
unterscheiden, die von ihnen abhängen, um ZQ wissen, ob die 
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Erscheinung der Verrücktheit 'ursprünglich oder eine Folge der 
Störung anderer Organe ist. Hier liege der eigentliche Frag- 
punkt und zugleich der Schlüssel zur Behandlung der Krank- 
heiten. Man mufs ihm, indem er diese Regeln auseinandersetzt, 
einen scharfen praktischen Blick zugestehen. 

Pinet wird nun als der Mann hingestellt, der dem Studium 
der Verrücktheit einen neuen Weg gezeigt hat. Aber bei Pi- . 
nel wie bei seinem Nachfolger Esqwrol sey ailzugrosse Vorsicht 
an die Stelle der frühern grenzenlosen Unbehutsamkeit im Er- 
klären getreten. Er habe sich begnügt, die Erscheinungen zu 
beobachten, ohne sie auf ihre Grundursache zurückführen zu 
' wollen. »Indem man die Intelligenz nie iu die Reihe anderer 
Functionen stellte, so fafste man auch die Wirkungsart der so- 
genannten moralischen Ursachen unrecht auf, indem man sie 
nicht in ursprünglicher - Beziehung auf das Gehirn betrachtete, 
zu welchem sie sich doch verhalten, wie Magenreiz zum Ma- 
gen. Die Verrüktheit ist ein Gehirnleiden ; 6ie ist idopathisch. 
Das Wesen der hier obwaltenden organischen Störung ist uns 
unbekannt.« 

Dies ist das Resultat analytischer Forschung. Da aber un- 
serem Philosophen das innere Wesen der Intelligenz selbst gar . 
nichts mehr Unbekanntes istj indem die aus Unphilosophie zu 
edel und hoch geglaubte Intelligenz (Seele, Geist) mehr nicht 
ist als blosses organisches Produkt, im gleichen Range roulirend 
mit dem Leberprodukt Galle und mit der Verdauung des Ma- 
gens \ so stellt wirklich des Verfs. Gestand nifs der Unwissenheit 
über das Wesen eines blos untergeordneten organischen Pro- 
cesses, den die Störung der Gehirnfunction in der Verrüktheit 
darbietet, das Beispiel einer philosophischen Bescheidenheit auf, 
die als Tochter der philosophischen Einsicht der höchsten und 
letzten Dinge zum unauflöTslichen Räthsel werden, oder aber ge- 
gen die Aechtheit der grossen Mutter zeugen mufs. 

Der Verf. laug q et nicht, dafs auch das Gehirn, gleich an- 
dern Organen, sympathisch afficirt werden könne; aber er läug- 
net, dafs daraus Verrüktheit entstehe, und giebt blos das hitzige 
Irrereden als Folge solcher ' sympathisch wirkender AfFectionen 
zu. Gerade dies sey ein charakteristischer Unterschied dieser 
zwei Krankheitszustande, dafs der eine ein unmittelbarer und 
wesentlicher, der andere ein mittelbarer und symptomatischer 
$ey. 

Erstes Capitel. S/mtome dir Verrücktheit. 

tn diesem Capitel stöfst man auf eine Menge neuer und 
wichtiger Bemerkungen, die dem Buche an praktischem Werth 
wieder geb?n, was es in philosophischer Hinsicht vermifst. 

»Die Verrücktheit t wie jede andere Krankheit, hat eigen- 
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thümliche, feste, charakteristische Symptome, welche unmittel- 
bar an der krankhaften Veränderung der Functionen des Ge- 
hirns haften; sodann Symptome, die andern krankhaften Zu- 
standen gemein sind und die fast bei jeder Störung irgend ei- 
nes wichtigen Organs erscheinen. Die letztern sind nur eine 
Folge der erstem, mit denen sie hervortreten und verschwinden. 
Unter die erstem gehören; 

i. Irreseyn. Die Erinnerung au Thatsachen und Umstände, 
die der Krankheit vorausgingen, ist oder scheint wahrend d<jr 
Krankheit gänzlich verschwunden oder doch entstellt. Hinge- 
gen erhält sich die Erinnerung an alles, was während der Dauer 
des Irreseyns vorgegangen, ja an die* kleinsten Umstände, uu- . 
v«'isehrt nach der Genesung. — Die meisten Irren, lejden an 
einem ihnen unbewußten Irreseyn und glauben, dafs sie sich 
sghr wohl befinden, sehen jedoch ein, dafs jhre Gefährten, den 
Verstand verloren haben. Die Anerkennung nach der* Genesung 
oder auch schon während der Reconvalescenz, dafs sie verrückt 
gewesen sind, und Dankbarkeit für alles was man für sie that, 
ist sogar ein Zeichen der Rückkehr der Vernunft, daf^ mau 
gegen jeden scheinbar Genesenen mistrauisch seyn mufs, der 
seilten frühern Zustand nicht eingesteht* — • Der Charakter fler 
Verrücktheit, die Eigentümlichkeit der neuen Y orste ^ un g kaun 
bestehen l) in Beibehaltung der dem Individuum eigenen Sin*? 
nesweise: Der «»ehrgeizige Mensch, der verrückt wird, Jiält 
sich für Gott, König, Propheten. 2) In der Umkehrung dieser 
Sinnesweise: Gesittete Frauen werden schamlos; der An dach t- 
ler wird zum Spötter, der Lüstling mönchisch, 3) Die Ursache 
der Verrücktheit bestimmt auch ihren Charakter; Eine Frau, 
von ihrem Manne, Liebhaber verlassen, erblickt überall wort- 
brüchige Männer, Ungeheuer, 4) Endlich kann die Verrückt-? 
heit eben sowohl dem Naturel des Individuums als der^ hervor- 
bringenden yrsacl^e fremd seyn: Die ausschweifendsten. Vor- 
stellungen entstehen ohne Ordnung, ohne wahrnehmbaren Grund, 

Da dje blosse Geistesschwach© gar niety unheilbar ist, der 
nachontstandeue Blödsinn, aber nie geheilt wird, so schlägt der 
VerU zu den von Pinel aufgestellten 4 Gattungen der Verrückt? 
heit e-ne neue Gattung vor ; Die nachentstandene Schwäche oder 
Stumpfsinn, Ihm giebt es also 5 Gattungen; i) angeborner 
Blöd inn. Die. Blöd- und Schwachsinnigen sind meist klein, le- 
ben nicht über 3o bis 4o Jahre, sind oft rhaclulisch, scrophu- 
los, paralitisch,. 2 ) Manie« Die eigentbümliche Manie hat we- 
der sich gleichbleibende Veranlassungen noch Gegenstände. 3) 
Monomanie. ^Veuigft fixe, herrschende Vorstellungen* um die 
sich das Irreseyn ausschUHTslich bewegt t über alle übrigen Ge- 
genstand^ ein, xienilic^ gesundes Urtheih ^Gse Gattung komm 
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am häufigsten vor. Sie ist ursprünglich oder sccundar; so en- 
digt sich i. B. das allgemeine Irreseyn ' der Manie, entweder 
der Reconvalesccnz oder bei dem Uebergang in unheilbaren Zu- 
stand, in wahre Monomanie. Esquirol hat die Monomanie in 
zwei Arten getheilt, wovon die eine den Charakter der Aufre- 
gung, die andere den der Abspannung, Traurigkeit hat. Letz- 
tere, die er Ljpomanie nennt, ist die Melaucholie der Schrift- 
steller. Die erstere grenzt an die Manie. Die Vorstellungen, 
welche vom überspannten. Hochmuthe, von der Macht- und 
Herrschbegierde, vom, religiösen Fanatismus entsprungen, gehö- 
ren der Monomanie mit Exaltation; uu4 die Vorstellungen der 
Nostalgie, Misanthropie, Panphobie, des Spleens, liegen mehr im 
Charakter der Ljpomanie. 4) Stumpfsinn : Durch Zufälle her- 
beigeführter Mangel geistiger Aeusserungen. Der Verf. führt 
ein merkwürdiges Beispiel von einem 36jährigen Frauenzimmer 
an, nach Verrufs, von 3 Monaten plötzlich geheilt in Folge ei- 
nes, Speichelflusses und eines Kopfschmerzes. 5) Nacbentstande- 
. ncr Blödsinn (des Verfs. neue Gattung). Allgemeine Gesundheit 
oder Verloschenheit der intellektuellen Fähigkeiten, als Resultat 
vom übermässigen Gebrauche des Organs derselben, sowohl zu 
Folge des Alters als geistiger oder anderer Krankheiten. Das 
vegetative Leben ist das einzige thätige bei ihnen; auch schlafen 
sie fast alle immerfort, und sind dabei dick und fett, wenn sie 
nicht an zufälligen. Krankheiten leiden, 

2. Schlaflosigkeit, D\e Kranken können Monate, Jahre zu- 
bringen, ohne ein Auge zu schliessen. Der Organismus gewöhnt 
sich an diese Störung und das Wachen selbst wird zur Ge- 
wohnheit. Pie Rückkehr, des, S^ilafcs. roi$ Verminderung des 
Irreseyns, ist ein, sicheres, Zeichen, 4er Wieder ■» Genesung. Die 
blosse Wiederkehr des Schlafes verkündigt meist den Ausgang 
der Krankheit zun> Nachblödsinn. Fortdauern der Schlaflosig- 
keit bei Besserbefinden, oder Wiederkehr derselben in der Re- 
convalcscenz lafst einen, Rückfall der Verrücktheit befürchten. 

3) Kopfschmerzen in der Verrücktheit sind häufiger bei 
Frauen, al$ Mänqern,^ wie dies auch in, andern Lebensverhält- 
nissen statt finde, fast wie 10 zu, \. Kopfschmerzen und Schlaf- 
losigkeit nehmen in der Periode des Ausbruchs der Verrücktheit 
zu; in der mittlem Krankheitsperiode wird das, Gehirn .unfähig, 
seine Leiden, zq fühlen $ sobald aber das Hauptorgan wieder an- 
fängt seine Functionen, zu verrichten, sq lassen, sich auch die 
Kopfschmerzen, von neuem fühlen, oder sie entstehen, wenn 
vorher keine vorhanden waren, Sie hören auf oder nehmen ab 
in dem Maafsej wie die Genesung Fortschritte macht, Dauern 
sie noch f°rt, nachdeiu alle übrigen Symptomen schon verschwun- 
den sind, sq ist dies kein gutes, Zeichen, Seiten wird der Kopf-. 
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schmerz in der Gegend der Augenhöhlen gefühlt, wie bei eini- 
gen gastrischen Affecttonen. Einseitiger Schmerz, tief, wie im 
. Gehirne selbst , empfunden , läfst Lähmung fürchten. Die Kopf- 
schmerzen verschwinden, wie die Schlaflosigkeit, mit dem Ue- 
bergang der Verrüktheit in den, (Nach-) Blödsinn, 

4. Abnormitäten der Gehirn - Sensibilität, Die Periode der 
Aufregung in der Manie, Monomanie und beim Stumpfsinn ist 
fast immer durch eine physische Unempfindlichkeit charakterisirt. 
Doch lieben sie Caminfeuer. Ist aber die Periode der Aufre- 
gung vorüber, so folgt zuweilen auf diesen Zustand von Unem- 
pfindlichkeit eine allgemeine Reizbarkeit, 

,5. Abnormitäten in der Muskel- Contractilitat. Zuweilen 
macht die Verrüktheit ihren Anfang mit einigen convulsi vischen 
Anfällen, einer Art Starrkrampf , oft blos in den Aufhebern der 
Kinnlade, Dessen ungeachtet sind Convulsionen im Laufe der 
Krankheit seltener. Die am häufigsten vorkommende krankhafte 
Beschaffenheit der Muskel -Contractilitat ist die Atonie. Lähmung 
zeigt sich zuweilen gleich zu Anfang der Krankheit, besonders 
bei Frauen zwischen 4o und ^5 Jahren ; ein übler Zufall, wel- 
cher Unheilbarkeit andeutet. Am gewöhnlichsten werden die 
Muskeln beim Nachblödsinn paralytisch, wenn sich die Krank-* 
heit verschlimmert. 

6. Krankhafte Beschaffenheit der äussern Hirn hüll em Ge- 
wöhnlich macht die Hirnreizung, welche die Periode der Auf- 
regung charakterisirt, den Kopf zum Mittelpunkt von sehr be- 
. deutenden activen Congesfiönen 5 der Zustand, aller dieser Theile 
kündigt an, dafs in der Nähe ein Heerd der Aufregung ist. 

Nun geht der Verf. zu den blos sympathischen Symptomen 
über, die er nur als ganz unbedeutend schildert. Bei der Ver- 
rüktheit nimmt das vegetabilische Leben fast gar keinen Antheil 
'an den Störungen des höhern. Der. Darmcanal steht in zu ge- 
nauer Beziehung zu allen übrigen Organen , als dafs sie ihn nicht 
in der Ausübung seiner Functionen etwas stören sollte. Man 
kann sagen , dafs die Verrückten im Anfange ihrer Krankheit die 
allgemeine Aufregung haben, die man Fieber nennt j, nur der 
Zustand der Muskelschwäche ist nicht vorhanden, der die Fie- 
berkranken gewöhnlich aufs Lager wirft. Verrückte kommen 
schwer in Schweifs. Die Gebährmutter ist in ihrer Hauptfunc- 
tion , der JJmpftmgnifs und Ausbildung der Frucht, bei der Ver- 
rücktheit nicht gestört. Verrückte Weiber haben nicht mehr Fehl- 
geburten als andere Frauen und gebähren ihre zeitigen Früchte 
eben so leicht. Aber mit der Menstruation ist es anders; ihre 
Unterdrückung ist ein fast beständig obwaltendes Symptom der 
Geisteskrankheit, oder diese Absonderung erscheint doch weni- 
ger reichlich und sehr uoregdmässig. 
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Werg] ci cht man nun die beiden Reihen der idiopathischen 
und sympathischen Symptome der Verrücktheit, so kann yan 
über ihre relative Wichtigkeit nicht unentschieden seyn. Auf 
der einen Seite sehen wir einige Störungen im Blutumlaufe oder 
der Verdauung , die nicht einmal anhaltend sind , von denen die 
Kranken kaum etwas dulden oder doch nur auf kurze Zeit. Auf 
der andern Seite bleibende Störungen, die zugleich entschieden 
in die Augen fallen, die Krankheit selbst ausmachen, und deren 
Abschied das Ende der Krankheit selbst ist. Man kann aber 
fragen, wie es kommt, dafs eine so wichtige Affection, wie 
die des Gehirns, die übrigen Functionen so wenig stört? Die 
Antwort ist: Alle Krankheiten, die ihren Sitz in dem Nerven- 
wesen haben, besitzen diese Eigenheit. Die Epileptischen haben 
ausser ihren Anfallen wenig oder keine Beschwerden. Die Hy- 
sterischen desgleichen. Dem grössern Theil der Paralytischen 
schmeckt Essen und Trinken bis an das Ende ihrer Tage. Die 
Nevralgieu gehen nicht über den Nervenstrang hinaus, in wel- 
chem sie ihren Sitz haben etc. Und so ist auch die Verrückt- 
heit in dieser Hinsicht von den genannten Affectionen nicht ver- 
schieden. Im Gegentheil beweifst diese Aehnlichkeit, dafs diese 
Krankheit ebenfalls ihren ursprünglichen Sitz im Nervensystem 
habe. So mufste auch der Mensch organisirt seyn; wie könnte 
er auch sonst im gesunden Zustande sein Gehirn durch die man- 
nigfaltigsten Aufregungen abmühen?« * 
Zweites Kapitel, Ursachen der Krankheit. 

Enthält ebenfalls viele neue Bemerkungen , die aus der Be- 
obachtung, welche die Praxis im Grossen darbietet, abstrahirt 
sind. 

»Die erbliche Anlage hat vielleicht einen entschiedenem Ein- 
flufs auf die Entstehung der Verrücktheit, als auf die jeder an- 
dern Krankheit. Die erbliche Verrücktheit ist häufiger bei Rei- 
chen und Grossen und bei Juden, wegen der Gebundenheit au 
die eheliche Vereinigung mit ihres Gleichen. Sie kündigt sich 
oft frühzeitig durch geistige Querzüge, Anumalien des Charak- 
ters, ungeregelteNeignung für die blos unterhaltende Künste, 
Mangel an Fähigkeit für das Studium strenger Wissenschaften etc. an. 

Man hat die Erscheinung der Verrücktheit bei Frauen im 
Wochenbette meist dem Einflufs der Zeugungsorgane auf das 
Gehirn, der Unterdrückung der Lochien oder der Milchabson- 
derung zuschreiben wollen. Aliein abgesehen davon, dafs die 
Krankheiten der Gebährmutter fast nie die Hirnfunction stören, 
und dafs Sich die Verrücktheit sehr oft erst mehrere Monate nach 
der Niederkunft entwickelt; so stellt sich in allen Fällen die 
Unterdrückung der genannten Absonderungen,« die Anschwel- 
lung, Entzündung und Eiterung der Brüste erst nach der gei- 
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stigen Affection ein, durch welche die Verrücktheit zunächst ver- 
anJafst, ja entschieden wird. Der Verf. hat eine Menge sokher 
Kranken gesehen; bei keiner zeigten sich Affection ea der Qe- 
schlechtstheile , und auch die Brüste waren im gesunden Zu- 
stande. Es scheint ihm ausgemacht ? dafs hier, wie in vielen 
ähnlichen Fällen, die Wirkung für die Ursache, ein Symptom 
für die Krankheit selbst gehalten worden ist. So kann auch der 
Verf. kein Beispiel von Geisteszerrüttung aufweisen, ^die offen- 
bar durch Unterdrückung dei Regeln entstanden wäre. 

JOie Zeit der aufhörenden Menstruation mufs ebenfalls für 
eine , der Entstehung der Verrücktheit günstige Periode ange- 
sehen werden, hauptsächlich zufolge schmerzhafter Erinnerung 
an die vergangene schönere Zeit« 

Jede yrsache,' die das Gehirn \m Ganzen angreift, bringt 
fast niemals Ywücktheif hervor. So lange der Verf. Verrückte 
beobachtet, sah er weder Manie, noch Monomanie, noch Stumpf-» 
sinn weder durch Schlage uud Fälle auf den Kopf, als welche 
eine allgemeine Erschütterung zur Folge haben, noch durch Apo- 
plexie entstehen. Nur Blödsinn ist zuweilen eine Wirkung der- 
selben* , 

Die intellectuellen oder moralischen Ursachen, welche ge- 
neigt sind, Störungen in dem Gehirnorgan zu erregen, sind die 
fast einzigen, welche im, Stande sind, Verrücktheit zu erzeugen. 
Die Beobachtungen haben den Verf. überzeugt, dafs * von 100 
Verrückten, wenigstens 95 auf Rechnung von, psychischen Af- 
fectionen , von moralischen Erschütterungen kommen. Es ist fast 
Volksüberzeugung gewonnen , dafs man den, Verstand nur durch 
Angriffe auf den Geist verliert. "\Venn die Schriftsteller die 
moralischen Ursachen nicht in dem Verhältnisse gelten lassen, 
wie der Verf., so komme es daher, weil sie zu viel Gewicht 
■ auf 4* e physischen Ursachen legen. In der That , fast stets kann 
man auf Gcmüthsbewegungen zurückkommen, welche die wah- 
ren Quellen aller bemerkbaren hierher gehörigen Erscheinungen 
. sind. Man mufs nur nicht vergessen, dafs es, nicht selten schwer 
ist, die geheimeu Scelenlcideu bei Frauen, besonders bei jun- 
gen Mädchen zu erforschen. In manchen Fällen wird man die 
\ Virkungen einer schon gegründeten , aber noch nicht offenbar 
gewordenen Melancholie fälschlich für Ursachen der nur allma- 
lig zum Vorschein kommenden Krankheit ansehen. 

Voq den Krankheiten, die man zweitens als sympathische 
Ursache^ der Verrücktheit angesehen hat, sind einige nur Com- 
plicationen^ P ( erVerf t sieht nicht ein, warum angebende Phthi- 
• siker, Kranke mit EJipgeweide - "Würmern t mit Gebärmutter- 
Geschwülsten , Leber 7 Ab sc essen etc. nicht zugleich auch . von 
idiopathischen Gehirn. ? Affectiouen ergriffen seyn konnten, ohnq 
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dafs im geringsten die frühere Krankheit etwas hierzu beigetra- 
gen hätte. Er macht seine Behauptung durch ein merkwürdi- 
ges Beispiel höchst einleuchtend. 

Als Resultat dieses Kapitels geht hervor: 4. Dafs erbliehe 
Anlage, Wochenbett und Endigungs- Periode der Menstruation 
das Gehirn nur für die Einwirkung eingreifender (moralischer) 
Schädlichkeiten empfänglich macht, 2. Dafs die wahren Ursachen 
der Verrüktheit • unmittelbar auf die intellectuellen Functionen 
des Gehirns wirken, und 4afs alles, was blos mittelbar oder 
sympathisch auf die Störung der Functionen, dieses Organs ein- 
wirkt, nicht die Verrücktheit selbst, sondern nur (acutes) Irre- 
sein hervorbringt, wie es überhaupt bei schweren Krankheiten 
statt findet, 3. Dafs, die krankhaften Zustände; welche der Ent- 
wicklung der Verrüktheit vorausgehen oder sie begleiten, wie 
Unterdrückung der Regeln, der Lochien, der Milch, so wie auch 
die Störungen in andern organischen Apparaten, nicht als Ur- 
sachen, sondern als Wirkungen der Gehirn - Affcction anzuse- 
hen sind,« , 

Drittes Kapitel, Entwicklung, Gang, Ausgänge , Typus, . 
Prognostik der Verrüktheit. 
Auch dieses Kapitel giebt eine Ausbeute an feigen Bemer- 
kungen. »Am häufigsten wirken die moralischen Ursachen der 
Verrüktheit langsam und müssen ihre Einwirkung öfter wieder- 
holen; das Irresejn entsteht dann nur allmählig, ist aber schon 
-vorhanden, noch ehe man es gewahr wird. Es geht eine Pe- 
riode der Erzeugung vorher, deren man bis jetzt kaum mit ei-^ 
nem "\^orte gedacht hat, Lange vorher, ehe man ein Individu- 
um für verrückt anerkennt, ändern sich Gewohnheiten, Geschmack, 
Neigungen, Der Eine ergiebt sich excentrischen Spcculationen j 
sie verunglücken, und der übermässige Kummer darüber ist 
nicht die Ursache, sondern schon die erste Wirkung der Krank- 
heit, Ein Anderer wirf$ sich auf einmal in strenge Andachts- 
übungen; jetzt hört er eine Predigt , aus der er ganz zerknirscht 
herausgeht: er glaubt sich verdammt. Die Piedigt hätte diese 
"Wirkung nicht hervorgebracht, wenn die Krankheit nicht vorher 
bestanden hätte etc. Diese Periode der Krankheitserscheinung, 
welche Monate, ja selbst über ein Jahr lang dauren kann, fafst 
nicht blos iiitellectuelle Störungen in sich. Auch andere Func- 
tionen geratheu in, ynordnung, der Schlaf verliert sich endlich 
ganz. Es stellt sich^ Kopfweh, ein, der Appetit verliert sich, 
Magenübel entwickeln sich, nicht selten etc. Die Regien werden 
unregelmässig, daher die Unterdrückung von Hautausschlägen, 
das Verschwinden rheumatischer, gichtischer Schmerzen etc. Hätte 
man früher die verschiedenen Erscheinungen der Verrüktheit 
auf diese Art anaJjsirt, $0 würde man auch nicht daran gedacht 
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haben, die Unterdrückung der Regien, der Milch, Darmschmer- 
zen, die nur Wirkungen sind, für Ursachen der Gehirnaffec- 
tion anzusehen. 

Von dieser Periode der ersten Bildung, der Verrücktheit 
geht der Verf. zum Ausbruch, von diesem zur Erreguugsperio- 
de und endlich zur Abnahme der Krankheit über. Der Zustand 
der Aufregung nimmt bald einige Tage, bald mehrere Wochen, 
selten mehrere Monate ein. In der Abnahme kommt das Re- 

{>roductionsgcschäft wieder in Ordnung. Bei einigen Melancho- 
ischen dauert der Hang zur Verstopfung noch lange - fort. Alle 
übrigen sympathischen Symptomen verschwinden. Nur die Rega- 
len bedürfen einiger Monate zur Wiederherstellung. Die Or- 
gane, anfangs durch die Gehirnkrankheit aufgeregt, gewöhnen 
sich zuletzt an diese neue Reizung und gleichen sich bald mit 
ihr aus, als ob sie nicht statt fände. Diese Periode der Ab- 
/ nähme, während welcher die intellectuellen Störungen nur we- 
nig an Intensität abnehmen, ist in Rücksicht ihrer Dauer sehr 
verschieden, und man kann zuweilen sogar noch nach 3 Jahren 
Genesung hoffen. 

Selten sind die Fälle, wo die Rükkehr zur Gesundheit 
plötzlich durch die eigene organische Thätigkeit oder durch mo- 
ralische Einwirkung eintritt. Solche schnell erfolgende Gene- 
sungen sind in der Regel weniger dauerhaft. Am häufigsten 
erfolgt die Rückkehr zur Gesundheit, indem sich eine Periode 
der Reconvalescenz bildet. Nichts giebt eine bessere Vorbe- 
deutung als die Rückkehr zu den natürlichen Neigungen, zur 
Liebe der Verwandten, der Kinder, der Freunde. Der Schlaf 
kehrt zurück, und jetzt erst fangen die Kranken an, oft sich über 
Kopfweh zu beklagen. Sie fühlen gewöhnlich eine allgemeine 
Mattigkeit, Schmerzen in den Gliedern etc. Das Gesicht,, dieser 
treue Spiegel einer reinen Seele, ändert sich auffallend. Oft 
hat der Verf. einige Zeit nach der Genesung Kranke, die er 
während ihrer Verrücktheit mehrere Monate lang alle Tage sähe, 
nicht wieder erkannt. Fast alle Verrcükte, wenn sie der Gene- 
sung entgegen gehen, scheinen mager zu werden, das Gesicht 
wird bleich und verlängert sich. Aber es ist kein Abnehmen, 
es ist nur Abspannung der Theile, nachdem der Zustand des 
Erethismus aufgehört bat. Da wo diese Abspannung in der Ver- 
rücktheit nicht statt findet, ist es gewöhnlich auch nur Nachlafs, 
der sich einstellt; der Erethismus, hat noch nicht aufgehört. — 
Endigt sich die Verrücktheit durch Criscn? Der Verf. verneint 
diese Frage. Seine Kritik der Lehre von den Crisen überhaupt 
ist aber nur sehtf oberflächlich. 

Die Verrücktheit, welche nicht geheilt wird, 'endigt sich 
stets mit Blödsiun. Alle Verrückte, die nach scheinbarer Gene« 
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sung plötzlich in den Nachblödsinn verfielen, auch ohne dafs 
Lahmung hinzutrat, sind unheilbar geblieben. Der langsam ent- 
standene Nachblödsinn wird nach Verla ui' von a Jahren selten 
mehr geheilt. 

Bei der anhaltenden Form der Verrücktheit stellt sich Nach- 
mittags zwischen 4 und 6 Uhr Ficberexacerbation ein, während 
welcher die Kranken weniger erregt sind und lieber ruhig blei- 
ben mögen. Die intermittirende Verrücktheit ist gewöhnlich un- 
heilbar; die Anfalle nähern sich mit der Zeit mehr und mehr 
und treten endlich zusammen. 

Es wird eine grössere Anzahl Verrückter, die* zwischen 20 
und 3o Jahren alt sind, geheilt als in den spätem Lebensaltern. 
Selten heilt man die, welche schon ein Alter von 5o oder 55 
Jahren haben. Verrücktheit mit Lähmung wird nie geheilt. Zu- 
gleich vorhandene Epilepsie ist ein sicheres Zeichen der Unheil- 
barkeit der Verrücktheit. — Der Frühling; nebst ihm iler Herbst, 
sind der Heilung am günstigsten ; der Winter ist ihr am ungün- 
stigsten. 

Viertes Kapitel. Hitziges Irreseyn, Unterschied desselben 
_yon der Verrücktheit, 

Dieses Kapitel, auf welches derUebersetzer, in dessen Vor« 
wort, einen besondern Werth legte, weil er darin, seiqe* eigene 
Ansicht, hinsichtlich der Unterscheidung der Delirien von den 
sogenannten Seelenstörungen, wieder findet, erscheiut dem Rec/ 
von einer weniger wichtigen Seile, als die vorangegangenen Ka- 
pitel. Da nach dem Verf. die Verrücktheit eine idiopathische 
Krankheit des Gehirns ist , einzig erregt durch moralische Ur- 
sachen, so mufs ihm das Irrereden als Symptom der Fieber 
oder als sympathischer Zufall, z. B. von Würmern, von, 
chronischer Affection des Unterleibs, von Giften etc. wesentlich, 
von der Verrücktheit verschieden seyn. Inzwischen findet Recens, 
im ganzen Kapitel keinen wirklich entscheidenden Grund füc 
des Verfs. Behauptung. Und auch selbst die zwei als charak«* 
teristisch angegebenen Unterschiede der Verrücktheit: Erblich* 
keit und Geneigtheit zu Rückfällen, welche beide dem hitzigen, 
und sympathischen Delirium abgehen, möchten nicht beweisen, 
was sie sollen; da einerseits nicht alle wahre Verrücktheit sich, 
erblich und zu Rückfällen geneigt erweist, und andererseits auch, 
bei andern Krankheiten, als Gehirnleiden, die Erblichkeit und 
Geneigtheit zu Rückfällen in eitier und der nämlichen Krank h ei ts- 
form statt finden und auch fehlen kann, mithin zum wesentlichen 
Unterschied der Krankheiten nicht nothwendig ist. 

Fünftes Kapitel, Behandlung der VerrcuAtheit. 

So wie die Kur der Verrücktheit der wichtigste, so ist sie, 
auch derjenige. Theü der psychischen, Medizin, in welchem dia 



Digitized by 



Google 



306 Georgel über Verrücktheit; übers, v. Heinroth. 

gröfste Verschiedenheit der Ansichten herrscht. Man erstaunt, wenn 
man die Heilart unsers Verfs. mit der jetzt in Teutschland zur 
Mode gewordenen vergleicht; aber man erstaunt hoch mehr, 
. wenn man beiderseits von so häufigen glückliehen Erfolgen liest; 
denn ExtremÖ sind es, welche diese Verschiedenheit »der Heil- 
methode bezeichnen; aber, wunderbar! ini umgekehiteri Ver- 
haltnisse des Natiönalcharakters; Der melancholisch phlegmati- 
sche Teütsche und Engländer ist als psychischer Arzt ein fast 
wütheüdcr ChöleriCusj einen furchtbaren mystischen Heilapparat 
bei sich führend^ fähig den Dämori .der Verrücktheit, ja den Teu- 
fel selbst auszutreiben, aber auch mit ihm vielleicht den letzten 
Lefiensfunkeri vollends zu tödten; Der sanguinisch -cholerische 
Französe wird als psychischer Arzt ein gutmüthiger besonnener 
Phlegmatiker j geleitet vom Gefühl der Humanität, von heller 
Einsicht iri die Wirkungsweise seiner Mittel und vom Bewufst- 
seyn des Einfachen Naiürlichen seiner Methode. Der materiali- 
stische Franzose baut auf eine seiner Philosophie unerklärliche 
Heilkraft der Natur, und schadet nicht $ wo er nicht nützen kann ; 
der spiritualistische Teütsche ; . nicht weniger inconsequent , be- 
handelt den gemüthsk ranken Menschen iri Hinsicht auf Leib und 
Seele als «ine Maschine, die wieder durch Maschinen gedreht 
und in. Gang gebracht werden kann^ und schadet oft; vielleicht 
auch dann nnd wann durch scjne gewaltsame Erschütterungen 
mit ausserordentlicher Heilung belohnt; Wenn die cngländisch- 
teutsche Methode den Vorzug der Energie und Kühnheit ihres 
Charakters vor sich hat, so scheint dagegen der klare Verstand, 
nüchternes Käsonhement und acht medizinische Theorie auf Sei- 
ten der neüfranzösischen Methode Pinels; Esquirols und Geor- 
gets äü scyiii Und doch ist diese nationelle Verschiedenheit 
der psychischen €urmethodeu, ihrem Ursprung nach, wieder so 
wenig Eigenthum einer jeden Nation, dals von unserni Stahl aus 
der erste Lichtfunken über Heilkraft der Natur in Frankreich 
aufgenommen und genährt wurde; während die heroisch -mecha- 
nische Methode der Neuteutsehcn von England herüber, verpflanzt 
worden ist. — Hier werde nur das Wichtigste der Methode 
von Georget angedeutet: 

»Man bemerkt, dafs im Ganzen die männlichen Verrückten 
sich leichter den Frauen als Wärtern, fügen; mehr aber noch 7 
die weiblichen Verrükten den Männern.«' 

Hinsichtlich der ärztlichen Erziehung der Verrückten, tind 
zwar in Beziehung auf den ersten Grundsatz: dafs man nje den 
Geist 4er Verrückten im Geiste ihrer Verrücktheit ansprechen tmjsV 
se, indend anders haudeln eine Schmarotzer-Pflanze ernähreu hfe£?}** 
sc, anstatt sie auszureuten, macht, der Verf. die folgende An- 
wendung. iJMan glaubt gemeiniglich, dafs man: eine Verrückte 
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aus Liebe mit dem Gegenstände ihrer Wunsche vereinigen müs- 
se. Dies ist falsch; wenn die Krankheit ausgebrochen ist, kommt 
dieses Mittel zu spät. Uebrigens ist es ja auch eine Vorschrift 
der allgemeinen Therapie , die sich ganz auf die Störungen der 
inßellectu eilen Vermögen anwenden läfst j ein krankhaft aufge- 
regtes Organ nicht noch mehr aufzuregen.« 

Den zweiten Grundsatz der ärztlichen Erziehung, dafs man* 
die exaltirten Vorstellungen j Neigungen und Triebe niemals auf 
geradem Wege augreifen müsse j erläutert das folgende Räson- 
nement ; »Eine Functjori mufs in Ruhe bleiben oder so wenig 
als möglich zui* Thätigk ei t gerufen werden, so lange das Organ, 
dessen Wirkung sie istj sich in einem Zustande von Aufregung 
, befindet« Was würde" man vori einem 4 Arzte sagen $ der einem 
an Gicht leiden deii Bewegung verordnete j der einem Individu- 
um, das von einer Magenentzündung ergriffen ist-, recht reich- 
lich zu Essen und zu Trinken geben wollte? Und thun nicht 
diejenigen dasselbe, die eiüeri Verrückten" damit peinigen; dafs 
$ie unaufhörlich seine krankhafte Vorstellungen rege machen, ihm 
unausgesetzt widersprechen $ incPein sie" ihü durch Gründe über- 
zeuget! wollen, dafs er im Irrthum befangen ist? Was sind die' 
Folgen eines solchen* Verfahrens ? Verdoppelte* krankhafte Hirn-' 
thätigkeit; Anstrengungen j uni aus so peinigender Lage heraus- 
zukommen, Zorri und Wuth, mit alle ri Begleitern dieses Zu- 
standest als Andrang de& Bluts nach dem 1 Kopf$ Röthe und Hi- 
tze des Gesichts und des ganzen Äopfsj häufiges, starkes Schlu- 
gen Aet Arterien etc.« — Wie wahr! Ja^ Äecens* möchte die- 
ser aus der Natur geschöpft eri Bemerkung den Werth eines Haupte 
criteriumS in der psychischen Legalmediziii beilegen j um die st* 
mulirte Verrücktheit vori der wahren* zu unterscheiden« 

*Eiri Mittel von Wirksamkeit $ uni gleich beim ersten Be-, 
suche ein entscheidendes Ueb ergewicht über gtwisse Kranke zu 
erhalten, besteht in einer genauen j ohne Vorwissen der Kran- 
ken; erhaltenen Kenntnifs von ihrem gaüzen bisherigen Zustande, 
Nachdem sie der Arzt einige Zeit fixirt hat , sagt er ihnen : Dir. 
liebt euren Gatten nicht mehr; ihr habt eure Kiildei' zurück st oy- 
send behandelt etc. Verwundert über solche Herzensküudiguiu* 
dessen, der sie äussert, gestehen sie gewöhnlich die Wahrheit, 
und dies macht sie geneigt 4 sich der ärztlichen Behandlung zi* 
unterwerfen.« 

^Nichts ist zur Öeschleunigung der Wiederherstellung £Üu- 
stiger, als die Vereinigung der Kranken, welche mehr oder wc~- 
nigor iri der 1 Reconvalescenz begriffen sind. , — Esquirol hat kei* 
neu Nutzen vori Schauspielen und Concerteu als Zerstreuung*- 
mittelri gescheut Die erster« geben oft zu uuangenehmeu An^ 
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spielungen Veranlassungen , und bei den letztern glaubten die 
Kranken, daXs man ihres Unglücks spotte. 

»Pinel, <ler zuerst in Frankreich, man konnte sagen in Eu- 
ropa, den Grund zu einer wahrhaft rationell -ärztlichen Behand- 
lung legte, huldigte der Heilkraft der Natur, indem er den Gang 
dieser Krankheit von jener Anzahl unpassender und widerspre- 
chender Mittel befreite, welche dieselbe nur verwickelter ma- 
chen oder die Ordnung ihres Verlaufs stören könnten. Aufrich- 
tige Praktiker werden eingestehen , dafs mit Ausnahme einer ge- 
ringen Zahl von Fällen, die Arzneien uns nur wenig Beistand 
leisteu; und dafs der Arzt, auf die Rolle des Beobachters be- 
schränkt, schon viel für die Heilung thut, indem er die schäd- 
lichen Eiufliisse entfernt. Indem man der LebensÖconomie Ruhe 
gönnt, keine Function aufregt, welche mit dem kranken Or- 
gane in naher Verbindung steht, den Stuhlgang f den t T rin, die 
Ausdünstung unterhält, begünstigt man die vortheilhaftesteu Ver- 
änderungen , welche durch «ehr wirksame Arzneien nur gehemmt 
werden würden. Dagegen wenn zu viel oder zu wenig Erre- 
gung da ist, Wenn die» Dauer der Krankheit ihre gewöhnlichen 
Grenzen überschreitet j dann würde Unthätigkeit des Arites Ver* 
brechen seyn. 

Ueber di e Behandlung in der Periode der Entstehung giebt 
der Verf. ein en trefflichen Wink. -7- Die Behandlung in der 
Periode der Aufregung ist die kühlende und erschlaffende. — 
Kräftige, sehr erregte Kranken aller Art, an Manie, Monomanie, 
an Stumpfsinn Leidende kann man alle Tage und so lang als 
möglich , ja bis zu 2 Stunden im lauen Bade sitzen lassen. Hin- 
gegen die, welche reizbar sind, die eine enge Brust haben, die 
Schwachen müssen seltener und kurze Zeit gebadet werden. — 
Die Aderläfse ist eines von den Mitteln, die man am meisten 

Ssmifsbraucht hat. — In der Periode der Aufregung müssen: 
le narkotischen Stoße wegfallen. Eben so wenig störe man 
während derselben den Gang der Natur durch Brechmittel oder 
Purgir mittel. Beide Arten können nur als Ableitungsmittel in 
noch zu bestimmenden Fällen angewendet werden. Die äußer- 
lichen Reizmittel, Blasenpflaster, Moxa, Aetzmittel, 'Haarseile, 
Sinapismen etc. bekommen den Kranken in dieser Periode eben 
so wenig j später sind sie dagegen von grossem putzen. Die 
kalten Bäder, kalten Umschläge um den Kopf , die Douche dür- 
fen nie in der Erregungsperiode angewendet werden. Auch dio 
Drehmaschine, deren man steh in Berlin bedient, gehört in diese 
Klasse. — Wer die Erregungsperiode richtig behandelt, bereis- 
tet der Krankheit einen guten Abfall und glücklichen Ausgang von 

(Dtr. Btublufi f<d&.) .... .•■• 
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Jahrbücher der 'Literatur. 

George t über Verrühtheitl übersetzt von Heinroth,. 
{B iicb lufs.) 

Unter die Fälle, die dem Verf. dis jetzt vorgekommen sind # 
Wo die Krankheit von ihrem einfachen und regelmässigen Gang 
abweicht und wo ein besonderes Verfahren eintreten mufs; 
gehören: 

1. Allgemeine Plethora. Das Uebermaafs von Blut, anstatt 
die* Wuth zu vermehren oder zu erzeugen , schwächt die Ner- 
ven-Energiej die Heftigkeit der Krankheit verliert sich; sie wer* 
den trage, suchen die Ruhej zuweilen erscheinen Symptome der 
Lähmung, schwere Sprache. • 2. Schwäche, Atonie. 3. Active 
Gchirncongestion. Dagegen ein sehr kräftiges , methodisches Heil- 
verfahren des Verfs; 4« Entzündlicher Zustand des Gehirns. 5. 
Betäubtheit , Unempfindlichkeiu 6. Krankhafte Reizbarkeit. Die 
Erfahrung bat gelehrt, dafs man eine lebhafte Reitzung des Darm- 
auals durch drastische Mittel, zugleich aber auch die Anwen- 
dung, beruhigender Mittel zu Hülfe zu rufen hat. 7. Hinneigung. 
zur Unteilbarkeit. Hier ist der Ort . zur Anwendung aller der 
Heroischen Mittel, der Douche; kalten Bäder, Sturzbäder etc. 
8. Hinneigung zum Nachblodsinri. 9. Verrücktheit in Folge des 
Wochenbettes. Hier mufs schon während der Erregungsperiode 
eine eigen thümliche Behandlung eintretten und täglich abführende 
und schweifstreibende Mittel gegeben werden. Späterhin Bla- ( 
senpflaster an die Arme. 10. Int ermittir ende und remittirende 
Verrücktheit. Nur in scharf bezeichneten Remissionen , die den 
Anstrich von kurzen Intermissionen haben, ljat der Verfass. die 
China oder andere tonische und aromatische Mittel mit Erfolg 
anwenden gesehen. 11. Bedenkliche Zufälle. 

Sechstes Kapitel Pathologische Nachlese, hebst altgememen 
und besondern Resultaten von Leichenöffnungen. 

Mehr ab öUc 7 Hälfte der Geisteskranken in der Salpetricre 
sterben an der Schwindsucht. Sie nimmt nie einen hitzigen Ver- 
lauf. Zuweilen ist sie so versteckt, dafs man sie nur bei der 
Leichenöffnung entdeckt; der Kranke hustet nicht mehr* Wirft 
nicht aus» klagt nicht; er magert bJos ab , wird von Durchfall oder 
Verstopfung befallen und stirbt. Eigen ist es, dafs man keinen 
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Auswurf bemerkt, obgleich nach dem Tode ganze Eitersäcke 
und Höhlungen entdeckt werden. 

' Der Verf. schliefst sein in praktischer Hinsicht wichtiger 
Werk mit dem entscheidenden Ausspruche : Alle krankhaften 
organischen Veränderungen, die wir bei den Verrückten der 
Salpetriere bemerkt haben, sind, erst auf die Entwicklung der 
Verrücktheit gefolgt; die In den Gehirnen ursprunglich Blöd- 
sinniger ausgenommen, als welche primitiv und mit dem intellek- 
tuellen Zustande verbunden sind. 

Indem man von dem französischen Autor zu den beinahe 
gleich starken Beilagen des Uebersetzcrs . übergeht, tritt man wie 
plötzlich in ein neues Reich ein.* Ein anderer Boden, eine an^- 
dere Luft, andere Gesetze sind hier zu Hause. — In 7 Theilen 
besteheu diese Beilagen. 
/. Bindwort. 
Hr. Heinroth findet die Uebereinstimmung von Georget* s 
und Spunheim's Ansichten über den Sitz der Verrücktheit im 
Gehirn so grofs, dafs man des erster en Werk im Wesentlichen 
leicht für eine Kopie des Spurzheimischen halten könnte ; gegen 
welchen Vorwurf er zuvörderst den Hrn. Georget verth eidigt.* Rec. 
meint, der rund oder Ungrund dieser Beschuldigung habe nicht 
so viel auf sich ; denn er setzt den wahren, grossen Werth des 
Georgetschen Werks nicht sowohl in die Theorie dieses Verls. 
als in die feinen, der Natur abgelauschten, praktisch -wichtigen 
Beobachtungen desselben. 

Sodann giebt Hr. Heinroth zwar zu, dafs keine andere An- 
sicht als' die von der Körperlichkeit der psychischen Zustande 
eine bessere oder auch nur eine andere Behandlung derselben 
begründen und mit Glück betreiben könne. Aber, so sehr diese 
Ansicht den Schein hoher Naturwahrheit au sich trage, seye sie 
dennoch nur für die Sinne eine solche, für den Verstand aber 
eine wirkliche Falschheit und Verkehrtheit, gerade wie die Be- 
hauptung, dafs sich die Sonne um die Erde bewege; und die 
scheinbare Bestätigung dieser Theorie durch eine glückliche 
Praxis sey nur die Folge einer optischen Täuschung 5 ohngefahr 
wie eine Mondsfinsternifs richtig berechnet werden könne, auch 
wenn man die Erde still stehen lasse. 

IL -Kurzer Auszug und kritische Bemerkungen über Svurz- 
heims Schrift: Beobachtungen über JVahnsinn etc. 
Nachdem Hr. Heinroth das "Wesentliche der Spurzheini'schen 
Lehre dargestellt, und derselben einen grossen Vorzug vor den 
bisherigen Ansichten über Wahnsinn und seine Behandlung z.u-" 
gestanden hat, so bestreitet er nun die hier zum Grund gelegte 
Theorie. Aber er kämpft nicht mehr auf blos ärztlichen Felde; 
gutwillig räumt er dieses dem Gegner vielmehr ein, und er 
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retirirt sich auf den Standpunkt des Idealismus, von welchem aus er 
nicht mehr blos den Materialismus im engen Kopfe des Freigeistes, 
sondern zugleich alle Materialität in der grossen, weiten Natur- 
allen noch so unschuldigen Stoff zu vernichten und in Vorstel- 
lung fies» Ichs aufzulösen sucht. Das ging alles noch an; und 
ob nicht »dieser Fichte'sche Idealismus noch die cousequenteste 
aller Philosophieen $ey 9 steht dorn Reccnsenten zu entscheiden; 
nicht zu. Aber Hr. Heinroth geht weiter, er verwirft auch den 
Begriff von Immaterialität der Seele, und gestattet blos den ei- . 
ncr bildenden Kraft, die der ganze Mensch, als geistig- leibli- 
ches Individuum darstelle. Das wahrhaft unbegreifliche hierbei 
ist, wie er diesen Menschen auf der einen Seite mit souveräner 
Freiheit begabt, und ihn gleichzeitig dennoch als unschuldigen 
Sclaven hervorgehen lafst. Er* sagt S. 299. »Wenn die Bildung 
für ein höheres Daseyn nicht zu Stande kommt, so ist dies nicht 
die Schuld der übermächtig einwirkenden Natur, sondern des 
Menschen, des erzeugenden oder erzeugten, .der die über die 
Untat ihm verliehene Gewalt misb rauchte: Daher* die Krüppel 
an Leib und Seele, und verkrüppelte Kinder von verkrüppelten 
Eltern; denn die KindeV gehören den Eltern, wie die Früchte 
dem Raum. Es ist die Folge von tausend selbst verschuldeten 
Schwächen und Thorheiten, wenn der Mensch krank oder ver- 
rückt wird } und diese Folgen vererben sich und wuchern fort.c 
— Selbstschuld des geistig und körperlich krank Erzeugten* 
Selbst schuld verkrüppelter Kinder? Vererbte schuldvolle Schwa- 
chen und Thorhciten* Welcher Logiker ohne Selbstscbuld kann 
dies miteinander reimen? Und ist es nicht schon genug, dafs 
sich die körperlichen Krankheitsdispositionen erblich fortpflanzen ? 
Tbün es auch die verschiedenen guten und schlimmen Seelen- , 
Anlagen, so kann wenigstens nicht noch die Rede von Selbst- 
schuld seyn, und wir befinden uns dann wieder als ausgesöhnte 
Freunde mit Gall auf seinem Grund und Boden. Auch Gall 
steckt noch die Maske der Freiheit vor sich* 
///. Perfahren des Idealismus gegen di* Meinung: dafs 
der Wahnsiiin körperliche Krankheit sey. 
Hr« Heinroth,' der hier sehr ausführlich wird, theilt diese 
46 Seiten lange Untersuchung in 3 Theile. a) Wirkliches Wis- 
sen uud Schein- Wissen, b) Wahres Denken und falsches Den- 
ken, c) EnöVUrtheil über die materialistische Ansicht des soge- 
nannten Wahnsinns. In diesem Endurtheil Citirt er den Geist 
des Gallianismus zu einer lehrreichen Cafechisation in Frage und 
Antwort mit dem richtenden Idealisten, woraus sich denn aller- 
dings ergiebt: da& Gall die Functionen auf die Organe, und 
wieder die Organe auf die Functionen zurückführe; und dais 
er, wie die Goldmacher, die das Gold vorher ui den Tiegel 
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legen, was sie nachher erzeugen wollen, das Wesen des Stoffs 
aus den Elementen, und wieder die Elemente durch Stoffe er- 
kläre. Schön und scharfsinnig ist dieser erste Theil des End- 
urtheils. Aber nicht zufrieden mit dem durch die Waffe des 
Idealismus errungenen Sieg über Call und die Materialisten, 
Wendet Hr. Heinroth logisch - frevelnd die nämliche Waffe auch 
noch gegen die sogenannten Spiritualisten und namentlich gegen 
Hrn. Nasse,»der den Menschen-Geist von der Last des Wahnsinns 
befreien und diese lieber dem Körper aufbürden möchte,« und sucht, 
durch zu grosse, nicht mehr blos logische, Vorliebe für seine 
eigene individuelle Ansicht verleitet, durch ein spitzfündiges Ar- 
gument, dem alle Ueberzeugungskraft fehlt, den Vorwurf eines 
nur feiner ausgesonnenen Materialismus auf die Nassische Ansicht 
au wälzen. — Doch besiegen wohl, aber nicht ganz verpich- 
ten, kann der Idealismus den Materialismus. Hr. Heinroih schliefst, 
dennoch mit der Frage: Wer über die Natur des sogenannten 
. Wahnsinnes entscheiden solle? Daher die jetzt folgende Unter- 
suchung. 

IV. fPer hat Recht? Versuch, eint neue Ansicht über 
die Ratur des sogenannten JVahnsmns aufzustellen. 
Diese Untersuchung zerfällt ebenfalls in 3 .Thcile. 

a) Berichtigung des Begriffs, b) Bestimmtere Entwicklung 
des Gegenstandes. Das endliche Resultat dieser Entwicklung ist: 
. -dafs der Mensch nur moralisch richtig aufgefafst und gewürdigt 
werden könne. 4 Unstreitig liegt hierin eine tiefe Wahrheit ent- 
halten, um deren Aufhellung Hr. Heinroth wahres" Verdienst 
besitzt, eine Wahrheit, die dem Materialismus den Todesstyeich 
▼ersetzt, und deren hoher Sinn es eben ist, was eigentlich den 
Ilrn. Heinroth beseelt, halsstarrig macht und zu seinen oft so 
weitläufigen, aber immerhin tiefsinnigen Deductiouen antreibt. 
Aber wenn Hr. tteinröth auf der einen Seite die sogenannten 
Seelenstörungen (Wahnsinn) nur in der Sünde ihren Ursprung 
nehmen; hingegen das Fieber - Delirium einen nicht mehr mo- 
ralisch-, sondern blos organisch-bedingten unfreien Zustand seyn 
iafst, verläjst er nicht selbst seinen hohen moralischen Stand- 
punkt? der Grund des hier vorliegenden Fehlers dürfte 'wohl 
-der seyn: dafs Hr. Heinroth, wie man aus seinem Lchrbuche 
der Seelenstörungen vernimmt, die pritdisponir enden , die gele- 
gentlichen und die nächste Ursache der Krankheiten absichtlich 
unter einander wirft und dafs ihm die nächste Ursache ein blos- 
ser Windbegriff ist. Würde er dies nicht thun, so würde er 
wahrscheinlich seine im ganzen unhaltbare Behauptung haltbar 
dahin einschränken: die entfernten Ursachen des Wahnsinns, so 
wie ebenfalls so vieler andern offenbar somatischer Krankheiten 
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gehören zu allerletzt vor das Forum der moralischen Kritik ; die 
nächste Ursache derselben aber ist und bleibt organisch bedingt, 
beim Wahnsinn eben so gut wie beim Fieberdelirium. 

cj Versuch,, d^e Entstehung, die Ausbildung und die Rück- 
v Bildung der $eelcnstörungen zum Normalzustand neu zu erklären. 
— Um zu zeigen, wie und unter welchen Bedingungen die psy- 
chisch - unfreien Zustände» aus den freien entspringen, stellt Hr. 
Heinroth eine Hypothese auf, die scharf ausgesonnen ist. Hier 
nur etwas davon, als Gegenstand der Kritik; die Freiheit im 
Menschen kann auf doppelte Weise aufgehoben werden > ent- 
weder ohne oder durch ihre Schuld. Im ersten Falle bleibt ihr 
Wesen unverletzt, sie ist nur für die Erscheinung aufgehoben ; 
und dies in allen den Zuständen, die wir organisch -unfreie ge- 
nannt haben. Im andern Falle ist die. Freiheit wesentlich ver- 
letzt; die Seele ist krank , im Wahnsinn, in der Melancholie etc. 
Auf diesen hier angekündigten innen» Unterschied des Deliriums 
vom Wahnsinne führt aber des Hm Heinroths Hypothese nicht. 
Er sagt im ersten Theile dieser Hypothese, die organisch -uar 
freien Zustände betreffend: »Es tritt also der Erregungspol, als 
der äussere, noch immer an die Stelle des ßestimmungs-J?ols ; 
der äussere Pol wird, also zum ' innern» - Geschieht dies, -und ist 
nun der innere Pol Erregungspol, statt Bcstimmungspol, so wird 
die Seele, die im gesunden Zustaude den Orgauismus bestimmt«, 
jetzt von ihm bestimmt , von ihm genöthigt und in Bewegung 
gesetzt; daher der gezwungene Zustand beim Delirireu.c Allein 
wenn es sich beim Deliriren so. verhält, wenn im Seelengebiete 
selbst die Pole zu- uuterstoberst gekehrt sind, so ist die Frei- 
heit nicht Mos für die Erscheinung aufgehoben, sie ist vielmehr 
eben so wie im Wahnsinn innerlich und wesentlich aufgehoben 
und verletzt, und die Seele also in beiderlei Zuständen gleich- 
massig krank, &*iy ihre Krankheit mit" oder ohne ihre Schuld 
entstanden; so wie der Tod oder eine Verwundung die näm- 
lichen bleiben, sie mögen durch eigen *» frevelnde oder durch 
fremde frevelnde Hand herbeigeführt worden seyn. 
V. (Jeher die Heilung der .psychisch bedingten unfreien Zustände. 
Zuerst ejne Kritik des Begriffs Heilung überhaupt. -^ Dann 
folgt eine Würdigung der ärztlichen Behandlung der psychisch- 
bedingten unfreien Zustände, die, so rein somatisch sie auch 
scheinen möge, doch nur. rein psychisch sey» Hier wird Hr, 
Heinroth Chikaneur. — Weiter wird die Genesung als Resultat 
der bisher gewöhnlichen Behandlung der Kritik uiiterwurten. 
Diese Kritik aber deckt recht klar und offenbar nur das Roman- 
hafte der eigenen Ansichten des Hm Heinroths auf. Er sagt: 
»Man nimmt in der Regel die Rückkehr der Kranken zur Ruhe, 
wenn sie «rregt, zur Thätigkeit, wenn sie stumpf Waren,» und 
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in beiden Fällen, zur Besinnung, als die Zeichen der Genesung 
an. Man führt hier den Begriff der Genesung bis auf den Stand- 
punkt zurück, auf welchem die Individuen vor ihrer Krankheit 
waren. Waren sie denn aber vor ihrer Krankheit gesund? Im, 
gewöhnlichen Sinne Wohl, aber nur nicht im strengen, wo zur' 
-Gesundheit auch die Freiheit der Seele, die Fähigkeit über sieb 
selbst zu gebieten, das sui compos in der weitesten Bedeutung 
gehörte — In dieser seiner Frage: »Waren sie denn aber vor 
ihrer Krankheit gesund?«; spricht sich Hr. Heinroth selbst das 
Urtheil: dafs er das, was man wirkliche psychische Krankheit 
(Wahnsinn, Melancholie etc.) nennt, nicht mehr vem ganzen vor- 
hergegangenen Lebenszustande unterscheide, und dais er beide 
unter einander vermenge, sowohl hinsichtlieh ihrer innern Natur 
als ihrer Behandlungsart. Und so ist es auch : es fehlt hier die 
gehörige Unterscheidung; und dieser Fehler rührt abermals daher, 
,weij Hr. Heinroth den Begriff einer nächsten Ursache verwirft* 
So wie die psychische Arznei Wissenschaft die Heilung nur bis 
-auf jenen bezeichneten Punkt zurückfuhren kann und nicht weiter, 
indem jetzt die Sphäre des Religionslehrers und des Erziehers 
.so wie dej* eigenen innern Mahners und Richters beginnt; so 
kann auch. <ler Wahnsinn, die Melancholie, ah Gegenstand der 
.psychischen Arzneiwissenschaft, nur da anfangen, wo nach der 
obigen Beziehung die Krankheit, freilich schon in ihren Vorbo- 
ten, anfing; oder aber der Begriff des Unterschieds zwischen Ge» 
sundheit und Krankheit, so wie zwischen Religion und Arznei- 
'Wissenschaft ist ein Windbegriff. <- 

Endlich folgt: »Ein .Wort über Irren-Anstalten.c Hr. Hein- 
roth will zwar die bisher als grosse Landes- Anstalten bestehenden 
Irrenhäuser beibehalten wissen, aber nur als Versorgung*- Anstal- 
ten für Unheilbare bestimmt. Das Heilgeschäft für die frischen, 
heilbaren Seelengestörten aber will er den Kreis-Physicis in klei- 
nern , auf ,dem Lande errichteten Partikur-Anstalten zugetheilt 
haben. Man mufs die Gründe für diesen neuen Vorschlag im 
Buche selbst lesen* Als eine unerläfsliche Bedingung der 
Bildung der Aerzte zum psychischen Heilgeschäft sieht Hr. Hein- 
roth die Errichtung eines besondern Lehrstuhls auf Universitäten 
für die psychische Therapie , mit einem zu diesem Behuf einge- 
richteten eigenen Clinicum, an; wie bereits hierin die Sächsische 
Regierung den übrigen mit einem rühmlichen Beispiel vorange- 
gangen sejr. 

VI* lieber die Verhütung der psychisch-unfreien Zustände, Ein 
vortrefflicher Aufsatz, worin. Hr. Heinroth auf seine ge- 
wöhnliche Art, d. h. mit tiefergreifender Beredsamkeit die 
Sache der Vernunft führt, 
Vlh Zur psychisch- gerichtlichen Mcdicin. Ucber das Princip 
der Beurtheilung unfreier Zustände, in Bezug auf crinti- 
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nal - , ' civil - und polizeiliche Rechtspflege* Gegen Al- 
brecht Me ekel. . „ 
JHr. Heinroth selbst macht in seiner Vorrede aufmerksam, auf 
. diese siebente Beilage. Hr. Meckel stellt in seinen Beiträgen zur 
gerichtlichen Psychologie istesHeft. Halle t Sag den Satz auf* ' 
. Es sey die Sache des gerichtlichen Arztes , -dtm Richter^, hictit 
die Unfreiheit eines* in. Untersuchung gekommenen, Individuums, 
t sondern die Gegenwart eines ungereimten, . krankhaften Triebes; 
. als Ursache der abnormen Handlung dieses Individuums , darzu- 
■ thun. Hr. Heinroth bestreitet diesen Satz und kommt darauf 
zurück; »Dafs es allerdings die Unfreiheit des Lidividuums S0y, 
worüber der Richter die Frage au den Arzl stelle. Aber .diese/ 
Unfreiheit sey in einem besondern Sinne zu aiejwnen. Der Be- 
griff der Freiheit sey nämlich zwiefach: Der eine *sey ein ideali- 
scher, moralischer, metaphysischer; er sey der, Begriff der höch- 
sten .menschlichen Vollendung: Des durch Gehorsam gegen die 
Vernunft, errungenen freien Zustandes. 'Das Gegentheil dieses 
, Zustand es sey keine Nachfrage für den Richter. { Der andere 
.Begriff cler Freiheit setze eiue Fähigkeit im Menschen voraus, 
die es ihm möglieh oincht anders zu. handeln , .als er in strafba- 
ren. Fallen handelt. Freiheit, sey hier {gleichbedeutend mit Selbst- 
bestiinmungsfahigkeit, diese jLebeusfreiheit (Im Gegensatze mit 
der Vernuuftfreiheit) werde dem, Leidenschaftlichsten und* La- 
sterhaftesten eben so als wie dem Besonnensten "und Tugendhaf- 
testen zugeschrieben j nach dieser Frage der Richter; sie sey es, 
.weiche er voraussetzt, da wo er straft; sie sey die Basis des 
ganzen bürgerlichen Vereins. Ihre Basis sey in dem Bewuist- 
, seyn aller Menschen begründet; sie habe demnach allgemeine Erfah- 
rungsgültigkeit, möge ihr Grund auch noch so metaphysisch seyn « 
Hr. Heinroth wird und mag mit dieser medicinisch-gericht- 
lichen Erörterung dem Richter, 91s solchem, genügen. Ob aber 
auch dem philosophischen Gesetzgeber? Der Mensch, der ge- 
sunde und, bürgerlich freie, thut was er will, und will was er 
-thut$ seine Handlungen siud seinem Willen cojiform. Er er- 
scheint also als frei; und begeht er wissentlich eine strafbare 
'Handlung, so hat er sie auch begehen wollen. Er soll daher - 
auch bestraft werden; so will es das Gesetz , das Wohl. des- 
Staats und gar oft selbst das Wohl des strafbaren Individuums. 
Ob aber, der Mensch, .der eine strafbare Handlung willig be- 
geht, in dem gegebenen Falle auch anders,, entgegengesetzt, hatte . 
.handeln können, ist eine Voraussetzung, die nicht mehr vom me- 
.dicinisch- gerichtlichen Standpunkte aus beurtheilt werden kann, 
sondern philosophisch untersucht werden mufs ; und hier stöfst 
man auf das ewige Rathsel der Freiheit. Ist deiuWjlle des Meu-» ' 
sehen, der hinsichtlich der Ausübung allerdings -ein freier heissen 
kann, auch frei hinsichtlich seiner Erzeugung und Bildung J 
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Kann der Mensch als spuveraner Herr seines) Willens , diesen 
Willen gut oder bös schaffen,, wie er will, und hat er allezeit 
die grossen Mittel dazu in seiner Gewalt? Oder ist vielmehr 
dieser Wille das Resultat einer vorhergegangenen und gleichzei- 
tigen Reihe von Motiven, die den Willen, dem Menschen un- 
foewufst und unbemerkt, nothwendig so und nicht anders deter- 
miniren? Wer mag sich der Einsicht rühmen, diese Frage ent- 
scheidend beantworten zu können ? Aber das Daseyn dieses 
Selbstbestimmungsfähigkeit ist ja in dem Bewufstsejn aller Men- 

' sehen gegründet und hat daher allgemeine Erfahrungsgültigkeit! 
Dieser Beweis genügt und soll genügen dem Richter, dem Arzt 
, und dem Bürger überhaupt; aber er genügt nicht mehr dem 
philosophischen Forscher, und am wenigsten sollte er einem 
Philosophen* aus der Schule des Idealismus geniigen, wie Herr 
Heinroth. Beruft sich denn nicht der Materialist und überhaupt 
der Realist auf seine lebendige Empfindung einer Körperwelt 
und schliefst daraus auf ihre wirkliche Existenz? Und dennoch 
beruft er sich vergeblich auf eine solche vor dem eigensinnigen 
Idealisten , welcher dieser lebendige Empfindung des Körperli- 
chen 'für eine blosse -Nothigung unserer Vorstellungskraft, unse- 
res Ich's erklärt * Und mit eben dem Rechte könnte auch der 
Determinist dem Indifferentsten das angeborne Gefühl der Frei- 
heit wegräsonniren und dasselbe als eine blosse innere Nothigung 
unserer Vorstellungskraft gelten lassen« Aber so wie der Mate- 
rialist unerschütterlich sich an seine lebendige Empfindung des 
- Materiellen hab, und so wie dagegen der Idealist alles dem Be- 
griff unterwirft und ihm die Materie selbst zum blossen Begriff 
wird und ausser dem Begriff ein Nichts ist, und so wie also 
beide sich nie vereinigen werden; so stehen auch der Determi- 
Bist und der Indifferentist jeder auf einem zu heterogenen Stand- 
punkte und haben,, jeder von 'seinem Standpunkte, zu viel rela- 
tive Gründe für sich, als dafs sie sich beide .in einer und der 
nämlichen Auflösung des Räthsels der Freiheit vereinigen kön- 
nen. Reo. meint, man müsse in unserer Wissenschaft der höch- 
sten Dinge die schwache Seite offenherzig gestehen, und sich 
nicht mit einer Gewißheit der Einsicht brüsten, die nur höhern 
Wesen vorbehalten ist. Die kleine Demüthiguug, die uns die 
Zweifel an der alles durchdringenden Kraft unseres Verstandes 
•bnöthigen, ist heilsam jedem eitlen Menschen, noch mehr dem 
Gelehrten, und am allermeisten dem speculativen Philosophen. 
federn diese Zweifel einige Grane aus der überwiegenden Wag- 
schaale des Kopfs wegnehmen, steigt das Herz freier und rau- 
chiger ins natürliche Gleichgewicht mit dem Kopfe. Und so nur, 

* «ns der geheimen Harmonie in diesem Gleichgewichte von Kopf 
und Herz erhebt sich der Vernunft-Glaube, und die moralische 
Freiheit,, die der Kopf nicht wissenschaftlich erweisen kann 
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wird dennoch veraunftmacsig geglaubt, weil es sonst keine Tu- 
gend mehr gäbe. Aber der Abgang an Gewifsheit der Einsicht 
wird den philosophischen Gesetzgeber zur größtmöglichen Milde 
in Festsetzung der Strafen bewegen. 

Dr. Friedrich Groos in Pforzheim. 



Der Leuchtthurm. Die Heimhehr. Zwei Trauerspiele von Ernst 
von Hovitjld. Leipzig bei G. J. Göschen. 48*24. 

4) Der Leuchtthurm. (2 Acte.) ' 

vlraf Holm gewinnt, während eines' Besuchs bei seinen! Freunde, 
dem in Zurückgezogenheit lebenden Ulrich Hort, die Liebe Ma- 
thidens, der Gattin des Letzteren; der Ehemann begünstigt selbst, 
nichts Arges ahnend, diese, von ihm als unschuldig betrachtete, 
wechselseitige Zuneigung; zu seinem Bruder Caspar Hort geru- 
fen, dessen Frau gestorben ist, empfiehlt Ulrich, Gattin, Sohn 
und Eigenthum dem Freunde. Dieser benutzt die Gelegenheit, 
Ulrichs Frau zur Flucht mit ihm zu bereden, und sie ihren drei- 
jährigen Sohn Walter mit sich nehmend , folgt dem Verführer 
übers Meer. Um den Betrogenen vom Nachsetzen- abzuhalten, 
wird ausgebreitet : Das Schiff, worauf die Entflohenen sich be- 
fanden, sev untergegangen; Ulrich glaubt dem Gerüchte, er- 
krankt, und wird von einem unheilbaren Wahnsinne befallen« 
Sein Bruder Caspar ist indessen Lcuchttrmrms - Wächter gewor- 
den, und hat jenen, der immer gern dem Meere nahe seyu will, 
zu sich genommen. — Die Entflohenen haben achtzehn Jahr auf 
ihren Plantagen gelebt, als bei der Frau in • einer Krankheit der 
Wunsch entsteht, den ersten Gatten zu versöhnen, womit auch 
Holm einverstanden ist. Walter , der vom Pflegevater wohler- 
zogene Sohn, wird zu jenem Zwecke nach Europa gesandt, wo 
er auch ankommt, aber als Schiffbrüchiger, aus den Wellen ge-, 
rettet durch Caspar Hort und seine liebliche • Tochter Dorothea. 
Der Retterin schenkt Walter seine Liebe, mehrere Monate ver- 
weilend in der Nähe des Leuchtthurms, ohne dafs Dorotheens 
Vater seine Nähe und seine Zuneigung ahnt. Das Schauspiel be- 
ginnt mit dem herannahenden Sturm, dein Caspar und Dorothea 
auf ihrem Leuchtthurm entgegen sehen. Sie entdeckt dein Vater 
ihre, vom letzteren gemisbilligte, Liebe, und die Nähe des Ge- 
liebten. Man hört die Nothschüsse eines mit dem furchtbaren 
Elemente kämpfenden Schiffs. Die Rettungslampen werden au- 
gezündet und Dorotheens Obhut anvertraut; Auf die Zinne des 
Leuchtthurms begiebi sich der geroüthskpanke Ulrich, um, wie 
gewöhnlich im Unwetter, beim Klang der Harfe, seine Sehn- 
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-sucht nach der Entflohenen, dem . Sturm und den , Wellen vorzu- 
singen. Caspar hl nach dem Strande geeilt, um auch dort noch 
•.Nothfeuer anzuzündeu. — Die einsame Dorothea wird durch .ei- 
nen Besuch Walters erschreckt und erfreut. Itn Feuer der Un- 
terredung bemerken beide nicht ,dafs die Rettungslampcn ausge- 
gangen sind: Der wahnsinnige Ulrich hat sie auegelöscht;, und 
Er ist es, der mit dieser Anzeige die Liehenden aus ihrem Tau- 
mel aufschreckt. Dorothea und Walter eilen zum Vater an den 
.Strand, da ihnen die Mittel fehlen, die Lampen wieder . anzuzün- 
den. — .Der zweite Act versetz* uns an den J^eegcsstrand j es 
ist Morgen ; man weifs, ein Schiff ist während der Nacht unter- 
gegangen. Dorothea, auf deren Fahrlosigkeit Caspar' die ganze 
Schuld wiift, wird entsüudigt auf das Wort des Wahnsinnigen. 

-Er habe die Rampen gelöscht. Walter hat unterdes den Vater 
für sich gewonnen» — - Auf einem Felsen im Meere werden Cas- 
par und Dorothea einen Schiffbrüchigen gewahr, und, dafs* Wal- 
ter mit einem Kahn hingeeilt ist, um ihn vollends zu retten. Er 
wird aus Land gebracht: es ist Walters Pflegevater : Grnt ffolm. 

. Mathilde war mit Holm gleich nach ihrer Genesung dem 1 Sohne 

-nachgeeilt;- ein Sturm erfafst auch dieses Schiff nahe der Küste; 
alle haben durch das Verloschen der Lampen den Tod gefuu- 

- den; nur Holm ist gerettet.- — Holm sieht Dorothea,' das Eben- 
bild seiner verlornen Geliebten (diese, war die Schwester von 
Dorotheens Mutter) und den unglücklichen Ulrich, der, ,ihn hal- 
ber, kennend scheut und meidet. — Das Meer hat den Leichnam 

• der ungetreuen Gattin Ulrichs ans Ufer geworfen, der awne Ul- 
rich findet ihn, glaubt die Ertruukene lebend, nur schlafend; 
entschlossen mit ihr in> die Heimath zu ziehen, und den eben 
gesehenen Holm fürchtend, stürzt er sich vom Felsen : mit <ler 

• Leiche ins Meer.— Die Schwimmenden werden entdeckt, Wal- 
ter will nach, um Rettung zu versuchen, wird aber von Caspar 
und Dorotheeu daran gehiudert.«. Das Stück schliefst zur Beru- 
higung Holms mit der von Caspar, Namens der Ertrunkenen, 

. ausgesprochenen Verzeihung. 

Zweck und Absicht des Gedichts liegen nicht ganz im Kla- 
;ron. Sotten sie bezeichnet werden, durch: Reue und forsch» 
-nungi oder durch: Verbrechen und Strafe? — Die Strafe des 
»Verbrechens erfolgt nut halb, und weniger als, halb, denn Ma- 
thilde gelit in den Fluthen unter, und der Verführer lebt. — 
Soll aber daß Thema hetssen Reue und Versöhnung ? Wie müs- 
sig war sie, diese achtzehnjährige Reue, und was. konnte vom 
-Beleidiger geboten werden, um die Sühne zu bewirken? Poch 
nicht, neben dem Sohne, die treulose, veraltete« Gattin 2 — Und 
da sie ein. Raub der Wellen geworden, und ihr unglücklicher 
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Gatte auch; so war in Hinsicht Holms, Versöhnung , Ausglei- 
chung, Vereinigung unmöglich. 

Dafs sich des eigentlich Plastischen rm Leuchtturm wenig 
. finde, ergiebt sich schon aus der Anzeige des Inhalts. Man könnte 
den ersten Act eine treuliche Idylle nennen, an welche der letzte 
sich als unbefriedigende Zugabe reihet. Die Erzählungen neh- 
men einen bedeutenden Raum ein. So ist die lange Scene im 
aten Act (von S. 76 — 96.) fast nur eine, hie und da unter- 
brochene, Darstellung früher vorgefallener Dinge. Auch kom- 
. men einige Begebenheiten erzählungswcise zweimal vor. Die 
Rettung Walters (S. ia~i6 und 35. 36.)| und die Lebensge- 
schichte Holms, Math ildens und ihres Sohns (S- 3iu. 76* — 88), 

Von Unwahrscheinlichheiten hat sich der Dichter in der Er- 
findung und Behandlung seines Stoffs nicht ganz, frei gehalten, 
auch hie und da nicht von Zufälligkeiten, Für Letzteres 'gelte 
nur als Beispiel, dafs zwei Orkane zu verschiedenen Zeiten die 
Entfernten an einen und eben den Strand werfen, wo, sich ge- 
rade finden mufs, was sie suchen, und was im Leben oder im 
Tode mit ihnen wieder vereinigt werden soll, — Unwahrschein- 
lich ist die Flucht der, sonst als edel und tugendhaft geschilder- 
ten Mathilde Tnit einem fremden Verführer , noch? dazu in dem 
Zeitpunkte, Wo der Tod ihr die Schwester geraubt hat, (S.79.); — 
unwahrscheinlich Ulrichs Begünstigung dieser Liebe (S. 70,.) und 
sein in den verdächtigen Freund gesetztes Vertrauen (S* $0.); 
unwahrscheinlich dafs Walter, ausgesandt um eine Versöhnung 
zu bewirken, den' Namen des Mannes nicht kennt, dessen Ver- 
gebung er bewirken soll. Hätte er diesen Namen gewufst; — 
nun, während der fielen Wochen« (S. *5.) die er rm issig und 
zwecklos in der Nähe des Thurmes lebt, hat er doch wohl den 
Namen Hort als' den des 1 Wächters erfahre», auch dessen ge- 
mütskranken Bruder Ulrich nennen gehört, und -*- Utrich Hort 
ist es ja eben Äen er aufzusuchen beauftragt war. — Kann sich 
wohl der Sohn auf die, an den eben geretteten Pflegevater ge- 
richtete kalte Frage: »hast Dn-sfe (die geKebte Mutter) denn 
»wohl verlassen?« mit, der eben so kalten Antwort begnügen: 
»sie grüfst Dich, ihr ist wohl;« besonders wenn er weifs: Die 
Mutter hat den Befragten nach Europa begleiten wollen, und er 
nun das Schiff, das ihn brachte, gescheitert sieht, und sie nicht 
findet? — Nicht zu denken ist es, dafs, als Walter den Ulrich» 
den Fluthen entreissen will, Caspar und Dorothea ihn davon ab- 
halten, sie, die zu jedem Liebesdienste der Art sonst so Bereit- 
willigen; und dals Er, dem schon die Rettung des Pflegevaters 
gelungen war J von • dem Versuche den Vater wiederzugewinnen 
sich durch die Aeusserung abhalten läfst: es sey ^gefährlich, oh- 
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nehin z*i spat, *md den beiden im Tode Versöhnten aey wohl ! 

(S. in.). 

Unter den Charakteren erscheint wohl der des Gemüths- 
kranken Ulrich am sorgfältigsten gezeichnet; nur fehlt ihm Ei- 
nes — die nothwendige Conseqüenz und Methode im Wahn- 
sinn. Nicht der Verlust der Gattin, die ja Ulrich, ehe er er- 
krankte, dem Verführer zu lassen entschlossen war (S. 90. 9t.) 
sondern der Verlust seines Sohns war die Quelle seiner Gemuths- 
krankheit; und doch steht sein Hoffen und Sehnen immer nur 
nach der Gattin (S. 20 — 23). Auch darin ist Ulrich mit sich 
im Widerspruch, dafs er sich immer bemüht, die Rettungslam- 
pen auszulöschen, da Nacht und Dunkelheit wohl andern, denen 
auch Treulose entfliehen wollen, (S. 23.) nützlich seyn mögen; 
ahm aber Licht und Helle nöthig ist zur Beförderung der Rück- 
kehr der Entfernten. — Bei Caspar Steht sein anfangs fohne hin- 
reichenden Grund) erklärter Unwille über Dorotheeus Liebe zu 
Walter, ün Widerstreit mit dem nachherigen schnellen Zugebe« 
der Verbindung; — seine grosse Unzufriedenheit ,über die Toch- 
ter wegen Vernachlässigung der Rettungslampe, mit dem leichten 
-Verzeihen -auf das Wort des Wahnsinnigen: er habe das Licht 
gelöscht; — sein gerechter Hals gegen den Feind seines Bruders, 
unit dem nachherigen Trösten und Beruhigen des verächtlichen 
Holms. — Auch Dorothea und ffalter verzeihen diesem doch 
wahrlich zu leicht und schliefen sich zu nahe an ihn. Zugleich 
vergessen beide wohl zu leichtsinnig dafs sie durch ihr Liebes- 
gespräch doch Schuld waren am . Erlosch eu der Lampe, und so 
den Untergang des Schiffs herbeiführen. Und denn Sohne ist es 
kaum zu vergeben, dafs er seiner, im Meer umgekommenen Mut- 
ter, so wenig gedenkt. — Holm erscheint -dreifach verächtlich, 
da er nach' vollbrachter schlechter That, Jahrelang Reue darüber 
fühlt; dabei aus sich selbst nichts thut, um wieder gut zu ma- 
chen; und am Ende, da alles verloren ist,, und nur Er noch müh- 
sam das Leben davon gebracht hat, sich, trösten und beruhigen 
lassen kann. ■> 

Fragen wir noch : ob der poetischen Gerechtigkeit ein Ge- 
nüge geleistet sey, so mufs die Autwort wohl vereinend ausfal- 
len. Der Anstifter des! ganzen Unheils geht nicht unter; die 
weniger schuldige Mathilde wird, wie der ganz unschuldige Ul- 
rich, ein Raub der Wellen.— Das vom Letzteren vorgenommene 
Auslöschen der Lampen führte nicht, was ^ es hotte sollen, das 
Verderben Holms, nur den Tod der Gattin, und vieler andern 
Schiffbrüchigen herbei. — Holms Leben wird ihm uicht zur Qual; 
wie er .im Meere nicht unterging, so wird er nicht verzehrt von 
den Flammen eines rächenden Gewissens, indem ja alles sich 
vereinigt disse Flammen m löschen, und ihm in Liebe und Freund- 
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schaft noch ein erträgliches Leben zu bereiten. — Walter hatte 
seilte etwaige Verbindlichkeit gegen Holm, der ihn erzogen, durch 
dessen Rettung um so vollkommner abgetragen, da er im Mo* 
mente des Hertens Holms Schuld kannte; Liebe, die er nicht . 
verdiente, konnte Holm von Walter nicht mehr erwarten, eben 
so wenig Trost und Beruhigung von Dorothea und ihrem Va- 
ter, und am wenigstens durfte Letzterer den ehemaligen Pflcgc- 
st>hn in die Arme des Verderbers führen. — Mochten alle ver- 
zeihen! aber zugleich mufsten sie den Verachtungswürdigen ver- - 
achten und seine Nähe fliehen. — Wenn übrigens gegen das Ende 
des Stücks zu Holms Beruhigung gesagt wird: »hat doch Gott, 
weil ihr bereut , heut vom Tode Euch befreit (S. 93). Euch ist 
verziehn, Ihr seyd entsündigt ($. 4*i4») und wenn Caspar die 
Schlufs worte spricht: Amen, ich verzeih in ihren (der Unterge- 
gangenen) Namen,« so möchte man doch wohl fragen: wer. hat « 
Caspar zu diesem Ausspruch ermächtigt, und woher wissen die 
Tröstenden dafs Holm entsündigt, dafs ihm vergeben sey? Heifst 
das niejat mit der Reue spielen und jedes Verbrechen in den 
Mantel der sogenannten Liebe hüllen? 

Der grössere Theil. der als Schattenparthiecn angegebenen 
Stellen des Gedichts (sind sie anders richtig aufgefafst) wird 
den Meisten wohl erst beim wiederholten Lesen sichtbar wer- 
den; da hingegen jedem Gebildeten gewifs sogleich, und,' wie 
oft er sich auch *nit dem aufgestellten Kunstwerke aufs neue 
beschäftigen mag, die lichten . Parthieen desto blendender, herr- 
licher und anziehender vor die Augen treten müssen. Wo Hr. 
v. H. uns liebliche oder grosse Naturerscheinungen, Scenen aus 
dem einfachen , im geistigen Sinne .höhern Leben vorführt ; wo 
er die reinsten Empfindungen schildert, und die edelsten Ge- 
nüsse, welche das Daseyu gewährt; wo Liebe, Freundschaft, 
Treue und jede Tugend siegt; wo Ahnungen nach einem höhern 
Seyn, und Sehnsucht nach einem bessern Heunathslande in ihm 
erwachen, da steht er als ausgezeichneter Dichter, auf seinem 
Platze, da gewinnt er jedes edle, für Wahrheit, Sittlichkeit und 
Schönheit empfängliche Gemüth. — Die "Schilderung des Meeres 
am frühen Morgen, wann die erhabene Natur das Gegenstück 
bildet zum beengenden Dome der Klosterge wölbe (S. ü). Der 
Monolog Dorotbea's beim Erwachen des Sturms (S. 26. 27)« 
Die von ihn so herrlich ausgemalte Verzweiguug der Liebe zum 
Vater und zum Gatten, (S. 63.). Ulrichs feierliche Rede am 
. Schlüsse des ersten Acts (S.46.), wo er Nacht haben will» suul 
nur einige wenige Belege zu dem ausgesprochenen Urtheü. 
st) Die Heimkehr, (i Act) 

Der Geschmack unsers Publicums müfste sehr ausgeartet 
seyn, wenn dies trefflich« Schauspiel, welches auf den bedeu- 
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tendsten Deutschen Bühnen, bereits gegeben ist, nicht auf lange 
Zeit ein stehender Artikel auf der Liste der Theaterunternan« 
mer bleibe» sollte! 

Die Fabel ist einfach und höchst anziehend. Dorner, ein 
Kriegsmann war mit Johanne, der Tochter eines Geistlichen ver- 
bunden: Trotz den m Banden der Liebe konnte der Wann den 
-wilderen Freuden seines Standes nicht widerstehen, die ihu oft 
von der trauernden Gattin entfernten; und zuletzt in das Ger 
tiimmel der Schlachten zog* — Es kam die Nachricht von sei-, 
nem Tode; und Jahre vergingen; da fügt sich die Wittwe den 
Zureden des Vaters, und bietet dem achtungswürdigen Wolfram, 
der als Förster in die Gegend gekommen war, mit ihrer Hand, 
nicht ihre Liebe, (diese bleibt Dornern) aber eine innige Freund- 
schaft, welche durch zarte Schonung, Anhänglichkeit, Treue und 
väterliche Sorgfalt für ihre Tochter Maria erwiedert wird. Sie 
gebiert dem zweiten Gatten einen Sohn, Heinrich. — Das Schau- 
- spiel beginnt mit den Vorbereitungen zur Feier von Wolframs 
Geburtsfeste; es ist dies gerade der Tag, an welcliem vor acht- 
zehn Jahren Johanne mit Dorner verbunden ward. Diese Feier 
begeht sie mit Thranen der, Erinnerung, um nach dem Todten- 
opfer, wann der im Forst weilende Wolfram heimgekehrt ist, 
sein Geburtsfest freudig und liebevoll mit den Kindern zu fei- 
ern, — Ein Fremder erscheint, sich nach den Verhältnissen des 
Hauses erkundigend, es ist — tler noch lebende Dorner , als ar- 
menischer Kaufmann verkleidet, und in dieser Hülle von Johan- 
nen nicht erkann*. Er war gekommen, sich wieder an die ver- 
lafsne Gattin anzuschliessen, aber er erfährt; sie sey zum zwei- 
tenmal verheirathet ; er sieht den Sohn, der dieser Verbindung 
sein Daseyn verdankt. Die Vorbereitungen zum Freudenfeste, 
den herzlichen Empfang des heimkehrenden Wolfram, und mit 
welcher Innigkeit Johanne und selbst seine Tochter sich an ihn 
schliessen. Die in Dorner erwachte Eifersucht fuhrt zu dem 
Entschlüsse: den verhafsten Nebenbuhler aus der Welt, zu schaf- 
fen. Der günstige Augenblick erscheint; Wolframs Becher stekt 
da mit altem Wein • gefüllt, und der allein gelassene Dorner 
mischt ihn mit Gift; das er sich selbst zugedacht hatte, wenn er 
Johannen nicht fand. Nach der Rückkehr der Familie, ergreift 
ihn die Milde, womit sein Andenken von beiden Gatten beban- 
delt wird, und alle sonst vom Dichter herrlich und kunstvoll hin- 
gestellten Verhältnisse und Aeusscruugen bis zur heftigsten Er- 
schütterung. Indem nun Johanne den Becher aufhebt, um'iho 
zu seiner, des Todtgeglaubten, Ehre ihrem Gatten zuzutrinken, 
entreifst er ihn ihr, leert ihn selbst, und im Sterben sich den 
Anwesenden entdeckend, besiegelt er durch seinen* Tod des 
* zweiten edlern Bund. 
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' Es scy dahingestellt: ob es »in diesen Tagen des Selbstmor- 
des, "wozu, man sage was man wolle, auch die herrschende Mo- 
ral der heutigen Bühne und die dort waltende furchtbare Fa*- 
tumsidec beigetragen hat, nicht besser gewesen wäre, das Stück 
anders als geschehen zu schlicssen. Würdiger, und seiner mensch- 
lichen Bestimmung und Pflicht gemässer, handelte Dorner, wenn 
er den (-iftbecher umstürzte, statt ihn zu leeren; wenn er den 
edlem Muth hatte, still und unerkannt von den Glücklichen an 
ihrem Festtage zu scheiden, um sein Leben in der ferne zu be- 
schließen, wenn er sie, denen er ja langst gestorben war, nicht 
durch seinem freiwilligen Tod aufs neue kränkte, und sein, ih- 
nen bis dahin theures Bild nicht besuldelte und herabwürdigte. 
Konnte er so lange Jahre entbehren, wie hätte er jetzt nicht ver- 
söhnend opfern und entsagen könne.n und sollen. — Auch scy 
der Wunsch nur leise ausgesprochen: von den Ursachen unter- 
richtet worden zu seyn, welche Dorner so viele Jahre von der 
Rückkehr zur Heimath, zur geliebten Gattin und Tochter ab- 
hielten ! Wahrscheinlich hätte die Aufdeckung derselben genügt, 
ihn aufs neue, still, und uuentdeckt scheiden zu lassen. — So 
werde auch der Blumen kaum gedacht, wozu drei Jahrszeiten 
steuern müssen (S. 120. 121.) um sie an Einem Tage zu einem 
Kranze für Wolfram zusammenzubringen. 

Für den Charakter Johannen* sey dagegen dem Verf efn 
besonderer Dank gebracht, so wie für -alle zarten lieblichen Schil- 
derungen ihres, und des Lebens der Familie , deren mild strah- 
lende Sonn« sie ist. Der Dichter stellt in ihr eine Gattin und 
Mutter dar, welche der, edlen Frauen gebührenden Ehre r im 
höchsten Grade würdig ist. Ihre Vereinigung der frühern Liebe 
mit der Treue und Freundschaft der Gattin, ist so fein, zart und 
sittlich gehalten; sie erscheint dadurch, und in ihren Verhältnissen 
zu den Kindern so rein und herrlich, dafs sie wohl jedermann 
immer mehr und ' mehr anziehen mufs. Treulich besteht sie die 
Prüfungen, denen der Dichter sie unterwirft, und, wie sie einen 
Augenblick zur frühern, wohl mehr sinnlichen Liebe sich neigt, 
tritt nach kurzem Besinnen wieder die treue Gattin, die achtbare 
Freundin des achtungswerthen Mannes, die zärtliche Mutter, um desto 
edler hervor. — Auch ihr Gatte ist anziehend durch die Milde, 
•womit er die erste Liebe seiner Frau, und -die gleiche Zärtlich- 
keit womit er die Kinder beider Ehen behandelt. 

Um die einzelnen schönen Gedanken, Empfindungen Und 
Schilderungen hervorzuheben, hedürfte es eines Commentars, der 
hier nicht an seiner Steile wäre. Möchte Hr. v. H. uns bald 
mit ähnlichen Schilderungen erfreuen. Soll die Heimkehr nur 
eine Probe seyn, was er im Fache der Darstellungen aus dem 
häuslichen und Familienleben zu leisten vermag, so wünsche die 
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deutsche Bühne sich Glück zu 4 er neuen Blume, die sich hcriv 
lieh ihr aufschliefst. Gewifs wird der Gebildete gerne einige 
Dutzend Schrecken- und Schauder - Tragödien bei Seite legen, 
wie viel Kobolde, Geister und Hexen auch darin spucken mö- 
gen, gegen eine, der Heimkehr ähnliche Dichtung, und es an- 
erkennen, auch aus dem innern Leben einfacher Menschen, wenn 
der wahre, Dichter sie und ihr Dasevn verherrlicht, könne etwa» 
Schönes und Würdiges für die Bühne hervorgehen. 



Handbuch zur Erkenntnifs und Heilung der Kinderkrankheiten 
von Adolph Henke, der Arzneikunde und fVundarznei- 
kuhst Doctor , ordentl. öffenjl. Lehrer der Therapie j Klinik 
und Staatsarzneikunde an der königl. Baierischen Universität 
zu Erlangen etc. Dritte neu durchgesehene und verbesserte 
Ausgabe. Frankfurt am Main, bei Friedr. TVümans. /#?/. 
4. B. XVIII und 4l6 S. » B. II und 8#5 S. 8. 3Rt. 

„ J5ei der neuen Ausgabe dieses schätzbaren Handbuches (des- 
sen erste Ausgabe in unseren Jahrbüchern Jahrgang 3. H. 4 
S. *86. ff., die zweite Jahrgaug 1818. H. 3. S. 285. ff. mit 

, dem gebührenden Lobe angezeigt worden) hat der Verf., wie 
er . in der Vorrede bemerkt und Rec. bestätigt gefunden bat, 
das Ganze noch einmal genau durchgesehen und die uothig er- 
achteten Zusätze. Verbesserungen und genauer bestimmte An- 
gaben am gehörigen Orte gemacht. Es verdient noch- immer 
als das beste unter den neueren Handbüchern über Kinderkrank- 
heiten empfohlen zu werden, a Rthlr. 



Anleitung zur Geognosie, insbesondere zur Gebirgskunde. Nach 
IVerner für die k. k. Berg - Academie bearbeitet von FbjM 
Reich etz er, k. k. Bergrat h und Hof-Secretür. %e Aufl> 
Wien, 4$% 4, bei Heubner. XVllI u. %86 S. 8. a Rt 

JJen Ansprüchen, zu welchen die jetzige wissenschaftliche Geo- 
gnosie berechtigt, leistet dieses Werk im Ganzen kein Genüge. 
Neues haben wir nichts darin bemerkt, wohl aber unter den 
altern Annahmen gar manche mit aufgeführt gesehen, die längst 
als unrichtig bekannt sind, so u. a. S. 108. »der Serpentin ist 
eine mineralogisch einfache Gesteinart ,€ S. io5. »der Flötz- 
Grünstein besteht aus Hornblende und Feldspathc u. s.w. Die 
Charakteristik des so wichtigen Trachvts (S. 219.) ist höchst 
oberflächlich. 
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Jahrbücher der Literatur. 



4. M. C. L. Bauers* ehern* Red. d. ev. Gnadenschule vor Hirsch- 
berg* kais. geh. Dichters und der h Preuss. Soc. d. Wiss* 
zu Frankf. «.. d. O. MitgL Deutsch - Lateinische* 
Wo rt er buch, wqrinnen fast alle bekannte * gewöhnliche* 
in Schriften und iin gemeinen Leben vorkommende Deutsche 
Wörter und Ausdrücke , nach Möglichkeit * in allen ihren 
Bedeutungen, Wendungen und Verbindungen , mit taugli- 
chen ,' ungezwungenen, angemessenen Lateinischen Wörter* 
und Redensarten übersetzt werden II Bde. neue, verbesserte* 
mit mehr als 6000 Redensarten und Bedeutungen vermehrte 
Auflage, gr. 8. 48äo* I. A — L. gao. IL M< — Z. . . 
694 S. 7 fl. 

ä. Deutsch *> Lateinisches Lexikon* aus den Römischen 
Klassikern zusammengetragen und nach den besten neuem 
Hülfsmitteln bearbeitet von Friedrich Carl Kraft* drit~ 
tem Lehrer an der Domschule in Naumburg und der Grofs~ 
herzogl. S. Weim. Latein. GeseUsch. in Jena Ehrenmitglied. 
Erster Theil. A - — Jod. Leipzig und Merseburg 48%o. in 
Ernst Klein' s litt, geogr. Kunst- und Commissions-Comp- 
toir, und in Wien bei Carl Schaumburg u. Comp. Xf^IH 
und 4o38 S. gr. 8» Zweiter Pränum. Preis für das Ganze 
4 Rthlr. 8 ggr. % 

3. Deutsch- Lateinisches Wörterbuch nach den klassi- 
schen Schriftstellern der Römer und den besten neuern La* 
tinisten kritisch bearbeitet von G. H. Lünemann* Doctvr 
der Philos. und Rektor der Schule zu Göttingen. Erster 
Theil (es werden 4 ITieüe). „A — D. Motto: Hoc* quidquid 
est temporis futilis et caduci, si non daturf actis* certt 
studiis proferamus: et quatenus nobis denegatur diu vivere* 
relinquamus aliquid* quo nos vixisse testemur. Plin. Epp.— 
Göttingen* bei Vandenhoeck und Ruprecht 4 '82 4. X Seiten 
und 4 5 Ho Columnenin 4. 3 RthL 46 ggr* 

Üb wir gleich anfangs Mos eine Anzeige des Lünemannschcn 
Werkes beabsichtigten, so bot sich uns doch eine Vergleichung 
mit den zwei oben genannten zugleich erschienenen Wörterbü- 
chern so natürlich dar, dafs wir glaubten, auch unsere Leser wer« 
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den dieselben nicht ungern neben einander gestellt und gewür- 
digt finden. Wir wollen ohne weitere Betrachtungen über Na- 
tur, Zweck und Werth solcher Wörterbücher, über ihren mehr 
relativen- und negativen (Fehler verhütenden) Nutzen fiir die zum 
Lateinisch - schreiben anzuleitende 'Jugend, über ihre Wichtig- 
keit und Notwendigkeit für andere Zwecke, zur Sache selbst 
gehen und zuvor jedes Werk einzeln, dann alle drei in ihrem 
Verhältnisse zu einander betrachten. 

i. Das Bauersche Werk, seit 44 Jahren bekannt und ge- 
braucht, ist bisher den Schellerschen Deutsch-Lateinischen Wör- 
terbüchern, und natürlich auch den frühern, weniger vollständi- 
gen und weniger sorgfältig gearbeiteten vorgezogen worden und 
nicht mit Unrecht. Aber eben so wenig hatten diejenigen Un- 
recht, welche das Buch im Ganzen doch noch für sehr ungenü- 
gend erklärten, weil es 1) eine grosse Menge Lateinischer Wör- 
ter enthält, die bei keinem einzigen Schriftsteller vorkommen; 
a) weil ihm viele sehr gut Deutsche, noth wendige Wörter man- 
geln i 3 ) weil die Lateinischen Wörter ohne Unterschied auf 
gute oder schlechte Autoritäten, auf das Zeitälter, auf die Gat- 
tung des Stjls u. s. w. unter einander stehen j 4) weil über- 
haupt nirgends weder im Allgemeinen* noch speciell die Stellen 
der Alten angeführt sind, wo die angegebenen Ausdrücke und 
Redensarten vorkommen. Das Alles ist längst bekannt, und hat 
darum doteh nicht verhindert, dafs das Buch mm schon in der 
vierten Auflage erscheiut, weil es dennoch auf einem beschränk- 
ten Räume und bei grosser Wohtfeilheit viel Gutes leistete und 
enthielt, und bei vorsichtigem Gebrauche viele billige Forderun- 
gen befriedigte. Wir würden übrigens diese Auflage nicht an- 
gezeigt haben, wenn nicht das Titelblatt eine so bedeutende Ver- 
mehrung ankündigte, und nicht in der Vorrede versichert würde, 
dafs vier bedeutende Schulmänner sich erboten hätten alles bis- 
her Vermifstc (soll wohl heissen vieles) hinzuzufügen. Wir ha- 
ben die neue Auflage mit der zweiten (Breslau, Korn 1798. 
«538 Seiten bei ungefähr gleichem Druck), der die dritte ganz 
gleich ist, verglichen, und allerdings übeyall herum zerstreut Ver- 
mehrungen gefunden, besonders am Ende ein geographisches Na- 
mensverzeichuifs von 12 Seiten und eine Verwandtschaftstafel von 

' 2 Seiten. Die Brauchbarkeit des Buches ist unstreitig erhöht 
und auch dieser Auflage wird ein ausgebreitetes Publicum, be- 
sonders im südlichen Deutschland, nicht fehlen. Aber wenn es 
wieder zu einer neuen Auflage kommen sollte, so wird der Ver- 
leger wohl thun, nochmals bedeutende Schulmänner aufzufordern, 
besonders die unter 1) und 3J angegebenen noch von keiner 

bessernden Hand berührten Mangel, und, wo möglich auch den 
zweiten noch mehr zu heben, wenn auch der Zweck des Buches 



Digitized by 



'Google 



Wörterbücher von Bauer, Kraft, Lünemaip 387 

Und der Ranm die Berücksichtigung des vierten Desideriurns ver- 
mehren sollten. Dafs Fehler der ersten Art noch zahlreich vor- 
kommen , hat Hr. Lünemann in der Vorrede, zn seinem Wörter- 
buche gezeigt. So steht z. B. noch in der neusten Auflage : Be- 
schmadern, scribillare, welches nirgends vorkommt; Besohlen: so- 
Udrej welches nirgends steht: Besprengung , sparsus und irro- 
ratio , welche gar keine Autorität haben , so Wenig als : Bierbru- 
der; 'comp otator; Bohle: asser für assis, denn jenes heifst Start" 
ge. Immer steht noch : Eidlich betheuren j jure jurando obstrin- 
gere, immer noch: Bürge werden: vadari pro aliquoj da doch 
vaddri heifst Bürgschaft verlangen*, unter Brille findet sich co/i. 
spicillum y das et Was ganz anders heifst, perspicillum, das doch 
nirgends steht, ohne ein Zeichen, dafs das Wort aus neuerer 
Zeit ist und oculare, das in dieser Bedeutung gar keine Auto- 
rität hat. Eine sehr bedeutende Zahl solcher Verbesserungen 
wäre anzubringen und zu wünschen, wüuschenswerther nnd 
notwendiger als Zusätze. Will man aber auch noch Zusätze 
«lachen , so schalte man Wörter wie folgende ein : Alterthämlich, 
Altvordern, Anschauungsvermögen, Anspruchlos , AnsprucJdosig- 
keit j Arglos , Arglosigkeit, Augensprache , Anbelfern, Anbeque- 
men, Anathmen u. s. w.j und sollte dadurch das Buch ver- 
grössert zu werden scheinen, so streiche man dafür *nur Artikel, 
wie: Amtsgehorsamst , der i4 Zeilen fiänimmt, Abdruck: mors, 
JB rille des Abtritts u. dgl. alle Barbarismen, Solöcismcn und Re* 
densarteu wie: im Abdrucke: in ipsa morte, moribundes, weg* 
Auch tabula tudicularia für Billard kann wegfallen. Hr. Lüne- 
mann that besser daran, die Sache blo$ lateinisch zu beschreiben, 
als etwas Verfehltes zu geben. Hr, Kraft beschreibt auch , setzt 
aber doch Bauers tab. tud., mit Verweisung auf diesen, als Au- 
torität, hin/ 

2. Hrnv Krafts Werk hat bedeutende Vorzüge vor dem 
Bäuerischen. Er hat seit mehreren Jahren mit Sorgfalt und Lie- 
be Collectaneen zu diesem Wörterbuche gemacht, und hätte die- 
ses Sammeln gerne noch längere Zeit fortgesetzt, hätten nicht 
Umstände (die er nicht angiebt) die Beschleunigung der Her- 
ausgabe geboten. Auf Vollständigkeit war er sehr bedacht. Er 
nahm den Adelung zu Hülfe, nahm aber ausserdem viele im 
Deutschen gebräuchliche Wörter aus fremden Sprachen auf, aus 
der Zoologie, Botanik, Mineralogie, den Künsten und Handwerken 
aber nur die nöthigern für den Zweck seines Buches, welches 
ein Hülfsbuch für Lateinische Stylübutigen seyn soll j endlich gieng 
er noch den ganzen grossen Lateinisch-Deutschen Scheuer durch. 
Die geographischen Artikel verspricht er im zweiten Theile zu 
liefern. Möge dies auch Hr. Lünemann am Schlüsse seines Wer- 
kes nach dem Maasstabe einer grössern Ausdehnung thun. Auf 
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Reinheit des Lateinischen Ausdruckes war Hr. Kr. sehr bedacht* 
Doch hat er nicht ganz alles Unklassische verbannt , oder als sol* 
ches bemerkt; wie wir denn auch bei ihm perspiciüum , doch 
mit dem Beisatze gewöhnlich, gefunden haben, wogegen Hr. L. 
jec. dazu setzt. Die Stellen der Klassiker genau zu citiren; ver* 
wehrte ihm der enge Raum; oft ist es indessen doch gesche- 
hen, der Gewährsmann aber fast immer wenigstens namentlich 
angegeben. Freilich nahm er nicht nur das goldene 'Zeitalter, 
sondern auch Schriftsteller aus dem silbernen und spätere als 
Gewährsmänner, besonders bei Artikeln aus der Jurisprudenz, 
' Medizin, Philosophie, Theologie, Mathematik und Physik. Wo 
er keine entsprechende Uebersetzung eines Deutschen Ausdrucks 
fand, machte er selbst eine, meist mit Glück. Dafs er des gründ- 
lichen Jan us philologisch - critisches Schulle&icon benutzte, bil- 
ligen wir sehi; wir hätten gerne auch den Noltenius genannt 
gesehen, den auch Hr.L. unter den von ihm benutzten Werken 
nicht nannte. Schon Hr. Rrafts erster Theil enthalt über 200.0 
Artikel, die bei Scheuer und Bauer fehlen. Wir haben von 37 
Wörtern zwischen Abähderlich und Augensprache in der neuen 
Auflage von Bauer nur fünf nachgetragen gefunden. Das Werk 
entspricht seinem Zwecke sehr, undverläfst den Suchenden eben 
50 selten, als es ihn irre führt. 

3. Das vollständigst* und ausführlichste, aber natürlich auch 
das kostbarste dieser Werke ist das Lünemann 9 sehe* Hr. L. ist 
schon durch etliche Auflagen des Scheller'schen Handlexicons 
als ein zu einem solchen Geschäfte vorzüglich tüchtiger Mann 
bekannt und hat in diesem ersten Theile eines Werkes, desglei- 
chen wir in diesem Fache an Umfang noch nicht haben , alle 
billigen Wünsche gröfstentheils befriedigt. Er hat sich seine 
Aufgabe recht bestimmt und klar gedacht und seine Grundsatze 
und Ausichten in der Vorrede ausgesprochen. Diesen nach mufs 
ein Wörterbuch , das sich dem Ideal eines guten Deutschlateini* 
sehen Lexicons nähern soll, kritisch seyn, das ist 1 . den ganzen deut- 
schen Sprachschatz der gebildeten Schriftsprache umfassen; 2. jeder 
Bedeutung jedes Wortes muis der entsprechende Lateinische Aus- 
druck beigesetzt seyn, und wo mehrere gegeben werden, mufs 
ihr Unterschied von einander angegeben seyn; 3. es darf nicht blos 
Cic. Liv. Plin. den Wörtern beigesetzt werden, sondern man mufs 
die Stellen angeben und mittheilen, damit die Verbindung sicht- 
bar wird, in der ein Wort gebraucht ist; 4* man mufs die cor- 
rectesten Ausgaben der Classiker dazu nehmen; 5. wo bei Ger 
genständen der Künste und Wissenschaften kein Ausdruck bei 
den classischen Schriftstellern zu finden ist, müssen die am be- 
sten geschriebenen Lateinischen Werke der neuern ?eit benutzt 
und daraus genommen werden, was analogisch und im GeisÄ 
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der Römer ausgedruckt ist. Hr. L. bat das Campe'sche deutsche 
Wörterbuch zum Grunde gelegt, das zwar viel reicher als da« 
Adelung'sche, aber auch, nur auf eine andere Art als dieses, ein- 
seitig ist. Dieser Einseitigkeit ist er, wie Hr. Kr. dadurch be- 
gegnet, dafs er eine grosse Menge aus fremden Sprachen ein- 
gewanderter Wörter aufnahm. Fast jeder Ansdruck ist durch 
einen Schriftsteller, wo möglich aus dem goldenen Zeitalter, be- 
legt, bei jedem auf die Gattung der Schreibart gesehen, bei Wör- 
tern,' die unter Nro. 5. gehören, ist fast jedesmal der neuere 
Gewährsmann genannt. Hr. L. wollte besonders auch die Phra- 
seologie reicher, als die bisherigen Wörterbücher geben, und 
that es auch, immer wo möglich, aus den besten Alten. Und 
ob ihm gleich der Raum das genauere Citiren meistens verbat, 
$o versichert er doch bestimmt, alle einzelneu Ausdrücke, und 
ausführliche Stellen bei jedem Schriftsteller selbst nachgesehen 
zu haben , welcher Versicherung wir nach genauerer Prüfung 
mehrerer Artikel vollen Glauben beizumessen nicht Anstand neh- 
men können. Der vierte Band soll als Anhang enthalten: allge- 
meine Regeln , die Uebersetzung der Deutschen Substantive be- 
treffend-, besonders derer, für welche in der Lateinischen Spra- 
che keine vorhanden sind, durch Participia ; eine Uebersicht und- 
Zusammenstellung der «4 Römischen Winde, in Vergleichung 
mit den 32 Winden der Neuem ; eine Uebersicht der Haupt- 
und Nebenfarben j den Rörats^he^ Kalender ; das einmal Eins; 
die neuerp Titulaturen nebst einigen andern, wissenswürdigea 
Gegenständen. Zum Schlüsse giebt Hr. L. noch die neuern La- 
tinisten an, die er bei seiner Arbeit gebraucht und zu Rathe 
gezogen hat. Es ist nicht zu verkennen , dafs dieses Werk , wenn 
es vollendet seyn wird, nicht etwa für Schüler, sondern für Ge- 
lehrte, welche in irgend einer Wissenschaft sich der Lateinischen 
Sprache bedienen wollen oder müssen, einem bisher niemals in 
diesem Umfange und mit solcher Gründlichkeit behandelten Be- 
dürfnisse abhelfen wird, und es ist zu wünschen, dafs dem Vf. 
die erbetenen Beitrage , gelehrter Schulmänner zufliessen mögen, 
damit das Werk einer Vollkommenheit näher gebracht werde, 
die für den Einzelnen kaum zu erreichen ist Hrn. Krafts Wör- 
terbuch mit seinem etwas eingeschränkten Zweck wird neben 
diesem dennoch mit Ehre bestehen können und wegen des wohl- 
feilen Preises ein ausgebreitetes Publicum finden, das es so sehr 
verdient. Auch das Bauer'sche ist jetzt schon ziemlich empfch- 
lungswerth, und kann es in Zukunft, wenn noch den gerügten 
Mängeln abgeholfen wird, noch mehr werden. 

Wir würden aber die Pflicht einer vergleichenden Anzeige 
nicht hinlänglich erfüllt haben , wenn wir uns nur auf diese all- 
gemeinen Angaben beschränkten. Um unscru Lesern es möglich 
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Vu maclieii , selbst zu urth eilen , th eilen wir erstlich aus allen drei 
Werken einen kurzen Artikel mit, fügen diesem eine verglei- 
chende Beurtheilung , eines "andern Artikels bei, geben eine kur- 
ze Abgleichende Uebersicht der Wörterzahl zwischen zwei be- 
stimmten Artikeln und fugen zum Schlüsse, eine Anzahl Wörter 
bei , die wir bei Allen iu einem gewissen ausgehobenen Räume» 
venAissen. 



. < Mauer* Krafu 

*' Abdriitk,t\- Abdruck , der, i. die 
.Des Buchs; 4* Handlung d. Abdruckens 
-Das Exemplar und Abdruckens, a, z. B* 
selbst, exem- eines Buches, descriptio 
ptum* esist nur libi iper typos y per chalco- 
(?)ein Abdr* graphiam, per officinani 
*epetitum est typographienm. £, z.Ab- 
ex Mo libra* drucken fertig sejn, typo- 
i.Öas Buch ist graphi operam, prelum 
tum Abdruck exspeetare* c eines Ge-* 
fertig, prelum wehres, missio teli, Vitr. 
txspeetat Über emissio teli, Cic.jactus te- 
nil impeditj, #»Cwr/.beiFeuergeweb- 
quo minus ty- ren, explosio. A einer Fi- 
pisexscribatur gur, kann dnreh ein clas- 
Ab druck des sisches Subst. nicht gege- 
Vaters ist der ben werden, trop. vom 
Solm> patris lezten Athemzuge (in der 
estimago,vul- gem. Sprache) , extremus. 
tum patris re- vitae halitus. Cic* *) a .Das 
ferU Abdruck, Bild , a. z. B. in * Wachs, 
Sterben, mors* imago in cera expressa, 
imAbdruck(!) Plaut, expressi cera vul- 
i/i ipsa morte* tus, Plin. H. N* b. eines 
tnoribundus. Menschen in Gyps, homi- 
nis ihiago gypso e facie 
ipsa expressa. Plin. H. N.. 
c. im Gold, Silber, simuta- 
crum ex auro, ar genta ex- 
pressum. Curt. */.von Ku- 



Lünemann. 

Abdruck, der i* die - 
Handlung d. Abdruckens 
u, Abdruckens 4» des Ab- 
druckens , impressioj Cic. 
der Abdruck einerSchrift, 
descriptio libri typis; vor 
dem Abdrucke des Buchs, 
antequam liber tjrpis ex- 
scriberetur, beim Abdruck 
des Buchs % in libro typis 
exscribendo (describendo) 
das Buch ist zum A. fertig, 
prelum exspeetat liber; in 
eo est ut typis exserihi (de- 
scribi) possit , b. des Ab- 
druckens, z.B.eines Pfeils, 
missio teli ', Vitruv* 2. Das 
durch das Abdruck, her- 
vorgebrachte, typus,Cic+: 
expressa efßgies y Cic. Der 
Abdr. cinesBuchs,ex^/n- 
plar typis exscriptum, ei- 
nen neuen Abdrainachen, 
repetcre librum, ein Abdr. 
von einer Pflanze r einer 
Münze, einem Kupfersti- 
che; exemplum,ectypum\ 
Abdrücke machen, eety- 
pafacere, Plin* 35, 4%\ 
5. £3. Abdrücke od.Spur~ 



*) Freilich Cic» — Aber Hr. Kr. hätte mit diesem edcln Ausdru- 
cke nicht den gemeinen und niedrigen Atisdruck übersetzen sol- 
len, der gar nicht in ein Wörterbuch dieser Art gehört, und den 
er, wie Hr. L. that, dem Bäuerischen texicon als einen Vorzug 
hätte lassen können. 
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pfer, imago ad exemplär steine* (ir.pierres impri- 
i aeri incisum expressa. e. me«j),inderOryctologie, 

ron Büchern, exemplär typolithi, t. t. Auch un- 
tjrpis exscriptum,descrip- eigentl. Abdr. st. Eben- 
tuntj. f. trop. Ebenbild, bM y imago,Cie. er ist der 
effigies, imago ; exem- Abdr. seines Vaters, pa- 
plar; simulacrum* Cic. trem s, vultum pätris re- 
fert, Qvid* s. Ebenbild. 
3. Die kleine bewegliche 
Zunge an den Schiefsge- 
wehren, an welcher sie 
abgedrückt werden ,Hgu- 
la, rec. q. s. Abzug* v 

Ausserdem wollen wir noch unsere Bemerkungen über den 
Artikel An mittheilen. Hr. L. sagt, wenn an stehe* um auf ei- 
ne gewisse Zeit hinzuweisen , stehe im Lateinischen^^ oder der 
blosse Ablat. Darauf führt er gleich an: ab initio , wo weder in 
noch der blosse Abi. steht. Wenn es weiter heifst: wie hoch 
ist es an der Zeit? quota est hora, üfar.; mufs da der Unkun- * 
dige nach der obigen Bemerkung nicht denken, quota hora sey 
der Abi.? Aber der Vers heifst bei Hör. Serm. IL 6.' 44- noe 
genus , hora quota est? Threx est Gallina Syropar. An eben 
dem Orte heifst nicht blos eodem loci, wie allerdings zweimal 
hei Sueton. steht (Au§. 65* und Calig. 53.) , sondern weit häu- 
figer eodem loco, in eodem loco, ibidem (ibidem loci bei Plaut. 
Cist. IL 4. 53. hatte eben so gut das Recht dazustehen, als öo- 
dem loci). Für die Redensart: es ist nicht an der Zeit, non 
est hujus temporis , die bei Hr. L. fehlt , die er aber noch unter 
Zeit nachtragen kann, hätten wir ihm gerne die überflüssige erb- 
lassen : es ist nichts an der Zeit , nimium breve est tempus. Die- 
ser Artikel ist übrigens besonders reich an Redensarten. 

Hr. Kr, sagt unter andern: »wenn an so viel als zu öde* 
wohin ist (soll heissen zu etwas hin) so wird zuweilen die Prä- 
position im Lat. weggelassen, wenn sie schon durch den Casus, 
den das Verbum regiert, ausgedrückt wird, oder im Verbo selbst 
schon' eine Präposition hat.« Daraus mochte aber der Lehrling 
schliessen accede mensam sej so gut, als accefle admensam. Eis 
muiste also genauer bestimmt und Beispiele angegeben "werden. 
Am Ufer des Meeres heifst bei ihm: praeter ofam maris , Cic. 
aber erstlich heifst es am Ufer des Meeres hin, und zweitens 
steht es nicht bei Cicero, sondern bei Livius. 4<>* 4** Unter 
Nr. 6. heifst es etwas seltsam : in der Redensart an den Füssen - 
krank seyn stehe an statt woran. Auch Hr. Kr. hat nicht: es ist 
an der Zeit oder es ist nicht an der Zeit, wohl aber: es ist 
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nichts otk einer Sache, nihüi esse, wornach der Unkundige die 
obige Redensart bei Hrn. L. durch tempus nihüi est übersetzen 
könnte. Weder Hr. L. noch Hr. Kr. haben die Redensart: an 
einen schreiben, Hr. L. hat: an etwas schreiben inscribere alt- 
. quid. Daraus kann der Schwache schliessen, die mangelnde Re- 
densart heisse inscribere aliquem. 

Bei Bauer ist dieser Artikel sehr reich; aber auch hier steht 
Bios bei Zeit die gemeine Redensart es ist nichts an der Zeit 
und es ist nichts am Tage, anstatt der oben von uns bei L. u» 
Kr. vermifsten. Bauer hätte die seltsame Gewohnheit , sehr oft 
nach Angabe einer oder zweier Bedeutungen rel, zu setzen; z. 
B. an etwas anbauen, continuare, jüngere aedißeium muro rel. 
W«hn nur die guten Leute, die das Wörterbuch als ihr Orakel 
brauchen müssen, wissen könnten, was das geh eimui fsvolle reL 
Yerbirgt ! 

Zwischen diesem An und dem Worte Anblinzeln haben wir 
gefunden JRafs Hr. Lünemann folgende Wörter hat, die sich bei 
Hrn. Kraft nicht finden, Anaafsen, Anackern, Anäsen, Anäzen, 
Ananas, Ananasvogel , Anankern , Anarchist, Anathmen, An- 
tuten, Anatomiekammer, Anatomiesaal, das Anbacken , sich An- 
bäumen j Anbannen, Anbaubar ß Anbaulich, Anbehalten, Anbei, 
Anbelfern, Anbequemen, Anberegt, Anbetenswerth , Anbettns- 
würdig , Anbetungswerth > Anbeterin , Anbetervolk 3 Anbinder , An- 
bifskraut, Anblatt, Anblatten, Anblinken, Anblinzeln. Alle die- 
se fehlen auch bei Bauer (ausgenommen Ananas, Anbäumen, wo 
aber sich vergessen ist, Anberegt , Anbetcnswürdig, Anbifskraut, 
Anblatt, Anblinzeln) und ausser den genannten noch folgende; 
die also das Kraft'sche Wörterbuch vor dem Bäuerischen vor- 
aus hat: Anabaptist* Analyse, Anatomisch, Anbefehlung, das 
Anbeissen, Anbetteln. In demselben Räume hat Hr. Kraft fol- 
gende, die bei Hrn. Lünemann «fehlen, Anachoret, Anachronis- 
mus, Anagramm, Analecten, Anapäst, Anathema, Anatom, 
Anatomiker , Anatomirung , Anberaumung, Anbeugen; diese alle 
fehlen auch im Bauerschen Werke, ausgenommen : Anatomirung 
und Anbeugen. Ausserdem hat das Kraft'sche Werk vor dem 
Bäuerischen mit dem Lünemanu'schen die oben angegebenen Wör- 
ter voraus. Bei Bauer ab^r stehen folgende, die sich bei Hrn. 
Lünemann nicht finden: Anatomirung, Anbahnen (das auch bei 
Hra Kraft fehlt) Anbeugen., 

Hieraus sehen unsere Leser so ziemlich das Yerhaltnifs die- 
ser drei Werke. Was indessen als fehlend augegeben ist, ist 
nicht immer ein wirklicher Mangel. Wenn z. B. bei Kraft An- 
hetenswerth, Anbetenswürdig und Anbetungswerth fehlt, so sieht 
dies einem bedeutenden Fehler gleich. Altein das Wort An" 
betungswürdig , welches «r hat, macht, dafs Niemand jene t deir 
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mangelnden vermissen wird. So ist das Wort Anbeugen das 
Hr. Kraft k\uä Bauer haben, kein Vorzug vor Hrn. Lünemann. 
Denn jene^eiden stellen es blos neben Anbiegen, als synonym 
mit: an et&as hin biegen applicare qAev Anbiegen bei den Juri- 
sten, welche von angebogenen Beilagen sprechen. In beider 
Hinsicht ist aber anbeugen gar nicht zu gebrauchen, weil es im 
Participiut» angebeugt heisscn mülste, kein Mensch aber' von ei- 
ner an einfn Baum dngebeugten Ephcuranke, oder gar von an» 
gebeugten ( Actenstiickf n spricht. Was aber im Bau ersehen Wör- 
terbuch no'th steht: Anbiegen oder anbeugen bei Jemand: verba 
injicere'j . experiri: diesen undeutschen Ausdruck hätten wir ihm 
so gerne, l $\s noch manchen andern erlassen. Ausstreichen sol- 
cher Artikel ist die beste Correction und Bereicherung. 

In dein grossen Deutsch - Französischen Wörterbuche von 
Mozin finden wirzwischejp jenen beiden Artikeln (An — Anblin- 
zeln J noch folgende deutsche , in einem Deutsch - Lateinischen 
Wörterbuche übrigens ziemlich entbehrliche Wörter, die weder 
bei Bauer, noch bei Kraft', noch bei Lünemann stehen: Anberg ß 
Anbezielen, Anbicken, Anbieter , Anblatten. 

Doch das Bisherige mag hinreichen, unsere Leser in den Stand 
zu setzen , über die Yor*zü£e und Mängel dieser Werke ein Ur- 
theil zu fallen. Jedes wiref bei fortgesetztem Streben nach Ver- 
vollkommnung noch gewinnen können, das eine mehr, das an- 
dere "weniger. Das erkennen die Hrn. L. und, K. selbst« 
Aber dan^euswerth ist das schon jetzt Geleistete in hohem Gra- 
de und auch diese Arbeiten werden zur Verdrängung anderer 
werthloser Bücher ähnlicher Art, und zu Erleichterung des Latei- 
nischschreibens beitragen. Dafs nur aber Keiner wähne, im Be- 
sitze auch des besten Deutsch - Lateinischen Wörterbuches sich 
die Leetüre und das öeissige Studium der lateinischen Schrift- 
steller selbst , und das Eiudringen in ihre Art zu denken und 
darzustellen ersparen zu können! Der Geist würde aus den schön- 
sten Redensarten entfliehen; und wer aus der Auswahl der Aus- 
drücke auch lauter Ciceronianjsche herausfischte, könnte es höch- 
stens oder kaum dahin bringen, das Schicksal des Lougolius zu. 
haben, den seilte Zeitgenosse» den Affen des Cicero nannten. 

Mr. 



C. Crispi Sallustii Catilina et Jugurtka* Reeognovit, 
üi ülustrawit adnotationibus O. M. Münen, Ph. Dr. AA. 
LL. M. et Päd* ZiilL Inspector* Lipsiae et Zülliehaviae 
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in libraria Dnrnmamiia. MDCCCXXL xn und 4° 4 3. 
in 8. 4 Rthlr. 6 ggt\ 

Wir wollen nicht fragen, ob ein Schriftsteller', von dem seit 
der Erfindung der Buch druck erkunst schon über 200 /Ausgaben 
erschienen sind, der auch in der neuesten Zeit nichts weniger 
als vernachlässigt wurde, jetzt schon wieder eine neue Ausgabe 
bedurfte, sondern nur, ob die neue Ausgabe etwas Bedeuten- 
des leistet, oder wenigstens einem Bedürfnisse abhilft. Dafs et- 
was sehr bedeutendes mit dieser Ausgabe für K ritik oder Inter- 
pretation geleistet sey, was bisher nicht geleistet worden wäre, 
behauptet der Herausgeber wohl selbst nicht. Dafs sie aber dem 
Bedürfnisse derjenigen abhelfe, die ohne in das Einzelne derKri-, 
tik und der grammatischen und historischen Interpretation tief 
eingehen zu wollen, den Schriftsteller für sich zu lesen wün- 
schen, ohne auf allzuviele Schwierigkeiten zu stossen, die den 
nicht sehr Geübten oft zurückschrecken , ins gestehen wir gerne 
zu. Wir fanden im Allgemeinen den Text sehr gut, die Er- 
klärungen meistens richtig; nur mag sieh der Herausgeber manch- 
mal sehr schwache JL.es.er gedacht haben , die lieber den Sallu- 
stius gar nicht zur Hand nehmen sollten. Wenn man ä la Mi- 
neäius virtus durch praestantia, quaerere durch sibi acquirere, 
inertia durch ignavia (und so könnten wir Hunderte von Bei- 
spielen aufzählen) erklären mufs, für den hat, glauben wir, Sal- 
lustius nicht geschrieben. Hatte der Herausgeber dergleichen 
Dinge weggelassen, und der Verleger den Druck der Noten et- 
was ökonomischer eingerichtet, so könnte das Buch um ein Dri- 
tel kleiner und etwas wohlfeiler seyn. Dafs Hr. M. sich schon 
lange und mit Liebe mit seinem Schriftsteller beschäftigt, sieht 
man daraus, das er schon 1817 eine Schrift unter dem Titel: 
C. Sallustius CrisptiSj oder historisch kritische Untersuchung der 
Nachrichten von seinem Lehen,, der UrtheUc über seine Schriften 
und der Erklärung derselben, von O. 31. Muller. Züllichau — 
herausgegeben hat, die auch in diesen Jahrbüchern (1817 Nr« 
53 ) angezeigt wurde. Jene Schrift hat eine Gegenschrift ver- 
anlagst unter dem Titel: Zur Beurlhcilung des C. Sallustius Cri- 
spus von L IV. LöbelL Breslau 4848 , wo der von Hrn. M. 
gegen alte Verunplimpfungen seines Charakters in Schutz genom-* 
inene Sallustius mit noch stärkern Gründen wieder neu ange- 
griffen wird. Hr. M. hat in seiner Vorrede zu dieser Ausgabe 
auch nicht ein Wort über diesen Streit gesprochen, entweder 
weil ihn die Schrift seines Gegners auf eine andere Ueberzeu- 
gung brachte, oder die vermittelnde Anzeige der LöbelTscheri 
Schrift in diesen Jahrbüchern (1819 März) beruhigte. 

Doch wir kehren zum vorliegenden Buche zurück und thei- 
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len Bemerkungen über einige Stellen mit, die uns bei der Durch- 
sicht dieser neuen Ausgabe aufgefallen sind. Zuvörderst hätten 
wir gerne gesehen, dafs Hr. M. die Bemerkungen Anderer durch 
irgend ein Zeichen von den seinigen unterschieden hätte , damit man 
wüfste, welche kritische Verbesserungen ihm , und welche seinen 
Vorgängern (die er S. VIII f. der Vorrede nennt, unter denen 
aber einige bedeutende, z. B. Wasse, J. F. Gronov, fehlen) 
gehören, welches er nur im Falle einer von jenen abweichenden 
Ansicht that. In dem Leben des Sallustius S. XII zu Not. 5. 
scheinen uns die Gründe gegen die Aechtheit der dem Sali, zu- 
geschriebenen Briefe stärker, als die zu ihrer Verteidigung vor- 
gebrachten. — Cap. I. (CatiL.) S. 2.pafst die zu vitam silentio ne 
transeant citirte Stelle des Sencca in Beziehung auf die Con- 
struetion nicht. S. 3 sollte nach imperio ein Comma stehen. C. 
II. Igitur initio reges. Nicht nur Sallustius und Livius fangen 
SaUe mit igitur an, und der Zweifel Quintilians (Inst. Or. I. 
5. 3g.), ob diefs nicht gar ein Solöcismus sey, konnte ja durch 
unzweifelhafte Stellen des Cicero widerlegt werden. Z. B. Or. 
in* Rull. IL 27. 72.' Igitur peeuniam omnern decemviri tejie- 
bdnt; Or. de prov. cons. 4* <?• Igitur in Syria — nihil aliud 
actum est. An unserer Stelle will S. mit dem Igitur sagen: 
dock um unserm Zwecke näher zu kommen. . Und mit einem sol- 
chen igitur nehmen die besten Schriftsteller oft den unterbro- 
chenen Faden der Rede wieder auf. S. die Beispiele bei Ger- 
ner im. Thesaur.L.L.T.ll.y*. 963. S. 6. sagt Hr. M., Sallustius 
nenne den Cyrus'wohl deswegen, weil er die frühern Erobe- 
rer an Geist übertroffen habe; sonst hätte er auch frühere nen- 
nen können. Wir denken, SalL nannte keinen der frühern, . 
weil erst mit Cyrus die zuverlässigere Geschichte beginnt. — •• 
L. III. warum soll denn Jacta dictis exaequai*e blos heissen : ita 
narrare ne mit majora aut meliora videantur-? gehört nicht 
auch dazu ne minora videantur? — L. VII. Wenn Sali* sagt: 
Lahoris ac belli patiens und Vellejus Pat. IL 34- armorum la- 
borumque patientissimi ; mufs denn das gerade eine Nachahmung 
des Sallustius seyn, nnd konnte dieser so natürliche Ausdruck 
nicht Jedem einfallen? Wir wissen wohl, dafs Ruhnken ad Veüej^ 
/♦ c. diese Stelle des SalL vergleicht: und vergleichen mag man 
beide immerhin. Aber es ist eine Eigenheit vieler Erklärer der 
Alten, jedem Spätem, der etwas sagt, "wie ein Früherer, diefs. 
immer als Nachahmung aufzurechnen. — • Cap. VIII. Wenn Hr* 
M. sagt, die optimi scriptores lassen zuweilen magis vor quam. 
weg, so hätte er noch hinzu setzen sollen, dafs die allerbesten: 
Schriftsteller (z. B. Cicero) es doch nicht thun , und dafs es ein 
Gräcismus ist. Ausser den von Corte citirten Stellen ist beson- 
ders nachzusehen J. Gtrh. Vossius de ArU Gramm, und zwar 
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in dem Buche de Constructione c. L. XI. p. %35. — Cap. XI. 
ist nicht genug, anzugeben, drfs propius vir tut em recht ist, statt 
propius virtuti\ sondern es sollte auch der Grund angegeben 
•cjn, der in der Construction von prope liegt. Ebd. S. 35 
citirt Hr. M. das neunte Buch des Thucjrdides, wo er vermut- 
lich an etwas Anderes dachte, denn die Stelle steht beim He- 
rodotus. — Cap. XIII. möchten wir aus den von Corte ange- 
gebenen Gründen maria constructa dem maria constrata vor- 
ziehen, besonders da auch unten Cap* XX. in exstruendo mari 
eteht. — Cap, i5 citirt Hr. M. eine Or. Cic. contra Ant* et 
L. Catilinam , ohne Angabe , dafs diefs aus einem Fragment sev, 
welches in einigen Ausgaben blos überschrieben ist: in .Com- 
petitores, bei Ernesti: in toga Candida p. j 4 26 ed. min. In 
dieser Stelle steht, wahrscheinlich durch einen Druckfehler , de- 
ren wir übrigens nicht viele gefunden haben: non esset locus 
tarn sanetus , quod non adventus tnus - crimen afferreU für quo. 
Cap. XVI, ipsi considatum petundi magna spet. Hier sagt Hr, 
M. Ursinus habe petundi ausstreichen wollen. Richtig. Aber er 
wollte auch considatus schreiben. Cap. XX. sagt der Heraus- 
geber zu : res publica in paueorum polentiatn jus atqws ditio- 
nem concessit, folgendes: plurimi libri Scripti haben t potentiam, 
quod tanquam glossema delcveriuit editores. Dieis sieht aus , als 
ob die Herausgeber polentium für eiue Glosse von potentiam 
genommen hätten. Sie haben aber potentium für eine Glosse von 
paueorum und potentiam für eine Glosse von jus atque ditionem 
genommen, und zwar mit Recht. Auch Corte hat blos in pau- 
eorum jus atque ditionem. Er beweifst zwar blos, wie über- 
flüssig potentium, die Lesart fast aller Handschriften sey. Aber 
potentiam ist, neben jus atque ditionem, unserm Gefühle nach, 
nicht weniger entbehrlich. — Ebd. lafstHr. M. zwischen nobiles 
und ignobdes das atque weg, welches alle Handschriften, bis auf 
eine bei Havercamp, haben, und sagt; sensus est: tanquam ig- 
nohäis et vidgus contemti sumus. Wir stimmen dieser Aenderung 
vollkommen bei. — Doch wir brechen ab, ,und erklären, dafs, 
ob uns gleich Hrn. Ms. Ausgabe des Cicero de Oratore (welcher 
nur ein Register mangelt 5 der Sali, hat doch einen Index, nomm. 
proprr.) weit vorzüglicher, als diese* von Sallustius, erscheint, 
wir doch überzeugt sind, dafs er mit Recht die Vorrede zu dieser 
Ausgabe aul' folgende Weise (welches zugleich eine Probe seines 
Lateinischen Styls seyn mag) geschlossen habe: Est autem, quod 
certissime spetem , ea, quae non aliunde petita , sed mea sunt, quo* 
rum non pauea iuvenies, hujus scriptoris inierpietationem haud 
parum adjeetura esse* 

Mr. 
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Des D. M. Ausönius Mosella^ mit 'verbessertem Texte, metri- 
scher Übersetzung, erklärenden Anmerkungen (Seite /so bis 
4 $4}* und historisch "geographischen Abhandlungen, von 
Lud fr ig Tross, Conrector am Gymnasio zu •Hamm in der 
Grafschaft Mark, und der lateinischen Gesellschaft zu Jena 
Ehrenmitglied. Hamm, Schultz und Wundermann, 48%4. 8* 
XXVI und %48 S. (4RM. 8 ggr.) 

JLJie Arbeit eines gelehrten Mosellaners, die sieb durch Sach- 
und Sprachkunde, besonders aber durch gute Geschichtskennt- 
nisse auszeichnet, und von einer Gesammtausgabe des Ausonius, 
deren Vorläuferin sie ist, keine geringen Hoffnungen erregt. Ein 
. schon früher gegebenes Specimen des Verfs. haben wir nicht ge- 
sehn, und beschränken daher unsere Anzeige auf das gegenwär- 
tige Werk, das, im Allgemeinen betrachtet, um so schätzbarer 
ist, je weniger diese Schriftsteller des spätem Alterthums berück- 
sichtiget zu werden pflegen, den Anwohnern der Mosel aber als 
ein Denkmal reiner Vaterlandsliebe doppelt willkommen seyn 
mufs. 

Die geschichtlichen Abhandlungen, worin sich manches Neue 
findet, betreffen 1) die im Anfang der Mosella erwähnte Nie- 
derlage der Gallier, wahrscheinlich der Trierer unter Tutor im 
Jahr Christi 71., wovon Tacitus Hist. 4» 7°* spricht; ,2) den 
Ort Taberhae Vers $. r den Hr. Trofs für Belginum auf der Peu- 
tingerischen Tafel, i6 7 / 8 Stunden von Mainz über Bingen und 
Donssen (Dumnissus), hält; 3) die verschiedenen, zur Römerzeit 
routhmafslich am Moselstrom gelegenen Ortschaften (Hr. T. kennt 
sie alle durch den Augenschein J; *) endlich 4) die Allemannen- 
schlacht, die Valentinian im J. 368. nach vielem Blut ver^i essen 
gewann, wie man aus der, von Hrn. T. übersetzten, Erzählung 
des gleichzeitigen Ammianus Marcellinus , XXVII,' i o.) ersieht« 
Diese Abhandlungen, sowohl als die dem Text u/id der lieber-» 
setzung untergesetzten Noten, sind in einem klaren Styl geschrie- 
ben, der natürliche Anmuth hat (verba, mit Horaz zu reden, 
provisam rem non invita sequentia), und nur zuweilen durch" 
Weitschweifigkeit, Vernachlässigung und überhaupt durch einen 
Mangel an Bildung ausfallt, welchen der talentvolle und, wie es. 
scheint, noch junge Verf. durch fortgesetztes Feilen gewifs hin- 
wegschafFen wird. Auch einiges Flache, wie z. B. S, 84* diese 
Anmerkung: »Decoramen kommt nur bei spätem Schriftstellern» 
und zwar selten, vor. Auson und Silius scheinen es beide nur 



*) Dafs die Zeichen an der Porta nigra ganz bedeutungslos 
seyen, wie S. Ä2$. getagt wird, möchten wir nicht behaupten. 
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des Versmaafses wegen gebraucht zu haben;* die häufigsten, Aus- 
fälle auf die, freilich oft schwachen, Vorgänger j die unbeschei- 
dene Aeusserung über Wernsdorf *S. 174, und a. m., *) wün- 
schen wir in »einer etwanigen neuen Auflage getilgt , oder mit 
Geschmack geändert; die deutsche Uebersetzung aber ganz um- 
gearbeitet, da sie zu wenig Studium der Muster in diesem Farbe 
verräth, und im Ganzen auf einer nicht viel hohem Stufe steht, 
als die Hexameter jenes Schusters im Unzerischeu Arzt. Bei der 
Gesammtausgabe möchte sie sogar besser ganz wegbleiben, theils 
aus dem Grunde, weil sie auf keinen Fall vollständig seyn kann; 
(denn wer kann, wer will, die Sprachspielereien, die Obscöni- 
täten, das viele Gehaltlose, Langweilige, oder blos Persönliche, 
der ausonischen Werke und Werklein in Versen wie in Prosa 
übersetzen ? ) theils auch deshalb , weil die Aufgabe wegen der 
Mannigfaltigkeit der hier gebrauchten Sylbcnniaafse nichts weni- 
ger als leicht ist. — t 

Was die Hülfsmittel betrifft, die bei dieser Arbeit gebraucht 
Wurden, so erhielt Hr. T. (freilich etwas zu spät) durch die 
uneigennützige Gefälligkeit der Herrn Dümge und Mone, Pro- 
fessoren zu Heidelberg, Varianten einer Handschrift (Nro. 809.*) 
der St Galler Bibliothek aus dem zehnten Jahrhundert, und be- 
nutzte ausserdem* die besten Ausgaben, unter anderen die von 
Ugoletus, Venedig, i5oo, 4»» von R. Crocus, Lipzk, i5i5, 4«f 
von Aldus, i&ijv yon Valent, Curia, Basel, i5a3, 8., von Seb. 
Gryphius, Lion, i549, 12 *J sowie dem belesenen Manne auch 
nichts einging, was sich in Cannegieters Observatt, miscell. vol. 
X. tonu IL p. 46%. seqq. Amstcrd. 4^3g, 8* ß J* F. Gronom 
Observationesj Kasper Barths, von Tollius ohne Gr v uud verschmäh- 
ten^ Noten, und andern Schriften dieser Art, auch in Ausgaben 
(besonders holländischen) anderer Autoren, Zweckmässiges fand. 
Geschichtliche Quellen waren Brower und Masenius {Annales 
Trevirenses ) > Hontheims Prodromus und Histaria diplomatica, 
Wyttenbachs Trierische Geschichte , Hctzrodts Notices sfir les 
ajiciens 1 revirois , Trier, 1809, Quednow u. a.; naturhistorische 
bot ältere* und neuere Zeit, darunter Blochs kostbares Werk von 
den Fischen. Kurz! wohl ausgerüstet ging Hr. T. an seine Ar- 
beit, und der Erfolg muiste im Ganzen der seyn, den wir oben 
bezeichneten. 

Um unseren Lesern wenigstens einen ohngeföhre^Begriff 
davou zu geben, durchmustern wir jetzt das Buch, bestätigen, 
widerlegen, erklären, helfen besonders, nach Kräften, da, wo 
dies dem Herausgeber nicht gelungen zu seyn scheint; was sei- 



*) Z. B. Abkürzungen wie Auson, Theoctos* 
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fcem redlichen Eifer in einem stellenweis schweren und verdor- 
benen Schriftsteller zu keiner Schande gereicht. 

Gleich im 1.. Verse haften wir Scaligers lumine nicht wie- 
derholt. Celerern flumine für celeriter fluentem hat nichts Anstö's- 
aiges; noch weniger nebuloso , da, wie Hr. T. selber bemerkt, 
Ausonius im Herbst reiste. Das wehraütluge nebidosum lumen 
im Cupido crnci affixus Seite 94. der kleinen Amsterdammer 
Ausgabe vom Jahr 1621 mag dem guten Joseph vorgeschwebt 
haben ; allein es gehört durchaus nicht hierher. , Dagegen ist : 
V. 2. Kineo (Bingen, für vico), gut vertheidigt. Allerdings deu- 
tet' wohl darauf auch Ugolets muro hin. . V* 39. bedarf es der 
Gronovischen Aenderung potis nicht, soviel Herausgeber sie auch 
annehmen. Hr. T. meint, die vorhergehenden Worte naviger, 
pronuSj Imitate , erfordern potis. Als ob Einförmigkeit an sich 
.schön wäre, und die Rede nicht vielmehr besser an ein verhum 
finitum CpotesJ sich anschlösse, das die vielen Adjectiva und 
Participia in Handlung setzt. Auch V. 32. scheint GronOvs ma- 
namine nicht so gar treffend, noch munimine so unverständlich. 
B'wio reßuus munimine pontus ist das Meer, das an dem doppel- 
wegigen (doppelten) Walle (den zwei Erdhalf ten) auf- und ^ 
abßieist. Von der allen Zwe/thcilung der Erde sehe man So- 
phocl. Track. 400, f^arro, de Lingu. tat. 4> 6> S alias t. Jug. 47, 
Bredows Handbuch der alten Gesch. 4« Aufl. S. 8. — V. 35. 
ist Hrn. T.'s spirante (für sperante) nicht zu bezweifeln; 
auch hat es die jSt. Galler Abschrift. Aber was heifst rapidos 
reparare meatus? Unmöglich: einen raschem Lauf als den ge- 
wöhnlichen annehmen. Reparare gehört nicht hierher, und die 
Varianten properare (jener Handschrift), remeare (Ugolets), deu- 
ten auf ein anderes seltnes Wort, repedare , dessen Glossem 
remeare ist. Spätere Schriftsteller schmücken sich gern mit Blüm- 
chen des Alterthums. *) So liier Ausonius, der durch die Worte 
Non spirante vado rapidos repedare meatus Cogeris jene Hin« 
derung eines ruhigen Stromlaufes bezeichnet, die durch das Ein- 
fallen eines mächtigeren Wassers, vornehmlich des Meers zur 
Flut- Zeit, verursacht wird. Mela sagt 3, 1., wo er Ebbe und 
Flut beschreibt: tanta vi semper immissum (pelagus) , ut vasta 
etiam flumina retroa gat. Vgl. 463. — V, 36/ Exstantes me~ 
dio non aequore terras Interceptus habes: justi ne demat hono- 
rem Hominis, excfjusum si dividat insula ßumen. Das heifst: du 
wirst nicht durch hervorragendes Land so gäuzlich abgeschnitten, # 



*) So hat Ausonius ganze Verse aus Plautus, z.B. im Chi Ion u 

2., gebraucht öfters dessen und der Aviteru Freiheiten im Bau 
der Jamben und Trochäen, hat (Dgo hinten lang im T ha Jas 
6* u. s« w. 
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„dafs du den Namen Flufs einbüsscst, und ein See wirst. Wi« 
lann honorem justi nominis auf insida gehen ? und was faeiist 
"Folgendes : * 

Noch hast niitten im Strom du je vorragendes Erdreich, 
Das dich hemmte ; damit, wenn wo eine Insel, den Flufs dir 
Engend, dich theilt', ihr doch des- Namens Ehre y erbleihe? 
V. 3q. ist sortite red*!, und V. 4a. gehört nur ein Komma hin- 
ter nautae: denn der Satz geht in Einem fort bis meatus, wie 
Cannegieter sähe. — V. 43. Allerdings tuo mit Christ, welches 
seinen Platz im Texte verdient hatte. — V.5i. ist die Construc- 
tion ubi non luxuriatur cura nepotum etc* sehr hart. Man setze 
ein Komma hinter non, und wiederhole hierbei mitobor, so ist 
Alles klar und leicht. t- V*5j. hat wiederum Cannegieter recht 
gefühlt: utque almus aperto Panditur intuifu liquidis obtu- 
tibus aer ist un erträglich . Wir lesen liquidis obtentibus, li- 
quejaeüs nubibus obtentis. Obtentus nubium sagt der altere Pli- 
nius; Andere sagen Aehnliches genug. — V.5<). kann durante visu 
nicht heissen visu tontinue in unum eundemque locum defixo* 
Wernsdorf' und schon Andere vor ihm erklären richtig: vis* 
pertingente , seu penetrante, — V. 68. hat Iota keinen Sinn. 
Wahrscheinlich: et viridem destinguit glarea muscum Torta* 
Das herabstürzende Quellwasser bewegt die Kiesel, über die es 
hinströmt. Ueber die Verwechselung dieser Wörter sehe man 
den Verf. selbst in der Note zu 368. — V.g5. ist das Asynde- 
ton unwirksam. Wir muthmassen : Tu melior pejore aevo, cui 
ffür tibi) contigit uni Spirantum ex numero non iUaudata sc- 
jiectus. — V. io8. Richtig laeta Mosellae flumina für lata mit 
Hrn. T. Ein häufiger Fehler.' — V.m. quae mit Tollius. Das 
qua der alten Ausgaben taugt nichts. — V. i3g, fvom siturus, 
welchen der Herausgeber für den Welz, silurus glanis Linn. 
[Wallerfisch: m. s. MüHers Natursjstem 4. Th. S. 290.], hält). 
Longi vix corporis agmina solvis, Aut brevibus defensa vadis, 
aut ßuminis u(vis Defensa kann nicht das Wahre seyn. Ver- 
muthlich deßessa. — V. 1 87. Besser tegantur mit den Aeltern. 
Secreta et rivis suis commissa reverentia hat etwas Einförmiges 
und Mattes. — V. 199. (qua) umbrarum confinia consent amnis 
heifst: wo die Abendschatten der Wellen und der Uferhügel 
sich im Flusse vermischen; wo das hiueinspiegelnde Schattenbild 
der nahen Hügel mit dem Dunkel des Stroms zusanunenfliefst. — 
' V. 206. Das alte Dum spectat (aliquis) ist recht. 

(Der Bncblttfs folgt.) 
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Uann aber mit Toll ius transire (für transit) dies. Das gewöhnliche 
et vor sua ist ohne Autorität. — V.2 1 5. gefällt Gronovs Mjlaea besser 
als das unanaloge, zweideutige Und wahrscheinlich sogar vers- 
widrige, Mylasena. —. V. 2 3 1 . Special late explor antis? Viel- 
leicht exsplendentis. Ugolet hat expectantis, gleichsam des weit 
umschauenden Spiegels. Poetisch genug, und wenigstens erklär- 
bar. — V. 235. Aut fixas praetentat actis. Vielleicht fictas* 
wie Oscula non referenda, da von dem Spiegelbilde die 
Rede ist.-— V.2 84. instand, imminente. Vergl. 324- — V. 2 £5. 
Die Worte et alternas comunt praetor ia ripas stimmen nicht zum 
Vorhergehenden. Ugolet bietet comit. Wahrscheinlich also: et 
alternae comit praet. ripae. — V.346« Eximia (für exilia) pafst 
nicht zum Sylbenmaafse.— V. 374« Ambitüs, aut moles, Ehrgeiz, 
oder (wirkliche) Grösse; nicht »Kraft und Masse.c — V. 378. ff. 
Man schreibe und interpungire so : Pulsa, oro, facessat Invidia 
et Latiae Nemesis non cognita linguac: ( nam) Imperii sedem 
Romae tenuere patentes. Der Grund, warum Rom Trie*r nicht 
beneiden soll, ist der, weil die Väter ja doch in Rom ("nicht 
in Trier) den Sitz des Reiches aufrichteten, oder vom Schick- 
sal dort erlangten. Romae tenuere nach dem St. G aller codex 
UgoL Aid. Das Asyndeton liebt auch dieser Schriftsteller. 

Soviel hiervon ! Am Schlüsse bemerken wir noch, zur Ehre 
der Verleger, den schönen grossen Druck, welcher das Werk 
auszeichnet. Möchten nur nicht so viele Druckfehler es entstel- 
len, wie z. B. sine für fine. V.270. u. S. 94. huntbemalte Dich" 
ter statt Dächer, Was einer Schelmerei des Setzers ähnlich sieht : 
denn den Corrector ziehen wie nicht in Verdacht, weil dieser 
ohne Zweifel Hr. T. selber war. Wir warnen bei dieser Ge- 
legenheit alle Verleger vor den Selbstcoirecturen der Schrift- 
ateller, F. 
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Euripidis Tragoedia Phoenissae cum Scholiis grae* 
eis. In usum Lectionum iterum ediditj adhibitis 
Valckenaerii, Brunckii et Porsoni recensionibus, Hugonis 
Grotü versionem latinam indicemque verborian adjeeit Chri- 
stjan. Godofr. Schütz. Halae, apud Hendelium patrm 
etfiium. ±8%4. 8. XFI und 445 S. (4 Rthlr. 4% Gr.) 

Der erste Abdruck dieser Bearbeitung eines de* Berühmtesten 
Trauerspiele, die uns aus dem Alterthum übrig sind, erschien 
bekanntlich schon 1772, und war seit geraumer Zeit' verkauft 
Nach dem Wunsche der Verlagshandlung- besorgte der würdige 
Veteran diese neue Ausgabe, wobei er das Hauptsächlichste, . was 
seit Valckenaer über Kritik und Erklärung des Stücks bekannt 
worden war, benutzte, das Wortregister vervollständigte und ver- 
besserte, endlich des Grotius lateinische Üebersetzung, nach 
Valckenaers Beispiele, hinzufügte. Somit erhalten hier die Lieb- 
haber wiederum eine Handausgabe, die ihnen manche andere 
entbehrlich macht, und Jedem, der grade weder Beruf noch Zeit 
hat, in die Tiefen der Wissenschaft hinabzusteigen — denu, wer 
beides hat studiere Pälckenaer — für immer genügen kann. 

Da die Einrichtung des Buchs im Ganzen dieselbe ist, die 
man in ähnlichen Arbeiten theils anderer Gelehrten , theils des 
Herausgebers selber findet, so schweigen wir davon, und be- 
gnügen uns mit der Bemerkung, dafs Text, Kritik des ^Textes, 
ältere und neuere Scholien, und auf beide sich beziehende No- 
ten, zweckmässig gesondert sind. In den Scholien Paraphrase 
von Erklärung durch Platz und Druck, wie bei King und Vd- 
ckenaer, zu unterscheiden hinderten, wie Herr Schütz berichtet, 
typographische Rücksichten; auch kommt darauf wirklich soviel 
nicht aji. Eben so zweckmässig ist die Kürze, deren sich der 
Herausgeber in den Anmerkungen befleissigt hat, wohl wissend, 
dafs bei vielen Studierenden, besonders in unserm Vaterlande, ein 
halber Thaler, ja ein Paar Groschen, mehr, als man rechnete, 
den Ankauf ekies Buchs hindern, oder doch verspäten kann. 
Warum ward dies bei dem Index vergessen? warum bei des 
Grotius Üebersetzung? Beide füllen ohngefahr 8 Bogen von 26. 
Das ist zu viel für den Index, der so manches Ueberflüssige ent- 
hält, und auch zu viel für einen Anhang, wie diese Dolmetscbung 
ist, die, gerade herausgesagt, Niemand würde vermifet haben. 
Man verstehe uns recht. So lange die allgemeinen Wdrterbü- 
cher, besonders der alten Sprachen zu wenig die Individualitat 
der einzelnen Schriftsteller berücksichtigen, so lange werden auch 
besondere Indices für jeden derselben, der für den Unterricht* 
bearbeitet wird, nöthig seyn. Aber die Beschaffenheit eines sol- 
chen Index wird doch offenbar der Beschaffenheit des beaxbet- 
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teten Autors selber entsprechen müssen; man wird Anderes in 
feinem Wörtverzeichnifs zu Acsops Fabeln, Anderes in einem zu 
Xenophons Feldzuge des jungem Cyrus, Anderes in der Bearbei- 
taug einer Rede, Anderes im Register ^ines Tragikers zu suchen 
haben : denn alle solche Verzeichnisse zusammengenommen sollen 
ja eine Stufenleiter bilden, an welcher sich der Lehrling allmä- 
lig höher und höher in der Sprachkenntnifs emporschwingen 
mag; eines soll das andere vorbereiten, fortsetzen, ergänzen, bis 
zuletzt ein vollständiger Ueberblick über das Gebiet der Rede 
nach allen Richtungen hin erlangt ist. Wird diese Rücksicht ver- 
nachlässiget , so scheint uns die Sache ihre ganze Bedeutung zu 
verüben. Und" wirklich ist das hier nicht selten der Fall. Oder 
sollten folgende Erklärungen^ die uns bei flüchtigem Durchblät- 
tern des Schätzischen Index in die Augen fallen, dem Leser, 
nicht des Aesop, sondern des Euripides, nöthig seyn?' 'Ayyskfx* 
4567. ot^ysTJotg (faocy nuntius, relatio 'AyyiKKsw, nuntiare, 1093, 
ä356. "j&ytkos, nuntius, 84. *355. ^ye, age, agedum, 5ji. 
*Ay?ioc, ferus, rudelis, i523. ^y%/, prope, «yv/ Teuvcov, juxta 
flios, 1600. A^xfa* tur p iS * ioi5- 1712. 'Atä&> se dj 1087. etc. 
*Awpw> antrum, specus, 24o. "Ap&fMfr numerus, numererum ra~ 
üo, 554. *A9i*tqq* »v6p y (ivfy*) affortot optimi viri (duo sollte 
nicht vergessen seyn), 1284. Bad^Ci profundus, 747. Bxfvstv* 
ire, 1743. ßißTj*' ' i%a> &6pt,M, exiit domo, i344- Biotoc (Bioroc), 
vita* i25i. ßbrpvg> una (uva), 239. Bovxo\oc 9 bubideus, 25. 
BovXofxcci, volo, 472, bk\ autem i5g. ßjgioc, dexter , u. s. w. 
Nach unserer Meinung hätte Triviales dieser Art sich nicht zu 
so mancher feinern Sprachbemerkung, so mancher gründlichen 
nnd beredten Erläuterung altertümlicher Gegenstände gesellen 
dürfen, die jedem gebildeteren Le c er willkommen sind, und von 
Burgefs in der Burtonischen Pentalogie ("Oxford, 4779») dank- 
bar für seinen Index benutzt wurden. Auch grössere Genauig- 
keit hätten wir hier und da gewünscht, z.B.* in Bezeichnung der 
Dialekte. So sfehn die Wörter 'AyBfiovevux, 'Aikrx;, Abroxctaf- 
ywjTx ( AbroxxfftyvijT»") ohne Bezeichnung der Stelle, die sie in 
der Sprache einnehmen. Vornehmlich aber waTen die vielen Druck- 
fehler in Accenten und Spiritus (das Buch ist durchaus von die- 
ser Seite verwahrloset^) gerade hier durch genauere Correctur 
auf das sorgfältigste zu vermeiden. Genug hiervon, und nun 
auch zwei Worte zur Rechtfertigung unseres freien#Urtheils über 
die Verlateinung des Grotius. Der Herausgeber sagt davon nur 
dies am Schluis 'der Vorrede : Hug. Grotii versionem elegantis* 
simam studiosorum causa nunc addendam censuimus. Und 
freilich wenn die Eigenschaft der Eleganz hinreichte, um 
solchen Hervorbringungen Aufnahme auch iu die Lehrbücher 
der Schulen , und Universitäten zu verschaffen , so hätte 
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Niemand ein grösseres Recht dazu, als der treffliche Xateindich- 
ter Grotius. Giebt man aber zu, dafs Alles, was weder der 
Kritik, noch der Erklärung, sonderlich frommt, von diesem Felde 
ausgeschlossen sejn sollte, so dürfte die Dobnetschung eines al- 
ten Dichters, je poetischer, und also in ihrer Art vollkommener, 
sie ist, desto unzweckmäßiger erscheinen. Wirklich erblickt man 
in Versuchen der Art, wenn sie anders so gut ausfallen als im 
Ganzen die des Grotius, den mächtigen Kampf zweier Sprachen, 
dessen Momente das jugendliche Genuith zu fassen selten schon fähig 
ist, der es daher nur verwirrt, und seinen Zweck gründliche 
Kenntnifs der Grundsprache, aus den Augen verlieren macht. 
Dazu kommt, dafs seit der Zeit, in Velcher diese Ueberse^|Mng 
geschrieben wurde, sowohl Erklärung der Alten, als besonders 
Kritik in allen ihren Theilen, bedeutende , Fortschritte gemacht 
haben. Nur bei Einem Punkte stehn zu bleiben, der seit einem 
Jahrhundert die Aufmerksamkeit der Philologen desto mehr auf 
sich gezogen hat, je mehr, seine eigentliche. Bedeutung erkannt 
wurde, bei der Metrik. Wem wird es jetzt gefallen, dafs Gro- 
tius, wie einst im Sophokles Stollberg, alles lyrische seines 
Dichters, wo es sich aus Horazens, oder höchstens Seneca's, weit 
beengteren Kreisen aufschwingt in Anapästen zwängt, die im 
griechischen Drama nur den Uebergang vom Dialogischen zur 
eigentlichen Lyrik zu bilden pflegen? In der wunderschönen 
epischdramatischen Anfangssceue des Stücks, wo Antigone mit 
dem Pädagogen auf den Söller des Pallastes zu Theben steigt, 
um von dort das unten im Blachfeld sich bewegende Feindes- 
beer zu überschauen, heust es so, bei Euripidcs: - . 
Dochmiacus. 

ANT. X)fW* wy > *) *W yefeuav. **£♦ 
Dochmius. 

Anapaest. dim. brachjrcataL 

Reiche denn, reiche der Jungfrau die ergreisete 
Hand, von dem Stufengang 
Aufschwingend den strebenden Fufs! 
Grotius : Jam de scolis juveni, duetor 

Care, senilem mihi cede manum, 
Sic perge meos tollere gressus. 
In gleichem Sylbenmaaise giebt er auch die folgende Red« 



*) So lesen für statt && gewöhnlichen "Of«ya vvv. Nw, das en- 
cliticum, nient die Zeitpartikel vvv, entspricht 4cm Zusam- 
menhange. 
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des Pädagogen, der bei Euripides durchaus in jambischen Se- 
naren spricht, das ruhig betrachtende Alter mit dem jugendli- 
chen Feuergeiste Antigone's schön kontrastirend. Diese fährt fort: 
Dochmiacus. 
Ift; vhrvict irott liarovQ 'ßxetta, 

Asjrnartet.j constans ex anapästo et dochmio. 
Käto^Axoi/ itrotv veMov ecfTpccirrstl 
O weh, Hekate , göttliches Kind Latofs , 
Wie das eisernp Feld funkelt , so weit man schaut! 
Grotius: O Latonae vener anda mihi 

Proles Hecate, totits ut armis 
Campus inardet! 
Und so geht es weiter durch das ganze Stück. Die mannigfal- 
tigsten Ausbrüche der Leidenschaften werden t mit Anapästen, 
glykonischen, an akreon tischen Versen (wie der äusserst heftige 
Chor 1299 & unc ^ a ^ es Hochlyrische von i4<)5 an) abgefertigt, 
«dafs man sich wundern mt?fs, wie durch diesen Rhythraeiistrom 
ein so genial beweglicher Geist nicht aus dem gewohnten Gleise 
gerissen wurde. Da es aber so ist, dürfen wir wohl keinen 
Widerspruch fürchten, wenn wir behaupten, solche Zugabe passe 
nur in den grossem Apparat Valckenaerischer Arbeiten, in wel- 
chen man gewohnt ist, mehr zu finden, als man eben sucht und 
bedarf. — 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf den Teit unsers 
Herausgebers v Im Ganzen folgt er, wie billig, Valckenaer, doch 
ohne den Erinnerungen späterer Bearbeiter einen Platz in den 
Noten zu versagen. Selten wagt der vorsichtige Greis eine ei- 
gene Vermuthurig, wie Vers 21., wo jedoch das vorgeschlagene 
eig ye ßauxeTov ireaiov unnötni* ist. Fremde Bemerkungen wer- 
den meist ohne Urtheii des Editors hingesetzt, was eben nicht 
zu tadeln ist in einer Ausgabe dieser Art , worin Vieles dem 
mündlichen Vortrage überlassen bleibt. Doch wünschen wir 
theils manches ganz Unstatthafte, wie z. B. cwo/mctsv 27, tcov 
S/uSrv 3o ("beides dem Sylbenmaafs widerstrebend), mit Einem 
Worte zurückgewiesen, theils manches Wahrscheinliche, wie 
26. [xiaovy durch irgend Etwas vor dem Trosse der Lesarten 
ausgezeichnet, da ohne Zweifel Manche das Buch ohne weitere 
Beihülfe lesen werden. Zuweilen scheint auf berühmte Namen 
ein zu grosses Gewicht .gelegt, wie V. 46., wo Brunck, der 
<P/|f ("denn dies bedeutet ja das entstellte <piy% der Bücher^) 
verwirft, auch Hesiods $?x oAojp als bootisch obelisiren mufste, 
wogegen doch der Dichter von Askra gewifs Eiuspruch gethan 
hätte. Zu scheu dünkte uns Hr. S. im 11. Verse, wo Matthlä 
mit Recht Porsons handschriftliche Lesart yetatpo*;. deren Erklä- 
rung fiTjTpog ist, aufgenommen hat. V. 5i. meinten die Besserer, 
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die falschKch girocSkov für ein blofs euripideisches Wort hielten 
es müsse so hcissen: 

Kai <rwlfTrrp» x^pctg h&ht riffis kotfißotvef. 
loc vor ad'Xx rührt von eiuem Ausleger her. V. n3 und n4« 
sind in einen Dochmiacus zu vereinigen. V. 12a. hat /3p«%/ovec 
auch ein Wolfenbüttler MS., das Bot he verglich S. dessen Ver- 
deutschung des Euripides, 5. Bd. S. 358 ff. V. 127. erkannte 
Matthiä den Dochmiacus e, e, lue yocupog, log (ßoßepbg ei<ri$sTv 9 
einen andern der ebengenannte Uebersetzcr i54-, wo Porsons 
Hexameter schwerlich au seiner Stelle seyn kann, da der Satz 
offenbar mit einem Dochmius schliefst. 'Okiaei für bkeaeiev ge- 
schrieben, ist die Sache klar. x Eben diese Gelehrten sahen V. 
4 58 bis 160, sowie 168, 169, das Wahre. Darauf aber theilen 
wir so ab : 

Asynartet., composit. ex, 2 ithyphall. 
(tvy&Su fiikeov. *il$ iirkowi xqug&qwiv 

Cretic. trim. catal. 
Ewrpcvjjc, yipov, ikoictv 

. Dochmiacus. 
"öfioiot (p\By49cov ßokatg ke\la\ 
V. 179. lesen wir wiederum mit Matthiä: 

Dochm. 
s £l hneapofövof dvy»TBp 'AßA/s. 
Asynart., comp, ex', antispasto et dactyL trim. 
v XßXai/*/*, xpvgsoküyXov (piyyog. 
Dann aber proprio Marte so : 

Dochmiacus hypercat. 
'Sic. oltqsjaolTx nsvrpoc ngij owtppovcc vwXotg 

Dochmius hypercat. 
MsrotCPdctov i&vvei. 
V. 188. steht iw, wie oft, ausser dem Verse, und die Worte 
JÜifjLsaig — ßpowroct bilden einen Dochmiacus. Der folgende 
Vers ist ein asynartetischer : ^ — * -— ^ | GG*-*,w — . Nachher 
schreiben wir ohn' alle Aenderung der Worte, ausser dafs wir 
HlvH7iveci<nv setzen. Dochmiacus. 

Xu roi fieyothjyopkv bjrepicvopK 
-r- — -. Dochmius hypercat. 

Glycon. 
Kixfiothcrtiag og iopi 

Dochmiacus hypercat. 
€hfßxf»g Mvxtji/ockjiv , Aepv&foi re 

s Penthemim. iamb, , 
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Dochmiacus. 
Tloatiiavtoic ^fwpxavloic (so auch das Wolfen!). MS J 

Glycon. polyschem. 
"Tittci iovkekv vepsßciMint. 
Den Schlufs dieser lyrischen Stelle liat Porson richtig ge- 
iafst. V. 217. bis aai ordnen wir so an: 

Asynart. constans ex % glyconeis. 
liviov üoctoc vovtov ikkra irXebauGx* wsptfpvrcov 
Tv&p cch&pt{<ttcw Tsilcw (glycon. polyschem.) Sixsktotg, 

ZeQupOV TCVQCUQ 

Asynart.j glycon. et pherecrat» « 

TnrswrotvTog iv obp&vfy xtckkarov xetäSti/xx. 
und diesen gemSfs die antistrophischen/) V. 234* stellt die Les- 
art einiger neuern Ausgaben. r St kxfnroirtoc den unverkennbaren 
glycon. her. V. 237. 238. sind in Eins zu schreiben (ein asynari. 
wie 221.J, und so wahrscheinlich mehrere in diesem Epodjis, 
ja durch das ganze Drama hin, und überhaupt bei den griechi- 
schen Lyrikern und Dramatikern. So verbinden wir gleich 2^7 
mit 248, 249 mit 2 So, u. s. w. zu trochäischen asynattetis. a4*. 
stört das unnütze re vor gwmolI den Vers. 24?. ist sDJggwu 
richtig. 254— 266 scheint Euripides dies zu wollen: 
* . Dochmiacus hypercat. 

Üoivtaaf XFW* $£&» <ptv> KOivbv cupei, 

Troch. tetram* brachycatal. 
Ko/j/ä — — — 'loug. 
V. 3oi bis 3o8. sah Bothe meist recht, nur streichen wir we- 
der das eine ißxc, noch t£%vqv, sondern halten V. 3o3. für ei- 
nen asynart. (^ — ^ — Z j v, ^ — «) und V. 3o8. die 

Worte Qlyeiv r 1 lokivouc rixvov für einen antispast. dim. catal. 
V. 3og ff. lauten besser so: 

• Jamb. trim. brachycat. 

$o/y/fffffty 9 r w veaviisc 9 ßooev 

Jamb. dim. hypercat. 

Anapaest. trim. brachycat* logaved. 
Ttfpf Tfopepxp efatcv voSoc ßbaiv* 

Jamb. tetram. 
J£ - ■ , »fiipouc .j 

Hpoaettov ■■■ ■ p*r£poc* 



*) Wollte man diese glykonischen und pherckratlschen Verse ein- 
zeln absetzen, wie bisher geschah, so würden Wortbrechungen 
in eA£rp und XP v ^ e0T ^° lc Statt, haben, welches wenn nicht 
unzulässig, doch wenigstens ungewöhnlich ist» Dies Zeichen 
kann öfters leiten. 
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Jamb. trim. catal. 
TlapfftScw -~ ßotrr re jfso MatthiäJ 
Dochmiac. kypercat. 

v Jamb. dim. 

Jamb. tetram. 
Wohg • lok&ouQ. 

». Anacrtont. 



(Richtig hatMatthiä Aoyo/tf/. H&} iüt töftov .*(£/ li ifjtsv 
erklärt ein Scholiast.^) 

V. 33 i. ff. deutet der unläugbare Dockmiacus auf die Form 
jrodvvoc» über die man Jakobs Anthalog. Palat. a. Tb. S. 3i5. 
vergleiche. Wir lesen also in Eins: 

V. 334- ist vielleicht TOÄfpjf HQfiav, »das bis zu den Füssen her- 
abgehende Haar,« besser als TrevStipHf* welches neben SotHpvkcaav 
massig steht. 'Do^p^ stellt auch den Dockmiacus her. V. 336. 
S. theilt Matthiä richtig ab. Bei der ganzen Stelle vergleiche 
man den deutschen Uebersetzer. V. 348. ff. schreiben wir: 
AsynarU, jamb. hjrpercat., jamb» hyp* catal. 

2£ — ; — tjj 

Jamb. Jenar. 

KAcw ■■ uSovxp 

Jamb. tetram. 

Ziv. — ctpCpiiretv , 

■ C AX. icoikouyeveii) — 

V. 35 7. C£lc irpfaei fiecrpi pctxctpfqcj scheint ein, nicht unge- 
wöhnlicher, asjnartetischer zu sevn, der aus einem Trochäus und 
einem Jambus besteht. V. 4**- ist »(ppoifrrjv anstatt 'AQpoS. zu 
lesen, 'wie überall,, wo die Sache, nicht die Person, gemeint ist 
V. 475. war gkovsTv fiovov dem hergebrachten fiiv. <ra. schon 
wegen der Gleichendung des folgenden Verses vorzuziehen. 562. 
hat auch Herr S., wie jetzt Jedermann das Porsonsche to Ü 
IlepißXtveaScci ripnw\ angenommen. »Ist es denn ehrenvoll, wenn 
man uns mit Bewunderung rings, anschaut?« Das soll die weis« 
Jokasta fragen. Wir sind dieser Meinung nicht. Vielmehr mufs 
die alte Lesart roh hergestellt, und nur statt des Fragzeicbens 
hinter diesem Worte ein Komma gesetzt werden, so dafs rUs 
sich auf das Folgende bezieht, wie oft. »Was achtest du Herr- 
schaft, die glückliche Ungerechtigkeit, übermässig hoch, und hältst 
dies für Grosses, als ein Ehrenmann angestaunt zn werden?« 
Ehrenvoll ist das TTfpißK&VBaäoct allerdings; aber Jokasta will 
nicht, dafs Eteokles dieses, dafs er die Ehre überhaupt, für e*- 
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was Wünscbeoswerthes halten und ihr* unablässig nachjagen soll. 
In diesem Sinne übersetzt Grotius: Pulchrum ricfptur siispici? 
In diesem Sinne auch der Verdeutsoher : Herrlich dünkt es Dich, 
wenn rings Dich alles anstaunt? Wir möchten die Stelle so 
geben: » 

Herrschaft» die gluckbegabte Ungerechtigkeit , 
Ist dir das Höchst', und Grosses däucht es dir, wenn rings 
Dich alles anstaunt, den Geehrten? Wahn ist das. 
V. 582. ziehen auch wir das Eusebianische (Praeparat. evan- 
get. FI. p* %5g>) irxTpav vor, und 1 schreiben nachher mit Fcä.- 
ckenaer &X#v irbkiv. V. 6a4* federt das trochäische Sylbenmaafs 
des Grotius und Porsons Lesart Sipic. QefUtbv ist Glossem. 62^. 
*Egifisv xxr4pu be ftoi Sog eiatöetv f ' u. s. w. Ein lahmer Vers» 
Besser Grot. und Valck.: FJfii (so las der alte Scholiast), rlv bi 
ttku fis 6. c. V. 647- verdient das Leidensche T^cfe 0?/ß«/W 
X^ovog seiner Eleganz und seines Wohlklangs wegen, Aufmerk- 
samkeit. V. 656. ist schon von Anderen verbessert. V. 661. ff. 
entsprechen nicht den antistrophischen. Da der Scholiast des 
Cod. Barocc. 74. bei King "Evdec 6if r&cv las^, Grotius «bei' 
und King in Handschriften dies fanden ri%s tq& » /Mcrqp, eud- 
ltcb y&fiot<ri sonst in den Ausgaben stand, gewifs nicht ohne alte 
Autorität, deren es jedoch hier kaum bedarf, so ergiebt sich 
dieser 

Trochaicus tetram. catal. 
Bp'opiw ivdoi 8i) ykfiom t4hb 7ro5' i /locrffp A/8$» 
Bruncks Aenderung in der Antistrophe ist wiÜkührlicb, und ver- 
dient keine Rücksicht. V. 667. Man schreibe: 
Iroch. trim, brachycat. 
&&%xtov xbfBVfiot, Tcctföevoiai 

AsynarU, dochmius et iamb. Jim. brachycat, 
Qvf&ctlMGi Tt&j yvvcctglv Ebfotg. 
In der Antistrophe evtCkotai mit Musgrave und Porson. V. 686. 
hat Porson Recht : ti kann nicht vorn im Verse stehen. V. 690, 
ff. theilen wü 1 so ab: 

Asynart., glycon. polyschem. et pherecrat. 

Kai ci "EvoUPov, 

Troch* dim. brachycat. 
r Sl A. yiv. 

Jamb trim. brachycat. 

*Ex. ßo$. 

V. 700. bilden die Worte bapimip fax, tekvftw <kvot,<ta*% Ei- 
nen bekannten asynartetischen Vers, dessen Bestandteile ein 
Dochmius und ein überzähliger Jambus sind. V. 703. misfailt auch 
uns 'Eurfoavro neben xrfaotVt und wir nehmen daher Porsons 
XT7\vavT0 an, vereinigen jedoch diesen Vers mit dem folgenden zu 
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Einem kräftigen Jambicus tetrametcr. 'RKrifffovro haben die Leidner, 
die Wolfenbüttler, und andere Handschriften. Grotius übersetzt es : 

Quas duae quondam tenuere divae. 
V. 7i3. stiefs Vdck* wohl mit Recht bei «t$/X#oi/ an, was auch 
Abresck einwende. Der alte Scholiast mag anders in seinem 
Exemplare gelesen haben , da er das Textwort durch hriSpccfLOv 
erklärt. Volcktnaers ky&x^ wv * st fr^lich gewagt. V. 800. Die 
Antistrofe, wo, nach dieser Abtheilung, tFofa&TfpOTKTOV in 2 Verse 
zertrennt werden mufs, beweist, dafs die Worte ' Ä voX. *Apjj£> 
dann^T/ — jmct^«, und wiederum Bpo/n/ov — iopr. eigene Verse 
bilden 9 wovon der erste eine sehr übliche daktylische Penthe- 
mimeris ist, der 2te ein anapaest, dim., und der 3te ein ana- 
pästischer paröemiacus. V. t 802. war vs&vihoc otpetc schon für 
das Bessere anerkannt; wpeus ist gar nicht zu verth eidigen. V. 
807. wurde nach Porsons Beispiele, Musgravefs Ob ttoSöl $up- 
GopL&Yq aus der Note in den Text.; erhoben, da doch, was die 
Bücher anbieten, untadelich ist, Ovb' vxh SvpGQfictveT (von dvp- 
copentke, to dvpaofMLvhe, ij ri dvpcov fictvfa), vsßpi'Sow fisrx ht- 
vsisic — toXov. »Nicht in Thyrsuswuth mit der Hirschhaut 
(umhüllt) tummelst du' das Rofs.c Tto drückt häufig die Ge- 
meinschaft, das Zusammenwirken, die gegenseitige Beziehung, aus. 
Y. 810 und 8 ii« verbindet Matthiä richtig. V. 848, 849* sind 
wahrscheinlich in einen asynartetus, bestehend aus zwei Anakre- 
ontikern, zu vereinigen: 

Ilbhc &V «r* xupoic &rrx%! xpijfosc GTsQxvomv. 
Das von pudern gewagte *Apso<; areip., um gewöhnliche anapa- 
stische Formen herauszubringen, ist zu keck. V. 863. 'SLg mf 
icjrijV7j, vove rs vp&ßbrw QikeT %€tpoc Svpxtxc xvxftivzw xou- 
(pfofjucTx. Eine sprüchwörtliche Redensart, die der Scholiast ge- 
nügend erklärt, so dafs der Anstofs so vieler Ehrenmänner be- 
fremden mufs. V. 895. ist des Scholiasten verschiedene Lesart 
%Xkov annehmlich. V 949- At/o•<Pt'A.«XT , aireT xeexie khsTl Mit 
Recht stiessen hier Alle an. Wir vermuthen tuet. V. 95o. ver- 
dient Valchcnacrs K&Spp den Vorzug. V. io38. stellt Kings 
vcdwtySrofoc. den Vers her. Nachher schreibe man so: 
Asynart., dochmiac. et anacreont. 

Cnpi%, x rtrf in rvrm fiove ireSxipovtf 

(in der Antistrofe icohv mit Aldus ) 
Asynart, * ethyphalL 

"Akupov *Rpiw. 

Dochmiac. 

Etyepac — <P&vix. 

Asynart,, dochmius et UhyphalL 

•Sv — vpxgxc* 

Jamb. tetram. 

^IxXe/Mt — roepd. 



Digitized by 



Google 



Euripidis tragoed« ed. Schütz« 4 11 

Jamb. tetram. 
'tfi'ov - fiikoc. 

Troch, tetram. 
"AKkoc. rrikw 

Dochmiac* 
1*X* *? ty ißt-ffaers (nicht Ire) roXeoc 

pretic. dim. hjrpercat (in der Antistr. briwto ) 

IthjrphaU. # 

V. 1110 war zu erinnern, dafs man vorher Xoufiov las. V. n33 
Sr/xro/fc ist unverdächtig. Doch scheint allerdings des Scholia- 
sten xoiTonrhiKTiHOiG auf eine Dittographie zu deuten. V. 1273 
byp6rnjT kvctvrioLV. 'Sie icpbe ro vvp jfapov yip tb vvp 9 sagt der 
alte Scholiast unter Anderem, das gezwungener und zum Theil 
so abgeschmackt ist, als das Geschwätz im Cod. Barocc. Wir 
rathen, dafs man sich damit begnüge. V. i3oo. Die Worte hl 
— <Pp inoc , und Tpofi. — ifAetv sind anapaestici dimetri. Dann 
lesen wir ekeoi; und in der Antistr. iriaeu nur einmal gesetzt 
(die alten Dramen sind voll so müssiger und verswidriger Wie* 
derholungen): 

Dochmiac. 
"EKeoc ifioKs ficcrspog SsiKeefac 
( Antistr. YUas» Sil* atvTiyf &lfiigerov 9 was über die doch* 
mische Form nicht in Zweifel läfst.) 



Dochmiac. hrpercat. 

(i& fxoi — — n\) 

Dochmiac. 
Vftoy. — - Vvx*v f Ein Vers im Wolfenbütt. MS.) f 
auch bei Matthiä. 
Jamb. tetram. catal. * 

At r a. r«A*/v*. 

Dochmiac. 

Tlirepov /«n^pm. (Dies, nicht /«XtyW» fodert deY 

antistrophische Vers.) 
V. i362. ff. Falckenaers Conjectur, Uocttotv ohvKorciv y so wie 
seine Anordnung dieser Stelle hat viel Wahrscheinliches. V. i383. 
ZWfftt <npetxi[yh "«oy^ itrXa <rrpocT7]\xT». Das sollte, ein blosser 
Spuk von Interpolatoren seyn, und ohne Weiteres so behandelt 
werden, wie Montula im Katull (io4)? Bei aller Achtung vor 
Valch, Brunckj Porson und Schutz kann ich das nicht glauben. 
Mujgrave glaubt' es ebenfalls nicht, hielt nur den Vers für 
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▼erderbt, und schlug vor zu lesen kiviio rvp&tvco %. £. <rrp* 
Aber diese Tyrannen sind sehr frostiger Art; Vielleicht lau- 
tete es ehemals so: 

AiffffJtf (s. Mattkiä's grössere griech. Gramm. §. 64* 
Anm. 2.) (TfpetTs/ec ngy Bnrhxo arpaTTjtäTct* 
fczwei Heere und zwei Feldherrn,c d. h. jeder von den Brüdern 
ein Heer, und jeder ein Feldherr; eine Beschreibung des Zwei- 
. kampfes, die wohl in einer euripideischen Tragödie Platz finden 
darf. Der Stupor interpolatorum scheint nur GTpxrefot , was er 
nicht gleich verstand, in das sehr, verständliche, und jenem ähn- 
liche, (TTpecTTjyio verwandelt zu haben, unbekümmert, wie billig) 
um die Tautologie. V. 1389. 

* Afox i * T0V Ä/T & gt&<P*vw hfioye^j xruveTiu • 

TIoXXoTc i' eirf{si d&npva ttjc rvy^c &flf> 

KxßXs^etv kKkq\Qi<ji SietSovTsc %bpxg< 
Auch dies soll blosse armselige Interpolazion seyn? Auch diese 
tadellosen Verse sollen wir, etwa um eines Schreibfehlers willen, 
aufopfern, weil die Viermänner, grausamer fast als alle Drei-* 
manner, es so wollen? Nicht doch! Wir retten sie durch Ei- 
nen Federstrich, indem wir xhcov mit Canter schreiben. Die 
Worte rSjs TVXfle Sölf erklart 'richtig ein SchoHon : "Evcxa ttjc 
rvxflQ 7&P c&Xftvv cc$e\(fZu f 8<r*j yjv ngy oiroia 6t» ro fieireSoc 
abrilQ SutTTutfote. V. i3g4« Auch diesem ge4ankenreichen Verse 
hätte Valch bei einer zweiten Durchsicht gewifs Gnade wider- 
fahren lassen, sowie nicht minder jenem nach i447-> 2tw ir«p- 
Sivtp tb w tpoSvfit* iroSbc, »mit Hülfe der sie (die Greisin) 
führenden Tochter, und des willig forteilenden Füsses.c V. i4*6. 
ziehen wir Porsons \oyxq vor. V. i473. ist vexpou wahrer. 
V. i5o5. stimmen wir dem Verdeutscher bei, der die Worte 
tpldtj/m Tpoaitxov für ein Glossem hält, und schreiben: 
Dochmiac. 

Ol? vtto TrotpdevicLQ rlv hrb ß\e({>&pw 
Dochmius. 

fco/to*' etidoftivet, 

AnapaesU dim. brachycat. 

Qipofuxd hocHx* vexvoov. 
V. i5i6. ff. Man theile'so ab: 
Jambelegus. 

Thx ii rpwTOfSoVf jf rtv& pwaotifav 
Dochmiac. 

IZrov. u Sbfioc, 

Dochmius. 

A6/mc> (nicht lo 6öfA0C\ auch Botkesahe dies;) ocvotxecXiffotiai. 
V. i5a3, 4- sind Einer, ein Hexameter. Bald darauf mufs es 
heissen \£j fxot (nicht (jloi jjwJi v&Tsp$ mit einigen der neuesten 
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Bearbeiter. Der Dochmius tönt ja deutlich in jedes Ohr. V.i 5a 8 
9, Jambeleg So dieselben. V. i53i, 3a. Dochmiacus V. 1534 
Anapaest. dim.j 
T(c &p y ipvic jj bpvog, % &or*£ 
Choriamb. trirn. 
,' t 'AxpOHOftoic &p<flHkx£otc igoßfr* 

Asynart. a i'amb. hypercat. 
MovoftxTopos f.f&oTg »xsgi guvwiog, 

(Mpupotg voripoSß ist offenbar von fremder HancL 
und Bruncks bfopucw i/wv Schminke. Matthiä klam- 
merte es ein.) 

Choriamb. trim. hypercat. 
AfX» cti. & (d. h. 5}, ifTtg, auf fiopop&ropoc bezogen), r. 
*pox\x(w. (nicht T^KX^fr. Auch Andere fühlten 
dies). 

Jonis. a min, trim. . ' 

JAovocS' (so Matthiä und Andere) a&v» — »Ui 

Dochmiac. „ 

Xpovov — — icntxfltv (Auch i*xh<s<o kann zur Notfc 
bleiben. Doch jenes ist kräftiger.) 

Asynart., Dochmius et iamb. hypercat» 

T/v 1 iitl <Firctp*yfM% (nicht cvotpctyutfuv) 

Dochmius. 
Airap%«$ ß*/£; (So Steph. Stiblin. Port.) 

Asynart., gljrcon. et simiUs hypercat. 
M. (iftSf klammert Matthiä richtig ^ein) iv SiSvfiOiC 
yxk icÖehlp&v . 



Asynart., 4 troch. hypercat. 

hetirs (pipm, 

. Jamb. trim. btachycat. 
Hat. y , £., Oldnr. 

Dochmiac i. 



*A*(m chotov ouutcto (<joT<ji ist Glossem) ßotXuv ihteic. 

Dochmius. • 
M&xp'oirvQVv tfvuv. 

Asynart., 9 pherecratei. 
Ttyoulv (nicht Yepasiv) v 6. i&vW, 

(Bothe ß s Vermuthung *H W*iQV xM* ht der Be- 
achtung werth.) 
Dochmius. 
T/ p! } 1/ TTctpdiygp 
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4*4 Euripidis tragoed. ed. Schütz. 

Jonic. a majore trim. 
— - — i£ay« 
Asynart., iamb. hypercat., dochmius. 

- s«k: 

Dochmiac. 

TUhh 7j < 

Dochmiac. catal. 

IXhtvv — — 81/.; 
V. 4 568. Dockmiaci. 

r Sl itirsp, 0. i cos rhvcc (dies liier pyrrhichisch gele- 
sen, wie 1591. und sonst,) A* Qeiog, 

Ob? •- rv<f>X. 

Dochmiac. hypercat. 

*A dso. = fU>ll 

V. i588. födert fast der Dochmiacus r&sifiivu, das auch Ste- 
phanusj Stiblin und Portus haben. Wenigstens wäre tf&giv 
T&ejjUvot) wie es sonst heissen mfifste, sehr ungefällig. V. 1589. 
Dochmiac. 

Tinea — — Intne 
Dochmius* 

iHhotv mpopsvou 
Wunderlich schreibt hier Matthiä, dessen hauptsächlichste Varie- 
s tat der Lesari S. seinem Buche angehängt hat : 

T&u&vt (lavrov ityepev ityepev l%hic IyAtolv ctpofiivcc. 
Da* sollen wahrscheinlich jambische Verse seyn, der erste etwa* 
ein Senar. So hat der wackere Mann die lyrischen Formen die- 
ses Trauerspiels öfters verkannt j aber wir begnügen uns, des 
engen Raums wegen, mit diesem einzigen Beispiele solcher Sün- 
den. Uebrigens liest mau hier hl den Scholien: TpotCpeToti 8& n&j 
bpopsvoc, iariv hpovowa ngt) rporelvov<TK rov pccarov; Uns 
scheint dieses affectirt, und wir finden wider uipo/xivet nichts 
einzuwenden. V. i6o3. 

r £L votTep ig ys retSe rehevrp. 
Freilich eine ungewöhnliche und nicht schöne Form des anapä- 
stischen Phroemiacus. Allein soll tjenn Alles gewöhnlich , soll 
denn Alles schon seyn? Darf sich der Verfasser eines längeren 
Werkes kein einziges Mal vergessen? Meister Horaz beantwor- 
tet diese Frage für uns, und der Dichter von ßilbilis ruft den 
überfreien Aenderern zu (Epigramm, tv, 46*)'* 

Omnia vis bette, Matho, dicere. Die aliquando 
Et bene; die neutrum; die aliquando male. 
V. 1628. — «MA lovK&uacul ts p/u Hoclptüv $$ooh€ floXvßw Ctfl$} 
ie<nc'vrt\v. Musgravtfs und Bruncks lovk. fii toi ist Flickwerk 
und kaum sprachrichtig. Andere Heilversuche sind gewaltsam. 
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Dr. Hagner Aufforderung u. s. w. 4*5 

Wir setzen blofs «AX« SovXsvtrect rt /is A i. TL it. S* Aou\sv- 
eou n 1 wc äovkevaoct rt, £% hovkzi&v Ttvot, denn eine eigentliche 
Sklaverei war es nicht; aber der Königssohn nennt so jede Ab- 
hängigkeit von Fremden. V. *6'5o. Schon wieder Klammern! 
Vermuthlich wegen vbhv TKrotö*. Ein Komma heilt den Scha- 
den, wenn man schreibt: rivfo i\- %c Tcipauv irbfov, Ibcrpßet evv 
ctKkois ifX&e, »der Stadt, Vaterlande, zu verwüsten kam.« Ein 
bäfuges Asyndeton. V. ±y33—±y35 sind wohl so zu fassen: 
Phalaec. hendecasyil. 
*Opeye x e fy* $&**) rarep yspoui, 
Troch. tetram. brachjrcat. 

Tlofivlfidv ecvpctv. 

V. 1739, 4o. haben schon Andere verbanden. V. «747« verdiente 
Valckenaers tkotirjstv die Aufnahme auch in diesen Text. Y.ij5u 
ff. lauteten ohne Zweifel ehemals, so: 
Jamb. trim, catal. 
"O&' tlfil y fiovaoiv 8$ hri a<xXklvi%ov 

Dochmius. 
Ovpkvibv r y ißxvj 

Asynart., * ithyphattici. 
JlctpSivov Kopocg afi/iyp? ecabverov ebpiov. 
V. 1760 — 1762. ordnet Bot he so an, dafs sie nur 2 Verse bil- 
den, wovon der erste, ein jambischer Senar, mit irccpd, endigt, 
und wir stimmen ihm bei. 

Dies, wäre es denn ohngefahr, was wir über diese The- 
baYs zu bemerken hätten. Wir wünschen dem Herausgeber 
Glück zu dem grünen Alter, das, während Andere sich ganz 
der vielverehrten Göttin Farniente hingeben, seine Kräfte noch 
an solchen Arbeiten übt. Den Verleger aber bitten wir künf- 
tig für weisseres Papier und für schärfere Textlettern zu sor- 
gen, damit äussere und innere Ausstattung sich entsprechen. 

L. M. 



Aufforderung an Regierungen* Obrigkeiten und Vorsteher der 
Irrenhäuser zur Abstellung einiger schweren Gebrechen in 
der Behandlung der Irren. Von Dr. Hayiser* Arzt der 
Versorgungs- Anstalt zu Waldheim in Sachsen. — Leipzig 
bei Georg Joachim Göschen 18 4 7. gr. 8. 5o Seiten. 

Hr. Hayner tritt hier als Sachwalter einer ClaSse von Leiden- 
den auf, die,- des edelsten Guts der Menschheit beraubt, die oft 
schrecklichen Gebrechen der gegen sie angewandten Behandlung 
nicht einmal selbst klagen können. Die Sache des Sachwalters 
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4i6 Dr. Hayner Aufforderung u. s. wv 

i 

ist heilig, und sein Fürwort kräftig. Heisse Menschenliebe und 
klare Vernuuft sprechen sich darin ^ftus. — Statt der Ketten, 
Zwangstühlen und Zwangriemen, nnd statt der Schläge und 
einer rohen empörenden Behandlung, will Hr. Hayner blos das 
Authenriethische Pallisaden -Zimmer, ein sanftes ruhiges Beneh- 
nehmen , Und. nur im höchsten Nothfalle das Zwangs - Camisoi 
gestattet -wissen. Wer kann diese Broschüre gelesen haben, 
ohne nicht, wenn er selbst näher oder entfernter, mächtiger 
oder schwächer auf irgend eine Irren - Anstalt einwirken kann, 
yom Vorsätze des Guten schnell zur That zu schreiten ? Und 
wer kann die Möglichkeit der Ausführung der menschenfreund- 
lichen Vorschlage noch sich selbst verhehlen, wenn der, von 
dem sie herrühren, schon seit 10 Jahren ( jetzt 1 5 Jahren) diese 
Vorschläge in einer so grossen* Anstalt, wie die zu Waldheim 
ist, realisirt hat? - — Und dennoch existiren leider! Hinder- 
nisse gegen die durchgängige Ausführung des menschenfreundli- 
chen Plans f Hindernisse die theils in der Anlage und Aussteuer 
mancher Irren - Anstalt , theils in ihrer Vollpropfuug bei gar zu 
kleiner Zahl von angestellten Wärtern, theils in schrecklichen 
Erfahrungen, denen f bei den Uun einmal vorhandenen Mängeln 
in der Einrichtung, nur die Anwendung der Kette hätte vor- 
beugen können, gegründet sind. Gewifs aber wird Hrn. Hay- 
ners Kraft- Wort auch bei solchen Hindernissen nicht in Wind 
gesprochen seyn; es läfst eine Geisse Empfindung zurück; der 
gute Wille ist gewonnen, und dieser wirkt oft im Stillen mehr 
zur Erleichterung der Unglücklichen als Gesetz und Aussteuer. 
Mochten doch diejenigen , die zur Verlebendigung ihres guten 
Willens zugleich die Macht von Gott verliehen bekommen ha- 
ben, des Herrn Hayner 9 s Wort vernehmen, wie man eine 
beilige Rede vernehmen soll., d. h. zu Herzen nehmen und aus* 
üben.' 

Zu Discussionen über einzelne Abweichungen in der Mei- 
nung der Anwendbarkeit dieses ödes jenes indirect - psychisch 
wirkenden Zwangsmittels ist hier der Ort nicht. Es kann, hier 
nur die Rede von des Verfassers guten Sache überhaupt seyn. 
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Jahrbücher der Literatur* 



Praktische Theologie. 

lieber Verbesserung und Verschönerung der evangelischen Got- 
tes- und Christus - Verehrungen. - Beiträge zur evang. Li- 
turgik für evangel: Christen und Christenlehrer von Frikdk. 
Mohn, Pred. bei der kleinen evang. Gemeine zu Duisburg, 
Superint. der Kreissynode Duisburg, u. der Synode Jülich, 
Kleve, Berg Assessor. Hamm, Schulz und Wundermann. 
4 8% 4. (X und 357 S.J. * Rt. i2 ggr. 

JtLine Liturgik wäre allerdings Bedürfnifs unserer Zeit. Der 
Hr. Verf. nennt indessen sein Buch Beiträge , und diese Beschei- 
denheit ist um sa mehr zu loben, weil, wie er sagt, eine evan- 
gelische Liturgik wohl überhaupt noch zu früh käme, obgleich 
es auch wahr ist, was er weiter hinzufügt, dafs der evan»el. 
Cultus, wie er bis jetzt ist, der Verbesserung bedarf. Das kirch- 
liche Publicum wird also diese Beiträge eii»es lange und vicl- 
verdieuten evangelischen Geistlichen, worin sich Eifer für die 
■ Kirche, christliche Denkart, und vielseitig gebildeter Geist aus- 
F sprechen, mit Dank aufnehmen. — Zuerst liturgische Betraclitun- 
jfegfen, sodann Versuche einiger Liturgien. Der Reichthum guter 
^ und schöner, wenn auch gleich nicht immer anwendbarer Ge- 
|t danken, erinnert ' übrigens oft daran, dafs es uoah zu sehr an« 
einem Princip fehlt. Hat schon diese Klage in dem Aestheti- 
schen so häufig statt, wie viel mehr, wo das Religiöse hinzutritt, 
und die Verschiedenheit des Geschmacks mit der Verschieden- 
heit des Gefühls mannigfaltig in Streit kommt, so dafs es fast 
unmöglich scheint, die Menge nicht nur der Köpfe sondern auch 
der Herzen zu Einem Urtheile zu vereinigen. Doch ist der 
Versuch hierzu dankenswerth. Auch läfst sich wenigstens irgend 
etwas Feststehendes in jenem mehrfach Bewegten auffinden, und 
das aus dem evangelischen Wesen der Kirche. Wir wollen den 
Hrn. Verf* hören. 

Die erste Abtheilung dieser Beiträge stellt einen Grundbe- 
griff auf, welcher die Sache erschwert. Es ist der vom Cultus. 
Zwar wird die Vieldeutigkeit dieses Wortes, da man es bald 
im weitesten, bald in allzuengem Sinne gebraucht, für die ev. 
Liturgik ausführlich bestimmt, dafs es >die äussere gemeiuschaft- 
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>liche Verehrung Gottes und Jesu Christi sey, wie wir sie in 
»den Tempeln der Andacht finden, in welchem sich evangel. Ge- 
»meinen zu diesem Zwecke versammeln.« Alle die dahin gehö- 
rigen Handlungen werden angegeben: »Das Bekenntnifs unsers 
Glaubens an Gott und an Jesum Christum; die Aeusserungen 
unserer Ehrerbietung und anderer frommen Gesinnungen durch 
Lobgesänge und Gebete, und die andächtige Fever* der Sacra- 
mente, der heil. Taufe Und des h. Abendmahls.« Dabei wird 
aber der Cultus als die Hauptsache der gottesdienstlichen Haupt- 
versammlungen angesehen, und nicht die Predigt, ja weiter un- 
ten S.79 wird es ein Vorurtheil genannt, dafs die Predigt beim 
Cultus die Hauptsache sey, der Cultus wird mit dem Weinstock 
verglichen, der sich an den Stab des Unterrichts lehnt. In 
welche Verwicklungen dieses führen mufs, ist klar. Sie zeigen 
sichr auch bald, da der Hr. Verf. doch ächtprotestantisch wieder 
die Verkündigung des göttlichen ' Wortes zur Hauptsache des 
Gottesdienstes macht, und auch den homiletischen und katecheti- 
schen Regeln ein eignes Capitcl in seiner Theorie widmet. Darum 
will aber Rcc. die vielen schönen Bemerkungen über die Zwecke 
des in jene engere Bedeutung gezogenen Cultus nicht im min- 
desten in Schatten stellen.« Denn auch diese sollen in unserm 
Gottesdienste statt finden; wir möchten nur jenes Bild umkeh- 
ren, denn die geistige Frucht soll an das fromme Gefühl sich 
haltend erwachsen. Es fragt sich eigentlich, wie ist im Gottes- 
dienst Rührung und Belehrung am \ollkemmensten zu verbinden. 
Die Erkenntnifsquelle der evalig. Liturgik kann allerdings nicht 
das A. Test, sejn, obgleich der Hr. Verf. nicht läugnet, dafs 
vieles aus dem jüdischen Cultus in den christlichen übergegan-* 
Ijenj auch ist sie nicht in der Weise der ersten Kirche zu su- 
4shcu y aus den bekannten Gründen temporeller Bestimmungen: 
sie mufs vielmehr in der Idee der Sache selbst liegen, oder, 
wie der Hr. Verf. mehr im populären Standpuncte ausfuhrt, aus 
dem Zwecke des Cultus, dem Geiste des Christenthums und der 
Natur des Menschen entwickelt werden. Ueber Werth und Un- 
werth der Ceremonien ist viel Gutes gesagt, aber im Begriff 
und Zwecke derselben vermilst man das entscheidende Princip. 
Der Cultus soll Wahrheit, Einheit, Mannigfaltigkeit, Kürze, 
Schönheit, Anmuth. Popularität, Würde, Lebendigkeit und Kraft 
haben, welches Hr. M. einzeln so entwickelt, dafs der Leser 
sich von der beredten Wärme gerne angesprochen fühlt. Mehr 
wissenschaftlich Hessen sich die Erfordernisse des Cultus (neben 
» der LehrcJ wohl auf die drei Puncte zurückführen : Wahrheit, 
Bedeutsamkeit, Erhabenheit, denn in diesem vereinten Dreifa- 
chen bewegt sich die sinnliche, dem fromiren Gefühl zugehörige 
Darstellung der Lehre, und erzeugt sich die wahre Einfachheit, 
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Schönheit u. s.w. -so Welt als diesem alles dem evangel. Gottes- 
dienste eignet. Der Grund ist auch hier das Wort; denn wa9 
die Lehre in Begriffen aufzeigt, grade dasselbe, nicht mehr und 
nicht weniger ' spricht das Symbol durch den Sinn für das Ge- 
fühl aus. Nicht zwar nehmen wir hiermit den Grundsatz der 
Kömisch -Katholischen Kirche an, dafs der Cultus das Buch für 
^den Layen sey, sondern wir lassen den Cultus eben dadurch 
recht Symbol seyn, dafs wir das Buch der Bücher zum Grunde 
legen, und die Belehrung - aus demselben zur Hauptsache ma- 
chen. Auch nicht mit der Griechisch -Kathol. Kirche halten wir 
den Cultus, als hohes Symbol, so wie die Natur selbst das Sym- 
bol der göttlichen Herrlichkeit ist , für so besonders wirksam. 
Nach solchen Ansichten kommt allerdings die Person des Litur- 
gen in Betracht; und so fuhrt der Hr. Verf. noch von Luther , 
den Wunsch an, dafs der Geistliche ein schöner Mann sey. 
Aber acht protestantisch > und gewifs auch in Luthers Sinn sagt 
der vortreffliche Joh. Gerhard (Loc. comm. de minist. eccL 
§. 48j.)ß dafs sich die Kirche lieber einen körperlichen Fehler 
an einem Manne gefallen lassen solle, als einen würdigen Geist- 
lichen weniger haben. Der Geist, nicht der Körper entscheidet 
in unserer Kirche. Nicht so leicht ist über die Schönheit und 
Verzierung des kirchlichen Versammlungsortes zu bestimmen/ und 
über den Zutritt der schönen Künste in denselben. Dafs die 
Redekunst, Dichtkunst, Tonkunst bei dem Gottesdienste mitzu- 
wirken habe, zeigt Hr. M. recht gut, und weiset auch die ge- 
wohnlichen Misbräuche zurück. Schön und bedeutungsvoll sagt 
er: *In der Welt wandeln sie (^diese 3 schönen Künste J stolz ' 
»einher und fordern Huldigung und Anbetung; hier knien sie 
»nieder vor dem Allerhöchsten und sprechen : nicht uns Herr, 
»Deinem heiligen Namen sey Ehre!« Es könnte auch hier noch 
von Malerei und Plastik die Rede seyn, deren Gebrauch übri- 
gens anderswo berührt wird. Aber der bestimmten Anwendung 
der schönen Künste fehlt so lange das objeetive Gesetz als das 
Princip der Liturgik nicht objeetiv genug dasteht. Am meisten 
erscheint dieser Mangel in den Urtheilen über Formulare* 
Der eine verlangt sie deutlich für den Verstand, der andre my- 
stisch bedeutsam für das Gefühl, der dritte moralisirend für das 
Pflichtleben, der vierte will dieses zusammen haben, damit sie 
salbungsvoll das Gemüth durchdringen; mancher glaubt es in 
'Wortfülle, mancher in epigrammatischer Kürze, maucher in einer 
Art von biblischem oder philosophischem Lapidarstyl zu finden, 
was den Kirchen -Gebeten, Anreden, Weihungen u. dgl. Noth 
sey. Wer hat recht? Und wer darf entscheiden? Man werde 
nur erst über das Princip einig. Unserm Verf. kann Rec. grade 
in diesem Capitel weniger beistimmen; nämlich was den Gesichts- 
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punct betrifft, denn mehrcim einzelnen Vorschlagen kann wohl 
kein Leser vom Fache seine Beistimmung versagen. ' Der Ge- 
sichtspunet für ein Formularbuch darf nicht sowohl der seyn, 
dem ungeschickten Geistlichen * mif guter Aushülfe an die Hand 
zu gehen, denn das wäre eine Herabwürdigung des geistlichen 
Standes vor dem Angesicht der ganzen Gesammtgemcinde j und 
warum nicht dann auch eine 'Sammlung von Predigten zur Aus« 
hülfe, /wie in der alten Postillenzeit ? Vielmehr kommt es hier 
darauf an, dafs man das, was zur Einheit der Kirche notwen- 
dig gehört, als nothwendige Einförmigkeit ausscheide, und für 
das Uebrige nur in Einheit in den Zwecken dem Kirchen- 
lehrer bezeichne. Hr. M. will auch wirklich nicht jenes, son- 
dern vielmehr dieses, und widerlegt ausführlich Einwendungen; 
nur ist der entscheidende Gesichtspuuct nicht festgehalten, und 
so ermangelt z. B. der an sich richtige Satz, »ein symbolisches 
Ansehu kommt unsern Formularen nicht zu,« seiner relativen 
Richtigkeit* — Die Feste sind ebenfalls nicht in den kirchlichen 
Gesichtspunct gestellt, welcher sie sämtlich auf das Historische 
der Religion bezieht, und'zwar auf den Punct, wo dieses mit 
dem Eigentümlichen der Lehre zusammenfallt, und also die Aus- 
zeichnung solcher Zeiten zu einem grofsartigen Symbol machen. 
Selbs't das Trinitatis-Fest, als das letzte in unserm Kirchen-Cy- 
klus, ausser den Erinnerungstagen an untergeordnete Personen, 
hat in Beziehung auf die vorhergehenden hohen, Feste eine solche 
historische Bedeutung, da nach der Mittheilung des heiligen Gei- 
stes die tiefere Erkenntnifs des göttlichen Wesens aufgeschlossen 
wurde. Aus diesen Gründen findet es Rec. nicht im Wesen 
der christlichen Kirche ein Seh öpfungs fest zu feiern, und 
möchte voraussagen , dafs der Vorschlag desHrn.Verfs. zur Ein- 
führung desselben nie in der Kirche Eingang finden wird. Denn 
sie feiert keine Naturfeste, sondern die ganze Festfeier im 
Christenthume preifst die Erlösung als die zweite Schöpfung 
der Menschheit in der Zeit, wodurch jene erste, mit welcher 
die Zeit beginnt, eist recht verstanden und in sämmtlichen christ- 
lichen Festen gleichsam zum höheren Bewufstseyn und zu hö- 
herer Feier gebracht wird. So ist das Fest der Geburt Christi, 
das Fest seiner Auferstehung, das Fest der Ausgiessung des hei- 
ligen Geistes, 'jedes ein Schöpfungsfest; ja der Sonntag ist so- 
wohl die Erinnerung an den ersten Schöpfungstag, und er er- 
hebt zugleich als Tag des Auferstandenen, unsers Herrn, das 
ganze Jahr hindurch zu dem ^ewigschaffenden Vater, den wir 
durch seinen Sohn im Geiste und der Wahrheit als seine zum 
Lichtreicbe geschaffenen Kinder anbeten ; und das müfste auch in 
der übrigens «hebenden Liturgie, die der Hr. Verf. zu dem 
Schöpiungsfestc abgelafst hat, als eine ursprünglich christliche 
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Idee vorkommen. Die untergeordneten festlichen Tage, wie 
Dank-, Bufs», Erinnerungstage haben ohnehin keine allgemeine 
kirchliche Beziehung. So möchte es auch wohl mit dem Feste 
der Vaterlandsliebe zu halten seyn, das der Hr. Vf. vorschlägt; 
so etwas, wie er es auch selbst mit richtigem Gefühle auf deu 
Geburtstag des Königs legen will, wird an historischen Tagen 
am besten gefeiert. • — Was über den Kirchengesang erinnert 
wird, über Melodie und Lied, über Wechselgesänge und Anti- 
phonen , kann wohl auf die Zustimmung aller derjenigen rech- 
nen, welche das richtigere Gefühl haben, wenn auch hier gleich 
das Princip noch nicht entschieden dasteht. * Wir verweisen die 
Leser besonders auch auf de,n Anhang, der die trefflichen Be- 
merkungen über den Kirchengesang vermehrt. Soll das Lied, 
nach Klopstock, mehr Gebet sejn, oder nach Andern mehr 
Lehrgedicht, und was ist hier heilige Poesie, die erhaben und 
zugleich allvcrständlich ist? Was auch die Theorien aussagen 
mögen, so wird doch allgemein ein Lied von Paul Gerhard 
wie : Befiehl du deine Wege, und so manche von Geliert, z. B. 
Wie grofs ist des Allmächten Güte, ( weniger seine dogmati- 
schen Lehrlieder ) besonders auch so manches alte, wie die mei- 
sten von Luther selbst, aus dem Herzen gesungen, und zwar 
ohne die beliebten Veränderungen der modernen und profanen 
Hände. Unser Verf. schlägt vor, lieber der evangel. Kirche vor 
der Hand ein Interimsgesangbuch von so wenig Liedern als 
möglich zu geben, als ein mitteimässiges vielleicht für mehr als 
l£in Jahrhundert. Dieses hat aber auch grosse Bedenklichkeit, 
hauptsächlich die Entbehrung eines recht reichhaltigen Gesang- 
buchs, das der Verf. selbst mit vollem Rechte wünscht. We- 
nigstens eine ganze Generotion würde darunter leiden müssen, 
denn wäre es nur auf wenige Jahre, so entstünde daraus eine 
verdriefsliche Besteurung der Gemeinde. Wir glauben vielmehr, 
dafs bei einem so reichen Vorrathe ' vortrefflicher Kirchenlieder 
der Sammler nicht in dieser Hinsicht in Verlegenheit kommen 
kann , und dafs es übrigens recht gut angehe, bei neuen Aufla- 
gen Anhänge zu geben. Ueber die Choräle wird auch viel Gu- 
tes gesagt, und von dem Orgelspieler religiöse Einfalt und Be- 
geisterung verlangt in seiner Art mit eben dem Rechte , als von 
dem Componisten. Auch in der Wahl der Choralbücher sollte 
man doch ja darauf sehen; es hängt mehr davon ab, als man 
gewöhnlich denkt» Was der ehrwürdige Natorp (über deu 
Gesang in den Kirchen der P rot estanten etc. ) erinnert 
bat, wird auch hier zum Nachlesen empfohlen. — Ueber Doxo- 
logie ("feierlichen Anfangswunsch) und Eulogie (Se gensformel 
zum Scblufs des Gottesdienstes J , über Glaubensbeken ntnifs und 
Vorlesen aus der Bibel hören wir den erfahrnen, das Biblische 
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und Kirchliche liebenden Geistlichen, ob wir iiim gleich auch 
hier nicht in allem beistimmen können. Denn z. B. Öffentliche 
Danksagungen für personliche Verhältnisse sind selten so anwend- 
bar als Fürbitten in der Kirche; doch kommt es auf die Be- 
schaffenheit der, «etwa kleinen Gemeinde an. — Die homiletischen 
Regeln und Grundsätze, so gut sie auch sind, gehören eigent- 
lich nicht in dieses Buch, da der Hr. Verf. ausdrücklich den 
Cultus von der Predigt scheidet, und in jeder Liturgik nur in 
sofeme von dem Predigen die Rede seyn kann, als es in der 
Reihe der äusseren gottesdienstlichen Händlungen vorkommt. Oh- 
nehin verdient die - Homiletik wenigstens eben so gut für sich 
behandelt zu werden, als die Liturgik; eher konnte man diese 
jener unterordnen, oder als Zugabe zu homiletischen Anweisun- 
gen lehren. Die Predigt (im weitern SinneJ ist und bleibt die 
Hauptsache in unserm Gottesdienste; aller Cultus mufs der Pre- 
digt dienen, nicht die Predigt dem Cultus. Dieselben Bemer- 
kungen müssen wir uns auch über den Abschnitt von den öf- 
fentlichen Katechisationen erlauben , obgleich wir auch hier die 
Regeln des erfahrnen Mannes empfehlen müssen, z. B. dafs sich 
der Katechet vor sclävischer Nachahmung hüten und diejenige 
Methode zu eigen machen solle, die zu seiner Individualität pafst, 
und wobei es ihm am besten gelinge. Weniger können wir ihm 
darin beistimmen, dafs man den Katechismus nicht aus den Be- 
kenn tnifsbüchern beider Parteien der evangel. Kirche zusammen- 
tragen solle? Dies können wir nicht zugeben. Wenn nämlich 
von einem kirchlichen Katechismus zur Vereinigung beider 
Parteien die Rede ist, so möchten wir doch fragen, wer berech- 
tigt sey, ihre bisherigen Lehren weiter zu verändern oder auf- 
zuheben, als was den Punct betrifft, in welchem sie ihre Ver- 
einigung nunmehr erklären? Dafs die Quelle, woraus geschöpft 
wird, die heil. Schrift seyn und bleiben müsse, damit sagt der 
Hr. Verf. gar nichts, was zu etwas anderem berechtige, denn 
die Bekenntnifs - Lehrbücher der protestant. Parteien stützen 
sich eben darauf, beweisen jeden Satz aus Gottes Wort, und 
derjenige Satz, wo dieses nicht geschähe, müfste wegfallen, und 
dürfte weder von dem Lehrer noch von dem Zuhörer ange- 
nommen werden. Hr. M. ist für die ausgedruckten Fragen und 
Antworten im Katechismus mit untergelegten Bibelsprüchen, und 
dafs ausser demselben der Prediger nicht noch einen besondern 
Leitfaden bei den Confirmanden brauchen soll; in allem diesem 
hat er wohl auf ziemlich allgemeine Beistimmung zu rechnen. — 
Dafs über die Sacramente vieles gesagt wird, ist an seinem Ort, 
denn hier ist ganz der Kreis des Liturgischen, Der Taufritus 
darf nicht der Willkühr des Predigers überlassen werden; wie 
überhaupt, setzt Rec. hinzu, kein liturgischer Act: die hinzukom- 
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mende Rede bleibt allerdings als geistige Thätigkeit frei. Et- 
was in das apostol. Glaubensbekenntnifs einzuschieben, dazu ist 
man weder berechtigt, noch wäre es eine Verbesserung. Denn 
z. B. in dem ersten Artikel nach dem Worte Schöpfer zu 
setzen »Erhalter, Regent und Richter,« würde nur die bündige 
Formel verlängern, und noch obendrein unsere kirchliche Be- 
deutung von Schöpfer verkennen. Die Taufe soll nicht nur 
in der Kirche, sondern, wenigstens einige Male des Jahrs, in 
den öffentlichen Versammlungen vorgenommen, aber, wo mög- 
lich so lange aufgeschoben werden, bis auch die Mutter zugegen 
seyn kann; auch schlägt der Hr. Verf N ein Tauffest* vor. Dieses 
letztere jedoch hat jenen. Grund, den wir oben gegen solche 
Feste anführten, noch stärker gegen sich, indem ja jede Tauf- * 
handlung an sich die Stiftungsfeier ist. Dafs die Kirche jedem 
Täuflinge eine weisse Kleidung anlegen soll, ist unausführbar; 
der weitere Vorschlag des Vfs. würde schon von diätetischer Seite 
nicht gehen. Für den Abendmahls -Ritus verlaugt Hr. M. nach 
einigen sinnreichen Worten für die Oblaten, zwar das Brodbre- 
chen, aber der Hostien, die nur etwas grösser und zum Ver- 
theilen in etwa 4 Stücke eingerichtet seyn mögen. Uns dünkt 
dieses eine ängstliche Künstelei. So auch, dafs man rothen Wein 
und wo möglich in einem gläsernen Gefässe auf dem Altar ge- 
brauchen solle. Wir dächten die Würde der Feier vermeidet 
auch allen Schein von kleinlichen Rücksichten. So mag das 
Abendm. auch wohl wie in den holländischen Kirchen sitzend 
empfangen werden, oder wie auf ähnliche Art in den englischen, 
oder durch Hinzutreten, wie gewöhnlich, oder im Halbkreise 
stehend wie Hr. M. vorschlägt, oder auch knieend: in jeder 
dieser Formen kann es anständig gefeiert werden, uud man 
sollte hierin der Nationalsittc etwas nachgeben. Die Formel : 
Christus spricht: nehmet hin etc. wünscht Hr. M. mit jener 
vertauscht: Das Brod, das wir brechen etc. Allein diese ist 
eine Reflexion des Apostels, jene enthält aber das heilige Wort 
Christi selbst; auf welcher Seite der Vorzug sey, fallt also in 
die Augen. Abwechselung der Worte hat auch vieles gegen 
sich. Wenn während der Austheilung gesungen ,wird, so müfste 
nach seiner Meinung, nichts von dem Liturgen gesprochen wer- 
den; auch könnte der Gesang zwischen Chor und Gemeinde 
wechseln, oder ganz unterbleiben, in welchem Falle heilige Tisch- 
reden gesprochen würden. Der Hr. Verf. giebt selbst in dem 
praktischen Theile eine Reihe derselben; sie bestehen meist aus 
Bibelstellen, und würden erbaulich wirken, wenn uns solche 
Feier nicht fremdartig wäre. Die vorgeschlagene Art der Conse- 
cration möchte sich eher aneignen. Das Knieen bei dem Gebete 
um Sündenvergebung, obwohl hier noch am ersten angemessen, 
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widerstreitet zu sehr unserer Sitte, als dafs sich so etwas ein- 
führen liesse; und weder Beispiele wie von der Englischen Kir- 
che, noch Privatgewöhnungen wüiden dazu helfen. Hr. M. ist 
auch für die allgemeine Beicht, die Vortheiie der Privatbeicht 
glaubt er bei der Anmeldung der Cpmmunicanten zu erreichen. 
Das Erscheinen in Träuerk leidem bei dem heil. Abendin. könucn 
wir nicht so anstand ig finden; indessen ist die schwarze Klei- 
dung nicht eben Trauer. — Die Confirmation wird hier von 
aller Verpflichtung für* die Kirchenpartey getrennt. Dieses ist 
offenbar unrichtig, ob gleich sehr richtig eine solche Verpflich- 
tung verworfen wird , womit man sich seine Glaubensfreiheit für 
die Zukunft bände, und wozu sich die Confirmanden hei ihrer 
tiefen Rührung leicht verstehen. Der Unterricht den Sommer 
über hat auf dem Lande unüberwindliche Schwierigkeiten ; auch 
ist die Zeit um Ostern und Pfingsten von der alten Kirche her 
für die Aufnahme .der jungen Christen gleichsam geweiht. — 
Die feierliche Einführung des Kirchenältesten ist mit Recht em- 
pfohlen; nicht mit Recht der Eid bei der Ordination. Warum 
sollte die Copulation nicht zum Cultus gehören? Geschieht sie 
auch gerade nicht von der versammelten Gemeinde, so ist das 
kein Grund; nimmt ja doch das Kirchenrecht nicht blos actus 
liturgicos publicos sondern auch privatos an. Ein öf- 
fentliches Trauungsfest dagegen hat alles das wider sich, was 
wir oben gegen solche Feste erinnert haben. 

Der praktische Theil ist überschrieben, Versuch eini- 
ger Litnrgieen mit den dazu erforderlichen Sing- 
11 nd Qeclamation stücke n. Er enthält schöne, nur meist zu 
wortreiche Formulare für einzelne liturgische Handlungen und 
für Feste. Sie scheinen uns zur Auswahl in Sammlungen em- 
pfehlungswerth. Wir können übrigens hier nicht auf die Ver- 
besserungen eingehen, die sich leicht ergeben. Der Ton ist er- 
haben, doch meist zu wortreich. Auf die Wechselchöre ist vie- 
les berechnet. Rec. kann zwar dem ehrwürdigen Verf. nicht in 
seiner Trennung des Cultus von dem Predigtamt und des Litur- 
gen von dem Prediger beistimmen, auch nicht in der Ansicht, 
da r s durch Verschönern des Gottesdienstes viel für die Religio- 
sität zu hoffen sey, und in manchem der Vorschläge ebenfalls 
nicht : indessen findet er diese Beiträge znr evangelischen Li- 
turgik reich an vortrefflichen Gedanken, und glaubt, dafs bei 
neuen kirchlichen Einrichtungen die Benutzung derselben nicht 
ausser Acht zu lassen sey.- 

$. Neue evangelische Kirchenagende. Oder was zu grundlicher 
Verbesserung des protest. Cultus in der Kirche und ßir die 
Kirche bdiig zu dieser Zeit geschehen sollte. Ein aus mehr- 
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jähriger Erfahrung hervorgegangener Versuch von G. J. C. 
-Reu ss , Pfarrer zu Crofdorf bei dessen. Gotha in der 
Becker sehen Buchhandlung. 4 8% /. (XII und 206 ')• 2 4gr. 

Der verdiente Hr. Verf. Legt wohl etwas zu viel Hoffnung 
von dem Cultus, wenn er glaubt, dafs er ^bei weitem für die 
»Meisten in allen Ständen das einzige Mittel in seiner Art sey, 
»den hier und da nur noch, schwach glimmenden letzten Funken 
»der Religiosität zu erhalten und wieder anzufachen, dem schier 
»überall erstorbenen religiöseu Sinne und Leben wieder aufzu- 
helfen, und wieder einen neuen Aufschwung zu geben? »Der 
Hr. Verf. kämpft auch selbst dagegen«, dafs unsere Kirchen we- 
»der Schauspielhäuser noch Götzentempel werden,« und es ist 
wohl gethan für die Kirche, dafs solche Männer von Geist und 
Erfahrung auch von dieser Seite rathen. Wohl begründet ist 
auch sein Eifer gegen die elende Weissagung, dafs der protest. 
Kirche der Untergang, wohl gar ein baldiger drohe. Dankens- 
werth sind seine Beiträge, und erfreulich seine Erfahrungen von 
glucklicher Einführung der Wechselgesänge, Responsorien und 
Intonationen. Wafr die Vorrede gegen vorgeschriebene Gebets- 
formeln sagt, würden wir nur etwas, nach den oben angege- 
benen Grundsätzen, beschränken. 

Die von dem Hrn. Verf. gerühmte Melodieen wie: Lobet 
den Herren etc. oder Hast Du denn Jesu etc. möchten wohl 
schon, weg'en des tanzenden Taetes nicht dem Kirchenstyle zusa- 
gen ; ganz anders die ebenfalls von ihm gerühmte »lebendige Mcl. 
»von Luther, vom Himmel hoch etc.« Schön ist immer eine Do- 
xologie (wie in der Schwedischen und Englischen Kirche) wo 
dem Prediger auf sein : der Herr sey mit Euch ! die Gemeinde 
antwortet; und mit Deinem Geiste! Hr. R. giebt sie hier mit 
Noten. Doch würden wir immer rathen , dafs der Prediger nie 
allein singe. Denn der Einzelne spricht in der Gemeinde, weil 
er Gottes Wort verkündet, und nicht sich hören läfst: Die Ge- 
meinde singt, so oft sie ihren Einklang der Andacht laut wer- 
den lälst. Wie kann der Geistliche als Solosänger dastehen, ohne 
sich singend (se solum) darzustellen! DesVrfs. musikalische Bei- 
träge sind schätzbar, namentlich die mehrstimmigen Festgesänge, 
und sein Rath<£ dafs der Geistliche Musik lernen möge, wohl 
gut. Besondere Verzierungen an Festen werden- wohl ganz gut 
empfohlen , aber die Auswahl bleibt sehr schwierig. Auf jeden 
Fall ist uns der Lorbeerkranz auf dem Altar am Opferfeste be- 
denklich, denn obwohl Symbol des Siegs, so soll doch hier 
an keinen Römischen Triumphator gedacht werden,' und ausser- 
dem wird es spielend. Sollte dergleichen christliche Ideen svm- 
bolisiren; so müfste man biblische Sinnbilder wählen , aber wer 
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wollte da wohl die Kronen in der Apokalypse vorlegen u. dgl. 
sonst? Noch weniger wollen wir Transparente , wie z. B. für 
den Christ morgen eine Sonne über den Erdglobus aufgehend, 
vorgeschlagen wird; weder das Theatralische noch das Tändelnde 
gehört in die Kirche« 

Zweiter Absehnitt. Kirchliche Feierlichkeiten. Drit- 
ter Abschnitt. Formulare für die'Confirmation, eine schöne 
Liturgie ; für das Abendmahl ebenfalls. Hr, R. ist für das Brod- 
brechen , aber auch für das Ausgiessen des Weines in den Kelch 
während der Einsegnung, sodann Austbeilen desselben in Glä- 
sern, und nähert sich dem Ritus der Brüdergemeinde in der 
Vertheilung von Brod und Wein. Die Worte sollen nicht un- 
ablässig wiederholt werden, sondern die Austheilung auch mit- 
unter schweigend statt finden. Auch die Empfehlung des stil- 
len Betens verdient Beherzigung. Darin können wir aber durch- 
aus nicht dem Hrn. Verf. zustimmen , dafs bei dem Ritus vieles 
in die Willkühr des Predigers und der Gemeinde zu stellen u. 
nach Stimmenmehrheit zu entscheiden , oder gar »auf die Mehr- 
heit der früheren Confessionsverwandten, Rücksicht zu nehmen 
»sey.« Wie kann in Gewissenssacbeu nach Stimmen entschieden 
werden? und wie kann da, wo der Ritus unmittelbar mit dem 
- Dogma zusammenhängt, wie im Sacrament der Fall ist, und wo 
das jus Liturgie um so bedeutend ist , anders als von dem Gan- 
zen der Kirche aus die ganze Liturgie bestimmt werden ? Wir 
haben ja nicht blos Gemeinden, als eine Art von Indepen- 
denz, sondern jede einzelne Gemeinde ist Glied der Landes- 
kirche, und besteht durch die Gesammtheit. Dieses führt frei- 
lich auf Kirchen -Verfassung und Regierung. — Die Formen für 
andre Feierlichkeiten, z. B. Einweihung einer Kirche, können 
wohl auf ziemlich allgemeinen Beifall rechnen; aber, wie wir 
oben bemerkt haben, in Sachen des liturgischen Geschmacks, 
fehlt es noch zu sehr an einem Princip. 

Vierter Abschnitt Rügen und Wünsche den pro- 
testantischen Cultus betreffend. Hr, R. erklärt es aus- 
drücklich für ein Vorurtheil, dafs die Predigt das ganze ei- 
gentliche Wesen unsers Gottesdienstes sey. Da dieses auch so 
ziemlich mit der Ansicht der oben angezeigten Liturgik des Hrn. 
Sup. Mohn zusammenfallt, so verweisen wir, auf das, was wir 
oben dagegen erinnert haben, und fügen, nur wegen des Mifs- 
verstandes in dem Worte Predigt, da namentlich der S. 4 54 
vorkommende engere Begriff, Kanzelreden, für den weiteren, 
Verkündigung des göttlichen Wortes, genommen, und wirklich 
dieses Wesen des protest. Gottesdienstes nicht genug erkannt zu 
seyn scheint, noch hinzu die Erinnerung an Rom. io, 4 3—'- 17. 
an die wiederholten kräftigen Erklärungen der Reformatoren, 
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und an die Natur des Glaubens, welcher ja (dock das Wesen 
unserer Kirche, also alles Kirchlichen seyn soll. Die Vorschläge 
des Hrn. Verf. über Kirchengebäude, ^uch über Amtstracht wer- 
den hoffentlich beachtet werden. Ueber die Kirchen Visitationen 
wie sie gewöhnlich sind, spricht Hr. R. kurz und gut die ge- 
bührenden Rügen aus, und auch dieser ehrwürdige Geistliche 
findet das geheime Gericht über den Pfarrer, wenn der Epho- 
rus die Kirchenältesten über ihn befragt, widersinnig, kränkend 
und erniedrigend für den Prediger u. s. w. Möchte doch end- 
lich hierin bei allen Landeskirchen die allgemein gewünschte 
Verbesserung erfolgen , wie sie in der Badischen erfolgt ist. Noch 
manches andere , wodurch es sich zeigt , wie noch hier und da 
das Kirchenthum im Argen liegt, zum Theil auch in Volkssitten 
einzelner Gegenden begründet, erhält hier mit Recht ein stren- 
ges Urtheil. Manches ist in andern Gegenden anders, bald bes- 
ser, bald schlimmer; recht gut, wenn der Geistliche in seinem 
Kreise verbessert was er kann, und wenigstens dazu auffordert 
wo es Noth thut. Sehr wahr, dafs die Kirche keine »äussere 
Zwinganstalt« ist, und also nicht <blos keine Geldstrafen, sondern 
wie wir es noch weiter bestimmen , und das ganz nach der Augs- 
burger Confession, ganz und gar keine Strafen verfügt. Darum 
aber finden doph polizeiliche Gesetze für die Besuche der Schu- 
len, und Katechismuslehren statt, in wieferne zugleich der Staat 
bei der Erziehung der Jugend mitzuwirken hat. Gegen Klin- 
gelbeutel, Beichtgeid 'und Accidcnzieu spricht Hr. R. mit guten 
Gründen. Möchte er doch auch in seinen gerechten Klagen 
über den ökonomischen Druck, worin der geistliche Stand ge- 
wöhnlich lebt, und so manches Andere gehört werden! 

J. Ueber das Heil der Küche und dessen Forderung. . Gedanken 
und Wunsche auf Veranlassung des zum nächsten Refor- 
mation sfeste in Wittenberg aufzustellenden Denkmals, mit- 
gel heilt von D. C. L. Nitzsch , Königl. Preufs. General- 
superint. u. Prof. auch erster Director des Predigerseminar 
zu Wittenberg, Ritt, des rothen Adler ord. 3ter KL Angehängt 
sind zwei Predigten über Trennung und Vereinigung christL 
Confessionen. Wittenberg 4 8% 4 bei Wedeburg (yj S.) 

Hort auch hierin, jüngere Geistesmänner, den ehrwürdigen 
Greis, der als gelehrter Theologe sich schon lange her hohe Ver- 
dienste um die Kirche erworben hat. Besonders erfreulich er- 
tönt diese Friedensstimme aus unserm classischen Wittenberg* 
Der Verf., ein siebenzigjähriger Greis, der dem philosophischen 
und theologischen Treiben nun wohl fünfzig Jahre nicht ohne 
Theilnahme zugesehen , auch seit dreifsig Jahren die Theologie 
gelehrt hat, »hält den Wunsch, für erlaubt und unschuldig, dafs 
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eine solche Einstimmung der evangl. kirchlichen Unterscheid ungs- 
lehrenc — weiche das Min der wesentliche dem eignen freyen 
Urthcile und Gebraucht^ jedes eimelnen Christen überläfst — 
1 »nach und nach geltender werden mögen.« Wesentlich ist ihm 
*nit Recht, was mit der geoffenbarten Gottseligkeitslehre, und 
mit der Göttlichkeit der Offenbarung und ihres Vermittlers in 
unzertrennbarer Verbindung steht. Die weitere wohlbesonnene 
und begründete Ausführung dieser Gedanken lese man in den 
gehaltreichen Blättern selbst. Wir ziehen nur das aus, dafs der 
Hr. Verf. das Heil der Kirche in den drei Punkten , in der Lehre, 
Liturgie, Zucht will gefördert wissen, und eben hierzu guten 
Rath ertheilt. Der Staat hilft der Kirche durch die Kirchen- 
polizei, nicht aber mafst sich die Kirche etwas der Art an, denn 
sie hat nur die »innere zwanglose Kirchenzucht.« Die collegia- 
lische Verfassung ist vorzuziehen, nämlich eine solche, wo die 
Kirche »sich selbst regiert, d. h. durch frei aus ihrer Mitte er- 
> wählte geistliche und weltliche Stellvetreter, die ihren Zwecken 
»und Umständen entsprechenden Gesetze geben, diese richter- 
»lich anwenden, ja auch vollziehen oder verwalten läfst; das 
»Letztere jedoch nur, so weit es ihre Bedürfnisse und ihre Vcr- 
»hältnisse zum Staat, dessen Hülfe sie nicht entbehren kann ge- 
»statten.« Auch geht Hr. N. von dem Princip der Gleichheit 
unter den Geistlichen aus. Indessen giebt er mit aller Umsicht 
Vorschläge, wie allenfalls mit dem Synodalsystem eine Consisto- 
rialverfassung verträglich sey; welches besonders Interesse für 
die Königl. Preuss. Staaten hat, und weshalb auch dortige Ver- 
handlungen berücksichtigt werden, auch mit freimüthiger Abwei- 
chung. Uns scheint es immer die Hauptsache, dais, worauf 
der Hr. Verf. ebenfalls hält, die Kirche sich als eine freiwil- 
lige Verbrüderung darstellen, doch in ihrem göttlichen Recht 
neben dem Staate; und hofft, woran wir keinen Zweifel haben, 
dafs die Synoden einen ächtkirchlichen Geist wecken und unter- 
halten werden. Ein neues Symbol vorzuschlagen, würde, nach 
der Ansicht dieses Theologen, allerdings unschicklich seyn; er 
hält es dagegen für eine Verbindlichkeit der evangl. Kirche zur 
Ehrenrettung ihres Glaubens, indem sie hiermit ihre acht evan- 
gelische Freiheit laut beurkundet, nicht wegen Verschiedenheit 
ihrer Lehrer in der Schriftauslegung, d. h. nicht auf menschli- 
ches Ansehen hin^ getrennt zu bleiben. So im heil. Abendmahl 
die Beibehaltung der eignen Worte des Heilands, als solcher, mit 
Befolgung seiner Austheilungsweise . ohne irgend eine noch strei- 
tige Deutung hinzuzusetzen etc. »Es ist nicht unwahrscheinlich, 
»fährt Hr. Dr. N. fort , dafs unser Luther diesen Unionsritus auf 
»einen solchen Anlafs am Ende selbst wurde genehmigt haben.« 
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Anhang zweier Predigten über Trennung und 
Vereinigung christlicher Confcs&ionen, am Pfingst- 
feste 1818 in zweien Kirchen zu Wittenberg gehal- 
* ten. In demselben Geiste, von demselben Geistesinanne; und 
so braucht Rec. kein Wort weiter hinzuzusetzen. Auch hat dieser 
ehrwürdige Greis, als Kanzelredner und als Lehrer der Theologen 
von langer Zek her wirksam, seine Reden bei der feierli- 
chen Einweihung von Luthers Denkmal 1821 dem 
Publicum nicht vorenthalten. 

4< Probestücke aus dem theologisch - praktischen Institute auf 
der Universität Greifswald , nebst einer Nachricht von des-' 
sen Einrichtung und einer Abhandlung über die Kritik ho- 
miletischer Seminarien - Arbeiten j herausgegeben von M. 
J. C. F. FineliüSj Adjuncten der theologischen Facult. 
auf der Königl. Universit. zu Greifswald, und Diakon, an 
der St. NicoL Kirche das. Greifswald hei Ernst Mauri- 
tius. 48%%. - 

Der Geist öffentlicher Institute für die Bildung der Predi- 
ger ist auch von literarischer Bedeutung; sey es mehr als Wir- 
kung oder mehr als Ursache. Wir glauben daher auf diese kleine 
Schrift hier einige Blicke werfen zu müssen. Die Grundsitze, 
welche der Hr. Director jenes homilet. Semin. aufstellt, verdie- 
nen im Publicum gekannt zu seyn. Denn ausser dem Gemein- 
samen, was solche Institute Gutes und Mangelhaftes haben, — 
denn zum letzteren ist die Kürze der Zeit und der Vortrag nur 
zur Uebung und Kritik wie in den alten Rednerschulen, zu rech- 
nen^ — ist hier mehrfach gegen die so gewöhnliche Einseitigkeit 
gesorgt. Der Director soll zwar allerdings als Muster dienen 
können, er soll aber nicht Copien von sich bilden wollen, son- 
dern die . Individualität der Lehrlinge verstehen , und jeden in 
seinem Talente zu erfassen und zu entwickeln wissen. Hr. F. 
theilt sehr gute Gedanken darüber mit. Auch bemerkt er sehr 
wohl, wie die Arbeiteu solcher Homileten noch keineswegs den 
Charakter der wirklichen Amtspredigten an sich tragen; und 
noch nicht in das Leben eingehen können, wie es eine jede gute 
Predigt soll. Indessen wird der Seminarist darauf hingeführt. 
Rec. setzt hinzu, dais die Uebung in exegetischen Entwicklun- 
gen, die zugleich populär seyn müssen, ganz besonders als Mit- 
tel hierzu dienen. Ohnehin besteht ja in Auslegung der heiligen 
Schrift für die kirchlichen Zuhörer und ihre Lebensverhältnisse 
das Wesen der evangelischen Predigt. Das Misliche der Kritik 
sowohl der Arbeiten als des Vortrags ist dem flrn. Verf. nicht 
entgangen , und er giebt auch didux gute Mittel an. Die erstq 
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Probepredtgt eines (ungenannten J Hrn. Seminaristen hat er liier 
mit seinen strengen kritischen Anmerkungen abdrucken lassen : 
Rec. getraut sich nicht zu entscheiden, in wieferne eine solche 
Publicität zur Bildung des talentvollen jungen Mannes wirken 
mag; der freilich durch den strengen Tadel selbst sein wahres 
Lob finden wird, wenn er die Lessingschc Regel bedenkt, dafs 
grade bei dem trefflicheren Anfänger die strengste Kritik ihren rech- 
ten Ort hat Angehängt ist der Prospectus des Lehrcursus, den Hr. 
Prof. F. über die populäre und praktische Theologie hält; die 
Predigtübungen finden in jedem Semester statt, und die Zahl 
der Seminaristen ist auf 12 beschränkt. Sein Hauptzweck schliefst 
in sich, dafs aus ihnen geübte und vom Geiste wahrer Frömmig- 
keit durchdrungene Verkündiger, des Evangeliums hervorge- 
hen, c 

5. Timothcus, eine Zeitschrift zur Beförderung der Wahrheit 
und Humanität, Erster Band, 6 Hefte. Strasburg gedruckt 
bei J. H HeitZj 4824. (363 S.J 

Nachdem wir bereits im vorigen Jahrgang unserer Jahrbü- 
cher von den ersten Heften dieser gehaltreichen' Zeitschrift 
Nachricht gegeben, fügen wir noch das Weitere, sammt unserer 
Empfehlung des Ganzen für Theologen und andre gebildete Le- 
ser hinzu, und wünschen eine Reihenfolge solcher Jahrgänge. 
Dieser enthält mehrerlei Aufsätze, belehrende, benachrichtigende, 
erbauliche. Die ersteren in den verschiedenen Heften sind: 
Religion und Humanität von M. Richard; über Wesen 
und Darstellung der 'Religion von A. Mäder; über die 
Fortbildung der Religionserkenntnifs von J. F. Aut- 
schlager; über sittlich - religiöse Erziehung, erste 
oder vorbereitende grundlegende Periode etc. von 
G. H. Laib; protestanstisch oder evangelisch? von 
demselben; Beleuchtung einiger Prophezeihungen aus 
dem Brief des Hrn. v. Ha 11 er etc. ebenfalls von demselb. 
Entstehung u. frühere Geschichte der Waldenser v. 
A. Jung; Wiklef, Reformator in England, u. die Bet- 
telmonche, v. dems.; die griechische Kirche, Geschichte 
der Trennung etc., Verhandlungen mit den protest. 
«tc. Lehren u. relig. Charakter der griech. Christen,, 
von demselben. Von diesen Abhandlungen sind mehrere zugleich 
als erbauliche Betrachtungen anzusehen, und wenn sie gleich 
nichts tiefer ergründen, als bisher geschehen ist, auch nicht im. 
mer alles dieses benutzen, so geben sie doch das Bewährte auf 
eine auch selbst den Theologen belehrende Weise, und halten 
einfach auf den Gesichtspunct des christlichen Denkens und Glau- 
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bcns Irin. Die pädagog. Abhandlung unterliegt demselben Ur- 
theil. Die kirchengeschichtlichen Aufsätze scheinen uns besou- 
ders zweckmässig. Die Belehrung über die Waldenser nebst 
einigen Auszügen aus ihren Schriften erwirbt sich gewifs den 
Dank jedes Lesers und das um so mehr, da sie bei ihrer histo- 
rischen Ruhe zugleich mit dem frommen Geiste, der in dieser 
Zeitschrift weht, geschrieben ist. *) Gleiches Verdienst hat die 
Geschichte Wiklefsj iind derselbe Verf. hilft durch seine Nach- 
richten über die griechische Kirche einem Bedürfnisse der Zeit 
ab, da diese Kirche noch so wenig unter uns richtig gekannt 
ist, und doch jetzt wenigstens keinem Geistlichen mehr unbe- 
kannt bleiben sollte. Mit vieler historischen Kenntnifs und mit 
Geist ist diese Geschichte entwickelt. Die Darstellung der Leh- 
ren könnte vollständiger seyn, wozu Piatons Katechismus und 
Alex. v. Stourdza Consider. sur la doctr. zu empfehlen sind. 
Einen Mis verstand veranlafst der Ausdruck »den auch von den 
übrigen Coufessionen angenommenen Glaubenssymbolcn des Atha- 
nasius, und der Nicaeisch. Kirchen Versammlung,«, da die griechische 
Kirche grade das sogenannte Symb. Athanasianum verwirft. Auch 
ist die Einstimmung dieser Kirche mit den andern in zu allge- 
meinen Lehrsätzen angegeben , da sie noch viel weiter, namentlich 
über die Person und das Werk des Erlösers u. s. w. statt findet. 
Die Nachrichten, welche in diesen Heften mitgetheilt wer- 
den, betreffen die Karlsruher Vereinigungs - Synode ; 
die Heurath eines kath. Geistlichen; die Antwort 
des Hrn. Ben], Constant auf eine von Hrn. Bonald 
gegen die protest. Kirchen vorgebrachte. Verlaum- 
dung; eine Uebersicht des gegenwärtigen statisti-' 
sehen Zustandes der beiden protest. Kirchen in 
Frankreich (von F. W. Edcl)j die Vereinigung der 
beiden protest. Confessionen im Sachsen - C oburg. 
Fürstenthum Lichtenberg; das Interesse, das sie geben, 
liegt vor. 

9. Jahrbuch der häuslichen Andacht und Erhebung des Herzens 
von JE. von der Recke, geb. Gräfin von Medem, Demme, 
DjnterjGittkrmjnnj Hanstein j Niemexer, Schüderoff, 



*) Interessante Nachrichten über die Wallonischen Gemeinden 
findet man in den Predigten und andern Vorträgen, welche bei 

. Gelgenheit der Vereinigung der Wallonisch - Refor- 
mirten mit der Deutsch- Refo rmirten Gemeinde 
xu Mannheim, am 7t. Oct 18« 1. statt gefunden , von den 
würdigen Geistlichen Hrn, G. H« A nies, u* C» Kilian, von 
letzterem in einer franz. Predigt, 
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Stolz, Tiedge, Veillohtee, Wagthttz, Wim sex, Wit- 
schet* j und dem Herausgeber J. S. Vater, für das Jahr 
48%%» Vierter Jahrgang mit 3 Kupf. w. Musikbeil. Gotha 
in der Becker sjehen Buchhandlung. (3 20 S. kl. 8.) i Rt. 43 ggr. 

Rec. zeigt mit Vergnügen die Fortsetzung dieses trefflichen 
Erbauungsbuches an. Die vorstehenden Namen überheben ihn 
der Kritik, doch darf er sagen, dafs ihm der Geist der Andacht 
in diesem Jahrgange etwas stärker für das Gefühl zu wehen 
scheint als in den früheren, und dafs manche Aufsätze etwas 
Vollendetes in ihrer Art sind. Die Gedichte sind grade nicht 
alle von gleichem Werthe, aber alle für" die Andacht. Der erste 
Aufsatz: Tröstungen und Hoffnungen des Glaubens 
an Gott und Unsterblichkeit von der edlen Frau von der 
Recke, steht gleichsam als Wort der Weihe voran 5 wir erin- 
nerten uns dabei mit Wehmuth an den Tod ihrer vortrefflichen 
Schwester, der von so Vielen, auch von der protestantischen 
Kirche in Frankreich , und sonst mit Dankbarkeit hochgefeierten 
Herzogin von Curland. Die Betrachtungen über den Be- 
such des Erlösers im Hause der Martha und Maria 
von Prof. Marks in Halle,—- der. Name des Vfs. von welchem 
auch der schöne Aufsatz über das Gleichnifs Jesu von der 
für sich wachsenden Saat ist, fehlt auf dem Titel — hat 
uns besonders angesprochen. Öem frommen Andenken des hoch- 
verdienten sei. Ha n steins ist. eine einfache kurze Schilderung 
von seinem würdigen Freunde Wag nitz gewidmet. Zwei 'andre 
verdiente Religionslehrer, Professoren und Superintendenten zu 
Königsberg in Preussen, Graf und Krause, haben von dem 
Hrn. Herausgeber eine ehrenvolle Nacherinnerung erhalten. 

7. Gott geweihet e Morgen- und Abendstunden; . in- ländlicher 
Einsamkeit gefeiert von Fmedr. Moses geil, Herzogl, S. 
Meiningschem Consistorialrath. Hildburghausen , in der 
Kesselringschen Hofbuchh. 4 8% 4. (XIVu. 3% 4 $0 * Ät. *4gg r - 

Wenn der würdige Verf. in der Vorr. gesteht, dafs er die 
Kunst aus der Seele eines Andern zu beten, »nicht in seiner Ge- 
»walt habe, so mufs das schon zum voraus sein« Andachten em- 
pfehlen, denn dieses Geständnifs bezeichnet einen evangelischen 
Lehrer, der den Geist desBetens versteht. Nur in einzelnen Fällen, 
bei in4ividueller Bekanntschaft mit denen, mit welchen man betet, 
kann man aus ihrer Seele beten aber, auch in kleineren Zirkeln be- 
freundeter Gemüther ist es, wenigstens in gewissen Graden, möglich. 

{Der Bwhltul folgt.) 
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Denn von dem Allgemeinen , das in Gebetsformeln ausgespro- 
chen werden mag, ist hier nicht die Rede. »Gebete und Au- 
sdachten, deren Verfasser sich mit Hülfe der Phantasie in man* 
»chcrlei ' Lebensverhältnisse und Gemütszustände künstlich ver- 
netzen, um dann zu sprechen und zu beten t wie es denselben 
»angemessen scheint, lassen Hörer und Lehrer gewöhnlich kalt, 
>denn das Christlich -Religiöse verträgt keine Jllusion. Es mufs 
»vielmehr aus der unverstelltesten Persönlichkeit eines Jeden un~ 
»mittelbar hervorgeh n. Dann ist es lebendiges Feuer, und ej> 
»wärmt nicht blofs den Einen, der es angezündete Vollkommen 
wahr wie dieses alles' ist, liegt auch in dem Letzteren der Be- 
weggrund zur Mittheilung. Denn steht der Mittheilende zugleich 
über, seiner Persönlichkeit in dem Wesen des Christentums, so 
ruft seine Andacht in ihren reingestimmten Saiten die gleichen 
Töne in den Mitfeiernden hervor, und es werden die vorge*- 
zeichueten frommen Gedanken, ein gemeinsames Lied der Sei- 
len. Natürlich wird das nur bei Lesern von gleicher Denkart 
der Fall seyn, und so sind die Andachtsbücher nicht in gleichem 
Grade ansprechend, und müssen verschiedenartig für die verschie- 
denartigen Leser seyn. Das Vorliegende ist es, wie schon seine 
Gedanken der Vorr. errathen lassen, in hohem Grade, für einen 
grossen Kreis gebildeter Männer und Frauen, auch für jedes 
Alter der Reife. Die Betrachtungen werden indessen besonders 
diejenigen ansprechen, welche gerne die Natur bewundern, aber 
dabei den lebendigen Christenglauben im Herzen tragen, also in 
der Welt nicht hlofs die Weisheit Gottes schauen, sondern «"uch 
den Friedeo der Versöhnung fühlend, alles im Lichte der ewi- 
gen Liebe erblicken. Das spricht sich nun in diesen Gottge- 
weihten Morgen- und Abendstunden bald mehr als Gemüthlich- 
keit aus, bald mehr als Reflexion auf das Grosse und Herrliehe 
der Natur (die Kenntnisse, die hierzu dienen, z.B. über astro- 
nomische Dinge, sind als Beilagen hinzugefügt), bald mehr als 
symbolische Ansicht, und- selbst in Poesien, deren ästhetischer 
Werth sich wohl behaupten wild. »Wache auf, meine Ehre! 
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»Wache auf Psalter und Harfe! — Ja, es giebt ein doppeltes 
»Erwaobeu. Das seligste und lebendigste ist das zum geistigen 
Leben in Gott.« — »Ist Licht dein Kleid, das du ah hast, Vater 
»des Lebens, o so sej ein Abglanz deiner Herrlichkeit mein Er- 
»denschmuck und Festgewand!« — »Ist Licht Gottes Kleid, so 
»ist die Sterncnnacht seines Kleides Saum; damit wir den Va- 
»tcr nie aus den Augeu, verlieren! Konnte es einen lieblichem 
»Trost für den Verlnst des Tages geben, als das milde Leuchten 
»des Mondes und der Sterne? — Der Tag weist uns an dje 
»Erde und beleuchtet unsere Berufswege — die Stcrneuuacht. 
»mahnt uns an den Himmel, und deckt Pfade auf, die über diese 
»Erde hinausführen, hinaus in die vielen Wohnungen, aufweiche 
^Jesus tröstend hinwies, als er und die Seinen hienieden nicht 
chatten, wo sie ihr Haupt hinlegten?« — »Es ist eine meiuer 
»liebsten Erinnerungen aus dem Leben unsers Herrn ; fast mochte 
»ich sagen aus meinem Leben, denn ich habe oft in einsamen 
»Abendstunden mir alles so lebendig dargestellt, dafs es mir ist, 
■frais hart' ich es miterlebt etc.«— »Fragen wir nun, wie bildete 
»sich wohl das heilige Gemüth'unsers Herrn, das uns in seinem 
»Leben, in seinen Worten und Thaten überall anspricht etc. so 
'»dürfen wir ausser jenen Ursachen, die für uns Schwachsichtige 
»un ergründbar in der ewigen Weisheit der Vorsehung liegen, 
»doch gewifs auch nennen: seine einfache,- ländliche Erziehung 
»bei einer armen, herahgekommenen, aber redlichen, thätigen und 
'»gottesfürchtigen Familie; seine etc.« — »Darum tritt er henor 
(der Erlöser) »mit übermenschlicher, mit Wunderkraft ausgerü- 
stet, und diese Kraft ist gleichsam das Beglaubigungssiegel sei- 
»ner himmlischen Sehdung; sie ist ihm verliehen, dafs jenes ver- 
irrte Geschlecht nur erst aus dem tiefen öeistesschlafe durch 
»mächtige Eindrücke geweckt, und der Glaube der Grund 
»Würde seiner allmächtigen sittlichen Veredlung.« — Diese gleich- 
i 6*m herausgegriffenen Stellen bezeichnen hinlänglich den Geist 
dieses Andachtsbuches. Wer es gebraucht wird es lieb ge- 
winnen. Es enthält in zweien Abtheilungen, die iste Frühling 
und Sommer, die 2 te Herbst und Winter, 27 Betrachtungen über 
'mannigfaltige Gegenstände gebildeter Frömmigkeit« 

8 Trost und Beruhigung in Gesängen, von W. F. Welleba. 
Mit Titelkupfer. Frag, bei Friedr. Tempsfy. Firma J. G. 
Cdve. 48%o. (sy% S.J 

Ueber den poetischen Werth dieser frommen Gesänge er- 
laubt sich Rec. kein TJrtheil, glaubt aber, dafs der Aesthetiker ihn 
bei manchen Mängeln nioht grade gering setzen wird. Der Schwung 
ist oft erhaben, und Klopstocks Weise scheint von dem Hrn. Verf. 
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vorzüglich gewählt zu seyn. Der Inhalt wird andächtige Seelen, 
und nicht blofs der katholischen Kirche, erheben. Verbesserun- 
gen sind hin und wieder anzubringen, die der Dichter vielleicht 
schon selbst bemerkt hat, z. B. »Neptuns Fluthenmeer, Titans 
Fackel« u. dgl. in einem Liede, worin es heifst; »Jubel Ihm, 
der seine Morgenröthe Welten zu erleuchten segnend ruft;« Es 
dürfen aber wohl manche Lieder auf allgemeinen Beifall auch 
so ziemlich von Seiten des Geschmacks rechnen. 

y. Das Crucißx am Wege von J. G. Diefenbjch , Pfarrer zu 
~ Leidhecken im Grojsherzogthum Hessen. Ein Geschenk an 
Protestanten und Katholiken ßir das Jahr 48%%* Giessen^ 
bei C. G. Müller. 48%*. (%z S.) 

Der Hr. Verf., ein ausgezeichnet würdiger Geistlicher, fand 
vor zwanzig Jahren eine Inschrift an einem Crucifix, das in der 
Nähe seines Pfarrdorfes stand, und sie schien ihm geeignet eine 
Predigt darüber an seine piotest. Gemeinde zu halten. Diese 
Predigt, die acht evangelisch ist, mufstc erbauen. Sie verdient 
Doch jetzt gelesen zu werden, darum ist der Abdruck derselben 
schon an sich zu billigen. Aber noch mehr ist er es, wegen 
der evangelischen Friedensworte, die vorangesetzt sind, und 
Welche die Christen in beiden Kirchen auf das Rechte hinweisen. 

40. üeber das >altarliche Ansehn. Eine Predigt von Friedrich 
Strauss, evangel. Pfarrer zu Elberfeld. Gedruckt bei G. 
Büschler 48%%. (3% S.) 

So soll man Gottes Wort verkündigen! Es mag gerne ge- 
hört werden oder nicht. Wie es überhaupt der Ap. Paulus dem 
Lehrer des Evangeliums zur Pflicht macht, ins Leben soll die 
Predigt eindringen, und was jetzt grade der Zeit und dem Ort 
Noth thut, das soll der Prediger mit Kraft und Freimuth sagen, 
Ein solches acht christliches Kanzelwort spricht hier der vor- 
treffliche Mann. Einige Predigten» die er über Matth. to, 17. 
-(Wer Vater und Mutter mehr liebt denn mich etc. und wer 
Sohn od. Tochter etc. der ist mein nicht werth), gehalten, und 
Welche von seiner ansehnlichen Gemeinde mit besonderm Bei- 
fall aufgenommen wurden, sind in Eine Predigt zum Lesen zu- 
sammengezogen. Der wahrhaft theologische Geist giebt dieser 
moralischen Belehrung die christliche Kraft. So heifst es 1 bei 
den! Texte, da wo er zuerst von dem Verhältnisse der Kinder 
zu den Eltern redet: »Der Herr beginnt, wer Vater od. Mutter 
«mehr liebt denn mich—. Schon gleich, beim ersten Blicke auf 
*diese Worte ist es klar, dals also nur einer spreehen konnte, 
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»der über alle menschliche Verhältnisse erheben ist. Er bezeich- 
net die nächsten und engsten Bande des irdischen Lebens, die, 
»zwischen Eltern und Kindern statt finden, und begehrt, dafs sie 
»der Verbindung mit ihm untergeordnet sejn sollen. So darf 
»kein Gewaltiger der Erde sprechen, oder er wird ein Zwing- 
»herr! So darf Lein Freund und Wohjlliiuer sprechen, oder er 
»wird ein Frevler l So darf kein Bruder und keine Schwester 
»sprechen, oder sie werden Thoren! Eine heilige Scheu wird 
»jeden Menschen abhalten, solche Worte zu reden» Aber hier 
»ist Einer, der spricht sie aus. Wahrlich, der mufs Golt seyn, 
»oder er darf nicht so reden ! Der Sohn Gottes durfte so reden, 
»denn er ist Gott. Ist er aber Gott, so wissen wir, welchen Sinn 
»seine Worte haben.« — Die Noth der Zeit verlangt solche 
christliche Lehre, denn dafs die beliebte, solchen Grund umge- 
hende Weise eine kraftlose Lehre sey, beweist unter andern das, 
wovon .dieser Theologe hier redet, der Zustand unserer Jugend- 
Sic unsere »Jünglinge und Jungfrauen, unsere Knaben und Mail- 
»che? sollen doeh die Träger jener glücklichen Zeit werden, 
»wie wir denken, und wie sehen wir sie dazu vorbereitet und 
»befähigt? Auch wenn je, so stimmen jetzt yon. allen Seiten die 
»Urtheile über die verkehrte Richtung zusammen, die sie ge- 
kommen ! Fürsten und tüjKlerwärter, Regierungen und Schul- 
»lchrer, Eltern und Gesunde, Renkende Beobachter der Zeit, und 
»Menschen, die nur sehen, was vor ihren Küssen liegt, vereini- 
»gen sich in der Klage über den unbesonnenen Leichtsinn, die 
»freche Anmassung und die bodenlose Aufgeblasenheit unserer 
»Jugend. Und die soll Würde nnd Bürde, Ehre und Beschwerde 
»jener gehöhten Zeit tragen?«—- »Da man das Göttliche in den 
»Eltern nicht liebt, so muis man das Böse in ihnen lieben. Sieht 
»man nicht oft, wie Kinder ihre Eltern in ihren Fehlern be- 
stärken? etc.* »Wie viele Häuser giebt es, in denen die Kin- 
»der das Regiment führen! etc. Doch das Kind erwächst zum 
»Knaben und .Mädchen , und diese Cordern dieselbe Nachgiebig- 
»keit wie ein ihnen zukommendes Recht. Die blinden Eltern 
»freuen sieh wohl solcher Frechheit als eines Zeichens des durch« 
»blickenden Geistes eta« — Ja wohl, hört man die eitlen Eltern 
sich ihrer so kräftigen oder so viel versprechenden Kinder 
rühmen, aber — hört unsern Prediger weiter: »Eure unbärtigen 
»Söhne, feuxe ,fr,ühe gereiften Töchter führen das Gespräch, sie 
»befehlen und ihr müfst gehorchen l etc.c — »Zwar, yon Liebe 

»wird genug und im Uebermasse geredet, aber ete. —Ist es 

»zu verwundern, dafs, wenn die Kinder so der Eltern Götzen 
»sind, sie nach einiger Zeit ihre eigenen Götzen werden, und 
»zeitlich und ewig untergehen in der Anbetung ihrer selbst? etc. 
»Ist es zu verwundern, dafs Väter und Mütter an ihren kleinen 
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»Götzen kein Böses sehen können, ihnen unaufhörlich schmei- 
»chehi, und erst das Gesinde, dann die Lehrer, endlich die 
»ganze Welt zu den Füssen derselben zu seheu begehren? Ist 
»es Zu verwundern, 3a is bei diesem Götzendienste von dem 
«wahren Gott keine Rede seyn kann, dafs man es für Weisheit 
»hält, den Kindern so spät wie möglich von göttlichen Dingen 
»zu sagen, und dafs das Gebet weder von Eltern noch Kindern 
»geübt wird?« etc. »und wenn in furchtbarer Verblendung die 
«Eltern nur sich selbst und ihre Natur in dem Kinde lieben, 
»ist es denn nicht offenbar, dafs sie das Kind weniger lieben, 
»als sich selbst?« — »Und nun fragen wir noch, stehet nicht 
»das gegenwärtige Geschlecht wie mit ringenden Händen da 
»und sieht das Gericht des Herrn einbrechen ! Werdet vertraute 
»Hausgenossen in Hütten und Pallasten , und ihr werdet Worte 
»der Kinder und Klagen der Eltern hören etc. dafs Euch die 
»Haut schaudert! etc. — Welche Zeiten ohne Treu und Glau- 
»ben, und voller Selbstsucht und Freudcnjägerev, die mit düsterm 
»Morgenroth, die Kinder solcher Eltern bescheinen, und Tage 
»des Sturms und Ungewitters weissagen.« Heil der ansehnlichen 
Gemeinde, die einen solchen Prediger schätzt, und die wegen 
ihrer Sorgfalt für die Erziehung ihrer Jugeud solche ernste Worte 
der Ermahnung nicht blos vorübergehend hören, sondern auch 
wiederholt lesen wollte! Und Heil dem Geistesmanne , der mit 
solchem Segen diese Gemeinde verläfst, und mit solcher Kraft 
in einen höhern Wirkungskreis eintritt! 

, Schwarz* 



4\ 'Edda Satmundar hinns froda. (Aach mit dem beson- 
dern Titel i) Edda rhythmica seu antiquior, vulgo Saemun- 
dina dieta. Pars II. Odas mythico- histoncas continens. 
E cod. biblioth. reg. Havniensis pergameno , nee non diver- 
sis legati Ar na- Ma gnacani et aliorum membraneis char- 
taeeisque melioris notae Mss. Cum interpretatione latina, 
lectionibus variis, notisj glossario vocunij indke nominum 
propriorum et rerum , conspectu argumenti carminum et IV. 
appendieibus. Havmae, sumptibus legati ArHa *• Magnaeani 
et librariae Gyldendalianae. 4848. XXXIV und 4o4o S.in 
£ (Ein dritter Titel giebt noch näher den Inhalt dieses zwei" 
ton Bandes an , bleibt aber der Kurze halber hier weg.) 

3. Edda Saentundar hinns.frdda. Coüectio carminum ve- 
nerum Scaldorum Saemundiana dieta. Quam ex codd.perg. 
chartaeeisque cum notis variorim ex reecnsione Erasmi Chri- 
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stukt Rjsk curavit Anr. Aug. Afzelius. Hohniae 48/8 
Typis Elmenianis (VUI) und %88 S. gr. 8* Mit dem Bild* 
nisse von Rask* 4fl» 3o Ir. 

3. Saemund den vises Edda, Saanger * ) af Nordens addsta- 

Skalder, efter handskrifter fraan Skandinauiska, Fornspraaket 
öj versatte aj Aar* Aug. Afzeltüs. X^Sämnnd des ffeisen 
Edda* Gesänge der ältesten nordischen Skalden, nach Hand-* 
Schriften aus der skandinavischen Altspraclie übersetzt ete.J* 
Stockholm fßeleens och Granbergs tryckerier* 4848(Xf r III}> 
Und 27s S, in gr. 8> * 

4. Snorra Edda dsamt Skalda og tharmed fflgjandi rkgjör— 

dum* Epfir gömlum skinnbokum utgefin af R. Kr. Rask > 
pröfessor oc ödrum ßokavörd KaupmannaHafnar hdsköla 
(Snorri's Edda, samt der Skalda und den dazu ge- 
hörigen Schriften, nach alten Hasch, herausgegeben von^ 
R. Chr. Rask, Professor und zweitem Bibliothekar an der 
Kopenhagner hohen Schule.) Stockholmi 4848 prentud i hin.^ 
ni Elmensku- prentsmidju. iö S. Vorr. des Heraus g. , 46' 
S Vorr. der Edda und 384 •$•' Text und Register, in gr^ 
8. 6ß. 
& Die Odinische Religion {Hm Dr. Fridh. Munter, Bischoff 
von Seeland und Köm gl. Dänischem Ordensbischof. Aus 
Stäudlins und Tzschirners Archiv abgedruckt 4 8% 4. 44% S. 
in 8. 

Do viel für die Eröffnung der Quellen des nordischen Heiden- 
thums ist bisher in Einem Jahre nicht gethan worden , als io den 
vier ersten obiger Schriften. Nun liegen &ie Urkunden voll- 
ständig vor, wer Liebe oder Hafs für die Sache hegt, der fin- 
det hier genug, woran er seine Kräfte versuchen kann. Alles ' 
Geschrei gegen die Edda hat, weil es unvernünftig und gehalt- 
los war, nur dazu gedient, die Liebe und Gründlichkeit des 
eddischen Studiums zu befördern. Zwischen Dänen, Schweden 
und Teutschen ist ein edler Wetteifer für die Edda erwacht, 
der zu manchen wichtigen Ergebnissen führen wird, weil er 
gründlich ist, und die poetische Oberflächlichkeit, womit man 
früher die Eddalieder ansah und in Uebersetzungen zustutzte, 
aufgehört hat. Die Dänen haben das meiste Verdienst um die 
Edda, überhaupt um die ganze altnordische Literatur, denn 
welches teutsche Volk hat einen Arnos Magnaeus aufzuweisen, 
und wie lange wird es noch dauern, bis sich irgendwo in Teutsch- 



*) An« Mangel der Type ist das tchwediwhe aufgesetzte ao dnreb 
aa ausgedrückt. 
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land eine Commission für Aufbewahrung' der vaterländischen AK 
terthümer bildet, die der Dänischen au die Seite gestellt wer- 
gen kann ? Die harten Ereignisse, die Dänemark in diesem Jahr- 
fcmidert schon betroffen, konnten den Eifer nicht mindern, die 
Mittel reichten nicht hin, alljährlich mehr als 2 8 Seiten von der 
grossen Ausgabe der Edda zu drucken, da gab edelmüthig Bir- 
ger Thorlacüis iooo Reichsthaler aus eigenem Vermögen hin, 
und dadurch wurde der zweite ßand der grossen Ausgabe glück- 
lich vollendet. Er wollte nicht genannt seyn, aber ich weifs es 
aus zuverlässiger Quelle, dafs er der verschwiegene Wobltbäter 
ist, dem die Herausgeber S. XXXIV. gebührend danken, und 
halte für Pflicht , eine in diesem Felde der Wissenschaft seltene 
Freigebigkeit öffentlich zu rühmen. Zwischen der Erscheinung 
des ersten und zweiten Bandes der grossen Ausgabe sind 3i 
Jahre verflossen, in Teutschland würde man an die Fortsetzung 
eines solchen Werkes nicht mehr denken, aber den' festen und 
gründlichen Eifer der dänischen Altertumsforscher können wi- 
drige Umstände wohl hemmen, es kann wohl ein Menschenälter 
dazwischen wegsterben, ohne dafs sie ihr Werk aufgeben. Sol- 
chem Fleisse uud solcher Ausdauer haben wir nicht nur die 
Fortsetzung der Edda, sondern auch der Heimskringla zu ver- 
danken, und es ist nicht Lob, sondern nur Gerechtigkeit, dafs 
-man diese Bemühungen und Verdienste in vollem Älaafse aner- 
kennt. 

Aber auch Rask und Afzelius verdienen diese Anerkennung, 
jener giebt hier zum erstenmal den Text beider Edden vollstän-' 
dig in einer Handausgabe, dieser meines Wissens die erste schwe- 
dische Uebersetzung der alten. Hätte Rask nichts weiter als 
dieses geleistet, so wäre es schon des Dankes der Nachwelt 
werth, aber auch seine übrigen Verdienste um die altnordische 
Literatur, erhöhen den Werth und die Brauchbarkeit seiner Ar- 
beit noch viel mehr. Dieser Gelehrte, ausgestattet mit ausser- 
ordentlichen Anlagen zur Sprachforschung,' war es, der noch 
als Schüler dem ehrwürdigen Nyerup bei Uebersetzung der Jün- 
gern Edda durch seine isländische Sprachkenntnifs behülflich war, 
der mit Unterstützung Island besuchte, in Schweden im Verein 
mit den um die altschwedische Literatur so verdienten Männern 
Geijer, Afzelius u. a.- der Alterthumsforschung einen neuen 
Schwung gab, der sodann über Finnland und Petersburg das 
europäische Rufsland durchreifste, um die Sprachen der Völker 
zu lernen , und sich jetzt in Hindustan befindet , um die Urquelle 
der nordischen Sprachen aufzusuchen. 

Diese grofsartigeu Bemühungen giengen voraus, als Munter 
mit «einer Gelegenheitsschrift noch einen Versuch machte, die 
Othinische Religion als Gewebe von Lug nnd Trug, als Taschen* 
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•Spielerei eines herrschsüchtigen Frcindlirigs anzuschwärzen. Al- 
lein wie man einen -so grossen Satz in einem Büchlein von 1 1.2 
Oktavseiten beweisen könne , das ist mir unbegreiflich , und sieht 
man die Arbeit genauer an, so wird man nicht wenig befrem- 
det, wie leicht sich Munter das Geschäft gemacht hat. Ich werde 
unten eine Probe geben, auf welche Art er die Sache behan- 
,delt, hier will ich darüber weg gehen, und. die eigenen« Worte 
des Afzelius aus der Vorrede seiner Uebersetzung zur Beherzi- 
gung Vieler anführen. »Unter den vaterländischen. Bearbeitern 
der eddischen Sagen kann man den gelehrten Rudbek und den 
üeissigen Göransson nennen. Diese haben durch ihren übertrie- 
benen Eifer eines halben Jahrhunderts Undank eingeerndet, — t- 
aber die geringe Kenntnifsj welche Europa' s Gelehrte damals von 
der, Edda hatten j war die Ursache Uwes unreifen und ungerechten 
Unheils gegen diese antiquarischen Märtyrer *) und an Gpransr 
sous Verteidigung kann man sehen , dafs sein Eifer und. seine 
Liebe zur Suche gleich grofs, ja grösser waren als sein Mifs- 
grifL« Ohne mich auf die Verteidigung beider Männer einzu- 
lassen, was hier meine Sache nicht ist, muis ich nur bemerken, 
dais die Feinde der alten Volksliteratur wohl den Trotz der Ab- 



•) Selbst Schi <>zer äussert sich in seiner Schrift: Island. Lir. und 
Gesch. „auch dafs es eine doppelte Edda gebe* dafs Voluspa und 
Havamal Ueberbleibsel der alteren waren , sind alles, pure Ein« 
fälle de« Fischofs BrynoüV' Anmerk. v. Afzelius* — Diese tro- 
tzigen Unwahrheiten seb rieb Schtözer in die Welt, da doch schon 
ein Jahrhundert vor ihm die junge Edda und einzelne Theite der 
alten * namentlich die Voluspa und das Havamal bereits in meh- 
reren Auflagen gedruckt waren* In der »Hg. Weltgesch. XXXI» 
S* 216 und il tischt er solche Machtsprüche von neuem auf, 
nach ihm verdanken die isländischen Sagen der Barbarei, der 
Nachahmung und dem Mutb willen ihrOaseyn« Dieser Geschmak 
rührt von den Troubadours her (die müssen auch überall aus- 
helfen , ) die damals im Flor gewesen und durch reisende Islam 
der ins Nordland gebracht wurden. Island wimmelte (?) vou 
Sagemadir ( das ist gar kein Wort , es mufs wenigstens Saga« 
menn heissen, ein augenscheinlicher Beweis für Scblözers is- 
ländische Gründlichkeit,) welche aus den verworfensten histori- 
schen Büchern der Ausländer den Stoff* erborgten und daraus mit 

' dtra rohen Witz , der allein einem noch ungebildeten Volke ge- 
fallen konnte, Sagen verfertigten, die völlig im Geschmack des 
gehörnten Siegfrieds und der schönen Melnsina sind« — Mit die- 
ser Ausweichung glaubte Schlözer den Nagel auf den Kopf zu 
treffen,' fragt man nach Beweisen, so beweifst er durch seine 
Unfehlbarkeit, damit war freilich die Sache Kurz abgethan, al- 
lein darum werfen auch seine Absprechereien- über altnordische 
Literatur, einen Sc! qtten auf seine Bemühungen und verringern 
seine Verdienste» • 
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Sprecher ci, aber nicht Schlözers anderweite Kenntnisse besitzen« 
Es ist miserabel, -wenn die Wortführer des Tages mit zeituugs- 
massiger Oberflächlichkeit wähnen, einen entscheidenden Schlag 
gethan -zu haben, wenn sie etwa auf die Nibelungen (weil sie sonst 
nicht» und auch diese nur dem Namen nach kennen), einen seine- 
leiiden Seitenblick werfen, um vornehm zu bedauern, mitleidig 
zu lächeln oder hohnisch zu verachten. Allein die Schwächliche 
keit solcher politisch -r literarischen Umtriebe kann auf das gründ-r 
liehe Studium einer "Wissenschaft weder hindei lieh noch förder- 
lich Einflufs haben, ist etwas an der nationeilen Literatur des 
europäischen Völker im Mittelalter, so wird ihre Wissenschaft 
dauern und gedeihen, ist nichts daran, so geht sie von selbst 
unter. . . .* « 

Beide Ausgaben der alten Edda wurden mit verschiedenen 
Hulfsmittcln zu Stande gebracht, darum ist jede vou der andern 
unabhängig und ein selbständiges Werk. Die merkwürdigen Schick- 
sale des zweiten Bandes der grossen Ausgabe mufs man selbst 
in der Vorrede lesen. Seit dem Jahre 1787 Wurde daran ge- 
arbeitet und zwar von lauter gehornen Isländern, weil deren 
Mundart der altnordischen Sprache noch am nächsten steht. Gud- 
mund Magnussen und John Johnsen fertigten die Uebersetzung, 
Vergleichung und Anmerkungen, John Olafsen nahm diese ganze 
Arbeit noch einmal in Durchsicht, weil die Verwalter derMagr- 
näischen Stiftung nicht ganz damit zufrieden waren. Alle drei 
starben weg, ehe der Druck begann. Finn Magnussen ver£afste 
das Wörterbuch, Hallgrimm Johnsen Scheving, jübersetzte und 
erläuterte auch noch zwei Lieder und so wurde endlich, mit 
unerniüdetem Fleisse das Werk vollendet. Videbatur in fa* 
tis fuisse, sagen die Hcrausg. S. XXX., uf seeundum Ed- 
dae volumen tarn diu differretur, donee expia tum. 
esset crimen calumnia contra et um, quam 
viri, aliis quidem nominibus egregie eruditi, sed. 
linguae poeticae borealium prorsus ignari, 
venerando huic monumento adspergere sustinuissent« 
Dieser zweite Band hat vor dem ersten entschiedene Vorzüge 
durch bessere Crkik der Lesarten, durch Hin weglassung der 
gelehrten Umschweife- in den Anmerkungen (indem bis jetzt die 
Vergleichung der eddischen Sagen mit den Stellen der klassi- 
schen Dichter immer nur schielend bleibt,), durch weit voll- 
ständigeres Wörterbuch und durch die Darlegung des Zusam- 
menhangs der Heldenlieder. In der Voraussetzung, dafs die 
Sprache der Edda' die. älteste .nordeuropäische sey,. hielt man für 
nothwendig, das Glossar zu einem vergleichenden Wörterbuch, 
zu" erweitern, was wirklich mit einem seltenen Fleisse uud rei- 
chen HülfsuKitcln geschehen. So vortrefflich aber der Gedanke 
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der Sprachvergleichung ist, so mislich auch seine Ausführung 
Und gar die ' Wortvergleichung wird nothwendig oft zur Wort- 
klauberei, so lange nicht die Gesetze, der Wortabstammung voa 
allen Sprachen, die man vergleichen will, ausgemacht sind. Man 
sehe z. B # die Verglejchungen - beim Wort Bragarfull ; ±— ich 
will keine Wetteren Belege anführen, man findet sie. fast auf je-* 
der Sehe. In den teütschcn Sprach eu mag die Vergleichung 
schon angehen, aber die Brücke ist noch nicht gebaut, auf der 
vir mit Sicherheit von den teütschcn zu den asiatischen Spra- 
chen übergehen können. 

Weniger Hülfsmittel hatte Raskj aber darunter einige, welche 
der grossen Ausgabe thcils unbekannt, theils unzugänglich wa- 
ren* Da er blos eine Handausgabe liefern wollte, so verglich 
er nur seine Hdss. und nahm selten auf die grosse Ausgabe 
Rücksicht, weil er überdies von ihrem Hauptcodex eine Abschrift 
besafs. Man darf also hier weder vollständige Kritik der Les- 
arten, reichliche Anmerkungen tt. s. w» erwarten, sondern mar 
einen richtigen Text mit den notwendigsten kritischen Nach- 
Weisungen versehen. Weit mehr kritische Sorgfalt hat aber 
Rask auf die jüngere Edda gewendet, wo sie auch dringender 
uöthig* war, indem er da zuerst die Skalda vollständig bekannt 
machte und ausserdem so viele andre bisher ungedruckte Stücke 
hinzukamen, dafs ohne kritische Nachhülfe hier, nicht auszureichen 
war. An Zweckmässigkeit übertreffen aber die Anmerkungen der 
Grimmischen Ausgabe der Edda jene der nordischen Gelehrten 
und es wird wohl dieses Muster im Norden Nachfolger finden. 
I ine kritische Ausgabe im vollen Sinne des Wortes kann 
man also weder die grosse noch die Rask'ische nenucn. Denn 
bei Liedern, die aus dem Munde des Volkes aufgeschrieben wor- 
den, ist doch die "Hauptfrage, ob die Ueberlieferung vollständig, 
unverdorben und un vermehrt sey? Darnach haben jene Heraus- 
geber den Text nicht beurtheilt, sondern sahen ihn mit sehr we- 
nigen Ausnahmen unbedenklich für vollständig' und richtig an. 
Soll also über ihre Arbeit ejn Urtheil gefällt werden, so mufs 
man feuerst die Grundsätze der eddischen Kritik aus den Liedern 
selbst, verglichen mit der übrigen altnordischen und altteutschen 
Volksliteratur, herausfinden, darnach jedes Lied prüfen und so 
eu dem doppelten Ergebnifs gelangen, in wie weit sich jene 
Grundsätze anwenden lassen, und welches die zuverlässigen $e- 
sultate« derselben sind. Dies Geschäft ist freilich nicht leicht und 
erfreulich, aber wenn einmul die Sache gefordert werden soll, 
so darf ich es nicht von det* Hand weisen. Die kritische Be* 
handlang dre Textes der Eddalieder beruht meiner Meinung 
nach auf einem dreifachen Grunde, auf der Sprache, dem Stro- 
ohenbau und der Bedeutong«def Lieder« In Hinsicht der Sprach- 
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grundsätzc ist ein löblicher Eifer und Fieifs auf die obigen Aus-« 
gaben der Edda verwendet, dies war auch den Herausgebern 
um so leichter, da sie weit naher den Quellen der altnordischen 
Sprache sind, als die südlichen Teutschen. Aber die Kritik aus 
dem Strophenban und der Bedeutung ist noch ziemlich veraach-i 
Jässigt, die metrische Beurtheilung ist zwar nicht schwer, jedoch 
kommt so manches Befremdende in ihren Ergebnissen vor, dafs* 
man wohl versucht werden konnte; sie für unzulässig zu erkla-t 
ren. Die schwerste von allen ist aber die höhere oder Sach-. 
kririk, sie setzt schon jene beiden voraus, und beherrscht zum 
Theil Sprache und Gcsä'tzbau. Ehe die Bedeutung eines Liedes» 
völlig im Reinen ist, wäre es Anmaafsung, nach selbstischen An- 
sichten und Vorurtheilcn den Text meistern zu wollen. Wir 
sind noch nicht weit im Verständnifs der Eddalieder, daher die 
höhere Jvritik nur mit schonender Vorsicht anzuwenden ist. Wer 
aber deswegen die Sachbeurthcilung abweisen wollte, müfstc sich 
iiothwendig der Hoffart der niederen - Kritik überlassen, die ih- 
rem Wesen nach alles Ungewöhnliche wegwirft und es über den- 
gemeinen Lei st der Regel zu schlagen sucht. Auf solche Weise 
müfste grade das Bedeutsamste der Eddalieder verwischt werden 
und die tiefsten Gedanken, wenn sie nicht sogleich dem gemei- 
nen Verstand einleuchteten, iüüfsten sich in seine Gemeinheit 
herabziehen und dadurch zerstören lassen. Ich mache also den* 
Versuch aus Grundsätzen des Strophenbaues, verbunden mit den» 
Lehren, der höheren Kritik etwas zur Berichtigung des Textes 
der Eddalieder beizutragen und hieran weitere Forschungen über 
die Bedeutung einiger Lieder zu reiben. Möchte mein Beispiel 
Weiterforschung und Berichtigung hervorbringen. 

In den Eddaliedern kommen nur zweierlei Strophen vor, 
das Fornyrthalag oder das alte Gesätz, 'und das Gaüdratag oder 
das Zaubergesätz, jenes wird meist gebraucht, wo der Inhalt er- 
zählend,, dieses, wo er lehrend ist.*) Im teütsclten beifst der 



*) Ich mnfs hier von Olafsen und Rask, d4r jenem in der Lehre 
v m Strophenban in seiner VeiUAning S. 218 folgt, abweichen. 
Das Gaüdralag ist nietyt ein verkrüppeltes Fornyr dalagt sondern 
offenbar ein eigenes Maas and ich kann mich nicht zu der An- 
sicht bekennen, dafs der 3te und 6te Vers im Galldralug durch' 
Zusammenziehung des 3ten und 4ten, des 7ten und 8ten im For- 
nyrdalag entstanden sey. Die Mischung beider Strophenarten in 
einem nnd demselben Liede, die Rask S. 220. unbedingt znläfst, 
halte ich nur dann für richtig, wenn der Inhalt von der Erzäh- 
lung zur Lehre übergeht, ohne diesen inneren Grund ist mir 
diese Mischung immer ein späteres Verderbnifs. Doch scheint 
Rask selber gegen diese Verwechslung etwas mistrauisch gewesen, 
«1a er sagt: det seksliniede synes eilers at bave nmertt det aller* 
atlisti eg bojtideligstt Slags* 



Digitized by 



Google 



444 Ausgaben der beiden Edden. 

Unterschied Helden- und Minnelied. Das Fornyrthalag besteht 
aus 8 Versen, oder wenn man je zWen zusammen nimt* aus 4* 
zwen Verse sind immer durch denselben Stabreim verbunden, 
der im ersten auch zweimal im zweiten aber nur einmal vor« 
kommen darf. Noth wendig ist es nicht, dafs man die & Verse 
in 4 zusammenzieht, man kann freilich dadurch die Gleichheit 
der eddischen Strophe mit jener der Heldeu- und Volkslieder wie 
auch mit den Handschriften des Otfrids sichtbar darstellen, was 
sich aber aus der leichtesten Vergleichung ohnehin ergiebt. Der 
Kamen des Fornyrdalags ist schon bedeutend, die ' grosse Ausgabe 
der Edda Bd. IL S. 943. hat gezeigt, dafs es indischen Ursprungs 
und der Ramajan in derselben Strophe geschrieben sey. Da 
dieser aber in Zweizeilen (Distichen) besteht, so geben diese 
aufgelöst in das Fprnjrrdaiag nur eine Halbstrophe, allein das 
Distichon ist der morgenländischen Dichtung eigen, weil ste den 
Parallelismus liebt, und die teütschen zweizeiligen Volkslieder 
beweisen, dafs auch das Fornyrdalag ursprünglich zweizeilig ge- 
wesen. Lost man daher noch jetzt die Halbstrophe auf, so ent- 
steht ein achtzeiliges Gesätz, zum deutlichen Beweise, dafs die 
Halbstrophe das eigentliche Fomjrrdalag ist Dieses Maas ist 
nicht teütsch, sondern finnisch, die alten finnischen Runen beste- 
hen immer in Zweizeilen (von Schröter finn. Run. S. XIV.), die 
aufgelöst das ursprüngliche Fornyrdcdag darstellen. Hiernach wäre 
das Maas für jede/ der a Zeilen dieses: • u | «■ v | - %. | - , 
theilt mau nun jede Zeile nach diesen 4 Füssen ab, so hat man 
das achtteilige Fornjrrthalag. *) Ich will einige Beispiele her- 

4. 

Grata rann 
(at) thingi 
gnjrr var 
(at) heyra 
enn thd 
Sigurthr 
sjdlfr ei- ■ 
gi kom% 

*) Fomyrdalag bfstutr regelret affire lange Stavelser i bver VerstUnie ' 
(also wie das finnische) , men aldrig rinzere en tre Stuvelser*, og re- 
telret aldrig fiere end seks (das ist schon Abweichung vom ursprüng- 
lichen Manfse )• Rask Pejledning S. 219. J övrigt er dei maer» 
keligt) at de laengstc ühmdike f'ers ikke buve mer end aalte Stu- 
v eiser. Det synes at Oeret slet ikke bar kunnet lide de lange Vers % 
der fordrede Sacswr, og dcrvcii virkelig i Gründen blive delte i tvendt. 
Daselbst $• 2i4* der achtsylbige Vers ist eigentlich das halbe 
Fowyrddtwi "wie unten am altrranaösiscben Beisnicl sich zeigen 



setzen t 






4. 


s. 


3. .' 


lu 


hamri 


avnd gaf 


fVanha . 


, knkthi 


Othin 


WÜnu- 


hcißall 


öthgaf 


möinen 


scurar 


Jioenir ' 


kuhtu 


ofliott 


U gaf 


piiat 


ofan 


Lothur 


kuhtu 


idfs hnit- 


(ok) litu 


poijat. 


iröthur* 


götha. 



Digitized by 



Google 



Ausgaben der 'beulen Edden, 



445 



Das -erste Beispiel ist aus Schröters Runen S. 56., das ate aus 
der Hjmisquida 23., das 3te aus der Vökispä i8., das letzte au« 
dem Godrünarharmr 4-> diese beiden. Proben beweisen, wie schon 
in der Edda durch Züfügung von Zwischen Wörtern , /Namen, 
Biegungen u. $. w. das ursprüngliche Maas weiter ausgedehnt 
worden. Ich habe diese Wörtcheu, die nur in Bezug auf dds 
Strophenmaafs nicht in Hinsicht der Sprache zu viel sind, etnge* 
schlössen, es wäre jedoch ein unkluges Unternehmen, die Edda* 
lieder auf das ursprüngliche Maas zurück zu . fuhren und alle 
Verbindungswörllein u. dgl. auszustoßen, welche den Strophen» 
bau stören, obsebon sich durch die Metrik mancher zu sehr ent* 
stellte Vers ohne Schaden des Sinnes wiederherstellen Jäfst. Da 
die Eddalieder mündlich überliefert wurden, so war es picht 
änderst möglich, als dafs Unrichtigkeiten in das Ver&maas kamen, 
die auch durch die stäte Veränderung der Sprache nothyendig 
wurden. Jn den Volksliedern ist . daher das Fornyrdalag noch 
weit mehr y erändert, ohne da/s sich aber auch h^er .seine ur.* 
sprüng^he Gestalt verkennen ' Jiesse. Je älter die Volkslieder, 
desto getreuer dem eigentlichen Maafse*. Die Hauptveränderunf 
gen aj>er ; die statt gefunden sind die Vorschläge und Nachklänge 
und das Verschwinden der zweiten Sylbe des vierten Fusses. 
wodurch die Verse des Volksliedes gewöhnlich auf einen star-* 
ken oder männlichen Reim ausgehen. Hiernach ist etwa das 
Maas der skandinavischen Volkslieder folgendes : 

- CO' 



I 



3. 

jeg sörger 

fast mere 

for breden 

bro 

og der fallt 

ud mine 

södskeude 

$o. 

Das erste Beispiel ist ans einem faröischen Volkslicdc in de« 
Swenska foikwisor. S. 80., «s giebt ausser den eingeschlossenen 



i. a 

(Tanjingra jag känner 
kundi 

(d) spinna 
Jktj'n 

(tan) tldra 
kundi 



(d) vogta 
swjn. 



min faders 
gaanga- 
rv grau 
som inte 
varit uie . 
paa fanton 
aar* 



4. 

and lightty 
the Elves 
sae feat and 
free 

they dance 
all ander 
the greenwood 
tree* 



wird« Das der nordischen Sprache in wohnen de Gefühl gier ur- 
sprünglichen Gestalt des Fornyrdalags litt es nicht , fäs Lfn Vers 
mehr als djfe Hüifte desselben einnahm, weil jedes Mal zwei 49$ 
Gesätz ausmachten* r 
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utin ö tlii gen Wörtlein das Fornyrdalag am getrettesten. Das zweite 
16t aus den Schwedischen Volksliedern I. S. 7. Das 3te aus 
den Dänischen I. S. 327. Das 4*e aus IV. C. Grimm's Schrift: 
drei alt$cbottische Lieder, S. i4* Auch die alten Lieder in Per- 
cfs Sammlung bleiben diesem Maafse getreu z. B. a k'rrtle \ und 
a mantle \ this child had | uppon || with brouches \ andsringes | 
füll richdye \ bedone \\ . Percy Tom. IIJ. S. 44. 

In den teütschen Heldenliedern ist das Fornyrdalag noch 
freier geworden, in der einzigen Hinsicht stimmt es mit dem 
•eddischen überein, tfafs 4 Langzeilen die Strophe bilden. Allein 
%u verkennen ist es so wenig, als in den Volksliedern, in den 
Nibelungen erscheint es ungefähr also: 



ir helde \ von dem 'Rine \ ir sult min \ hernei^ war 
ich chan iueh \ wol geleiten \ in Liude- \ gers schar. Nio.jgS* 
X)ie altsächsische Evangclicnharmonie stimmt mit diesem Maalse 
üb er ein, ihre drei Stabreimen stehen auch auf den 3 ersten Fit- 
sten des Verses, der >iertc hat wie in der Edda keinen. Bei- 
spiel aus Docens Misccll. II. S. 8. 

alah j obar erdu \ thurh erlo \ hand 
thurh mannes | giwerk \ mid megin- | ctaft\ - f 

Vielleicht wird also meine frühere Acusserung bestätigt, daTs dje 
Evangelienharmonie in Gesätzen geschrieben sey. Auch Qtfrids 
zweizeilige oder vierteilige Strophen sind nichts anders als ein 
freieres Fornyrdalag, das zeigen die alten Huudshriften nur zu 
deutlich, die. in der Regel m jedem kurzeu Verse zweu Accente 
setzen,* wodurch für die ganze Strophe 8 Accente, also eben so 
viele hörbare Absätze oder Fasse entstehen. Nur ist bei ihm 
das alte tr och äisehe Maas noch viel erhaltener als in den spätem 
Liedern, und er ist in der Sylbenzahl der Füsse sehr unbehol- 
fen, z. B. I. c. i5. St. 17/ 

drühtin j ist er güater \ ioh thiarna ist \ ouh sin ntüatcr 
ertödsih | anawentit | in themo t&ritten ( dßge irstentit. 
Wo er sich der genaueren Sylbenzahl heflissen, da tritt dasFor- 
pyrdalag noch deutlicher hervor z. B: I. c. 18. v. 4* — 44« 
Nach Otfriden mufs auch das Versmaas der kurzzeiligen Helden- 
lieder beurtheilt werden, cLh. 2 von diesen kurzen Versen ma- 
chen ein Fornyrdalag, worauf auch die gleichrcimigen Gesatzer 
im Tristan hinzudeuten scheinen; genaue Sjlbenzahl- darf man 
freilich in diesem ausgearteten Fornyrdalag nicht suchen. 

Auch im AltfianzÖsischcn läfst sich dies Versmaas nachwei- 
weisen , da hier die kurzen Verse wejt beständiger in ihrem 



Digitized by 



Google, 



J Ausgaben der beiden Edden. 447 

aehtsylbigen Maafse sind, wie im teütscheir, so bilden immer ja 
zwen Verse das Fornjrrdalag, z»B. Marie de France, I. S. 276. 

mult se | plaigneit \ e su- | spireit, 

et ea \ plurant | se de- \ menteü. 
Dieses Versmaas ist im Französischen wie im teütschen blos der 
Erzählung gewidmet. - Selbst im äussersten Süden und Westen, 
wohin tecitsches Blut gekommen, ist uie Strophe der Helden dich* 
tung in ihren Grundlagen erhalten worden, die italienischen 
Volkslieder wie die altspanischen Romanzen sind im Fornyrdalag 
abgefafst, das freilich in diesen gemischten Sprachen seine Rein-» 
heit aber auch seine Einförmigkeit verlieren mui&te. Beispiele 
aus Grimm' s m süva de romances viejos. S. 189, und seinen aUt; 
Wäldern I. S. i3o. 

estavase \ dort Rcynaldos J en Paris essa j ciudad 

con su. primo | Mäigvsi \ que bien save | ad&vinor, 
C'erano tre \ zitelie \ e tutte tre \ di amor 
Ninetta \ la piu bella \ se messe \ a nmngar. 

Es ist merkwürdig, in ganz Europa,, wohin nur immer 
teütsche Völker gekommen und sich mit den Landeseinwohnern' 
vereinigt haben, dieselbe Liedweise für die Erzählung anzutref- 
fen, es stimmt dadurch das äussere mit dem inneren überein, 
denn auch der Inhalt der Heldensagen der teütsch verwandten 
Völker ist Ein grosses Ganzes, ein gemeinsames Stammgut, von 
dem jedes auswandernde teütsche Volk seinen Theil mitgenom^ 
inen und in der neuen Heimat gepflegt und weiter gebildet hat; 
Aber so wie das Epos wird auch die Lyrik der germanischen 
Europäer übereinstimmen und diese Untersuchung wäre nicht 
weniger der Mühe wertb als die vorige. Sie ist aber viel zu 
schwer und zu weitläuftig, um hier auch nur berührt zu werden. 
Den Hauptsatz, worauf es ankörnt, will ich hersetzen: im For* 
njrrdalag Hegt die Zweikeit, im Gfdldralag die Dreikcit zu 
Grunde, hieraus erklärt sich zugleich ihr Unterschied im Hei- 
denthura und der Grimmische Grundsatz: dafs dje Strophe v des 
Minnelieds durchaus in der Dreiheit angelegt sey, wird durch 
Vergleichung aller teütschverwandten Gesanglieder bestätigt wer* 
den. Ja man wird noch weiter geführt, sollte nämlich die drei* 
theilige Anlage der »»rieenischeu Chöre gar leinen Zusammen* 
hang damit h ,ben ? Ich verlasse diesen Gegenstand , da grade 
über den Minne- uud Meistergesang treffliche Untersuchungen 
vorhanden sind. 

Ich habe mit Fleifs bei dem Versmaps midi etwas verweil^ 
sowohl um einen noch dunklen Theil unserer alten Literatur 
meinestheils zu erörtern, als auch dadurch anzuzeigen , .dafs ein* 
Beurtheilung der Eddalieder nach der Metrik keine Sylbeiistc* 
cherei seyn darf. Die Ergebnisse meiner Forschungen sind foi~ 
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gende: *) Von den Götterliedern der Edda gab es mehrere 
ursprüngliche Sammlungen 1 , wie von den teütschen Mmneliedera, 
Ich schliesse dieses daraus: a) die Häupthandschriften weichen 
in der Ordnung der Lieder bedeutend von einander ab (s. die 
grosse Ausg. IL S. XVII — - XX.); dabei ist bemerkenswert)!, 
dafs die Heldenlieder weit weniger zerrissen sind, sondern, weil 
die Aufeinanderfolge ihrer Sagen die Ordnung von selbst ang»ebt, 
so ist auch diese, mehr beobachtet als bei den Götterliedern, 
b) In der Vollständigkeit weichen die Handschriften ebenso ab, 
die jüngeren enthalten mehr Lieder als die älteren, wie den 
Grottasaungr, Getspeki Heidreks u. A. und das Rigsmdl ist nur 
in einer einzigen Hds. augefügt. Würde Eine ursprüngliche 
Sammlung zu Grunde liegen, so hätte weder Ordnung noch 
Canon der Edda so bedeutend verändert werden können, c) 
Von einzelnen fehlenden Versen kann man nicht weiter als auf 
die Nachlässigkeit der Abschreiber seh li essen, allein es giebt viele 
Stellen, wo es ganz deutlich ist, dafs sie manches Wort, in dem 
veralteten Texte nicht mehr verstanden und falsch abschrieben. 
Bei einer so bemerkbaren Unkenntnis kann man nicht anuehmen, 
dafs die Abschreiber bedeütvolle Zudichtungen gemacht hatten. 
d) Es findet sich, dafs jüngere Handschriften manche Strophen 
ergänzt liefern, die in älteren mangelhaft sind, und so, dafs diese 
Ergänzungen alle, Merkmale der Aechtheit und Ursprünglichkeit 
feaben, ferner, dafs Halbstrophen, besonders im (Jalldralag > von 
manchen Hdss. ganz verändert gegeben werden, ohne dafs auch 
liier eine neuere Zudichtung mit Gewifsheit erkennbar wäre. 
Beides kommt aber nur in , den Götterliedern vor, und- wie er- 
klärt sich dieses? durch Sammler verschiedener Gegenden und 
Zeiten, jeder schrieb auf, was und wie er. es aus dem Munde 
des Volkes horte* 2) Man mufs als Grundsatz aufstellen, dafs 
das Fornfrda- und Galldtalag in, deu Eddaliedern anfangs un- 
verdorben War, wo also der Strophenbau jetzt in Unordnung" 
ist, da mufs durch Kritik Text von Zusatz geschieden werde«. 
3) Diese Zusätze sind die Abweichungen und Veränderungen, 
welche die Ueberlieferung in den verschiedeneu Gegenden und 
Landstrichen erfahren. Weil sie aber den Volksglauben enthalten, 
so sind sie eben so gut Quelle,, als wie der übrige Test. Sie 
widersprechen keineswegs dem apdern Texte, sondern ihr Cha- 
rakter ist Wiederholung, Ausführung, Beibringung verwandter 
Stellen aus andern Liedern , Nachhülfe des Sinnes und Versr 
jtoaafses, Beschreibung u. s, w. . . 

(Die Fort seizung folgt.} , 
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Jahrbücher der Literatur. 

-Aiisgaleh äet bti4*h £äd f en\ . 
(ForttH%*nw ) 

Di* religiöse Überlieferung hat {* diese? rünsicb* eine 
Aeh&Kchkett mit den ftechugewohnbeketi. Das salische Recht 
hatte dieselbe Grundlage bei allen aalischen Franken , «Heia 
weil 'es ia vielen Gauen kleine Veränderungen erlitt, so hat 
toan auch ab abweichende Handschriften ^esseiben. Dies ist 
auch der Fall mit den andern Voiksgesetxei^ das frisische 
$iebt überdies mit klaren Worten die Abweichungen . de* 
Kfchtes nach den verschiedenen Gauen an. Solche Besonderhei- 
ten sind ja noch ra den HdUs. des spateren sächsischen und 
fcbvrabischen Rechtes offenbar. 4) Je «Hter ein Lied der Edda> 
desto tiefer Wutzelt es im Volksglattben nnd desto mehr Ver- 
«qdernngen und Zusätze hat es erfahre», gerade wie das äheste 
Wäsche Gesetz^ Aas saiische, die meisten Venchiedenherten *nt* 
halt. Denn das* lange Leben solcher Urkunden macht ihre Ver- 
breitung und diese ihre Veränderung noch wendig. Das Förnyr* 
dalag Hefs seines freieren Baues wegen Veränderungen viel leicV 
ter zd, afo das Galldralag* darum entbatt das älteste Lied die 
JVöluspäh die meiste« Zusatte. 5) Je älter ein Liedy desto ein- 
facher in Wort und Satfc. Ich wiederhole hie* ^it Worte. der 
grossen Ausgabe L S.XXXVHI. weil sie aiesen Grundsatfc sehr 
richtig aa%efafst: artifieiösde dläe et ärhbitiostit Vocuih cirtum- 
ditctibitcs, trtmspösition€s± fert/tmqtie ab Eddtäs prkkeipäs detor* 
tae, iongeqUe saepius et anxie quaesitüc nürtcuputiones > qitdh 
onuua tahti feeerunt pöetde ftortfegi et idätodi seculo öctavö 
inferiores* in Eddicis hü värminibu* out rtirete ritt hultae* Hie 
foHtus verborum simptex plerkm^ue et nteuralis ,— kk Hon in 
Vortun situ vt flexura, tpmus apüd eeterös pöetas, sed vel ih 
Verborum f&s'oltt* Vetustate, vd Ucthhum tOrrupfelis^ vel dtniqu<r> 
MX plurimum > in mjt'kicti ipsius argumenii cnUgihe omni* ctänxt ^ 
obscuritäs. Oiese Einfachheit ist lein unumstoWicher Beweis fnf 
die Aeohtheit der Lieder wie iter Aeligion. 6) Die Abfas* 
sang aer meisten Gottecfied*r geht über die teütsche VdUper- 
Wariderung zurück, sie unterscheiden sich dadurch von den Hefr- 
dcnliedex», der an £ötsuhtjt erst na<& der Wanderung/äliu A**- 
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genommen davon sind die Gotlerlieder, die unten als spatere 
Umdichtyingen nachgewiesen werden Aber Gesänge^ wie die 7 
j^A^GÄ-uöd da* JidlieLid saud g«wiü weit über 2000 Jahre 
alt; in denen auch keine deutliche Spur irgend einer heimath* 
liehen Beziehung auf das Nordland angetroffen wird und die 
aiki' ü bf i pcrt ^rttmen* der Aechtbeit «nd-des Altefthums au*hal£* 
ten. Es iolgt liieraus, dafs die Beurtheilung der -eddischen Hei* 
denlieder nicht ganz, auf deus^slbea Grundsätzen^ wie die der 
Götterlieder beruhen 7 könne. Ich will aber hier vorerst die Rieh» 
tigkeit obiger Resultate durch eine kritische Sichtung der Göt- 
terlieder beweisen, welche besondere Grundsätze sich für eiutSh 
~ähiÄche.ReÜTtheihiog' der" Heldenlieder und der jfhigeretf Eddtt 
ergeben werden, diese Untersuchung bleibt der Fortsetzuog' f aer 
Recension aufbehalten« '•:. Ich folge <«ler Ordnung der Lieder iur 
de» Ras/it&hen Ausgabe, weil sie die bessere ist und doch Je- 
der, dem es Ernst um. die Erforschung der t eutschen und norV 
disehen Büdungsgesebichte ist, diese* Handausgabe sich anschaf- 
fen' raufst 

/. föluspL St. 5. v. 7. 8. sind Zusatz, denn es ist in 
dieser und- der vorigen Strophe blos der Gegensatz zwischen 
Sonne und Mond hervorgehoben, wie auch diese Strophe in de*' 
3 ten Ausg. Resens richtig steht: die Sterne setzte .man, um die 
Stelle vollständig zu machen, hinzu, daher sie auch die Daemis* 
8. aufgenommen. St. 6. v< 3. £. ginnheil&g goth , ok um that 
gettuz, kann seinem Inhalt und den Beispielen irr St. o. *7- 2£. 
nach »nur vor einer Frage stehen , es folgt aber keine darauf* 
beide Verse sind hier eingeschlichen^ weil sie gewöhnlich , auf 
die vorhergehenden : Thk gengengo etc. folgen. Auch die Ab* 
weichungen der Hdss. verrathen den Zusatz. St. 7. p. y. 8* 
Fehlen in beiden Ausgaben Reitens, und sind offenbar eine spa^ 
tere Vervollständigung, die gegen den bedeutsamen Inhalt der 
ttbrigen Verse sehr unvorteilhaft absticht, zu geschweigen, dafs 
T*ngir sköpo unmittelbar auf afl^ und autk folgen mufs. Am 
schwersten ja unmöglich scheint es mir, im Vcrzeichnifs der 
Zwerge Text von Zusatz zu unterscheide^, denn daftjr hat man 
gar keine Kriterien, da die jüngere Edda- hier wo möglich noch 
verworrener als die ake ist. Li beiden Ausgaben Resens fehlem 
die Ver$e St, 4 4. v. 3. 6. St. 43. v. 5. 6. St. 46. 3. 4. In 
der zweiten Stelle können jene Verse des Strophenbaues wegetr 
Ausfallen, in den beiden andern nicht. Hingegen lafst sich nr 
St. 4*i*.8 — 4a. deutlich ein Zusatz erkennen. Der Text hiefe^ 
Nyr &A Nyrithr, Beginn, Mt/uritkr, hier- fehlte der StabreinV 
(wem* er nicht etwa auf R&tkr H\h) y man half also durch Zwi~ 
sebtiisftae nach, diese sind: nu hejik rth&a reti urn-taldd. Eine 
wo^iieae Ueb^rsetaung fce«gt-*»m best»* «ks-Vetderbutfr; dar^ 
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nach lautet die Stelle so: Nfus et Rytatlms (nunc habeo reges) 
Regltuts et Ratksridus (tecte enumeratos). Ein solches Zerreisfcen 
der .Satze ist gegen den Sprachgebrauch der föluspix und der 
alten Lieder überhaupt, die matte Umschreibung: hefik um tat da 
ebenfalls , das Wort nu steht »war auch in der Pöfttspb v. ult. 
im Stabreim, aber nur, wenn ein bedeutsamer Nachdruck darauf 
liegt, w» in . unserer Stelle nicht der Fall seyn kann. — 'Ver-* - 
dovben aber schwer herzustellen sind- die St. %4. «*.' Die 4 
letzten Verse jenes Gesätzfes wären ganz gut, wenn nur das fol- 
gende dazu stimmte, so aber korfhnt aaf den V. oh / auga iett 
eine Frage die nicht nur 'am unrechten Orte; stellt, sondern auch 
Zusatz ist, da aus. der ganzen Anlage des Liedes hert'orgehtj; 
dafsurar die einzige Frage: vit&th enn *tha h#at ursprünglidh 
und acht ist. Die zweu treten Verse der St. 92. sind ahto 
Einschiebsel, allein darum stimmt der folg, V. nllt veit ek Othinn 
iioteh nicht recht «um letzten V. der St. %1. Die 2 letzten 'V. '" 
der. St. «s; scheinen ebenfalls aus St-. 34. hier wiederholt ztj 
Seyn. Ueber den Zusatz St. a4« v. 9 — f2. habe ich in meiner 
Geschichte des Heidenthums S; 33s. das 'Nöthige bemerkt. * In 
St/ ^5. v. 6. «ist der 1 Stabreim fehlerhaft , vielleicht ist der altU 
Vers verloren und <ler jetzige eine Ausfüllung. St. 26. v. 6. ist 
wieder der Stabreim fehlerhaft, weil er nicht auf den Artikel 
fallen soll, wenn nicht etwa der Nachdruck, der auf denftArtikei 
. Kegt, die Ausnahme entschuldigt. V* 7 — w io. sind Zusatz, der 
Stabreim ist hier verdorben, wie St. 26. v. 5. 6. und die 2\ 
letzten Verse opt, ösieddan etc. sind eine sehr unnöthige Ausfül- 
lung, Ob die gleichlautenden Verse St. 26. v. i. 2. St. 28. v. 
^. 8: an ihrem Orte stehen, -weifs ich nicht» St. 4o. v« i — & 
sind Zusätze, die sich durch mehrere Uebelstande verratheri. 
Zuvörderst ist der Satz wie bei St. 12. v. 8 — io. zerrissen, 
nämlich tili knk (ValaJ hapt böfid mim, httdr um harthgiör 
kavpt (ör thönnom), 'sodann sind* die Haftbande und die hart- 
gemachten Bande doch nichts als eine blosse Umschreibung des 
v. i. in der vorigen Strophe, endlich verstößt der Zusatz gegen 
die Sage, die aus Nar/Ff Gedärmen- die Bande machen lSfs# 
Vgl. imleis meine Vermuthun^ in der Geschiente des Heid&htte 
S. 435. Die Stelle bleibt mir noch immer streitig. St. 45. v: 
4* 5»' sind Zusata, sie fehlen in" der Daemisaga 5*. bei Rask, 
wo dieses Oesatz angeführt ist, und ( sind wahrscheinlich aus dem 
Lothf/ifnisnäl St 6. hier wiederhol — St. 4Ö. : v» '>. 8. und vir 
*a» sind "Zusätze, denu jene beiden sollen nur d?e*achten Vei;se t 
vihdovld, vargavld etc\ ausmtolen*und enthalten keine ' Anspielung 
-auf. einen Glaubenssatz, wie der ächte Text $ der auf den Inhalt 
der* Strophen 33. und 64- .sich -bezieht. *-Deil Sinn der beiden 
letzten Verse enthält auch die Daemis 54* S. 71. bei Rask. %>\e 

29* 
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find ebenfalls nur weitere Erörterungen uud Zugaben des Volks» 
glaubens, die auf den $cblu(s des Qesatzes, das mit ktkr vetavld 
steypix endigt, hintendrein . kommen, obschon sie an und für sich 
und in anderer Hinsiebt (z. B. Dacmis $4. S. 73; Thötr mk 
ecki duga Othni) beachteuswerth sind.-*- St. 48* v> 5- — 8# 
müssen als Zusätze angesehen werden» denn der Inhalt der bei« 
den ersteu Verse gehört nur zu St 5%. ▼. 7. 8», wo er auch 
stellt, und ist an obiger Stelle, so wie in St. 56. v. 7. S-. sinn- 
störend , verwirrend und aufgedrungen. Dafs die Menschen int 
Weltbrand sterben, versteht steh von »elb&f man braucht es nicht 
{bretmal zu sagen, obuchin ist es Charakter der ffcfajpä uteht* 
zu wiederholen* tleber ?♦ 7. 8. der St* 48* habe ich bereits 
In der Gesch. des Heidenthums & 44?* geredet. Hier ist noch 
pi bemerken« da;s der falsche Genitiv Smtfa nur in der Züsao* s - 
menzetzung Suttak&i (Pafthr* m, £0. 54. tgK mit üsat Glossar 
der Eddat U, d.VV.) vorkommt, hier also wenigstens Surta stfl 
stehen müfste, was aber das Versmaas nicht duldet» deshalb die 
Zusammensetzung durch das zwischen gestellte thann zertrennt 
wmde. Uebrigent weifs auch keine Edda, Wer der Suttasefi 
gewesen,^ St 53. y. $. a* Diese Fragen gehören nicht zu dem 
Geiste jäes Liedes, und sind aus der Thrjrrnsfiad* 7. hercinge^ 
koiwneiu — St. 56\ y. 3. 4- iat gant falsch, denn Thor kämpft 
ja nicha> mit dem Fernst, die jüngere Edda S* 74. <etzt diese 
leiden Verse an den Anfang der Str. 55.| wo sie eben so we* 
üig passen fman bemerke nur den gleichartigen Anfang der Sth 



54. 55. 56.), ajso ein Zusatz sind. Weit richtiger setzt die jun* 
gere Edda an die Stellen dieser ausfallenden Verse die beiden 
fetzten der Str. £7. nepyr /rk nmihrinühs öquitJinonu -<— Sfc 
56. v. 7. 8 v sind oben als Wiederholung gezeigt -7* St. 57. v. 
1. a. sind Ausführung des Volksglaubens* daher sie auch Dt&mis* 
5/, enthalten sind.— St 60. v. 5. 6. fehlen in beiden Ausgäben 
Resensj ich finde nichts Verdächtiges in Äer Stelle. Dagegen bat 
Resen in der zweiten Ausgabe nach.?. 7.8. noch zwen änderet 
mit avtt minndig nxada aüir* die Tön ungeschickter Hand hin- 
zugefügt sind.— 5t 61. v. 7. S, fehlen in beiden Ausgaben 
flespns, es sind Zusätze, die auch. dann, wenn man den Satt 
zerreifst : ( dttar havfthoj folhaldr (gotha) ok Fjölni* kind> 
leinen erträglichen Sinn geben.— St 65. fehlt auch bei Reten* 
das ist 1 mir aber noch nicht genug* um sie für ein christliches 
Einschiebsel zu erklären. In seiner zweiten Ausgabe läist Ätä 
St ai. v. i—4- aus, ebenso St 4i« und St. 45. giebt er statt 
v r 4 und 5. zwen andere Vers%,. nämlich 1 en i Hvergdnxi veit 
hon veit vtra, Akt aber schon Ra$k in der Snorra Edda S.76* 
för einen Zusatz , erklärt und dem prosaischen Texte der Edd* 
zurückgegeben. - 
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Sie Wiederberstelhiog Aer wahren Ordnung der Strophen 
ist «eh wer. Hasen und Rask weichen von einander ab, dieser 
zeigt auch gar nicht an, ob die übrigen Hdss. mit der Strophen« 
folge der königlich Danischen übereinstimmen , was schwerlich 
der Fall ist. Bei Liedern, die ans dem Munde des Volkes auf« 
geschrieben werden f und nicht Erzählungen sondern abstrakte 
Gedanken enthalten, ist es gar nicht änderst mögt: oh, ah dass .die 
wahre Strophenordnuog verdorben wird. Davon giebt es in der 
Skeren teutschen Literatur Beispiel« genug, wie verworren iat 
nicht der Wartburgkrieg in den Hdss. und wie sehr die Stro- 

{henfolge in den Hdss. der MinneKeder verdorben.. Hier ist es 
'flicht des Herausgebers, die Ordnung herzustellen; da aber die- 
ses erst m&glich wird, wenn die Bedeutung der Lieder im Rei- 
nen ist , so begreift sich, warum dies Geschäft so grosse Schwie- 
rigketten bat Bei der VöUisjA ist es indessen noch leichter, als 
beim f&vambt, weil jene aus der Erzahlungsfolge der jüngeren 
Edda gröfstentbeils in die richtige Ordnung gebracht 'werden 
kann, das f&vambl aber keine äusseren Kriterien; seiner Stro- 
phenfolge bat«. Da die jüngere Edda wie die alte voller Zu- 
sätze und an vielen Stellen in Unordnung ist, so darf man auch 
nicht unbedenklich nach ihrer Folge die der Pölüspb bestimmen. 
In dieser Hinsicht ist m der Geschichte des nordischen Heiden- 
thums S. 3a3. Einiges berührt, ich fuge hinzu, dafs die Ord- 
nung der Föluspk bei Resen und Rask von St t — st, v. 4» 
mnd von St 4& bis zu Ende gleich rsf, mit Ausnahme dessen, 
was Rasen zusetzt und auslafst oder verstellt So steht nämlich 
St 53 vor 5s. und in der zweiten Ausgabe St. 56. v. i — 4. 
auf 55. v* s— 4* Der Str. 59. gehen- in der' ersteu Ausgabe die 
wiederhosten Verse: gejrr nü Garmr fyrir Grjrpnkeüi voraus, 
in der zweiten ßngt die Strophe an mit? festitr rmirto stitneu 
Frecke renna, Jordur aeie iia groena, welche Abweichungen 
lauter Verderbnisse sind. In den Mktebtrophen it. v. 5 — 8. 
bis 45« ist nun die Anordnung am meisten verschieden. Die 
richtigere scheint folgende zu teyn. St. st, 5 — 8. bis St. 2 4. 
Stehen an ihrer StcHn bei Rask, darauf kommt St 26. v.'i — 6. 
sodann St s5. Mit St. »7. bei Rask geht nun die Ordnung 
richtig fort bis St 39. Da 4o, V' 4—4* Zusatz ist, so kommt 
4o, v. 5—8. und 4*. Darauf folgen St 46 — 4& St 49- ist 
/Wiederholung, ialk aus, und es geht mit St $0 — 58. richtig 
fort, nur wird die Str. 5y. aufgelöst nach dem, was oben dar- 
über gesagt ist Alsdann tage« die Str. 43, 44, 4», 45. nach 
Anleitung der Dasmis. 3a. bei Rask, Die Anordnung, die Majcr 
(mythologische Dttntuugef der Skandinavier. I.eipz. 18 18) ver- 
sucht hat und mit deren Richtigkeit er sich schmeichelte (S. 126% 
besteht blos darin, dafc er in allem des ersten Ausgabe des Re- 
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Senium folgt, und nur die Str. 36. 37.- ans' En Je de% ganzen* Lied es 
setzt. Wie man aber, die -Sir. 35^-^7. gegen alle Ausgaben und 
Hdss. von einander* reissen, -darf, sehe ich nicht ein. Die ; der 
D aeniis. 54. angehängten Strophen unterscheiden sieh Mos darin 
von der /tonischen Ordnung, dafs statt Str. 48. v. .5 — 8. und 
^9. die Str. 53. steht und die Str. £7. aufgelöst ist. 

Wie schwer es> sey, so alte Religiousurkundeu bei allem 
Fleisse sinn- und wortgetreu zu übersetzen, das Sieht man an 
der Ueberiragung ^^ Afzelius. Gleich tn den vier ersten Ve*-» 
sen hat man fast an jedem Wort auszusetzen. Die Völuspi sagt: 
Hljoths, bith ek allar heigar kindir, meiri ok minni mävgo Heim" 
thaUar, d. h. um • Aufmerksamkeit bitte ich alte heilige (weib- 
liche) Geschlechter, die grössere und kleinere Magd Heimdattiirs* 
Afzelius: Ljrssnen J alle, heiige vaesen , högre och laegrt Heim* 
dallsbarn, d. h. Lauschet alle ihr heilige Wesen, höhere und 
niedere Kinder Heimdaliurs. Der Unterschied ist auffallend. Itt/öih 
kommt von hljta, lauschen, also gleichbedeutend mit Aufmerk- 
samkeit.; allar hei gar kindir ist der Accus, plur. foemin., Kind 
heifst Geschlecht, Geburt, Kind, das Weibliche ist aber hervor- 
geh oben, was auch der Nachsatz bejmst, denn meiri ok rniitni 
mavgo ist der Accus, sing, foemin. Mavg heifst Verwandtin, 
zuweilen Tochter und ist dem Wort nach unser Magd. --An Wen 
geht also die Anrede? An die Äsen und. Asiunen gewifs tireht, 
überhaupt an keine Wesen, die in der Vötuspk beschrieben wer- 
ben, sondern an die Verwandtinnen des Heimdallur, worunter 
ich seine Mütter verstehe, und zwar unter der grösseren den 
gröl st en, unter der kleineren den kleinsten Weitkreis. Die Stelle 
der Völuspk XX1L v. 3. 4»> wo Othin angeredet wird, ist also 
verdorben. — St. %. v. 6« 7. ist nio mini, mplvith moetan durch 
nio himlar , saag grundamnet glindra übersetzt, aber schon im 
Druck als unzuverlässig ausgezeichnet. Afzelius scheint auf die 
Erklärung dieser Stellen von Gudmund Andrere, die Resen. in 
der ersten Ausgabe abdrucken lassen, und auf Resens Angaben 
in der zweiten Ausg. kerne Rücksicht genommen, die doch im 
Gänzen das richtige getroffen. JviÜiir .sind Stütabäume oder 
Pfeiler, mjotvithr heilst ^wischeobaum, oder Achse, an. Himmel 
und Grundstoff ist also nicht zu ■ denken , das Beiwort« moerr ist 
falsch mit dem Zeitwort glindtHi ersetz*, und saug Steht gar nicht 
im Texte. Moerr heifst berühmt, sagen voll im Altnordischen wie 
im altteütschen/es wird dem Midgart nur in der Vöhispk IV, 
4- und im Rabenruf Othing XHl> 7* beigelegt, auch ein Beweis 
der Verwandtschaft, beider Lieder* * In der VöhtipkSö bat auch 
Thor diesen Beinamen, D»& der Ußtvithr ein Baum ist, sieht 
man auch aus Vöktspk 47**vr<* es heifct, er entzünde sich: Ab 
Achse de*. Erde und. der "Phmttettwreito ktekichnet ihf* auteb'der 
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l Vers fyrlr mold nethan> unter dem Staube (der Älaterie). Die 
planetarische Welt ist das Rad, Mjötviihr die Achse, durch deren 
Entzündung das Fuhrwerk zerstört, wir*!. Durch inneren Brand 
geht also' die Welt zu Grunde. Man bemerke deu Anfang von 
'YggdmsM und der religiösen Bedeutung von Fahren. — St. 3. 
-V. t. "ist: är vor aida durch -morgen vor tidens und v. 6. upvr 
hinan mit himlen den höga falsch tib ersetzt, 'es ist noch von kei- 
nem Morgen, keiner Zeit und keiner Höhe des Himmels die 
Rede.— St. 4. v/ 6 — 8. Wen» man auch für ä Solar - steuia 
mit Andern liest sveda (was aber offenbar, ein falscl^r JNachkJang 
'▼on Svaiar unnir St 3. v, 4^ ist), so darf inan doch nicht durch 
halla bergen übersetzen, und v. 7. 8. thk vor grund groui 
groenwn laukij d. h: da war ' Grund bewachsen mit grünem 
Lauche, sind in der UebersetzMig daa grodde aa grund gröna 
dtrter ermattet, und* der altnordische Lotus, der Lauch ist ohne 
Auszeichnung unter' die ändern Krauter geworfen. Ich breche 
*de* Kurze wegen ab, denn noch ist der Tej* vieler Lieder übrig, 
den ich zunächst betrachten mufs. 

*. Hkv am kl. St. 7. die 3 ersten Verse, fand Rask nur in 
einer Papierhds-, allein es wird ihm jeder beistimmen, dafs sie 
zur Sache gehören. St'. 7$. steht wold richtig in der (Zud- 
mundischen Hds. und Afzdius hat . mit Recht nach dieser über- 
setzt.' Mit St. 81. geht aber zusichllich ' das Verderbuifs des Tes- 
tes an. In dieser sind die Verse 3 — 6. verdorben, dem Sinne 
«nach mögen sie acht Seyn, da Fünbullhulr (Othin) und die Ginnr 
regiti bei der Runenlehre bedeutend sind (Lothfaf* m. 4. \ßa- 
nettat. S.Jj aber die Verse sind nicht in der Ordnung. In St. 
$2. v. 3 — 6. sind Zusätze, sie enthalten nichts, als eine Auf- 
zählung* ähnlicher Fälle, auf welche die Lehre dieser Strophe 
angewandt wurde. Eine solche Ausführung verrälh immer eine 
spätere Zuthat, besonders vVeun dieselbeu Gedanken in andern 

Strophen wieder vorkommen, wie grade der Sinn jener 4 Verse 
'in St: 83. y. 7. 8. St. 84* v. 1. 2. gleichsam wiederkehrt, und 
'das Versmaas verdorben ist, da immer die Stabreime in zwen 
'Versen stehen und' die Strophe keinen Mittel- und Schkifsvers 

(Abgesang) hat. Oft wurden diese Verse dadurch zerstört dafs 
;man jeden in zwen zcrthcilte, wie sie wenigstens St. 83. noch 
'erkennen läfst, wo der v. 4« hinzugesetzt würde, weil in den 
•beiden vorigen Strophen der Mittelvers schon in 2 aufgelöst 

war, und wo aus demselben Grunde v. 7.' 8., .die mir 4 Vers 
"sind, in fc getrennt ^urden. Auf diese Art entsteht ' freilich , aus 
1 dem Gedldralag ehie* Art Bornpthcdag^ dessen hinkendes Wesfn 

aber in die Augen fällt. So ist St. "84v v * 4""'" 8- verdorbei^ 
• denn' die beiden letzten Verse irilden zusammen den $t*hre!m, 

und- der vierte reimt auf dem Mittelvers, was bei&es gegen die 
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Regel ist. w $. $6—8». euthajt<m »Ick** jfe «ine EnumetxvH* 
per partes, veranlafst durcb die Sj*. 85. 89. und 90. Alle dies* 
Aufzählungen sind £usätt£, wie man. schon au* dem. zerstörten; 
$troph.enb*u abnimmt die aber an «ich sehr bedeutsam, siod> inj- 
dem sie merkwürdige Züge des Volksglaubens enthalten» Man, 
kapp, aber auch die spätere Zutbft im Einzelnen beweis«©- Oehj» 
&L 87. v. 3- 5.. 6. sind im Grunde Wiederholungen *on Sfc. 
$3. y/ $ ^r- 5y S*. 84- v. 3. 4-. Stp 9K*- 4- $o4aiW; W-di di£ 
Begriffe König, ^ene und Knecltf ("St, 87 v v.. *• St 88^y.a>.#.^ 
in den* GStterJiedern dies alte*' Edda unbekannt. Ixense de? 
JarLj und das. Wort Herr kommt nicht einmal in Afin. eddischeft 
Heldenliedern vor.. Es, wird Niemand, langueu* dak de* Inhal* 
der eddischen Gätterljeder, w«Jt älter sey, % als, j^nej: decHeldenr 
lieder, und au» ffarbprzl 4..%4f*. wo. JarJe uni Knechte vorkomr 
tten, wird man doch nichts, fite die. GöUerbcder beweisen wol- 
len r so> wenig aj$ aus Jt&eän>. g£. « 4* w0 /****■ unnddug ist 
und gevife ej.n. ^teres/Wort ersetzt hat Welche apäte^ und w* 
dorbene Zeit; verratb auch schon, #as, Spriicbwort dals ein Körs 
nigsjund.^ ein Knecht,, des sieb sejber büft, ein lachender Herr 
unzuyedassig, und treulos seyen.,. und wie deütlieh stiiht davon 
Hkvam, 3j. ,Jtf. ab f . wo statt. Afgrr das weit ältere hafr, noejk 
lichtig stehtl Wenn fcrneu St. 88-, v». 8» als gemeine Redensart » 
es heist,. man. soll auf die Klagen der Hünen niete achten,,, so, 
tst ja« die Zuthat einer ausgearteten Zeit sichtbar. ■— St. 89. ist 
acht* qo. qu sjnd verdorben. St. 90» v. 4^"^ sind* Zusätze^ 
wovon auch Afzelius m der Ueb^rsetzung die beiden lenken in 
Klammejro. eingeschlossen, weil sie nicht nur einen, schleppenden. 
Sinn, enthalten > sondern derselbe Gedanken 91. y. 3« wieder 
vorkommt Die. Verse 7 und 8; sind ein verdorbener ScblnJ* 
der Strophe. In Si 9*. sind v. 4—^6* ajismaleude Zusätze, d*v 
ven Inhalt schon oft vorgekommen*. Die vier letzten Verse der 
Strophe sind durch ihren. doppelten Stabreim verdorben, und die- 
Erwähnung des Renntbiers, das. sonst in der ganzen allen. Edda 
nicht vorkommt* als neuerei: Zusatz, verdächtig.. Auch zeigen, die 
verdorbenen Lesarten dei» Stockholmer Hds. zu. St 88, v. 7*fc* 
^die Rask selber verwirft» 4afc diese Stellen von, neuerer Hand 
hiozügefögt worden.— St io6\ waren eigentlich a Strophen* 
und sind naen? v. % drei andere verloren gegangen» Den Fw* 
hüfambi dart man' nicht ausgössen, deno er hangt mit dem /wa» 
twhtdr* Ftmfyfrttr unäi Fimiidljöth zusammtn. 

3~£otkf'*fhisj*i£^ ThuUw stöli at ist 2v* 

satzv St. *• v. 4. 5. einet von beiden bat den alten ausgefallenen 
Vera ersetzt St 8* v> j^ — r^ können entweder den Anfang ei- 
ner eigenen Stropbe baden > ftie ha^b verloren gefangen, oder 
sind Zusatz^ indem sie den Beweis -ffa die Toxberg^nile JUhf c 
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enthalten. Gegen beide Annahmen lassen sieh aber gegründete 
Einwendungen machen «ad das eigentliche, leicht zu keilende 
Verderbnis dieser und der {blgenden. Strophen Hegt darin , dai$ 
der Rundreim Rtekomc tAcr Lottyafmr *tc. unndthig am Ein» 
gang solcher Strophen wiederholt ist« Laist man ihn weg, se 
tritt nicht nur hier, sondern auch St ** und et* die alte Ord- 
nung von selbst wieder ein. Sc s& mufs in t abgetheilt wer« ' 
den, so da/s mit V •> die erste scMiefct- ~ Die Str. s5. ist dem 
Sinne nach vollständig aber das Versmaas ist verdorben, sie. ist 
vieUeu^t dadurch, herzustellen, dafc der Rundreom Rkthomh 
wegbleibt und die folgenden 4 Vene in 6 also vertreib wen» 
den; *. ihrimr erthum smutm *. stattata iutter 3. «VA *wr* 
mann; 4* V **** As*/* J. *jftzr # *A4 er e\ jwä ^errt wgr. i* 
Bei den Strophen «7« te und äk ist der Rundreim zu viel.-* 
$U *a. ist entweder ganz Zusatz, oder nniangbar verdorben. 
Denn die ganze Strophe, den 6ten Vers ausgenommen ist eine 
blosse Wortmaeberei und Wiederholung ans Sc 6. und das . 
Versmaas vernachlässigt*«--- St. t3. nrafr vom 6ten Verse an m 
zwo gethetlt werden» Bei Sa. t& gehört der RundreUn weg^ 
ebenso im % letzten Verse, die durch ihr Ausmalen und aar 
doppeltes, ok sich als nachschleppender Zusatz vcrrathen.— Str. 
t5v ist wieder in t zu theUen vom 6ten Verse an. Die Stafr 
ist am verdorbensten, und, da sie sehr dunkel ist, auch am 
schwersten herzustellen« Bis zu v. 6. ist eine Strophe voüstan» 
dig und acht, weil hier der Rnndreim wegen dem Anfangt* ort 
des dritten Verse* kvars nicht wegbleiben, kann. Die 3 letzten 
Verse der Str. sind auch, in der Ordnung und machen- den SchluXs 
der zweiten Strophe, deren 3 Verdervexse in den v. j* — *i» 
der Str. a6* se verdorben enthalten sind^ dalt sie ohne ander* 
weitige Hulfsmittel nicht herauszufinden. 

4* Runatals tkatt* Qthins oder Mu**capitule+ 
St. *. die 3 letzten Verse sind ergänzender Zusatt von gutem 
Gehalt St 4- v« 7. ist unnethig, wed er sich aus v* & von sei» 
ber ergiebt, indes* der Deutlichkeit wegen hinzugefügt. St. 5. v. 
4 — 7. ist das Strophenmaas verdorben und kommt derselbe In* 
halt im ibmsrs. S*. vor« Der lotste Vers der Str. t. ist wohl 
acht. In der Str. 6. fehlt der fünfte Vers. Die vteStr. ist gaut 
Zusatz, der die Kunstwörter der Runenmagie in Fragen enthält, 
die Antwort aber schuldig bleibt. Die Entstehung eines solche* 
Zusatzes ist durch die vorausgehenden Runen und durch den 
Inhalt de» ganzen Liedes leicht begreiflich. St 8. v< 4* & *»* 
Zusatz, welche v. t und a* entsprechen sollen, so ist tuen v.f. 
hinzugefügt und zum Sinn des Caasea eben so nnndihig wie die 
vorigen* St. 9* v. y. ist ebenfalls von neuer Hand zogesetn\ 
Sin* und Vet smans k&men ihn entbehren. In St se. fehlen die 
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&. letzten ¥ewe f - wa« raucht .jRavA angedeutet. St* 12* v.7, ist 
'Zusatz, der gar nicht her gehört. Aehalichen Inhalts, mit diesem 
«Gesä>ze ist Gr6m t galdr* Su±a> daher ist aus unserer Stelle der 
«V. 7* dort: wiederholt, wo er nicht hingehört. Es ist aber diefs 
«ein beweisendes Beispiel, wie Zusätze durch den ähnlichen In- 
halt mehrerer Strophen entstanden. &Ui%. v. 7. ist auch wieder 
»ein veräudernder Zusatz; denn Trölh hafnr hat hier allein Be- 
deutung, weil es sich auf laka l&pti ä bezieht, Trötkhugr aber 
nicht. Zudem kommt dieses schwerlich, wohl aber jenes Wort 
in der alten Edda vor. (FötuspL 3z, 7.^ Su-49. v* ,7. 8. 
-widerstreitet wie alle diese Zusätze 4cm Versmaas und ist eine 
«chleppende Erörterung, des, 6tea Verses/ Aus denselben Grün- 
<den mufs .-St. 20. v. 7. als Anhängsel erklärt werden. '.Die 3 
Schluisgesatzer <a5 — »7. sind .voll spälerer Eiaschiebsel. In Su 
•25. sind die Verse 7-^-9* Zusätze^ die offenbar aus dem Rundr 
reim des *Lothfafiusmtis herrühren und 1 noch einmal in der Enä% 
•Strophe des .Ruriatals wiederholt werden« Der Sinn des Ge- 
naues »erfordert den Aussah! uls jener 3 Verse, wo überdies im 
.Grunde einer so viel sagt, als der Andere. Mit v. 6. der Str. 
126. schliefst das HivatnUj Afzelius schlofs diesen Endvers ein, 
.weil er die Zusätze nicht ahnte, aber er ist acht und alles übrige 
■Nachhülfe und Ergänzung. .Denn die lüsternen und gehaltlosem 
Verse 7 — 9. der Str. 26. kann ich nicht als acht anerkennen. 
•Denn keine Edda weifs etwas von einer Schwester Othins, als 
«Lüstling erscheint .er niemals, wohl, aber mag die Stelle von et- 
ilem Sammler oder Abschreiber der Edda herrühren, der seine 
«Geheimnisse der Geliebten und Schwester vertraute, und seinen 
•unzetttgeu Entfall durchs Aufschreiben verewigte. Die Str. 27« 
ist also> ganz. Zusatz, aj>er auch verdorben; will man sie her- 
stellen, so mufs der 3te,- fünfte .und letzte Vers ausfallen, ws- 
•durob wenigstens den* Versmaas Genüge geschieht, ohne den Sinn 
«u • beeinträchtigen. Der 3te Vers ist nämlich eine matte Um- 
-sfellang des zweiten, die Jötna synir im J>te/i sind sonst unb*n 
•kanat, und der letzte V. ist offenbar für dea besseren Schlufs 
gemacht. 

* Die Uebursetzung des A£*eKus betreffend, mufs ich . bemer- 
ken, uafe er zuweilen, mit kritischem Blick den ursprünglichen 
»Text geahnt .-hat. So übersetzt er St. t4* Glemskans haeger äf- 
•*er rasen hvdßr, hon borist jael mmmnms sensning, ganz rten- 
«ttg,«nur hätte. aueh Ao/t wegWejben sollen, denn im. Texte sind 
die Worie heüir, sä, er und han weit später zur Enletchteruug 
Aes Sinnes. htauus^fugU <Uebrrfcaupt ist diefs mit den Worten 
-heitir , sä, Mmm', enut. auVata &dk Wörtlich getreu ist die 
Uebersetzuug des Bävamdls* nicht} so weuqr, als die der Vitom^ 
fdj das soitte. aber, seyn, besonders, wenn n*an<tn etn».<Sp*acto 
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t übertragt, die aus der altnordischen hervorgegangen, wie die 
Schwedische. So ist gleich St. i. Tra. an die Stellendes drit- 
•ten gesetzt, gangi mt-traeder gegeben und v. 6. d fleti fyrir 
unbestimmt mit ^or dig derinne ausgedrückt. St. 2. 1*. gefendr 
heüirj seyd heiigebende, oder gentmer, seyd Heile und Mitthei- 
ler der Heiles, wird übersetzt: Äeff, den son gifverl v. 5. at 
hravndom ist vieldeutig, AjzeUus .überreizt mit dörrpost , und 
v. 6. um-freista mit sökctj es hetfst aber vefsuchen oder auf- 
suchen. St. 4* v* **3- ist der Satz- wieder «verstellt. St. 6\ w 
5. beifst: ^tf/nr heimis gar da tu, Afzelius läufst heimis aus, 
obschon es im Stabreim steht und gibt den Vers blos durch &>m- 
-mer tili gar den. V. 6. sialthan • verthr viti verum heifst: selten 
•wird Strafe der Wahrsdmen , d. h. den Vorsichtigen , die sich 
verwahren, die Übersetzung-: minstjelar en varsam ist verfehlt. 
•St. 9. v. »3. ist liknslafi durch bifatt gegeben , es heifst aber, sonst 
4n der Edda Arzneikunst oder Gesundheit. V. 5. tiga seal ist 
freilich Umschreibung, man sollte sie aber auch in der {Jeher- 
«Setzung ausdrücken. St *o. v. a. 3. er si&lfr um a lof ok vit 
methan Ufir, Afzelius; som lof och klokhct sielf eger i lifvet* 
! es soll aber Geissen: Lo1> und Weisheit, so lange er lebt. Af* 
-ztlhis verwischte die schöne Hindeutung, die in methan Ufir liegt, 
"welches sieh auf die Redensart methan avld Ufir bezieht, die 
unten beim Fjöhsvmnsnikl St. «3. v< 6. erläutert wird. Es wird 
wohl an diesen Beispielen', di£ , wie man sieht, ohne Auswahl 
von vorn herein aufgegriffen sind , genfigen um meinen obigen 
-S?tz zu bestattigen. Die Fsluspi und das HkvarnM sind die 
allerwichttgsten Ueberbleibsel nordischer Religionsurkunden, so- 
wohl durch ihren Inhalt, als -ihren sichtbaren Einfhrfs auf die 
«brigen Lieder der Edda. Ist die Völuspk der wissenschaftli- 
che Theil der Religion*, so haben wir im Hivamkl die Sitten** 
lehre. Beide unterscheiden sich etwa, wie jetzt im kleineren 
Verhäknifs unsere theoretische und praktische Philosophie. Und 
flicht umsonst fuhrt das Hwamkl Uten Namen des hohen Liedes, 
es kommen Lehren darin vor, die dem Christenthum Ehre ma- 
chen wurden, und die am besten die gehaltlose Ansicht wider- 
legen, als sej bei den teutschen Völkern, vor Einführung des 
Cbristentbums alles wüst und leer gewesen, wie im* mosaischen 
"Chaos. Solche Unrichtigkeiten kann man nur behaupten, wenn 
fttan nie- eine Quelle der teutschen Religionen gelerfen. Zum Be- 
Weifse, däfs- ich Grunde habe, warum ich das HkvamU hoch 
nahe, mögen hier einige Gesätzer desselben stehen, wer aus dem 
Weinen auf das Grosse schliessen kann, der wird sie zu wür- 
digen wissen« • $. »Seelig ist der, so sich Lob und Gesundheit 
erwirbt, unstät ist alles, was der Mensch besitzen soll in eines 
Ladern Brtfett 4 *o. Seelig Ist, der selber Lob ' nnd Weisheit 
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erwirbt, so lang er lebt, denn bdsen Höh bat oft ein Mensch 
•empfangen aus einet Andern Brust. i3. Nicht so gut ist das 
Getränk den Zeitenkindern, wie die Leute sagen, denn je 'mehr 
der Mann trinkt, desto weniger weift er seines Geistes. 47. Eis 
furchtsamer Mann glaubt sieb ewig an leben,, wenn er sich vor 
Kampf be vahrt, und das Alter giebt ihm dock keinen Frieden* 
wohl aber kftoueo ihn dieSpieso verschonen« aa. Die Heerdea 
wissen, wann sie beim gehen sollen vom Grase, aber ein un- 
weiser Mann kann niemals für seinen Magen die Zeit finden. 
2 3. Ein unseliger Mann und ein Bösewicht lächelt au jedwe- 
dem, er weif* nicht, Was er wissen sollte, dajs er selbst nicht 
von Lastern frei ist. n4Ein unkluger Mann wach* ganze: Nach* 
to und denkt an jedwedes, da ist er iftude, wann er zum Mor- 
gen kommt % und die Sorge ist noch "ie siowar^ 38. Ein Hans 
ist besser (d* keines)» wie klein es auch sev, danettn int jeder 
Herr; blutig ist das Her* dem, des jedesmal sein Essen betteln 
soll, 4*. Jung w ** wb einst, da war ich einsam und fuhr irre 
Wege, reich dünkte ich mir» ab ich einen, andern fand, Mana 
ist des. Mannes Freude* 5a. Heller ah Feuer brennt unter bcV 
«en falschen Freunden der Frieden (Bnf Tage, aber am sechsten 
löschen sie es aus und weit schlechter gehen diese Freundschaf- 
ten zu Ende (als Feindschaften). y&Vmndgc* stirbt. Freunde 
sterben, du stirbst selber mit, ich weffa eines, das stirbt niemals 
des Unheil über jeden Todten«* 

Die FöUsfA legte ich in der Gecehtchte de« Headesuhuim 
zu Grunde» wie sich gebührte, da ich dort nur den theoreti- 
schen Theil der Religio» berühren konnte» so ist das HkimmU 
mit allen seinen Liedern fast ganz unbeachtet gebbeben. Die 
Aiideutunneu, die* ich darüber gegeben, will ich hier beweisen, 
um so mehr, da öj>et die Bedeutung dieses Liedes bis jetzt .nichts 
bekannt ist, und man aus Muntert Schrift ersteht y zu welches 
abentheuerlichen Behauptungen, die Mißverständnisse dieses Lie- 
des führen* Vielleicht kommen auch diese Bemerkungen des 
Besorgern der grossen Edda« Ausgebe zu Gesicht, die sie nut 
der Johnsoniscben handschriftlichen Erklärung des Liedes ver» 
gleichen und bestattigeu oder durch bessere Beweisse widerte» 
gen können. Ick beginne meine Erklärung mit dem Jbmetsi 
weil darin die Bedeutung des. Ufoimkts am deutlichsten hervor* 
tritt, Othin sagt (St. t— 4): »Ich weif* daXs ich hieng ae 
windigem Baume alle 9 Nachte, vom Spietse verwundet und 
geopfert dem Othm, ich selbst mir selber« ("Ein alter Zusatz 
fugt hinzu; an dem Baume, von dem Niemand weifs, ans wei- 
sen Wurzeln er entsprang). Weder Brot man mir gab, noch 
Hornestrunk, nieder druckte ich, lernte die Runen, weinend krot' 
ich sie, da fiel ich nieder. KeflnFthtsW? Lieder lernte ich von 
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dem weisen Bölthorn, dem Vater der B&tla; und einen Trunk 
ick bekam tod einem theären Mcth, gemischet mit den Othraer. 
Da lernte ich weise und klug werdeu und wachsen und gedei- 
hen, ein Wort suchte mir das aftdere, ein Wirk das andere* 
Das ist Othin* Geburt und Vorbild Jeder mensch- 
liehen« In der Edda ist das Weift ein Baum (s. die Beweist 
in der Geschichte des Heidenthums S. 349) » daran hängt Othin 
angebunden mit der Nabelschnur, er bekommt in Mutterleib nicht 
Brot nicht Bier, nieder drückt er durch die* Kraft der Magie 
oder der Runen, weinend wird rr dann geboren oder fall* vom 
Baume herab. Die 9 Nachte sind die 9 Monate des Ungebor- 
nen, und darum Nächte, weil es noch nicht an das Tageabt ht 
gebracht ist, darum auch die Zäluog nach Nichten, weil sie 
dem Tag vorhergehen. l)te Verwundung mit dem Spiese scheint 
nichts anders als die Zeugung durch den Phallus zu bezeichnen, 
mit Welcher Bedeutung auch Othins Grofsvater Bölthorn, Sehmerzr 
doih, übereinstimmt. Das Hängen Othins verursachte die Au* 
sieht, dafs dite Gehenkten Opfer des Othini wären/ darum sagt 
er auch im Runatol, dafs er durch seine Magie die Gehenkten 
löseu und wieder beleben und alle Fesseln und Bande zerspren* 
gen könne (St. 12 aö). Der alte Zusatz von der unbekannten 
Würzet des Baumes erklärt sich leicht) denn Niemand weifs 
woher die w- ibhehe Natur entstanden. Eine Bedeutung der 
Runen tritt liier offen hervor: sie sind tue magischen Kräfte der 
Natur ^ die durch den schöpferischen Geist Othin in Thatigkeit 
fpesetzt werdenv Da er sie gelernt hat* so kann im Kleinen auch 
jeder Mensch sie lernen , darum giebt es eine Runenlehre und 
Mc Rune ist nun sowohl das Geheimnifs, das auf der magischen 
Kraft ruht) als auch die Magie selber und das Lied) Welches 
die Magie hervorruft* Der Trunk aus dem O dh ra e r ist> die 
Muttcrmilcn , diefs hangt mit dem Eingang des Hkvmtotiis zusam*- 
med und zeigt die innige Verbindung dieser Lieder. Nun ist 
Othin ein Kind, wächst und gedeiht, und erzählt deswegen s wit. 
er aUmählig Wort für Wort habe reden lernen und dann zu 
Werken und Handlungen heiangereift sen Der übrige Inhalt 
des Liedes enthalt die Vorschriften der Magie, für deren Er* 
klärung hier der Raum zu beschrankt ist r da ich ohnehin auch 
»ur die Bedeutung des Ganzen aufstellen will. 

Das Lothftfnismkl stimmt, mit dem Runaträ vollkommen zu* 
aemmen* Es beginnt (St *~~3»): *Zeit ist zu sagen lange Er* 
Zählungen Am Urdafbrunnen safs ich und dachte, sah ich 
«nd forschte, lauschte der Wesen (Nornen) Sprache. lieber} 
Runen hörte ich urtheilen in Tagesgesprächen, sie schwingen 
auch nicht beim Neumond. In der hohen Halle hörte ich sagen 
sei Wir rathen aW Ltttyqfnir, möchtest du Rath annehwnj 
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gemessen* wirst du dess, wenn da ihn nimmst«- — Lot h/n f 
ist» die Seele in Mutterleib und das Lied enthält die 1 1 



zfniP 
fLeh» 
ren der Körnen am Urdarbrunnen* für das Ungeborne. Int 
Rtcnatal ist die Magie der ti-sburt beschrieben, hier das Gedei- 
hen des Kindes in Mutterleib', die Magie der Schwangerschaft. 
, Runen sind dort wie hier, die Nornen walten über Tag und 
Neumond, dessen Euiflufs: auf Zeugung und Geburt im n'irdt* 
sehen Glauben bekannt ist. Dor Nornen Hauptgeschäft, das Ur* 
theüsprechen (foihia) ist hervorgehoben, die hohe Falle ist ihr 
Saal am Urdarbrunnen» ihr Rath, den sie geben, sind also die 
im üngebornen, mithin die schon iu der menschlichen Natur ge* 
gründeten Sittenlehren. Die letzte Strophe, welche die Lehre 
enthält : »Wo du Bier trinkest, suche dir. Erdenkraft «(nach 4f+ 
zelius: mache dich fufsfestj, denn die Erde nimmt die Trunken- 
heit auf,« scheint unmittelbar auf Otbins Meth im Runatai St, 
3. hinzuweisen, und ansieigen, dafs nun das Ungeborne zur' Milch 
reif sey, daher auch die Strophe am Ende steht* Sie bezieht 
sich aber auch auf das Hkvamal St. i3— 15. zurück. 

Die Bedeutung des Hkvkmals selbst kann jetzt nicht mhr 
schwer sejn, es ist das Lied von der Zeugung* diese, die 
Schwangerschaft und die Geburt sind die drei Ideen, deren sitt- 
liche Auffassung den Inhalt des hoben Liedes ausmacht Das 
Hkvam&l beginnt damit, dafs die Seele sich von Gott getrennt 
habe und nun tri das irdische Leben eingehen soll» Darum muff 
sie alle Wege und Winkel des Hauses wohl durebspahen, das 
sie künftig bewohnen will, damit nicht ein Feind atr der Pforte 
ihren Eingang verwehrt (St t.J. Nach der Zeugung ruft Otuia 
<Jen Menschen zu, sejd Geber des- Heiles dem Gaste, der herein 
gekommen ist t (in Mutterleib J, gebet ihm einen guten Sitz, denn 
er will sein, Heil versuchen; Feuer braucht er, der von weiten 
Fahnen erkältet ist, Gewand hat er fcothig, und Gastfreundschaft 
Weisheit bedarf er , der weit gebietet , daheim ist alles leicht 
(St 2« — 6»)* Diese Bilder sind nicht schwer zu verstehen. Feuer 
ist die Lebens wärme, Gevaud der Leib, den die Seele durah 
die Zeugung empfangt,' Weisheit bekommt sie darum, w;il sie* 
durch ihre Trennung von Gott ein selbstständiges Wesen, eine 
Person wird*, daheim, cL h* in ihrer Yereiotheft mit .Gott war 
sie nicht Person, da bedurfte sie keiner. Weisheit y, darum' was 
ihr altes leicht. Alle Lehren' im Havanna beziehen also zu* 
nächst auf die Erhaltung der iPeraimlichkeity. alle sind Warnuwt 
gen vor den Gefahren, welche diese Persönlichkeit vernichten 
Können. Demi ist sie untergraben, so hört die Freiheit der - eele 
auf, Und die Möglichkeit ihrer Vervollkommnung verschwindet* 
Die wetten Falliten des Gastes sind. nach meiner Meinung Be* 
Ziehung** arti die Seelemwanaeruiu/,. und <hfe die Seele cm Gast 
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genannt wird, zeigt genügsam an, dafs dit* irdische JLebeinihre 
Wanderschaft sey* Die Sittenlehren im I&vamM scheinen auch 
darum so sehr r au£ Vervollkommnung tu dringen, damit die 
Seele ^ die durch Zeugung in den irdischen Leib kommt, nicht 
Sünden und Laster' von ihrem Erzenger mit erhalte« Der Mensch 
hat hiernach eine Pflicht fiir das Ungezeügte wie für das LJn- 
geborne» -Das Hktamkl setzt -den Tod Kvasirs voraus, ohne iha 
wären diese Lehren dem Otliin gar nicht zum Bcwufstsey«' ge- 
kommen ($t. i4> ioö — »sa^)*» Da es sich offenbar auf <en*-: 
gung bezieht (St*' 96 — lot^, so stimmt dieses recht wohl mit} 
den Erklärungen tiberein, die ich über- Kvasirs Sage in der Ge/n 
schichte des «irdischen Heidenthums $♦• Zj5. gegeben und e»~ 
läutert : eines das andere, weshalb. ich es übergehen kann» 

Nach beidcü Liedern, der VoUisp* und dem HivmniA b&«. 
den sieh nun zwo Arten und Reihen der eddischen Gesänge/ 
was mehr zum theoretischen Theile gebort, folgt im Versmaas 
und iu der Darstellung der Vöhtspk* Die Lieder im Ströphtn-*, 
bau des Forhjrrthafa'gs sind alle hierher zu zählen, ihr Inhalt ist 
in den Heldenliedern episch geworden, sie sind . also die Lieder, 
der Sage; Daher sind bei weitem die meisten eddisehen Hei-* 
dentieder im Fornyrthalag geschrieben und/ gehen nur. in den» 
Theilen ihres Inhalts, die der Magie gewidmet sind, in da$ 
Galiäralag üben Das Vorbild der Zauberlicdcr ist das Hkvamkli 
darum* hat es auch "das Zaubergesatz ( GölldraLag) , das seines 
Anlage «ach nur kurze, gedrängte Gedanken enthält» Ist dag 
Fopnyrt hakig fiir die Sage» so gehört dem Gfdldtalug der Spruch, 
entspricht jenem das Gesätz des teütschen Heldenliedes, so hat 
dieses in der Strophe der Minnelieder sein Gegenstück« Unnö> 
thig ist es, <lie beiden Rciheu der eddischen Lieder. aufsuu äh- 
len, jeder findet sie mit leichter Mühe selber» 

; Aber wie ganz änderst urthdlt Mü n t e r ober das //a^«* 
mä/» Der scharfe Vorwurf, den Tptitüs uusern Voräkern machte, 
contemnuntj, qiiod Ignorant, bewährt sich an ihren. Nachkommen 
jeden Tag mehr r nur mit dem Unterschied, dafs unsre Alten* 
sich selber kannten, wir aber uns* selbst fremd geworden» Per-* 
sonlichkeiten sollen auf mein Urdieil keinen Einflnfs haben, da- 
für achte ich den Mann seiner andern Verdienste wegen zu sehr, 
dafür, ist mir- die Edda- zu ehrwürdig» Beides erfordert, dafs 
ich den Irrthum «zeige, der jenen Gelehrten befangen» loh wähld 
dazu den. •§».»♦ seiner Schritt, die Charakteristik <&Mns*' welch* 
meiner Meinung nach die Hauptsache des Büchleins ist» Da heifst 
es denn gleich von vorn herein, Betrug; war die Grundlage des 
othinischeu Charakters, der BeWels Ist nicht hinzugefügt» , Dafs 
Othin der höchste Taüschungsgott ( ' ginnreginn) ist, was M» gar 
nicht anführt, das habe ich selbst in meiner Geschichte gesagt 
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und erklärt« sttnen eigeudichen Betrag kau» ML nicht näfehwe^ 
sen. Durch feine Zauberkünste, heist es ferner» »Wir Otran 90 
gewandt, dafa er die siebenten Beweise seiner Menschheit, seine 
im Norden gewifs» gen» unbekannten epileptischen Zufalle, 
so wie der Prophet Arabiens, fnr übernatürliche Vetoeekungiea 
ausgab,« -Diese • Fallsucht ist mir «n gant neuer Einfall, detao 
. in der Bdda steht kein Wort davon, in der Heims Kringln tie- 
fet Stillschweigen, da roufs denn Mohammed »nshelfen, um die 
Sache begreiflich «u machen* Dennoch glaubt M. den Beweis 
fuhren *a können,« neun Nichte* hake smh Othm gerühmt, hing 
er einst wie todt (wo steht das?)v Während derselben«* 
sann (?) aber sein göfcdfcher Gefist^ unabhängig vom Körper 
(kein Wort davon in der Quelle) die Zauberkünste ( Runen, 
sagt dte Quelle), durch weicht er das Erstaunen der Menschen 
Ward* (davon steht keine Sylbe in der Edda). Der Lese* saebt 
wohl) wie ceMocbdt und ungetreu, wie misverstandett und vei* 
dreht hier die Asnungsstropfcc des Rmatab angewandt ist* Du* 
aus Wird also die Epilepsie gefolgert «u s» w.) Wahrlich^ wenn 
man so die QueUen vernichten darf* dannvlifst sich freUich «t 
erstaunlichen Ergebnissen gelangen« Die schielende Vergtetebung, 
die M» awischen Othin und Odvsseus und den BuddßuaUeo b& 
rührt; ist so laug, ab man nicht weÜs, wer Othn und seine 3Ft- 
tenlehre sey, bles ein gelehrter Deckmantel» Und dann Ist so 
ohne a 11 eil Beweis hingesagt, uafs einzelne ganx gewöhn- 
liche Siltenregeln ausgenommen, Othins Weisheitsspruche aas 
Maiitneo selbstsüchtiger List bestanden oder dunkle Wort- und 
Rithselsptele enthielten y *£^vielleieht auf die Mysterien seiner 
Religion Reiiehung halsen« Diris M. hier den Grundsatz der 
Persönlichkeit, der im JüyantU liegt, verbannte, ist klair, dal* er 
aber Mysterien annihunt^ das hätte ihn selbst schon auf etwas 
Besseres leiten sollen* Allein die Lehren im Hkvamil sind ihm 
nichts weiter, ab »Vorschriften eines onstaten Wanderers, der 
iberaU parasitisch lebt, und durch Schmeicheln sein Fortkommen 
sucht.« Ich brauche dagegen kein Wort su verlieren, oben ist 

(eseigt} was das Wandern im Mmnii beisse. Man sollte ?oa 
L Beweise erwarten, allein diese werden dadurch Umgang«* 
dafs er einige Strophen* aus dem Liede heransreifssv ja« sogar ein* 
teloe Verse t sie cum Theü falsch übersetzt, ihre Ordnung ver* 
kehrt, mhl diese StucUeserei soll nnn seine obige Benanptusg 
beweisen, womit aber die Wissenschaft nichts f ewinnt* 

<Dft Aru$tmunt /»fjtO 
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Ausgaben der beiden Edden* 
(Fortsetzung*) 

I flicht war es, die aufgestellte Bedeutung des HkvamUs durch 
genaue Erklärung jeder Strophe zu beweisen, und getreu anzu-^ 
geben, welche Strophen- damit nicht übereinstimmen, diese durch 
Prüfung iu Einklang zu bringen oder hiernach die Erklärung 
zu ändern. Dies schwere Geschäft wies M. von der Hand, er 
nahm, was ihm taugte, aber ich frage, ist das gewissenhafte 
Treue? Gebührt die Treue nur den christlichen ReligionsbüV 
ehern, nicht auch den heidnischen? und konnten durch eine. 
solche voiirtheils volle Stuckleserei nicht auch' aus dem Evangelium 
abscheuliche Lehren gefolgert werden? Was dann M. ferner 
aus dem Vdfth. m. vermuthet, hätte er in der Daemif. 5. of-: 
fenkundig finden können, seine weiteren Verunglimpfungen des 
Runatals mögen auf sich beruhen, denn über dessen Bedeutung 
habe ich oben das nothigste gesagt» Er weifs auch von einer 
ältesten * Edda, die gelehrte. . Welt kenig. bis jetzt, nur Eine alte 
Edda, Othin mufs da den. Priester* d«% Thors getauscht haben ,- 
die Lokasenna wird ey* so empörendes Gemälde genannt, .dafe- 
es von keiner keuschen Feder in eine neuere .Sprache übertra- 
gen werden kann« Diesem Vorwurf antworte ich mit .den Brü-r 
dern Grimm, dafs man darin nicht Lucianischeu Witz sondern. 
derben Heldenernst suchen müsse. Ich habe nicht Raum, die. 
Behauptungen M.'s Seite vor Seite zu widerlegen, ohnehin sind 
in der Geschichte •'des Heidentbums diese Lieder an ihren Ort 
gestellt, und so viel ieji konnte, erklärt. . 

5. Vaf thrüdnis mkl. Ich habe mich. lang bei den vori- 
gen Liedern aufgehalten, was durch ihre Wichtigkeit gerecht* 
fertigt wird, bei den folgenden kann ich kürzer sevn. Das 
Vaftkr. m. enthält nicht viele Stellen, die man für Zuthaten er« 
klären könnte. Die aus den Papierhan^sebrii'ten aufgenommenen 
Verse in St. 27.31. sind gut und acht, und Ratk hätte sie nicht 
durch den Druck unterscheiden sollen. Hingegen St. 38. sind 
die V. 6. 7. Zusätze und aus dem Grimn. m. St. 16. hereinge- 
kommen. Den V. 5. hat Rask mit Hecht verbessert. Im V. 8. 
mufs dann ok wegfallen« In der Str. 4t* zeigt die königl. däni- 
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sehe Hds. das Verderbnifs an, sie hat auch die 'letzte Hälfte der 
vorigen St. verfälscht aufgenommen. In St. 4*« sind daher v. 
3. 8. Zusätze, denn v. 7. ist nur eine weitere Erörterung von 
v. 6. und v. 8. ist gehaltlos. St. 42. v. 7. ist, offenbar ein Zu- 
satz, der des besseren Schlusses wegen angefügt ist. St. 43. ?• 
4 und 5. sind ebenfalls eine beigefügte Anmerkung, die nicht 
aus der Satzstellung St. 2.v. 3. als Text bewiesen werden kann, 
und wie es scheint aus der Angabe der Gründe im Hwarml 
entstanden ist. St. 55. v. J — 9. sind erläuternde Zusätze, und 
unnöthig, weil aus v* 2. 3. schon deutlich ist, dafs Vafthrüdnir 
den Othin kannte, sodann weil St. 19. v. 4- schon gesagt wor- 
den, dafs der Kampfpreis das Haupt des Ueberwundenen seyn 
solle. Also ist weder Erklärung noch Wiederholung acht. Die 
grosse Ausgabe . bemerkt in dieser Hinsicht gar nichts über diese 
Stellen. . " ' 

Ich will einige Proben aus Afzelius geben, um auch durch 
sie zu beweisen, wie genau ein Uebersetzer verfahren soll. St. 
1. v. 1. hätte ganz dem Text getreu gegeben werden können 
mit raad du mig nu Frigg, aber Afz* hat: Frigga, raad du 
mig* Im v. 3* drückt r acuta das alte vitia nicht ganz aus, v. 4« 
ist forvitni zu schwach mit laengtan übersetzt, und die Satz- 
stellung des Originals gänzlich verwischt und wie in der latei- 
nischen Uebersetzung umschrieben. St« *♦ v+ 3* i gördum 
gotha heifst nicht uti Guda- borgen, die 3 folgenden Verse 
sind ebenfalls wieder umschreibend gegeben, denn die Worte 
af jaettar und kan jag minnas stehen nicht im Texte , sondern 
es heifst blos engi jöiunn ec hugtha. St» 3* v* ist for mit rest> 
v« 4* vita mit erfara ungenau gegeben i Su 4* v« !♦ 2* sind 
umschrieben, v. 3. ist in der grossen und Raskischen Ausgabe 
verdorben, denn der Stabreim fehlt, daher die Lesart des Codex' 
regius a sinnum, die Rask gar nicht bemerkt, die aber S* 5* 
Note 5* der grossen Ausgabe steht, in den Text gesetzt werden 
mufs, " indem sie am besten mit den beiden vorigen Versen zu- 
sammenstimmt und der Grund , den die grosse Ausgabe für 
Asynjom vorbringt, fast lächerlich ist. Die Verse 4 — 6» sind 
abermals umschrieben, im V.5. ist or ein störender Zusatz, ohne 
diesen heifst das Ganze einfach so: der Geist dir hinreiche, wo 
du Zeitenvater sprechen wirst mit Worten den Kiesen» Afze- 
lius umschreibt aber: Mächtig seyst du im Witze, wenn du, 
unser und der Welt Vater, gehst mit' dem Rieben Worte zu 
wechseln. St. 5> ist die Uebersetzung wieder nicht genau; 
alsvithr heifst nicht maangklok, liavll nicht sal, gecc nicht traedde* 
Su 6. v« 6. . ist mit euer mest bland Jaettar veta, es steht nur 
im Texte ethr alsvithr jötunn* St. 7» v* 3* ist verpomk mit 
tültalar zu schwach übersetzt, es heifst, der mich mit Worten 
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anfährt* V* 6\ snotrari ist nur der Comparatip, visast ist zuviel» 
. St* 8* v* 2* ist durch resa das Wortspiel verwischt, das doch 
offen daliegt: Gangrath ich heisse, eben bin ich vom Gang 
gekommen. Den V. 5. schliefst Afz, ,wohl nicht als Zusatz, son- 
dern als Zwischensatz ein. Lavth ipi V. 4« heifst Einladung, 
bjudning drückt dies aus, gaestfri ist überflüssig. Andfang im 
V. 6. heifst blos Empfang . oder Aufnahme , Afz. umschreibt : 
att hos dig gaesta. — Ich höre auf, man wirft . mir vielleicht 

' vor, ich fordere pedantisch buchstäbliche Treue, ich halte auch 
nur diese in einer kritischen Bebersetzung für zulässig, denn 
die Worte der Edda dürfen nicht veruntreuet werden, sie sol- 
len weder durch Verschönerung die lobpreisenden Schwärmer 
erhitzen, noch durch Verschlechterung den Hocbmuth der feinde * 
dieser Forschungen bestärken. Öenn die Schwärmer und Feinde 
der Edda sind beides ein ungründlicher Haufen, dessen ganze 
Kunst im Schreien besteht, für sie wollte Afzelius niehtüber- 

- setzen , sondern, wie er selbst sagt, mit den Worten des Origi- 
nals auch dessen Geist wieder geben. 

6. Grimnismil Hat wieder mehr Zusätze, weil viele 

* Namensverzeichnisse vorkommen, wo am meisten Ergänzungen 
und Zuthaten eingefügt wurden. St. 2. ist verdorben, denn v. 
3 — 8. geht immer der Stabreim v*on einem Vers in den andern, 
dazu kommt der verdächtige Vers Gotna landi, der sich nicht 
vertheidigen läfst, weil er auf keine Weise recht verständlich 
wird, mau mag Gotnar für Gothen oder (was Rask annimmt), 
für Männer erklaren. V. 5 — 8. sind ein ergänzender Zusatz, 
damit man wisse, von wem die Rede und wer der Agnarr in 
der St. 3. ist V. 3. 4- in der St. 2. waren einer, etwa: matigi 
mer mat nc band, die 3 folgenden Verse gingen verloren, ihr 
Inhalt läfst sich aber aus St 3. v. 4 — 6« abnehmen. St. 5. ist 
in der /tauschen Ausgabe fehlerhaft abgetheilt. Da die Him- 
melswohnungen fehlerhaft gezählt sind, so habe ich das bereits in 
meinem Buche S. 388 verbessert, ein Mitbeweis ist, dä/s auf keiner 
der Zahlen der Stabreim liegt, sie also leicht verfehlt werden konn- 
ten y weil auch die ersten 3 Himmelshaüser in halben, die fol- 
genden in ganzen Strophen erwähnt werden. Sodann ist von 
St. 9. an die Ordnung der Gesätzer verdorben, die bessere ist 
wohl folgende: St, 24* gehört nach St. 29., so dais St. 25. ffl. 
auf St 23. folgt, wodurch das Wort Heriafavthurs in St. 2 5. 
26., das in beiden Ausgaben die Strophe verdirbt, ausfällt, in- 
dem sich havüo a nun unmittelbar auf das vorausgehende VaU 
havtt bezieht, und den erläuternden Zusatz Heriajavthurs nicht 
mehr braucht, den es allerdings not big hatte, -wie die Strophe 
aus dem Zusammenhang gerissen war. Das Gesätz 9 und 10. 
mute dann zwischen 2% und 23. eingerückt werden. Die rich- 

80* 

« 
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tige Aufeinanderfolge der Gesätzer i8 — 20. beweist die Dae- 
mis. 3$. bei RasL Die Str. 21. ist dunkel, aber nicht falsch, 
sie steht wohl nicht am unrechten Orte ,' obschon die jüngere 
Edda über sie und die folgende schweigt. Die Gesätzer 27—** 
3o. sind durch Zusätze seftr entstellt. St. 27. ist vielleicht so 
herzustellen, dafs die 3 ersteh Verse in zwen verbunden werden und 
das dreifache ok wegbleibt, V. 5 und 9 — it. wären dann Zu- 
sätze. Die Daemis. 3o. führt zwar alle diese Flüsse in* dersel- 
ben Ordnung auf, aber nicht die der folgenden Strophe. Allein 
mit V. 8 der Str. 27 ist doch deutlich der Sinn geschlossen. Im 
Gesatz 28 sind die 3 ersten und gier letzte Vers acht, nur mufs 
in diesem statt en stehen thaer, alle andern von 4 — ** sind 
verdorben und gröfstentheils Zusätze oder auch Bruchstücke ei* 
ncr verlornen Strophe, wie die Worte thaer fatta gumnom nacr, 
die mit den Göttern und der Hei die Dreizahl bilden, verum- 
tlien lassen, wenn dieser Annahme nicht widerstreitet, dafs jenen 
Worten der doppelte Stabreim fehlt, utfd sie doch der End- 
vers der Strophe gewesen seyn müfsten. Läfst man den letzten 
Vers auf den fünften folgen, so giebt das Ganze zwo Strophen, 
wovon die letzte aber sehr verdorben ist. St. 29. die 3 letzten 
Verse sind unstatthafter Zusatz, der aber einen Volksglauben 
verräth, fs. grosse Ausg. S. 04 Note 17) sie stehen zwar auch 
in der Daemis. 45 S. 18 Rask, sind aber eine Bemerkung, die 
in den prosaischen Text der jüngereren Edda aufgenommen 
worden. St. 3o sind die 3 letzten Verse, die bei Rask und in 
der grossen Ausg. fehlerhaft abgetheilt, eine aus dem vorigen 
Gesätze wiederholte Erläuterung. St. 33 fehlt der Schlufsvers. 
Rask hat ihn auf eine leichte und sehr wahrscheinliche Art in 
der Anmerkung hergestellt. St. 34 v. t — 4 sind Zusatz, Rask 
zog überdies v. 3 und 4 in eine übermässig lange Zeile zusam- 
men. Die unwissenden Affen im v. 4 ist eine Redensart, die 
aus den Edden nicht gerechtfertigt wird, ohnehin weichen die 
Handschriften ab, und die vier Verse sind nur eine Nachhülfe 
des Sinnes, dafs nämlich von Schlangen die Rede sey. Die beis- 
sende Anmerkung scheint aber in eine Zeit zu gehören, wo die 
Kenntnifs desHeideuthunis schon abgenommen hatte und es schon 
Christen unter den Norwegern und Isländern gab. St. 36 sind 
einige Namen zugesetzt, nämlich aus der Skalda S. 2 1 2 zu schli es- 
sen die Verse' 6 — 8. Mit Recht hat Rask aus St. 4o der gros- 
sen Ausgabe 2 gemacht. St. 44 sind die 3 letzten Verse er- 
gänzender Zusatz, wiewohl sie auch in der Daemis. 4* so w * e 
die überzähligen Waikvrien in der Daemis, 36 aufgeführt wer- 
den. Der Zusatz verräth sich durch Verderbung des Strophen- 
maafses, indem in den 4 letzten Versen der Stabreim -von einem 
zum andern geht St. 45 ist der letzte Vers eine unstatthafte 
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Erinnerung an die Aegisdrecka, die schon im vorigen Verse ver- 
standen ist. Die verdorbene St. 46 der grossen Ausgabe hat 
Rask nach seinen Hdss. mit Recht in 2 aufgelöst. Hingegen ist 
St. 49 bei Rask fehlerhaft , in der grossen Ausg. richtig abge- 
theilt, Rask liefs den v. i der St 48 gross. Ausg. weg, mit 
Unrecht, denn er ist der Schlufsvers der ersten verlorenen Halb- 
strophe 48, vor diesem Verse sind nämlich 2 aus der Ueber- 
lieferung verschwunden. St. 54 sind die 3 letzten Verse nichts- 
sagender Zusatz, und aus St. 34 wiederholt. — Da ich der Ue- 
bersetzung des Afzelius nicht Wort für Wort folgen kann, weil 
es der Kaum nicht erlaubt, so will ich sie im Verfolg nur wo 
es nöthig wird, anführen, und lasse es bei obigen Proben der 
Beurtheilung bewenden. 

, /. Das Alvismkl ist unter allen Götterjiedern allein frei 
von Zusätzen, seine Anlage machte Zudichtungen auch beinah 
unmöglich. 

8. Die Hymisquida hat aber wieder einige Zusätze er- 
fahren, aber wenige im Vergleich mit den älteren Liedern, wel- 
cher Umstand daher für das jüngere Alter dieser Quida ein 
"Mitbeweis ist. St. n fehlen die 2 letzten Verse. Die St. 10 
und 1 1 hat Rask besser als die grosse Ausgabe abgetheilt. Es 
kommt hier ein Beispiel vor,.dafs die Gesätzer nicht allemal den 
Sinn schliessen. Auch die folgenden Gesätzer sind in der gros- 
sen Ausgabe fehlerhaft abgetheilt. In St. 24 sind die 2 letzten 
Verse ein matter Zusatz. St. 26 stören v. 3 und 4 den Zu- 
sammenhang, auch ist die Benennung lavgfakr Secrofs für 
Schiff gegen die Einfachheit der alteddischen Lieder. Die Verse 
sind also eingefugt. St. 35 v. 7. 8 zeichnet Rask durcl#den 
Druck aus, und bemerkt, sie kämen nur in Papierhandschriften 
vor; das beweist nichts gegen ihre Aechthcit; von grösserer Wich- 
tigkeit wäre die Nachricht in der grossen Ausgabe, S. 1 42 Note 
6. dafs die Strophen 35 und 36 in 3 Hdss. fehlen und unächt 
seyen, wenn nicht die Verse 7 und 8 der St. 35 dort Strophen 
genannt würden. Die Verdächtigen Verse 2 — 4 der St Zj 
schliesseu die grosse Ausgabe, Rask und Afzelius ein, ohne ein 
Wort dabei zu bemerken, sie hielten sie wohl nur für Zwischen- 
satz. Vgl. meine Bemerkungen in der Geschichte des nordische« 
Heidenthums S 4*2 An merk. i65. 

g. Acgisdrecka oder Lokasenna oder Loka&lepsa. 
Hat nicht viele Zusätze, sie wurden durch die Anlage des Lie- 
des erschwert. St. i3 v. 7 ist müssige Ausmalung oder Variante 
des 6ten Verses, also Zusatz. St. 23 sind die 2 letzten Verse 
Zusatz, von denen der erste eben so unnöthig in der St. 33 
wiederholt wird, auch zeigt eine Hds. die Unächtheit an, vgl. 
grosse Ausg. S. 160 Note b. Uebrigens ein merkwürdiger Zu- 
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satz, da die geschlechtswidrige Zeugung und Geburt dem Loht 
zum Vorwurf gemacht wird, was ohne Zweifel auf seine Be- 
deutung Einflufs hat, und in der nordischen Sittenlehre manches 
aufhellen ^ kann. St. 54 sind bei Rask die Worte: oc vor that 
sk inn laevisi Loki unrichtig als Vers zum Gcsätz gezählt, sie 
sind in der grossen Ausgabe richtiger als prosaische Bemerkung 
getrennt, und dennoch Einschiebsel, welches den Charakter Zo- 
ki's hervorheben soll. St.' 62 v. 7 ist blos Umschreibung des 
Verses 6, entweder erläuternder Zusatz oder auch Variante. St. 
65 y. 7 ist aus denselben Gründen unächt. — Die Zusätze in 
der Hymisquida und Lokasenna, die den Thor betreffen, sind 
immer nähere Erwähnungen seiner Sagen und beweisen mitun- 
ter, dafs seine Sagen am meisten im Volke verbreitet waren. 
4o. Thrjrmsquida oder Harn ars/ie im t. St. 3 und 4 
sind nur eine einzige und die Verse 5 und 6 der St. 4 Zu- 
satz, der mit einer leichten Umstellung St. ip v. 5 und 6 wie-' 
der vorkommt, un*d nichts als eine Vervollständigung der beiden 
vorausgehenden Verse ist. Der Str. 6 felden 2 Verse, St. 7 und 
8 sind wieder nur eine, aber auch die grosse Ausg. trennt sie, 
da sie doch 4 und 5 richtig vereinigt. St. 10 und 11 sind auch 
nur eine Strophe, wie die grosse Ausg. hat, nur sind die be- 
merkten Verse Zusätze. St, i5 r. 5 9 6 sind eine aus St. 21 
hier eingefügte Beschreibung, und unächt. Der Str. 19 fehlen 
3 Verse. St. 21 sind die 4 letzten Verse, welche die Beschrei- 
bung weiter ausführen, Zuthat, denn was v. 9 und 10 aussagt, 
ist schon im v. 3 und 4 g e g e ben, und ebenso liegt der Inhalt 
der Verse 11 und 12 schon in 1 und 2. Der Str. 22 fehlen 
aber* Verse, und in St. 26 sind v. 7 und 8 eine Ausführlich- 
keit, die den Zusatz venäth, da ohnehin die St. 27 sich nur 
zunächst auf die Verse 5, 6, 9, 10 des Gesätzes 26 bezieht. 
St: 3i sind die 2 letzten Verse unächt als offenbare "Wiederho- 
lung und Ausführlichkeit, die auch den Grundsatz bestärken, im 
Allgemeinen die Stellen, wo ein Vers mit denselben Worten 
wiederholt und durch einen ferneren Stabreim gebunden wird, 
für verdorben zu erklären. St. 34 sind die 2 letzten Verse 
ebenfalls müssige und nichtssagende Zuthat, womit nur etwa auf 
den Namen des Liedes angespielt werden sollte« 

4 4 Harba*rzljöd* Ueber die Aechtheit und Bedeutung 
dieses Liedes sind mir. vier verschiedene Meinungen bekannt« 
1) Die grosse Ausgabe I S. XXXIV. sagt: ab historicis licet 
inüiis haud dubie prefeetwn ( Carmen), historicam notitiam pror- 
siis amisit , et ne ex Eddicis quidem cqrminibiis out fabulis — 
quid quam lucis mutuatur. 2) Weiter hat diese Ansicht Afzelius 
ausgedehnt, in der Ausgabe sagt er: ceterum monendum est, 
carmina Lokaglepsa et aUegoriam Harbarzljod omni in rebus 
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mythologicis fide et auctoritate fere tfestitutä, ignobiliorem medii 
acvi feturam redolere* In der Vorrede zur Uebersetzung behaup- 
tet er noch mehr: Harbards saang synes vara en af traditio?- 
nerna vanstaelld alle gor i, och baer , liksom Loke*s smaedesaang , 
staempeln af sin tids osmak: baäda kunna anses saasom Eddans 
apogrypniska saanger , och de aero i mythologiskt afseende 
ulan all auetoritet, 3) Munter S> 18, 19 glaubt, es sey darin 
die Eifersucht der Othiniscben und Thorischen Religion ausge- 
drückt, und eine Spur »dafs Othin in seinem Herzen einen hef- 
tigen Groll gegen den Priester Thors gehegt habe» Das Lied 
scheine einen Verfasser zu haben, der ein Gegner der Verehrer 
Thors wäre 4)- Stuhr füber nord* Akertln'S 78,' 79) tritt 
jenen Ansichten entgegen, ihm ist das Lied »ein Beispiel einer 
gewissen Gattung von Gesängen, in welchen die Alten das We- 
sen und die Begrenzung der Macht eines jeglichen ihrer Götter 
besungen haben müssen « Der Flufs ist ihm diese Granze, in 
den Thaten Harbards und Thors liege der Gegensatz und darum 
das Wesen beider Götter 

Keine dieser Meinungen liefert eine Kritik des Liedes und 
doch kann • man nur dadurch zum Beweis und zur Gewifsheit 
kommen. Das will ich versuchen* * Gudmund Magnaeus I S. 91 
in der Note: de metro verbidum: id in hac odä singulare est 
prorsiis, et aecommodatum, ut videtur, ad rem ipsantj orationem 
nempe personarum sese ex intervaüo inclamantium. Allein ein 
strophenloses Lied ist nicht nur in der Edda, sondern überhaupt 
in der altnordischen Dichtung unerhört Ein Gesätz raufs alsq 
wohl im Harbarzljdd bestehen, welches immer wolle» Rask 
war an der Herstellung .der Strophen verzweifelt, und folgte 
der Eintheüuug der grossen Ausgabe. Die Wiederherstellung 
beruht dem ersten Anschein nach auf folgenden Grundsätzen : 
a) Die Verse des Fornyrda- und Galldralags sind darin unter 
einander gemischt b) Die Verse des alten Gesätzes haben bald 
ihre ursprüngliche Kürze, bald sind sie zu acht Sylben ausge- n 
dehnt. In manchen solchen Fällen müssen sie getheilt werden. 
c) Nicht j«de Frage und Antwort bildet eine Strophe, sondern 
das Gesätzmaas ist sehr oft unabhängig vom Inhalt) wie auch in 
den besten der andern Lieder d) Der Sinn läuft von einer 
Strophe in die andere. Davon giebt es auch in den übrigen 
Liedern, besonders des zweiten Theilcs Beispiele genug. eJDas 
Gesätz ist achtzeilig, ein verdorbenes Fornyrdalag. Versuch^ 
man nun nach diesen Grundsätzen die Wiederherstellung, so 
•werden die 58 Gesätzer des Liedes auf 35 bis 36 herabgebracht, 
aber so, dafs kein Vers ausgestossen wird, daher auch bald 7 
bald 9 Verse auf die Strophe kommen. Das kann unmöglich 
richtig seyn, der letzte obiger Grundsätze, dafs die Strophe ein 
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verdorbenes Fomjrrdalag scy, ist also unzulässig und unrichtig» 
Das eigentliche Gesätz, worin das Lied ursprünglich abgefafst 
-war, ist mithin das GaJUdralag , und zwar aus folgenden Grün- 
den i) Es steht noch vollständig St, 45. 2) Es ist weit leich- 
ter, dies Gesätz als Grundlage des Liedes nachzuweisen, als das 
Fornyrdalag\ 3) Die Aehnlichkeit mit den andern Fragliedern. 
(Skirn. f., Fjols. m., Alv+ m,, Vafth. m. ß Grimn. m., Lokas.J 
erfordert das Galldralag; 4) Es giebt mehr Beispiele, dafs dies 
Gesätz in das Fomjrrdalag aufgelöst worden als umgekehrt (im 
HÄvam. etc.). 5) Die Einleitungsstrophe, die einige Hdss» ha- 
ben, und die starke Verschiedenheit derselben Hdss» in St« 4 
sind im GaUdrülag abgefafst» Die Ursachen, warum das Lied 
so verdorben auf uns gekommen, mögen diese seyn: a) es war 
kein Hauptlied der' Edda, verlor daher in der U eberlief er ung 
früher seine Gestalt als die wichtigern Gesänge; b) es wurde 
aufgeschrieben, als es bereits aus der Erinnerung zu verschwin- 
den drohte, also in Bruchstücken und Verderbnissen» Mehr und 
besser, als man noch von dem Lied wufste, konnte man nicht 
aufschreiben, daher sind auch manchmal die Stabreime so schlecht, 
oder fehlen ganz» Grade darum ist das Harbarzljod ein guter 
äusserer Beweis für die Aechtheit der Eddalieder, denn Nachhülfe, 
Ausfüllung, Ergänzung und Verschönerung des Lügners und 
Verfälschers hätten ein ganz anderes Lied hervorgebracht» 

St» 1 lautete wahrscheinlich also : hverr er sk sveinn | Aeer- 
J0m sveiiü umborinn | er stendr etc. Vgl» Fafn. zw» St» !♦ Die 
St» 2 läfst sich auf ähnliche Weise herstellen, doch fehlt im 
Schlufsvers der zweite Stabreim. Beide Str» bildeten Ein GaU- 
dralag. Der doppelte Stabreim in St» 3 v» 3, 4> 5, 6 zeigt 
an, dafs Verse zusammengezogen worden» Ebenso Su 4 ▼♦ 4t £♦ 
Der v» 3 ist dort Zusatz, fehlt auch in einer Hds» Die St» 5« 
bat R» richtiger abgetheilt als die grosse Ausg«, der Stabreim in 
den 2 ersten Versen ist aber schlecht» St» 6 sind die 3 ersten 
.Verse richtig, der vierte Zusatz, der fünfte verdorben» Durch 
die Lesarten anderer Hdss» läfst sich das Gesätz zur Noth her- 
stellen» St» 8 ist ein vollständiges Galldralag, es mufs nur v» 
5, 6 gelesen werden: bathat kann flytja | hlennimenn ok hrossa 
thjofa. Die folgenden Verse sind verdorben» In der St» 9 sind 
die 3 ersten Verse der Anfang eines Gaüdralags, der 4*e scheint 
Zusatz, 5 und 6 acht, obschon Thors Bruderschaft zum Meüi 
sonst nirgends in den Edden erwähnt ist» V« 7, 8 hi essen viel- 
leicht: Thrhdvaldr gotha T/167 r. V» 9, iö hat Rask besser als 
die grosse Ausg» abgetheilt, sie sind ein ausfüllender Rundreim 
mit schlechtem Stabreime» St» 12 v» 2, 3 hat Rask wieder 
besser abgetheilt» St« i3 v» 1 hat keinen Stabreim, v» 2 * mufs 
getheilt werden i thvi at vatha \ um vdginn tu thin, wahrschein- 
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lieber war es ein alter Schlafsvers, dem die Worte tä thin feM- 
tca. Y. 4 ist wieder in 2 zu th eilen, bei dem schlechten Stab- 
reim des Liedes darf wohl sveird auf skylda folgen, kdnginyrthi 
trennte Rask mit Recht in einen besondern Vers. St. i5 v. 1 
bildet hins wieder einen schlechten Stabreim, den letzten V. der 
Str. trennt man besser in 2, so oft er vorkommt. Vielleicht 
war er ein ständiger Rundreim, wie man in Vafthr. m. und in 
andern Liedern findet. St. 16 ist leicht herzustellen, 1 und 2 
bleiben, 3 und 4 hiessen ganz deutlich i ey er Algrom h., S 
und 6 bleiben, und die beiden letzten sind nur 1 Vers. St. 17 
ist' bei Rask und in der grossen Ausg. unrichtig abgetheilt, mufs 
lieissen hverso snünutho ythr | konor etc. St. *8 sind deutlich 
2 GaUdralage, also: Sparkar etc. \ ef oss etc. \ thaer dr sandi 
sima undo | horscar etc. \ ef oss etc. \ thaer dr doli grund 
umgröfo. JD/üpom ist Zusatz bei doli, weil es gewöhnlich da- 
mit verbunden wurde, S. Helgaq. Hading. St. 28. Das zweite 
GaUdralag beginnt mit v. 9 und v. 12 wird nach dem Wort 
geth getheilt. Aus dem Rundreim des i2ten Verses sieht man 
nun, dafs die Rundreime Schlufsverse des Gaüdralags waren. 
St. 19 ist der 3te V. verloren, mit dem 5ten Verse ist die Str. 
aus, die 3 folgenden sind der Anfang, und der /\te der Schlufs- 
vers einer neuen Strophe. Str. 20 v. 1, 2 ist in der grossen 
Ausg. besser abgetheilt, mit dem 6ten Verse schliefst die Str., 
der yte mufs in 2 getheilt werden und ist der Anfang eines 
neuen Gesätzes, dessen fernere Bruchstücke die Str. 21 enthält, 
deren ister V. bei Rask gar keinen, in der grossen Ausg» einen 
schlechten Stabreim hat. Zwischen 3 und 4 der Str. 22 sind 
2 V. ausgefallen. Die Str. 23 ist, den Schlufsvers ausgenom- 
men, ganz in ein Fornyrdalyg aufgelöst, dagegen in Str.« 24 v. 

6 Zusatz, der sich aus v. 2 versteht, und die übrigen Verse bil- 
den ein GaUdralag. Die folgenden Gesätzer sind sehr ver- 
dorben, zu bemerken ist Str. 27 und Lokasenna St. 5f. 
In der Str. 3o stehen wieder ganz richtig die 3 ersten Verse 
als Halbstrophe des Gaüdralags , die drei folgenden sind ver- 
dorben. Nimmt man St. 3 7 den V. 4 als Zusatz, so ist das 
GaUdralag vollkommen* St. 38; die 3 ersten Verse sind eine 
richtige Halbstrophe, ebenso Ges. 4o., wo der 4te Vers Zusatz 
ist.- In der Str. 42 ist gar kein Stabreim. Ges. 5o ist eine 
richtige Halbstrophe, und bildet mit Ges. 5i., wo der 4te V. 
Zusatz ist, ein richtiges GaUdralag. St. 52 hat zweierlei Stab- 
reime, ein Zeichen des Verderbnisses. Die 3 ersten Verse in 
Ges. 54 sind eine richtige Halbstrophe, der 4te V. Zusatz, und 
der 5te und 6te sind aus 3 Versen zusammengezogen. Mit V. 

7 fängt eine neue Str. an, die mit dem Vers der Str. 55 schliefst» 
Die grosse Ausg. hat Str. 54 v. *o, 11 besser abgetheilt als 
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Rask. St 56 v* 3 und St. 5$ ist der Stabreim sehr schlecht*— 
Es läist steh also wohl das ursprüngliche Galldralag dieses Lie- 
des nachweisen, allein es wieder herzustellen, wäre zweck- und 
fruchtlos, der Text müfste willkührlich geändert werden» Es 
ist mit Nach Weisung des ursprünglichen Versmaa r ses schon so 
viel gewonnen, dafs dieses Lied nicht mehr als ein Sonderling 
und regellose Abweichung in der ahen Edda erscheint 

r%. Skirnis För. Da sie zu den Zauberliedern (Gatt- 
drar ) gehört , die Magie aber sehr vielseitig war, so sind die 
Zusätze, die grad in den Stellen, wo von der Zauberei beson- 
ders die Rede ist, vorkommen, leicht begreiflich, denn sie 
sind landschaftliche Verschiedenheiten des Zauber Verfahrens. St. 
io v* 3 ist erläuternder Zusatz des folgenden Verses. .Das 
dunkle Wort Thyrja macht diesen Vers noch nicht unächt, da 
er doch genauer zu Jotunheim stimmt, als V* 3* — St. 12 v* $ 
fehlt, was Rask und die grosse Ausgabe S* 74 Note m* anzei- 
gen. Gunnarr Pdlssonr füllte die Lücke auf dreifache Weise 
aus, welche Vermuthungen sehr entbehrlich sind«. Die grosse 
Ausg. sagt: cum autor lubenter variet in niimero stropharum; 
facile carere poterimus hie strophd tertid , wo stropha wieder 
nichts anders als versus bedeutet, wie ich bei der Hymisquida 
schon gezeigt» , So leicht nehme ich die Sache nicht» Für das . 
lubenter variare ist der Beweis zurückgeblieben, wäre Gudmund 
Magnussen nur einen Schritt weiter gegangen., so hätte er die 
Zusätze geahnt und die willkührlich en Gesätzer schärfer beur- 
theiit* St* i5. fehlen die 3 letzten Verse* St* 27 v. 3 oder 4 
sind Zusatz, ohnehin hat nur XZunnarr Pdlssonr die I^esart heimi 
or, alle Hdss* ök, wie Rask angiebt* Glaube man nicht, dafs 
Hei auf Ndgrindr in Su 36 v. 3 Bezug und darum an unserer 
Stelle Aechtheit habe, denn horfa heimi or ist hier weit bedeut- 
voller als snugga Heljar til. St* 28 v. 4 ist blos weitere Aus- 
führung des V. 3, ein unbedeutender Zusatz« St* 29 v. 7 ist 
ein dunkler Zusatz, der durch die Note 3 1 S* 82 der grossen 
Ausgabe nicht deutlich wird. Dafs unter dem doppelten Schmerz 
in der Magie der Liebe etwas- verstanden war, will ich nicht 
laügnen, ich weif* aber nicht was. St. 3o, 3 i sind in der gros- 
sen Ausg. falsch, bei Rask aber richtig abgetheilt. St. 3o v. 7 
ist Zusati, der fast dieselben Worte des vorigen Verses wieder- 
holt, und nur sagen will, dafs man statt kostalaus auch an an- 
dern Orten kostavavn setzte» Vgl. Thrymsq. 3i v. 9. — St 3a* 
fehlt der 2te Vers, und St. 33 ist der 4te ein wiederholender 
Zusatz, wie jener in St 3o v. 7, dagegen fehlen der St. 33 die 
die 3 letzten Verse* St. 35 ist verdorben aber etwas schwer 
herzustellen* Da Skirnirs Fahrt einen ionern Zusammenhang mit 
dem HdvamM St. 106 flg. hat, so ist ohne Zweifel der 3teVers 
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.fynilr Suttunga für acht anzunehmen, dcr.4te aber für Zusatz, 
da sonst Adithar als Götternamen nicht vorkommt, und ohnehin, 
wenn er stehen bliebe, im 5ten Vers ec den Stabreim haben 
müfste, was gegen die Regel und auch grade hier unstatthaft ist, 
wo der Nachdruck gar nicht auf ek liegt, V, 6 bleibt also als 
Seht stehen, obschon er beim ersten Anblick eine blos verstärkte 
Wiederholung des 5ten ist« Gründet man darauf die Behaup- 
tung, dafs hiernach auch der 8te Vers als verstärkte Wiederho- 
lung des 7ten als acht stehen bleiben müsse, so bemerke ich 
dagegen, dafs, da Freyr (auf den sich doch diese Strophe 1 zu- 
nächst bezieht), die Sehnsucht ist, der hier nothwendige Gegen- 
satz nur der Genufs (glaumr) sejn kann, nicht aber die Frucht 
(*yt)> also der 7te Vers acht, der 8te Zusatz ist* — St* 37 v* 
4 eine umstellte Wiederholung des Verses 3, um wenigstens eine 
vierzettige Strophe zu bilden, da die Erinnerung die 3 letzten 
Verse des sechszeiligen Gesätzes verloren hatte* Derselbe Fall, 
wie bei St* 33* Ausserdem ist auch der Vers : maer af minom 
munom nicht ganz sprachrichtig, denn munr oder munir heifst 
in der alten Edda die Freiide und Lust, die der Mann vom 
Weibe empfängt, Gaman ist hingegen das Vergnügen des. Wei- 
bes vom Manne* Beweisstellen sind Skirm's för 4* v* 6, St» 
42 v* 6, St* 43 v*6, St* 4 v* 6, St* 20 v* 3, St. 54 v* 4, &♦ *6 v* 3, 
St* 33 v* 3* Die Hauptstellc ist Fjöls. m. St* 44 Y» 6, St* 5t 
y* 2, 3* Vgl* Munarhcimr, Helgaq* /* St* 1 v* 4* Munarlaus, 
Godrünarq* /* St* 4-V* 4> St* 8 v* 8* BrjrnJu q* II* St* 38 
v* io* Derselbe Unterschied ist in den altt einsehen Wörtern 
Minne und Gomman bemerklich, jener Begriff gehört dem 
weiblichen Geschlechte an, dieser bezeichnet den Mann, ist noch 
übrig im jetzigen Wort Bräutigam, und hat wohl Zusammenhang 
mit dem griechischen yetfiico. Vgl* meine Geschichte des Hei- 
denthums S* 373 Note 128* — St* 38 hat Rask fehlerhaft, die 
grosse Ausgabe (was den V. 7 betrifft) richtig abgetheilt, näm- 
lich \> 3 un d 4 sihd nur einer, das doppelte ok ist Zusatz, oh- 
nehin lassen andere Hdss* das zweite ok aus, wie die grosse 
Ausgabe bemerkt* 

43* Hrafnagaldur Othins* Ohne Zusatz, wie das 
Alvismdl , ohne dais aber auch hier die Anlage des Liedes dio 
Zuthaten unmöglich gemacht hätte* An der eddisöhen Aechtheit 
des Ilabenrufes haben die Herausgeber und Erklarer der Edda 
gezweifelt und es ist wohl Pflicht, das Meinige zur Entscheidung 
der Streitfrage beizutragen* Allein der Grund, den die grosse 
Ausgabe hervorhebt (Tom* I* S* XLI* flg*), dafs der Rabenruf 
in manchen Hdss* fehlt, ist unzureichend, denn einmal ist die 
Einrichtung und Beschaffenheit der Hdss* so, dafs daraus für die 
Unächtheit der fehlenden Lieder nichts gefolgert werden kann, 
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und zweitens haben die Herausgeber nur hie und da das Alter 
einer Hds» bemerkt, im Ganzen aber keine/ Untersuchung dar- 
über angestellt, aus der doch fast allein die relative Vollständig- 
keit der Hdss» beurtheilt werden müfste» Durch äussere Grunde 
bin ich also nicht im Stande , etwas entscheidendes anzuführen, 
sondern ich kann nur aus inneren Gründen urtheilen» Ich stelle 
meinen Satz voraus: Der Rabenruf ist kein ursprünglich eddi- 
sches Lied, sondern eiue aus dunklen Ueberlieferuugen verfertigte 
Ausfüllung und Einleitung zur . Wäluspah. In meinem Buche 
S» 44o Anmerk» 186 habe ich bereits dafür Gründe angeführt, 
hier füge ich folgende Beweise hinzu, i) Die Kennzeichen der 
späteren nordischen Dichtung die ich oben S. 449 aus der gros- 
sen Ausgabe angeführt, treffen beim Rabenruf ein, nämlich a) Zer- 
reissung der natürlichen Wortfolge und gekünstelte Satzstellung. 
Su 7 v. i — 4, Sn 6 v» 5 — 8, die mit dem späteren Zusatz 
Föhispd St* 4o v* ' 1 — -4 und andern Stellen überein kommen, 
mit welcher Verdrehung des Satzes aber nicht die kunstlosen 
Zwischensätze, die, wiewohl selten, in den alten Eddaliedern 
vorkommen (z» B»//aeamä7, St. 4, Vafthr. m St 49) zusam- 
men zu werfen sind« b) Gesuchte Redensarten, gelehrte Anspie- 
lungen auf Sagen, Dunkelheit der Worte nicht der Sage, so dafs 
man merkt, der Dichter wolle mit der Sprache nicht recht her- 
aus» Beweise : St* 2 v» 3 verpir. Su 6 v» 2 forvüin. St. 8 y» 
3, 4} St, 9 v* 3, Su iö v, 4 rann heimis. St» 12 v» 4 glaitm. 
v, 6, Su i4 ▼♦ 7) Su 17 v» 3, Su 23 v* 1 — 4 u» s» w» — 

2) Den Eddaliedern des ersten Theiles ist die Beschreibung 
fremd, weil die Bedeutsamkeit ihr Zweck ist, beschreibende Lie- 
der sind immer jünger un3 unächter. Der Rabenruf neigt sich 
offenbar zu der beschreibenden Art» Beweise: Su 4 v» 5 — 8 
sind unnötbige Ausführung, und die ganze Str» 5 desgleichen» 
Su 6» v» 5 — 8 ist ein mattes Geschlechtsregister und die ganze 
Str» 7 nur weitere Ausführung« St» i4 ist wieder nur breitere 
Auseinandersetzung der U i3» So auch ^U 24 bis zu Ende« 

3) Im Rabenruf ist ein ängstliches Streben sichtbar, die dunklen 
und dogmatischen Worte der älteren Lieder , vorzüglich der 
Wöhispah beizubehalten, wie ich schon anderwärts gezeigt. Ich 
füge hinzu: St. 5 V. 2 ravthuÜ, v 3 lae, v. 5 i moerum orunnü 
St. 10 v. 1, 2 in Bezug auf Daemis. 49 S. 66. St. 11 v. 5 
hljrmir u» s. w. — * 4) Aengstliche Sorge für das Versmaas, wel- 
che schon die Skalda und Kenningar voraussetzt; eine Sorg- 
falt, die in den älteren Liedern nicht statt findet, weil sie 
Wirklich im Munde des Volkes gelebt, daher mit Zusätzen und 
Auslassungen verdorben wurden. Der Rabenruf ging so we- 
nig unter dem Volke als das Sölarljöthj darum sind beide so 
frei von Zusätzen, die in einer lebendigen/ Ueberlieferung un- 
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vermeidlick gewesen waren. Das Gesäumaas ist nicht das alt- 
einhche Foniyrthaiag, wie es die Skalda $.268 aufstellt, und 
worin die Wöluspah und andere Lieder gedichtet sind, sondern 
das Stüflientj wie es daselbst (S. 261) angegeben ist Jedoch 
bleibt auch diesem Maafse das Lied' nicht ganz getreu, und wenn 
es gereimt wäre, würde es völlig mit der kleineren Ränhenda 
(Skalda S. »63 ) übereinstimmen« — Das Lied hat also vieles 
gegen seine eddische Aechtheit, was aber- die Hauptsache ist, so 
stimmen die Angaben in St. 6 — 8, und, wenn man streng sevn t 
will, das ganze Lied nicht mit den übrigen Sagen der Edden 
überein, und der Rabenruf wird fast durch nichts zulässig, .als 
durch den Inhalt der ersten und letzten Strophe der Vegtams- 
quida. Dies war der Grund, warum ich jenes Lied in der Ge- 
schichte des nordischen Heidenthums wie eine Quelle, benutzt 
habe. Rask muiste zu dem Rabenruf seiner Dunkelheit wegen 
manche Vermuthungen machen, die sich zum Theil als noth wen- 
dig aufdrängten, wie die Herstellung des Textes St. 3 v. 1, 2, 
die ansser den angegebenen Gründen noch durch das Grimn* 
m. St» 20 gerechtfertigt wird, zum Theil aber auch unzulässig 
sind, wie St. 12 v* 3 der Vorschlag twom statt giyom zu lesen, 
welches letztere aber die Anlage der Strophe erfordert.*) 

44* fegtamsauida. Dieses* schöne Lied ist sehr un- 
verdorben auf uns gekommen, nur in der M 16 ist ein Zusatz 
und eine verdorbene Lesart. V* 2 steht nämlich i vestwr-savlom* 
darüber haben Gunnarr Pauli ( Paulsen) und Gudmund Mag' 
naeus mancherlei gesagt, Rask austur - savlom vorgeschlagen, weil 
Rindr gewifs ein Riesen weib, wie Gr\dr, Gerdr u* A« gewe- 
sen, also im Osten gewohnt* Das ist aber der Grund nicht, 
sondern Saxo grammat Hb* III* S* 6 4 ed. Klotz, der die Rindr 
eine Russische Fürstentochter nennt. Die einzig richtige Lesart 
ist vetur-savlom, die sich Gudmund Magnaeus gesehen zu haben 
erinnerte* Der Zusatz ist v» 3, 4«. welche aus der Vöhispk 
ty wiederholt sind. Denn die v chlufsverse des Gesätzes dürfen 
nicht ausfallen, aber v* 3 und 4 verwirren etwas den Sinn, in- 
dem hier unter Othins Sohn Havdr, bt« i3 und i4 aber Ball" 



*) Den Kamen Jo'run (St. 15 ) scheint allerdings eine Göttin ge- 
führt zu haben, ob aber Itbunn, wie die grosse Ausgabe versi- 
chert, das ist noch zweifelhaft In den Kenningar bei Resen und 
Rask kommt nichts davon vor« Dagegen wird in der Harallds 
Saga tns bärfagra c. 39» eine Dichterin Jorun erwähnt, deren 
Namen eben so gut von jener Gottin abgeleitet seyn kann, als 
Tkorolf von Tborr u. s. w. Das Stammwort von Jprun ist Jo'r, 
ich will nicht laügnen, dafs es mit Jo'ru-vavlhr zusammenhängt, 

» dennoch ist der Namen unerklärt« 



Digitized by 



Google 



478 Ausgaben der beiden Edden. 

di& darunter verstanden ist« Da die ganze Stelle mit der Vö* 
luspi zusammenstimmt , so können aus dieser wohl zwen Verse 
zu viel hierher gezogen sevn. St* 18 und 19 sind nur eine, 
und in der grossen Ausgabe richtig verbunden. 

45. Gröu galdr. Rask setzte dieses Lied in den ersten 
Theil der alten Edda, weil es mit dem zweiten keinen bemerk- 
baren Zusammenhang hat. Derselben Meinung ist die grosse 
Ausgabe Tom. II. S. 968 die es überdies für unvollständig ver- 
muthet. Was daselbst S. 536, Anmerki 1. über dies Lied ge- 
sagt ist, enthält nicht etwa eine kritische Erörterung, sondern 
gewöhnliche Dinge über die Todten weihsage, die doch aus der. 
Vegtarmquiia hätten- vorausgesetzt werden und wegbleiben kön- 
nen. Die Stellung nach der Vegtamsquida, die Rask dem Liede 
gegeben, ist zwar anscheinlich die beste, klärt aber doch den 
Zusammenhang desselben mit den Götterliedern nicht auf. Der 
Hauptzweifel gegen seine eddische Aechtheit aus St. 4 3 v. 6 
ist durch das Glossar Tom, IL u. d. W* Kristinn gehoben. 
Dennoch übersetzt AfztUus Christen quinna, was schon in Be- 
zug, auf Niflvegr im v. 3 unrichtig wird. Zusätze finde ich 
keine, ausser einem St. 10 v. 7, den ich schon oben beim üu- 
natal St. 12 v. 7 als unnächt gezeigt habe. Die Verse der St. 
10 theilt Rask besser ab*als die grosse Ausgabe» — Welche 
Bedeutung aber dies Lied habe, darüber schweigen die Heraus* 
geber gröfstentheils, darum ist es wohl Pflicht, • weiter zu for- 
schen. Der gleiche Anfang, den dieses Gedicht mit dem Hpid- 
luljöth gemein hat, ist nicht ohne Sinn, wie ich sogleich zeigen 
werde, da er nämlich nicht Zufall oder Nachahmung, sondern 
Alles im Grougaldr acht eddisch und daher im Gedankengange 
sehr ungekünstelt und deutlich ist. Schon der Namen zeigt ein 
Zauberlied an, das Strophenmaas ebenfalls, und so gehört das 
Lied zu. der Reihe des HivamUs , in dessen Gedanken wohl 
auch ein Theil der Bedeutung des Großliedes liegen wird. Of- 
fenbar wird dies durch St. 7 v. 3, wo JJrthar-lokur vorkommt, 
was sich doch auf LothfafnismM St. 1 v. 3 bezieht, und aus 
diesem innern Zusammenhang begreiflich wird, warum aus dem 
Rätiatal ein Vers in den Grougaldr kommen konnte, wie oben 
gemeldet. Das Grotdied mufs also unmittelbar auf das Ränatal 
folgen und stimmt in seinen Gedanken hauptsächlich mit diesem 
überein. Denn die St. 10, 11, i3 des Gröaliedes sind im In- 
halt mit den Gesätzern 12, 17, 18 des Runatals fast ganz gleich. 
Das dritte Zauberlied, welches dazu gehört, ist die ßrynhdldar- 
quida I. St. 5 flg., aus dessen Stellung unter den Heldenliedern 
und dessen Bedeutung viel für den Iuhalt des Grougaldr ge- 
wonnen wird. *Im Rünatal werden 18 Runen, im Groalicd g 
Galdr ar, in der Brynhiüdarquida 7 Runen und ü Rathscblägf 
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gegeben; da diese Lieder im Inhalt sich entsprechen, so wird 
dies auch mit df** Zahlen der Fall seyn. Zeugung und Geburt . 
ist der Inhalt des Hkvamils, wie oben nachgewiesen, damit 
stimmen jene Zahlen überein, und der Grougaldr mufs einen 
ähnlichen Inhalt haben. Diese Bedeutung ist aber sehr schwer 
zu erforschen, denn es kommt dabei auf drei Dinge an, die 
gleich dunkel sind. Wer ist nämlich Groa, ihr Sohn, und was 
will die Wanderung desselben sagen? Man hat auf die gleich- 
namige Frau des Avrvandill hingewiesen, weil sonst nirgends 
dieser Namen in der Edda vorkommt, wonach dos Lied zu dem 
Sagenkreise Thors gehörte. Wäre dieser vielleicht gar der Sohn 
der Groa* und stünde' diese etwa für die Jörth, Thors Mut- 
ter? Denn die Worte der Groa St. *5 v. 4 ä jartkföstom 
steint stoth ek haben doch Zusammenhang mit der Lehre im 
Lothfafn. m. St. 26 v. 2, 3 hvars thü avl dreckr , kjos thü ther 
jartharmegüij und dieses stimmt wieder ganz mit der Hymisq. 
3i v. 8 überein, wo Hjrmir dem Thor seiner Kraft wegen vor- 
wirft; thü ert ; avldr, of heitt. AU dieses geht auf den Inhalt 
des Hdvam&kj besonders St. i3 — 15, 22, 106 flg. und ebenso 
entsprechen sich gegenseitig Lothfafnism. St. 3 — 5, 22 und 
Groug. St. i3, i4* Der Zusammenhang dieser Lieder ist also wohl 
offenbar, aber damit ist der Gr6ugcddr noch nicht erklärt; seine 9 
Vorschriften beziehen sich auf das Hintansetzen des Bösen, den 
Schutz auf freudelosem Wege, hemmende Wasserströme, hinter- 
listige Feinde, Bande und Fesseln, Meeresgefahr, Kälte, Zauber- 
weiber auf Todeswegen, Gespräch mit iem Riesen. Dem Gange 
des Liedes nach müssen das die Hauptereignisse seyn, welche 
dem Sohne der Groa auf seiner Wanderung bevorstehen, da 
diese eine Art von Seelenwanderung*ist, so müssen jene Ereig- . 
nisse auf irgend ein Leben Bezug haben.' Wäre der wandernde 
Sohn genannt, so würde aus obiger Zusammenstellung das Ganze, 
erklärlich. Gr6ß selbst wäre nicht so schwer zu enträthseln, 
der gleiche Anfang des Liedes mit dem Hyndluljbth rechtfertigt 
die Verinuthung, in Gr6a wie in Hyndla (welche die kleine 
Wole genannt wird), eine Wole oder Walkyrie annehmen zu 
können. 

46* Rigsm&l. Afzdlus stellt es schon mit dem Solarljdih 
als nichteddisch auf die Seite, wahrscheinlich durch die Anmer- 
kung von Rask bewogen. Dieser sagt nämlich, es käme dieses 
Lied in keiner Eddahandschrift vor als in der ^ormischen, wo 
es aber auf einem losen Blatte stehe und „zur jüngeren Edda, 
der es vorangeht, gezahlt werde. Es scheine durch Irrthum 
dahin gekommen, oder durch Jemand angefügt, damit nichts ver- 
loren gehe, denn der Inhalt stimme weder zur *$/iorraedda noch 
Skalda, sondern mehr zu den Liedern der Satmundare&dzj der 
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es auch Rask deswegen einverleibt habe. Zu diesem nicht un- 
bedeutenden. Umstand kommen noch andere, die für das Lied 
nicht günstig sind, nämlich i) ein gänzliches Verderbnifs des 
Gesatzmaafses und zwar so, dafs man nicht einmal sieht, ob die 
ursprüngliche Anlage auch achtzeilig gewesen, wie sich doch ge- 
hört. Dieses und das Harbardslied sind die zwei einzigen unter 
den Götterliedern, die keinen Strophenbau heobachten. Nach 
der breiten Erzählungs weise des Rigsm&ü darf man wiederholte 
Stellen (wie St. 5 v. 3, £, 7, 8. St. 6 v. 3, 4- St. 8 v. 5 u. 
A.) nicht für Zusätze erklären, und wenn man alle solche Stel- 
len beseitigte, so wäre das rechte Strophenmaas doch nicht her- 
zustellen. 2) Wortbildungen, besonders im Rundreim, die sonst 
in der alten Edda nirgends vorkommen, worunter besonders das 
schleppende meirr at that gehört, das wenigstens zwölfmal auf- 
geführt wird« 3) Das aus dem Lateinischen aufgenommene Wort 
kilkar St. 29 v. 8. 4) Die offenbar breite und weitschweifige 
Erzählung die den alten Eddaliedern fremd ist. Sic geht so weit, 
dafs sie sehr ungeschickt wiederholt, was Rask zu ist. 3o v. 1,2 
bemerkte, welche störenden Verse Afzelius mit Aecht iu der 
Uebersetzung ausgelassen. 5) In der St 33 sind zweimal die- 
selben Verse wiederholt, um noch einen Vers, der gleichen Stab- 
reim hatte, anzubringen. Bisher haben sich solche Stellen (vgl. 
•S kirn. f. 8t. 3o, 33, 35) als unächt und Zusätze ausgewiesen, 
sie kommen zwar auch in den Heldenliedern vor (f. Gothrunat 
harmr , St» i, 10), allein daraus folgt noch nicht ihre Richtig- 
keit in den Götterliedern, vielmehr die spätere Abfassung des 
zweiten THeiles der alten Edda» Wie viel auch das Rigsmil 
gegen sich hat, so sind doch einige Hauptgründe Cur die eddi- 
sche Aechtheit seines Inhalts, nicht seiner Form, die durch obige 
Gründe wohl als unächt erwiesen ist» Nämlich a) der Inhalt 
ist so einfach und klar, wie bei den besten Göttcrliedern ; wäre 
*er falsch, oder ein Spiel müssiger Dichtung, so würde darin ein 
Streben unverkennbar seyn, gegen die herrschenden Sagen nicht 
zu Verstössen, wodurch das Lied wie der Rabenruf nothwendig 
geziert, steif und unbeholfen und dunkel geworden wäre, was 
es aber nicht ist» b) Die vielen Namen welche darin (St» i2, 
i3, 2t, 22, 38) vorkommen, wird kein Kenner der Edda als 
ein Erzeügnifs der dichterischen' Freiheit ansehen, sondern sie 
werden wohl wie die im Grimnism&l auf einem festeren Grund 
als der Willkühr des Dichters beruhen» Es haberi diese Namea 
ganz den Charakter* der alteddischen Bedeutsamkeit» 

{Der Bcscblufs folgt.) 
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c) Der Inhalt ist selbststandig, zuverlässig und unbekümmert, 
nicht eine ängstliche Ausfüllung und Anschmiegung Wie der Ra-< 
benruf, daher ergeben sich auch die Beweisstellen aus andern 
Liedern ungesucht und ungezwungen, indefs der Rabenruf nur 
auf die Vökcspi. bezogen werden kann«. Was daher im Rigsmil 
St. 4o > 4* , 44 von der Runenlehre und der Vögel Weihsage 
vorkommt, wird durch das Rühatal, durch Brjrnhäldar quida U 
und Fafnismkl St» 3 a flg» vollkommen bestattigt* Aus all dem 
folgen zwei Ergebnisse: «) Das Rigsmil ist eine Umdichtung 
eines alteddischen Liedes, die an der Bedeutung und dem Inhalt 
der Sage nichts verändert, aber doch viele Mängel und Nachlas« 
sigkeit verschuldet hat, weä sie von keinem geschickten Dichter 
unternommen worden» So sind z» B» gleich Anfangs die drei 
einfachen Gedanken: Rigr wanderte, kam in ein Haus, worin 
Ai und Edda wohnten, in 16 Verse breit ausgedehnt und ge- 
schmückt, und*so geht es fort, ohne dafs ich diese Redseligkeit 
verwerfen, sondern nur darauf beharren will, dafs nicht eddisch 
ist» ß) Dem Inhalt nach gehören das Rigsmäl und Hynd* 
luijoth zusammen, jenes erzahlt die Geburt der Edelinge, die-* 
ses ihre göttliche Abstammung» Darum bilden auch beide Ge- 
dichte, vorzüglich das Rigsmäl wegen der Runenlehre, den 
Uebergang von den Götter- zu den Heldenliedern» 

4j* Fjölsvinns n*4/» Ziemlich frei von Zusätzen und 
dergleichen Verderbnissen» St» 6, 7 sind nur eine, die Abthei- 
lung ist bei Rask und in der grossen Ausgabe unrichtig. St. 
5p v» 7 ist Zusatz und aus St». 46 v * 6 wiederholt» Dieselben 
Ursachen wie beim AI vis mil erschwerten hier Zurichtungen, 
beide Lieder, wie schon die Namen- AI viss und FjoTsvjthr 
anzeigen, stehen mit einander im Zusammenhang, und da aus dem. 
FjöL m» manche Zusätze in andere Lieder eingeschlichen, so 
mufs man zugeben, dafs solche Lieder ebeufalls verwandt sind» 
So ist St. i v» 3 als ein Zusatz in die För Skirn» St.iov»4 
eingeflossen. Den Zusammenhang beider Lieder, deren eines 
wie das andere eine Brautfahrt ist, wird wohl Niemand laugnen» 
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Er lafst sich auch noch deutlicher nachweisen« Der Thorwart 
Fjölsvithr, die Flamme vor derBtfrg (&♦ 2), die grüssenden 
Hunde (St. 43) entsprechen doch als Gleichstücke dem Hirten, 
der Flamme, den Hunden in Skirners Fahrt (St. 11, 42, 17); 
selbst die Darstellung stimmt überein (mau vgl. Skirn. f. St. 
*4 — 1 3 mit Fjöls. m. St. 3 — 5). Von den "Heldenliedern 
gehört Brynhilldarquidal. zu dieser Reihe, in allen diesen 
£esängen werden aem Fragenden Geheimnisse eröffnet, und ge- 
wifs sind diese Lieder, wozu man auch den Gröugaldr zäh- 
len mufs, nicht umsonst in demselben Versmaas, im Galldra- 
lag, abgefafst, stehen also in der Reihe des Hävamäls. Dies 
kann maii noch durch Stellen bestimmt nachweisen, denn der 
Zusatz im Rtinatal St. 4 v. 7 — 9 ist doch unläugbar aus 
dem I^jcUs. m. St. 24 v. 4—3 entstanden, und das Urthar 
or.th (St. 48 v. 4) bezieht sich doch auf die Urthar lokor 
im Gröugaldr (St. 7 v. 4), welches ich schon oben mit dem 
Lothfaf. m. (St. 4 v. 3) zusammengestellt habe. Es ist daher 
wohl merkwürdig, dafs alle diese Lieder einen dem Hävamdl 
sehr verwandten Inhalt zeigen und sich gegenseitig erläutern, wie 
z. R. Fjöls. m. St. 23 und Riinatal St. 4, dafs ferner diese 
Fraglieder mit dem Vafthrüd. m. zusammen hangen, dieses 
also nicht nur in dieselbe Reihe, sondern vielleicht auch in den- 
selben Inhalt gehört, endlich, dafs die Namen im AI vi 9 und 
Fjöls. mal auf das Muster der Namenverzeichnisse und Ken- 
n in gar, das Grimnismdl hinweisen. Hieraus folgt, dafs die 
, Reihe der Zauberlieder sich in drei Stufen abtheilt, in Geburts- 
lieder, Fraglieder und Namenlieder, also aus deY Idee Geburt 
die Zaubersprüche, aus der Frage die dialogische Abfassung der 
jüngeren Edda, aus den Namen die Kenningar und die Skalda 
überhaupt sich entwickelt haben. 

Das FjÖls. m. ist in der grossen Ausgabe mit mehr kriti- 
scher Sorgfalt behandelt als manche andere Lieder, die Anmer- 
kungen von Rask stechen dagegen sehr dürftig ab. Verglei- 
chende Anmerkungen, wie die Nr. 6 in der grossen Ausgabe, 
wozu noch Fjöls. m. St. 6 v. 23 zu zählen ist, hätten durch- 
gängig gemacht werden sollen, lieber die Bedeutung des Lie- 
des wufste Gudmund Magnaeus (oder Magnussen) in 
der Einleitung nicht die gehörige Auskunft zu geben, sein Zweck 
war ein getreuer Text, in der Hoffnung, es würden Andere 
schon über die Bedeutung des Gedichtes weiter forschen. "Ob 
das bis jetzt geschehen, weifs ich nicht, ich trage das Meinige 
bei. Svipdagr legt 48 Fragen vor, da die erste mit seiner 
Braut Menglavth beginnt, und die 4 letzten offenbar auf sie 
Bezug haben, so ist wohl anzunehmen, dafs alle Ragen auf die- 
ses Liebesverhältnils gehen. Es kommt also auf die Bedeutung 
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der Menglöd an, diese ist dem Wort nach die Braut, die 
sich des Halsbandes freut, womit wohl auf. das Brisinga men 
der Freyia angespielt wird, ohne die Sache deutlicher zu raa-' 
chen. Svipdagr heifst das Antlitz und der Schutzgeist des 
Tages, sein Vater ist der Windkalte, sein Grofsvater der Früh- 
lingskalte, sein Urgroßvater der Vielkalte, er ist also ein Ab- 
kömmling der Kälte, und seine Sage bezieht sich auf Zeit Ver- 
hältnisse. Die Vielkälte ist der Mittewinter, die Frühlingskälte 
die Nachtgleiche, die Windkälte der Vorsommer und des Tages 
Antlitz der Sommer. Diese Begriffe können auch bildlich ver- 
standen seyn, wozu der Inhalt der Fragen fast nothwendig führt* 
Denn diese, Zusammen gehalten mit dem* Rünatal, Lothfaf- 
nisraal, För Skirnis nnd Brynhilldarquida können 
nichts anders ab Geheimlehren über die Zeugung und Liebe 
enthalten, aber in anderer Hinsicht aufgefafst als in jenen Lie- 
dern. Ich. verzweifle nicht an der Möglichkeit, das Fjöls. m* 
zu enträftbseln, denn wir haben zu viele Sagen von der Esche 
Yggdrasill, die als Baum der Zeugung und Geburt (Phallus) 
doch anerkannt werden mufs, und mit dem Mimameithr im 
Fjöls. m. und dem vindgr raeithr im Rünatal eins und 
dasselbe ist. Menglod kann auch diejenige seyn, die sich der 
Uuschuld freut, denn Ring und Kranz stehen für einander in 
den Sagen, und das Kränzlein bedeutet ja noch jetzt die jung- 
fräuliche Reinheit Die Erwähnung des Loki und des Hae- 
vateinn bringen die Sage mit Ball de rs Tod und dem Mi- 
stiltcinn zusammen, da dieser auch in der Lehre von der Zeu- 
gung bedeutsam ist, so bestättigt dies im voraus meine Vermu- 
thung über* den Inhalt des Fjölsvinns mäls. Ich füge daher 
noch einige Nach Weisungen bei, die für den Erklärungsversuch 
des Liedes brauchbar sind. Der Rundreim (Re'frain Om- 
quaede) ist vorzüglich den Zauberliedern eigen,' im Fornyr- 
thalag kommt er in der Edda nur durch Entlehnung aus dem 
Galldralag vor« Fjöls. m. i3 v. 6 methan avld lifir 
ist wie St* i5 y. 6 der Ausdruck uns rjijfaz regin eine in 
den Zauberliedern ständige Redensart für die Dauer der Welt, 
und zwar ist jene Formel der Gegensatz von dieser« Vergl« 
Vafthjr. m. St. 16 v. 5, St» a3 v. 6, jSt. 39 v. 4 für die erste 
Formel, und das. St. 5a v. 4* St, 4o v+ 4, St. 27 v. 6 för die 
zweite« Zu Fjöls. m. St« 3i v. 2 vgl. ebenfalls Vafthr* m. 
St« 35 v« 6» Beide Lieder können sich also gegenseitig erläu- 
tern» Eine Veränderung der ersten Formel steht in Skirn* 
För, St, 20 v« 5 und in der Wilkina Saga c. 166, wo sie 
lautet: methan v er avld stendr. Die webende Lohe (Va- 
furiogi) kommt im* Fjöls. m. St. 3a v. 6, in Skirn. För. 
St. 47 v. 5 und in. der Brynhilldarquida I. im Eingang 

31* 
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Tor; sie heifst nicht umsonst die weise Flamme. Dai Wort Sa* 
lakynni ist nur den Zauberliedern, dem Grimm, m., Vaf- 
thr. m. und der För Sk im. 'eigen. Auffallend ist im Fjols. 
m. St. 4fit 4* die Erwähnung des Opfers! Gotteshäuser werden 
wohl auch sonst in den Göttcrliedern angeführt (Völuspd Su 
7, Grimm m. i6, HyndluU io),,aber in keinem eine Opfer- 
pflioht aufgestellt, nur das Hyndluljtfd bringt St. 4 ein ähn- 
liches Gebot von— Leicht hätte Rask den schlechten Stabreim 
St. 17 v* 4, 5 verbessern können, denn es mufs heissen einn 
of naetr se'fr etc., wenn auch zur Zeit der Abschreiber das 
doppelte auntrr (wie das lateinische alter) gebräuchlich war* 
In St« i5 v* 1 ist gleichgültig, -ob annarr oder einn steht, 
jedoch wäre dieses vorzuziehen, wiewohl in beiden Stellen nur 
von zwei Dingen die Rede ist« In der St* 39 ist sehen dem 
Sylbenmaas nach das "Wörtchen ein ausgefallen, und mufs wie- 
der hinzugesetzt werden» Vgl* Grimm« m« 28, 39* 

48. Hyndlu Ijoth, öder Völuspi. hin skamma. Das 
ursprüngliche Gesatz dieses Liedes ist ein vollständiges Fornyr- 
thalag, aber vielfach verdorben durch falsche Anwendung des 
Schlufs- oder Rundreimes« Zur St« 4 fehlen 2 Verse, von 
St« 7 — 41 ist die Ordnung verdorben« Es fehlt nicht an Bei- 
spielen, dafs der Sinn von einem Gesatz in das andere lauft, 
obschon dieses nicht regelmässig ist (vgl« Voluspd, n-> ta, i5, 
«9. Grimn« m« 46 flg« Hym« 9, 8, 17. Skirn» F« 3i. auch 
im teütschen Fornyr thalag, Nibel«L«T« 355a, 3890,3972, 
6236; ,62£,2. u« s. w*)« Im Hyndlnl« 7 t 9 und io gehören 
zur folgenden Strophe und diese schliefst mit Vers 6« Die fol- 
genden 4 Verse gehören zu der Halbstrophe 9, und bilden mit 
dieser eine ganze Strophe« Im Gesätz 11 sind wohl die 4 er- 
sten Verse eine Ausfüllung, wie aus der St« 16 erhellt, sonst 
ist das Gesätz richtig« In der Str« 16 ist der halbe Rondreim 
in den 2 letzten Versen falsch zugesetzt, er kommt vollständig 
im folgenden Gesatz V» 5 — 8 vor und in St« 18 v« 9, 10 ist die 
zweite Hälfte des Rundreims falsch wiederholt aus St« 17«, Im 
Gesätz 20 fallt der* Rundreim in den 2 letzten Versen weg« Auf 
dieses Gesätz mufs unmittelbar die Str* 24 folgen, in dieser 
bleiben alsdann die 2 ersten Verse aus> die, weil die Strophen- 
ordnung zerrissen war, hier nothwendig zugesetzt werden mufs- 
ten« Darauf kommen Str« 25; 26, 27. In St« 26 bleibt der 
Rundreim der 2 letzten Verse weg, und ebenso sind in St. 27« 
die 4 letzten Verse Zusatz. Nun folgen die Strophen ai, 22, 
23 in beiden letzten ist jedesmal der Rundreim in den Endver- 
sen Zusatz, da er schon richtig in St« 21 steht« 1 Von St« ^28 ao 
geht die Erzählung auf die Göttergeschleehter, diesen Abschnitt 
hatte R a s k in der Ausgabe anmerken sollen* Dieser x zweite 



Digitized by 



Google 



Ausgaben der beiden Edden. 485 

Thell des Liedes hat einen anderen Rundreim s» Str» 3o, 33» 
Es ist also dei; Rundreim des ersten Theiles hier falsch, wie 
gleich in den 2 letzten Versen der St* 28» Die 2 letzten Verse 
der Str». 2 9 werden zur folgenden Halbstrophe und zu dieser 
die 2 Anfangsverse des Gesatzes 3 t gezählt» Zu den 4 übrigen 
Versen der Str» 3 1 kommen die 4 ersten des Gesatzes 32 und 
dessen 4 letzte Verse bilden mit der Halbstropbe 33 wieder 
eine ganze Strophe, wodurch die Ordnung hergestellt ist» 

4g. Solarijoth^ St» 2 v» 6 und 7 sind nur i Vers; 
Rask hat die Lesarten und die Anmerkung der grossen Ausgabe 
S. 35o Note g nicht beachtet, wornach der Vejs ganz einfach 
heissen mufs: gestr af gavtu kom» Die Verbesserung, die 
Rask St» 3 v» 4 — 6 vorgeschlagen, hat viele Annehmlichkeit,,, 
dafs der Stabreim und das Sylbenmaas im Texte verdorben ist, 
leidet keinen Zweifel« Aber eben so verdorben ist der Stab- 
reim St» 44 ▼♦ 6, worüber Rask hinweggeht und die grosse 
Ausgabe S» 377 No\e x den schlechten Stabreim vertheidigen 
will« Ausgezeichnet unter Andern ist dies Gedicht, dafs es am 
Ende selbst seinen Namen angiebt, das kommt bei keinem Liede 
der Edda vor, denn die Endstrophe des Hävamäls, worin 
auch der Namen erwähnt ist, habe ich als Zudicbtung angeben 
müssen und der prosaische Schlufs des Hamdismals beweifst, 
wie aus solchen Bemerkungen durch die Abschreiber und Sa- 
genmänner Verse gemacht und dem Texte angehängt werden 
konnten, wie bei der 1 hrymsquida d\e beiden letzten Verse 
doch unläugbar mit Anspielung auf den. Namen Hamarsheimt zu- 
gesetzt sind. Beim Solarijoth wie bei den gleichfalls tmeddisclien 
Gunnars- slagr gehört aber der Namen des Liedes schon au 
der ursprunglichen Anlage des Gedichtes (wie bei aen teütschen 
Nibelungen und dem kleinen Rosengarten), es mufs also bedeu- 
tend jünger seyn als die Eddalieder, wie auch die durchaus ' 
christliche Richtung beweifst, also etwa -aus dem Ende des 12 t« 
oder Anfang des i3ten Jahrhunderts, Dem Snorri war es 
wohl unbekannt, und die Sage, die es dem Saemund zu- 
schreibt, ist ein Gerücht, das durch gar nichts unterstützt wird» 
Da die Unächtheit des Liedes offenbar ist, so brauche ich sie 
nicht zu beweisen und gehe darüber weg, nur über die Bedeu- 
tung einige Worte» Das Solarijoth ist ein Gegenstück zum 
Hävamäl, es sollte als christliche Sittenlehre die heidnische 
verdrängen, und wird daher am Schlüsse eben so sehr erhoben 
als das Ha v am dl» Es wäre der Mühe werth, beide genau zu 
vergleichen, einiges fällt sogleich in die Augen, z» B« das neün- 
tägige Sitzen auf dem Nornenstuhl (St. 5 1 ) ist Gegensatz zum 
Ran ata 1 St» 1»; der Anfang des Sonnenliedes und des Hava- 
mäls, die Anführung <kr Runen (St« 79) und das Rünatal 
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stehen offenbar einander entgegen. Allein die alte Sage ist im 
Sonnenliede verdorben, \on 9 Töchter^ Njördrs weifs sonst 
keine eddische Nachricht, von 7 Unterwelten (St. 52 ), von ei~ 
ner Qualwelt (53) und von Seelen (53) u. s. w. wissen die 
eddischen Sagen nichts. Der häufig wiederholte VeVs: S61 ec 
sä (St. 39 — 45) und der andere: Menn sä ek thä. (St. 
59 — 67, 69—72) gehen ohne Zweifel auf die bekannten Verse 
der Völuspä: sal sä hon standa (St. 44, 64) «ml die 
Erwähnung der Menschen in den Strophen 45, 33, 48, 52. Und 
so erkenne ich im Sonnenlied ein geistiges Streben des Chri- 
st enth 11 ms gegen den Heidenglauben und einen Versuch, die 
xwei Hauptstücke der heidnischen Glaubenslehre, die Völuspä 
.und das Hävamäl durch eine christliche, zweideutige und 
dunkle Einschwärzung verdächtig zu machen und zu verdrän- 
gen. F. J. Mbne. 

{Die zweite Abtbeiluttg dieser Reeettsiou felgt Ph einem widern Hefte*) 



Lehrbuch der Botanik Zu Vorlesungen und zum Selbst" 
Studium von Georg Wilhelm Frjnz Wenderot«* der 
Weltweisheit und Arznei gelahrtheit Doctor , ordentlichem 
öffentlichem Lehrer der Medicin und Botanik, Vorsteher 
des botanischen Gartens an der Kurfürstlich Hessischen Uni- 
versität zu Marburg , ordentlichem Mitgliede der Deputa- 
tion des Ober-Sanitäts-Collegiums der Gesellschaft zur Be- 
rn förderung der gesummten Naturwissenschaften, wie auch 
zeitiger Secretär derselben , daselbst) der Wetterauischen Ge- 
sellschaft für die gesammte Naturhunde und der Senkenber- 
gischen naturforschenden zu Frankfurt am Main correspon- 
direnden, der naturforsclienden Gesellschaft zu Leipzig, der 
Koni gl. Bäuerischen botanischen zu Regensburg, der Kaiserl. 
.Leopoldinisch- Carolinischen Academie der Naturforscher or- 
dentlichem, u. derGrofsherz. Weimarischen Societät fiir die 
gesammte Mineralogie zu Jena Ehrenmitglieds Marburg in 
der Kriegerischen Buchhandlung i$ä4. 5 fl. 3o kr. 

An Lehrbüchern der Botanik haben wir bis jetzt keinen Man- 
gel gelitten; besonders in der neuesten Zeit sind deren kurz 
nach einander mehrere erschienen, denen Herr Prof. Wenderoth 
abermals ein neues hinzufügt. Die Grunde, welche den Hrn. 
Verf. zu der Herausgabe des gegenwärtigen Buches bewogen, 
giebt derselbe in der Vorrede an; er habe es bereits schon .vor 
drei Jahren dem Drucke übergeben, zu welcher Zeit es kein 
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Lehrbuch der Pflanzenkunde, zum- Behufe -wissenschaftlich - pc*- 
pulärer Vorträge derselben, wie es der Stand der Botanik zu 
fordert schien, oder doch den Ansprüchen des Hrn. Verf. ge- 
nügte, gegeben habe. — Nach des Recens. Dafürhalten hat fast 
jeder Lehrer seiue eigene Methode, 'seinen eigenen Gang bei 
dem Vortrage irgend einer Wissenschaft, tmd es kann ihm da- 
her niemals zum Vorwurfe gereichen*, wenn er selbt bei der Ge- 
igen .vart anderer guter Compendien seinen eigenen Leitfaden ent- 
wirft und ihm zum Behufe der Vorlesungen seinen Zuhörern, 
übergiebt; aus der nun folgenden Anzeige des Inhalts -werden 
wir übrigens die Meinungen und Ansichten des Hrn* Verf. "über 
mancherlei Gegenstände kennen lernen. 

Die Einleitung ist in zwei Kapitel eingetheilt, wovon das 
erste zur Feststellung allgemeiner Begriffe und zur Darstellung 
ei^er ' genetischen Entwicklung des Objects der Wissenschaft 
bestimmt ist. — Die Begriffe von Naturalien überhaupt, dann 
Mineralien, Pflanzen und Thieren insbesondere werden recht 
schön und so gegeben, dafs sich mit Grund nur wenig dürfte 
dagegen einwenden lassen. — - • Möchte es übrigens wahr seyn, 
was der Hr. Verf. §; 8. sagl^, dafs sich die Naturforscher mit 
der Erfahrung und man dürfte hinzu setzen mit der Beobach- 
tung begnügten! würde man nur auf .sie gestützt sich Schlüsse 
erlauben, Theorien aufstellen; die Wissenschaft hätte wahrlich 
dabei nichts verloren. 

Das zweite Kapitel" spricht von dem Umfange, dem Gehalte, 
der Würde und dem Nutzen des gesammten botanischen Stu- 
diums, und giebt eine brauchbare encyclopädische Uebersicht 
der einzelnen Doctrincn, in welche die Botanik in ihrem ganzen 
Umfange abgesondert werden kann. — Das Buch zerfallt nun 
ferner in einen allgemeinen und einen besondern Theil, deren 
jeder wiederum mehrere Abschnitte hat. Das erste Kapitel des 
allgemeinen Theils ist überschrieben Geschichte der Bota- 
nik. Dafs dieser Zweig der Gewächskunde ein sehr wichtiger 
und interessanter ist, wird niemand laugnen; ob er aber für den 
ersten Unterricht sich eignet ist eine andere Frage. Hie und da 
bei dem Unterrichte , wo es sich gerade schickt, historische No- 
titzen zugeben, ist eben so zweckmässig als unterhaltend, allein 
die ganze Geschichte der Botanik in dem ersten und für man- 
chen Studierenden einzigen Curse, den er dieser Wissenschaft 
widmet, vortragen zu wollen, ist. offenbar unthunlichi Niemand 
wird die Geschichte einer Wissenschaft mit Nutzen studieren, 
der sich nicht vorher mit ihr vertraut gemacht hat; denn was 
kann ihn sonst in den Stand setzen, über die Fortschritte zu 
urtheilen, die die einzelnen Doctrinen in Verschiedenen Zeiträu- 
men mächten, oder die Verdienste jener Mähner gehörig und 
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richtig zu würdigen, die sich, mit ihnen' beschäftigten. Die Ge- 
schichte der Botanik . gehört nur späteren Jahren an , sie kann 
nur denen alle Vortheile gewähren, die sich aus ihr ziehen las- 
sen,, die bereits über die ersten Anfangsgründe hinweggeschritten 
sind. — Wollte man einem Wundarzte das Studium der Geschichte 
der Chirurgie anrathen, ehe er sich mit der Anatomie bekannt ge- 
macht . hat? ? und doch setzt unser Hr. Verf. die Geschichte 

der Botanik an den Eingang des botanischen Studiums! Das, 
was in diesem Kapitel gesagt wird, darf man wohl (ohne es 
dem Hrn. Verf. als Verbrechen anrechnen zu wollen) als einen 
kurzen und fragmentarischen Auszug aus den Sprengeischen Wer- 
ken ansehen. — Auffallend ist es, dafs Hr. W. den Diosco- 
rides nicht unter die Botaniker rechnen will, wenngleich der- 
selbe viele Pflanzenbeschreibungen aus den Schriften des Theo- 
phrast und Crataevas entnahm , . so bleiben doch hoch eine TVJeugp 
übrig, die wir ihm zuschreiben müssen, weil wirkeinen andern 
Ursprung kennen ; und wollte der Hr. Vf, alle jene keine Botani- 
ker nennen, die nichts weiter als Pflanzenbeschreibungen liefern, 
so müfstc er noch manche Namen wegstreichen, die er selbst in 
seiner Geschichte nennt. Selbst dem Plinius" möchte Recenscnt 
'keineswegs die Benennung eines Botanikers entziehen. — Herr 
W. scheint vergessen zu. haben, dafs man die Verdienste eines 
Schriftstellers mit dem Mäafse seines nicht unseres gegenwärtigen 
Zeitalters messen müsse. — Das zweite Kapitel begreift die Li- 
teratur der Botanik. Hier ist nun^ wie der Hr. Verf. in 
der Vorrede sagt , fast der gesammte Literaturaparat aufgenom- 
men; er selbst bemerkt, dafs diefs ungewöhnlich sei, und führt 
deswegen auch mancherlei Vortheile an, die die Kenntnifs der 
Literatur gewahrt. Damit ist nun Recens. vollkommen einver- 
standen, indessen glaubt er doch nicht, dafs die Aufnahme der 
Büchertitel aller botanischen Werke in ein Compendium gehöre; 
es scheint ihm vielmehr, dafs man den Anfänger vorerst nur mit 
solchen Werken bekannt machen müsse, die für ihn tauglich n. 
passend sind, so wie dafs auf eine kluge Auswahl derselben gar 
vieles ankomme. — Uebrigens hat bereits Schuhes in seinem 
Handbuche weiter vorgearbeitet; auch in de Candolle's: Rcgnt 
vegetabilis Sjstema naturale ist die botanische Literatur 
angegeben, und im zweiten Bande, dieses Werkes noch Nach- 
trage , so wie auch die allerneueste Literatur aufgenommen , wor- 
auf hätte verwiesen werden können. Verdienstlich ist es aber, 
wenn der Hr. Verf. wie er verspricht , die Literatur neu bear- 
beiten und seinen Catalog besonders, abgedruckt herausgeben will* 
In dem dritten Kapitel wird von den HüHsmittelu zur Pflan- 
zenkenntnifs gesprochen, wohin der Hr. Verf. nebst ^.er Lite- 
ratur und Abbildungen rechnet; die Anlegung einer getrockne- 
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tea Kräutemmmkwg, die Benutzung botanischer Gärten , häufige 
botanische Excursionen und Reisen; von allen diesen Gegen- 
ständen wird das Nöthige bemerkt und besonders auf die von 
Linne in der philosophia botanica geäusserten Grundsätze 
Rücksicht genommen. 

Der besondere oder zweite Theil des Buches ist folgen- 
dermafsen geordnet. Erste Abtheilung Phytononiie. .Erstes Ka- 
pitel. Von der Pflanze überhaupt. Der Hr. Verf. spricht hier 
ausgedehnt von den Unterscheidungsmerkmalen der Pflanzen, von 
den Thieren und Mineralien. Zweites Kapiteh Von den Grund- 
formen und anatomischen Systemen der Pflanze. Nach den bes- 
seren Schriften über Pflanzenanatomie werden hier die Grund- 
lehren von dem Baue der Gewächse vorgetragen, hie und da 
mit Floskeln nach der neuesten Mode verwebt, die dieser} ßchrift 
eben nicht zur Zierde dienen. — *• Drittes Kapitel, Von dem so- 
matischen Verbältnifs, oder den Organen der Pflanze. Dieses 
Kapitel enthält die Beschreibung der Epidermis , der Haare und 
Drüsen, der Dornen und Stacheln, so wie anderer Gebilde, die 
sich bisweilen auf der- Oberhaut- der Gewächse zeigen ; ferner 
der Rinde des Bastes, des Splintes, de$ Holzes, des Markes. 
Nun kommt der Hr. Verf. zur Wurzel, philosophirt zuerst et- 
was von Licht und Finsternifs und geht dann zu : den Kunstaus- 
drücken über, mit denen man die Formen der Wurzel bezeich- 
net, wobei immer auf Hajne's Bilderwerk verwiesen wird. Der 
Hr. Verf. entschuldigt sich in der' Vorrede keine Abbildungen 
für die Terminologie gegeben zu* haben damit, dafs deren schon 
so viele .bestünden. Dies scheint dem Recens. aber gar kein hin- 
reichender Grund zu seyu; es bestehen ja auch eine Menge bo- 
tanischer Lehrbücher und dennoch schrieb der Hr. Verf. ein 
neues. Hayne's Werk ist gewifs sehr vortrefflich, allein für 
Manche wüd es zu theuer seyn und ist dabei noch lange nicht 
vollendet. Wenn man also 2 oder mehr Bücher noch nebenbei 
zur Erlernung der Kunstausdrücke kaufen mufs, so dürfte es 
immerhin zweckmässiger gefunden werden die nöthigen Tafeln 
dem Compendium selbst gleich beizufügen.— Man lese nur das 
Handbuch des Herrn Nees von Esenbeck. Wenn ein Anfanger 
sieb mit demselben zu recht finden will, so mufs er eine bota- 
nische Bibliothek besitzen« Wer kann oder darf dies bei jedem 
Studierenden voraus setzen?—« Auf solche Weise wird das Stu* 
dium erschwert und dadurch geschadet. — Zu dem Wurzelsy- 
stem rechnet der Hr. Verf.' noch die Knollen, die Zwiebel und 
den Ausläufer« — .. Ferner giebt derselbe die Terminologie der 
verschiedenen Arten des Stieles, worunter auch die der crypto- 
.gami sehen Gewächse. Augenscheinlich zweckmässiger ist es aber 
von dieaeu letzteren abgesondert, zu handeln.;-- Dem Stiele folgt 
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die Beschreibung des Blutbenstandes und der Ranken; von die- 
sen gebt der Hr. Verf. eben nicht sebr consequent zur Knospe 
über, denen er aber ganz passend die Keimköruer, Knotenknospe 
(%ongyhis) etc. beigesellt; sonderbar ist es dafs hier abermals 
Zwiebel und Knollen in eigenen Paragraphen abgehandelt wer- 
-den, da sie bereits bei den Wurzeln aufgeführt wurden. — Hier- 
auf folgen die Blatter, Afterblätter, Ausschlagsschuppen, Neben- 
blätter, der Schlauch, (ascidwm) cbjs Blatthäutchen , die Tute, 
die Hüllen, die Blumenscbeide , die Wulst und der Ring der 
•Pilze. Von diesem letzteren geht der Hr. Verf. eben aueh nicht 
gar folgerecht zur Blütbe über, deren einzelne Theile naher be- 
schrieben werden.— U eberall sind 'physiologische Bemerkungen 
beigefugt und' die Gegenstande auf sehr klare und fafstiche Weise 
.vorgetragen. — Recens. findet manche Stelle vollkommen mit sei- 
nen Ansichten übereinstimmend, Vieles vortrefflich und schön, 
Anderes, einseitig und mehr oder weniger unrichtig, übergeht 
aber alles- dieses um zu dem Gegenstande des Tages in der bo- 
tanischen Welt zu kommen, zu der 'Sexualität der Pflanzen. 
Der Hr. Verf. hat bereits schon in der botanischen. Zeitung sein 
Glaubensbekenntnifs abgelegt, doch darf sich Recens. hier nur 
an das halten, was darüber in gegenwärtigem Buche gesagt wird. 
§; aa5 lafst sich der Hr. Verfasser folgendermassen vernehmen: 
• »Nicht alle Eyerchen (im Fruchtknoteu) werden immer zu voll- 
kommenen Saamen. Die es werden , werden es in Folge des 
gtsetzmässig fortschreitenden Vegetationsprocesses; durch die 
Trennung und Verbindung der Elementarstoffe; die dadurch her- 
vorgebrachten eigenthümltcbeu Bildungssäfte und die dabei statt 
habende electrisch -galvanische Spannung der polarisch geschie- 
denen Theile. Geschieht alles dieses nicht auf die notmcäej dem 
Individuum entsprechende Art; werden zu viel oder zu Wenig 
Säfte zugeführt u. s. w. so bleiben die Eyerchen unvollkommen, 
werden täub und schlagen fehl. Eine befruchtende äussere Kraft, 
an einen äussern hinzukommenden Stoff gebunden, wie sie im 
Pollen der Antberen angenommen wird, ist nicht dazu nothtg« 
Lese man diese Sentenz wiederholt und mit der grasten Auf- 
merksamkeit durch, und frage sieb dann unbefangen, was man 
jetzt von der Erzeugung des Saamens wisse; die Antwort kann 
keine andre seyn, als — *— man weifs nun genau so viel, als wenn 
^ene Sentenz gar nicht vorhanden wäre. Solch« Satze wenden 
uns jetzt alltäglich aufgetischt, auch fehlt es an genügsamen' oder 
solchen nicht, die an dergleichen Speise Geschmack finden. — 
Recens. kann unmöglich Sinn in dem angeführten Satze finden 
und mufs Shn in jedem Falle zu den leeren Behauptungen rech- 
nen, so lange der Hr. Verf. nicht auf nachstehende Fragen, die 
Jedem sich von selbst auf dringen, wird #enugthu:end geantwortet 
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haben.— Welches sind die Gesetze, denen der Vegetationspro»- 
cefs bei der Saamenbildung folgt? Wie mufs aus ihnen die 
Hervorbringung eigenthumticher Btldungssäfte erklärt werden? 
und welches sind diese Bildungssäfte 2 Was hat es mit der 
electrisch- galvanischen Spannung für -eine Bewandnifs und wel- 
chen Einflufs hat sie* auf die Saameubildung? Welche Theile 
werden polarisch geschieden? Welches ist der normale Hergang 
der Saamenerzeugung? — — Dafs die Beantwortung solcher Fra- 
gen nicht leicht ist, stellt Rec. keineswegs in Abrede, besonders 
darum weil dazu langdauernde, sehr sorgfältig« und schorfsinnig 
gedeutete Beobachtungen nothwendig gehören, wenn sie über- 
haupt auch nur für jetzt beantwortet werden können. Aber 
gerade dies ist nicht nach dem Geschmacke unserer Modemän- 
ner;' es ist gar süfs und bequem wenn man ohne alle Muhe und 
Anstrengung blos dem Spiele seiner Phantasie folgend, alles 
durch sie schaffend berühmt werden und sich einen grossen Na- 
men erwerben kann. Nur in der Idee ist Wahrheit sagen Ei- 
nige, wozu also Beobachtungen? Unser Herr Verf. fahrt wei- 
ter fort »der Pollen ist das begränzte Wachsthum, und daher 
»auch das begrenzende, c Nur schade dafs dieser Machtsprnch 
nackt und blos dasteht, mit nichts, ja mit gar nichts erwiesen 
ist. »Das Product des galvanisch- chemischen Proeesses in der 
»Pflanze und der Blüthe, ist er auch das Mittel der Unterhaltung 
»desselben; beides sowohl mittelbar, als zufälliger Weise zu wei- 
»len auch unmittelbare Dies verstehe, wer da kann, vielleicht 
ist Recens. noch zu sehr Laie in der Modesprache der Natur- 
philosophen, und dies die Hauptschuld, warum er hier seine Un- 
wissenheit preis geben mufs; doch erinnert er sich irgendwo 
gehört zu haben, wenn Jemanden eine Sache nicht recht klar 
sey, so würden die Erklärungen dunkel und unverständlich.— 
»Auf die Narbe kommt davon in tausend Fällen nichts, und 
»kann nichts kommen.c— Gut, wie geht nun aber die Begrän- 
zung vor sich? »wer das Verhältnifs und Verhalten der Theile 
»zu einander mit Aufmerksamkeit betrachtet, besonders bei Ge- 
»Wächshauspflanzen , wo das beliebte Auskunftsmittel der Insek- 
»ten fehlt, wird sich leicht davon übezeugen.c Recht gut, er 
wird bemerken,' dafs in Gewächshäusern eine Menge Pflanzen 
keinen Saamcn bringen, die es an. ihrem natürlichen Standorte 
regelmässig thun. *— — Recens. fürchtet den Leser« «u ermüden, 
wenn er dem Hr. Verf. in seihen Behauptungen auf diese Weise 
Schritt vor Schritt folgen wollte; um ' so mehr da nichts leichter 
ist als die Unzulänglichkeit solcher aus der Luft gegriffenen 
Sätze darzuthitn. - 1 - Das was Herr W. bis jetzt von der prä- 
tendirten Nichtetistenz des Pflauzengesehlechts sagte sind indes- 
sen' nur /Präliminarien} die Hauptsache ist im §, 299 enthalten, 
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der um so weniger stillschweigend übergangen werden kann, 
da gegenwärtiges Lehrbuch der .Botanik seit Linne's Zeiten das 
erste ist, in welchem behauptet wird dafs .zur Saamenerzeugung 
die Gegenwart des Pollens nicht erfordert werde« Hier beist 
es folgendermasseti : »Nach unserer Ansicht ist die Saamenerzeu- 
»gung nichts weiter, als der regelmässig fortschreitende, auf das 
»höchste gesteigerte und in sich zurückkehrende Vegetatiönspro- 
»cefs.c Nach unserer Ansicht aber ist damit — Nichts gesagt; 
was soll das heissen , ein Procefs ist auf das höchste gesteigert, 
er kehrt in sich zurück, und nun entsteht ein Saäme? Eine 
solche Logik kannte Linne' nicht, sie ist unsern Zeiten aufbehal- 
ten worden, aber nur die Auserwäfclten dürfen Theil daran neh- 
men. Der Hr. Verf. commentirt zwar seinen Satz weitlauftig, 
sagt aber geradezu absprechend gleich vorne an »Alle Beweise 
»für diie Annahme (des Pflanzengeschlechts ) sind unzureichend, 
»halten die Kritik nicht aus; noch viel weniger sind durch die 
»bis jetzt vorgebrachten Einwürfe die Gegenbeweise entkräftene 
Gegen solche Argumente etwas sagen . zu wollen würde . sehr 
übermüthig seyn. Unser Hr. Verf. fahrt fort »Das Uebertragen 
»der von der Betrachtung der, thierischen Natur gewonnenen An- 
»sieht auf die pflanzliche ist der Natur selbst zuwider.« Also 
abermals der alte Refrain, den Henschel zum Eckel ermüdend 
wiederholt hat.' Wenn Linne die Ausstreuung des Pollens auf 
die Narbe mit dem Coitus der Thiere verglichen hat, wollte er 
damit behaupten, dafs beides identisch sey? Er verglich auch 
die Blätter mit den Lungen, und ihre Gasaushauchung mit 
dem Athmen. Wenn es nun Jemanden einfiele ein dickes 
Buch von 63o Seiten zu schreiben, um zu beweisen dafs die 
Blätter keine Lungen sind , und nicht athmen wie die Thiere ; 
wäre dies nicht ein lächerliches Beginnen? und doch, hat man 
es mit der G eschlecbtsfunction genau so gemacht. Darum genug 
Kievon. — Die eigentlichen Gründe gegen das Pflanzengcscbecbt, 
die Henschel mit übergrosser Redseligkeit auseinandergesetzt hat, 
fafst Herr W. nur aphoristisch zusammen und schliefst mit fol- 
genden Worten — -r- »Deshalb der Verf. für seinen Theil der 
»alten Lehre vom Sexus der Pflanze, von der Art der Begattung 
»und Befruchtung derselben nach ihr keinesweges in der jetzi- 
»gen Allgemeinheit beistimmen zu können, wenigstens so lange 
»nicht beistimmen zu können, als sie nicht aufs Neue, und un-> 
»umstoslicher begründet wird, wie bis jetzt. geschehen^ bekennen 
»mufs.« Recens. giebt zu, dafs die Lehre vom Pflanzengeschlecht 
einiger Berichtigung bedürfe und dazu < noch vierjährige und viel- 
seitige Beobachtungen erfordert werden, aber siehst scT tief in, 
der Natur gegründet, ihre. Vordersätze sind so deutlich, so kJar, * 
sie besitzen alle die Attribute die nur der Wahrheit; eigen si^d, 
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dafs sie umstosseo zu wollen ein fruchtloses Unternehmen ist; 
und was wollte man an ihre Stelle setzen ? wasr hat man an. sie 
gesetzt? Nichts mehr und nichts weniger als ein Machwerk der 
Phantasie ohne Conseqnenz und festen Stützpunkt; ja man sagt 
wahrlich nicht zu .viel, wenn man behauptet, dafs die Henschel- 
sche Beschränkungstheorie auch den leisesten Forderungen der 
Kritik zu genügen nicht im Stande sey. 

Sämmtliche Fruchte unterscheidet der Hr. Verf. in voll- 
kommne uiid unvollkommne, und beide wieder in einfache und 
zusammengesetzte. Vollkommen nennt er sie' dann, wenn sie wirk« 
Hohen Saamenkörnern zur Hülle dienen, unvollkommen hingegen, 
wenn sie blos Keimkörner enthalten. Die sogenannten nackten 
Früchte werden folgendermassen unterschieden, wobei auch, die 
Terminologie mk einigen neuen Worten bereichext wird i) die 
Spelzen oder Kornfrucht ( cariopsis) dieser Name ist in sofern 
unpassend, als auch Cariopsen genug vorkommen, die nicht gras- 
artigen Gewächsen angehören, denn davon ist offenbar der Name 
Spelzen oder Kornfrucht genommen 2) die einfache Kelch- oder 
Distel- Frucht (achaenium). Nicht glücklicher ist auch die Aus- 
wahl des Wortes Distelfrucht, .denn wenn man auch gleich die 
Achenien auf die Saamen der Syngenesisten einschranken wollte, 
so können diese doch nicht alle Disteln heissen; wohin sollen 

N nun aber die Früchte der Fumaria, Sanguüor&a u. s. w. 
gerechnet werden? 3) die doppelten Kelche oder Körbelfrucht 
( polackcna ). Was giebt dem Körbel den Vorzug, dafs nach 
ihm eine ganze Familie soll benannt werden? warum nicht ge- 
radezu Doldenfrucht? 4) Die Stempelfrucht ( 'gjrnocarpium )• 
So sollen die 'Früchte der Asperifolien genannt werden, die 
man bisher zu den Achenien rechnete, und es ist durchaus 
kein gültiger Grund vorhanden, der diese Trennung erheischte. 
5) Die Saamenfrucht ( Spermacarpium) dahin sollen die Früchte 
der Lippenblumen gezählt werden, wovon übrigens ganz das 
gm, was eben bei der Stempelfrucht erinnert wurde. Der Namen 
Saamenfrucht ist dabei eben auch nicht der glücklichste, was kaum 

, einer weitern Erörterung bedarf. — Die zweite Abtheilung von 
Früchten wird als kapselartige betrachtet, die jedoch nicht regel- 
mässig aufspringen und nachstehende dahin gezählt 1) die Flü- 
gelfrucht (Samara) 2) die Blüthenf nicht (?) Scleränthium. 3) 
die Hautfrucht (Utriculus) dahin rechnet der Herr Verf. die 
Amaranthin, was ganz falsch ist, denn deren Früchte öffnen sich 
regelmässig durch eine horizontale Querspalte, und doch ist als 
allgemeiner Charakter angegeben, dafs ein regelmässiges Oeffnen 
, nicht statt habe. 4) Die Eichelfrucht (glans). 5) Die Hasel- 
frucht (aveüana) welche ohne allen Nachtheil mit der vorigen 
hätte vereinigt werden können. .6) Die Beinfrucht'f ossicidarium) 
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einige Öoragienen werden dahin gezählt, welche Trennung einet- 
etwas härteren Konsistenz der Hülle wegen eben so x überflüssig 
als dem Anfanger lästig ist. Die dritte Abtheilung machen die 
fleischigen Früchte aus, von denen 5 Arten angegeben werden 
i) die Steinfrucht (drupa) wohin auch die Früchte von Juglans 
gezählt werden 2) die Apfelfrucht (pomum) 3) der Beinapfel 

* (malossarium)', man vermifst hier eine nähere Erklärung dieser 
Fruchtart, der Hr. Verf. begnügt sich , damit den Granatapfel und 
die Mispel zu nennen. 4) Die Pomeranze (aurantium). 5) Die 
Beere (bacca). 6) Die Kürbisfrucht (pepo). 7) Die Pisang- 
frucht ( peponium ). Die vierte Abtheüung machen die regel- 
mässig aufspringenden oder Kapselfrüchte aus : Balgkapsel, Hülse, 
Schote, Kapsel. Den Beschlufs machen die vielfachen Früchte 
aus und die der Cryptogamen, woran sich die Beschreibung des' 
Saamens schliest. Wie der Hr. Verf. die Granne (Aristo.) als 
einen Theil des Saamens ansehen kann, und sagen mag er en- 
dige sich in dieselbe bei Avena, Stipa, (siehe §. 3 11) ist dem 
Recens. völlig unbegreiflich. Nach Betrachtung des Saamens wird 
die Grösse der Gewächse bestimmt, wozu dem Recens. diese 
Stelle nicht die zweckmäßigste zu seyn scheint. -— -. — Viertes 
Kapitel. Von den Merkmalen und der botanischen Kunstsprache» 
Als Anhang zu dem vorigen. Hier wird erklärt was ein Kunst- 
ausdruck ist, wie er gebildet werden müsse u. s. w. was offen-? 
bar nicht den Anhang, sondern den Eingang zu dem vorigen 
hätte ausmachen müssen. Fünftes Kapitel. Von der Entwicklung 

, der Theile auseinander, oder der Metamorphose der Pflanzen. — > 
Dies ist nun das wahre Feld der grossen Geister der neuesten 
Zeit, auf dem si£ sich wacker herum tummeln, hier hat die Phan^- 
tasie freien Spielraum, hier kann sie schaffen und formen, tren- 
nen und Verbinden, vereinigen und scheiden, wie sie es für gut 
hält, Theorien aufstellen und hochtrabende Sentenzen, die man 
kutklatschend empfängt und ihre Urheber bestmöglichst über 
alle jene erhebt, die nach LinWs Vorgang nicht in Phantasffn 
sondern fleissiger Beobachtung das Heil der Botanik suchen. Nir- 
gends hat man mehr gefabelt als in den Meinungen über Meta- 
morphose, und wer heut zu Tage nicht Lust hat mit zu fabeln, 
der darf auf strengen* Verweis sieh gefafst machen. Recens. will 
nun keineswegs läugnen, dafs Manches schöne und wahre von 
der Entwicklung der Theile auseinander gesagt würde, aber wie 
schwer ist es nicht unter dem Schwall von Worten, bei so viel- 
fältigen Verdrehungen und wunderlichen Zusammenstellungen das 
Wahre von dem leeren Scheine zu unterscheiden! Der Hr. Vf. 
hat mancherlei zusammengetragen, nicht ohne Scharfsinn und Bele- 
senheit, doch mag Rec. mit dessen näherer Erörterung die Zeit 
nicht verderben* Sechstes KapiteL Von der innern O economic 
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und den Lebensverrichtungeh der Gewächse. Dieses Kapitel ist 
vorzugsweise der Pflanzenchemie gewidmet, der Hr<. Verf. giebt 
die bekanntesten Bestandteile der Gewächse an, und theilt an- 
dere damit zusammenhängende Nachrichten mit. — Schon Willdenow 
und Andere- hatten die Pflanzenchemie in ihre Lehrbücher auf- 
genommen, doch möchte der Nutzen den diese Abschnitte hat- 
ten nur sehr geringe seyn. Auf Academien sind die Zuhörer 
in den botanischen Collegien grossentheils Mediciner, sie besu- 
chen dieselben- in der Regel ganz anfangs in den ersten Cuisen 
ehe sie die Anfangsgrunde der Chemie begriffen, geschweige 
diese ausgedehnte und schwere Wissenschaft in. ihrem ganzen 
Umfange studiert haben. Was kann es nun helfen, wenn der 
Lehrer der Botanik vom Morphcum, Cyanogen, Elain und 
Stearin etc. spricht, wovon der Zuhörer keinen Begriff hat? 
Man überlasse dies dem Lehrer der Chemie, der ohnedem alle 
diese 'Dinge erörtern mufs. Siebefites Kapitel, Von dep Krank- 
heiten der Pflanzen, Auch diese Lehre kann ; nicht umfassend in 
den gewöhnlichen botanischen Lehrcursen vorgetragen werden, 
auch ist das was hier von den Krankheiten der Gewächse gesagt 
wird kurz genug. Der Hr. Verf. bemerkt dies selbst, indem 
er sagt, dafs diese Doctrin ein eigenes Werk erfordere. Solche 
Kapitel figuriren in den botanischen Lehrbüchern gewöhnlich nur 
darum, damit doch ex omnihus illiquid vorhanden sey.— Ach- 
tes Kapitel* Von den Anomalieen im Pflanzenreiche. Das hierher 
gehörige ist auf zwei Seiten abgethan, und hätte füglich mit 
dem- vorigen" verbunden werden können.— Neuntes Kapitel* 
Von dem Vorkommen, der Verbreitung und Verkeilung der Gc- 1 
wachse. Die Pflanzengeographie will der Hr. Verf. lieber Phjr- 
totopologia oder Phytotopographia genannt wissen, was man 
könnte geschehen lassen, wenn dabei die Wissenschaft irgend 
etwas gewinnen würde. Das dahin gehörige ist verhältnismässig' 
viel ausgedehnter als die Gegenstände der vorigen Abschnitte 
abgehandelt. Zehntes Kapitel. Geschichte der Gewächse.— Der 
Hr. Verf. spricht Vieles von den Gewächsen der untergegange- 
nen Schöpfungen und bemüht sich zu zeigen, dais die jetzt vor- 
handenen Pflanzen durch eine generatio aequivoca entstanden, 
folglich das bekannte Ornne vivum ex ove, falsch sey ; der Ein- 
flufs der äussern Momente könne jetzt nur noch Spielarten und 
Varietäten, keineswegs neue Arten und Gattungen erzeugen, 
hybride Generationen seyen unvereinbar , mit, $em Wesen der 
vegetabilischen Natur u. s. w. Recens. sieht dergleichen als Hy- 
pothesen an; die in Ermangelung etwas Besseren man sich ge- 
fallen lassen mufs, allein der Hr. Verf. hält jene Annahmen über 
den Hang einer blossen Hypothese erhaben, (p. 3 80) in dieser 
Hinsicht wäre es wünschenswerth gewesen, wenn es ihm gefal- 
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len hatte anzugeben , von welchem Zeitpunkte an die »Urthatig- 
ketten der Natur das Vermögen verloren haben neue Arten und 
Gattungen zu bilden. — Eüftes Kapitel. Von der Physiologie der 
Pflanzen. Von dem Worte liest man hier folgende Definition »Pflan- 
»zenphysiologie ist so viel, wie allgemeine Naturgeschichte der Ge- 
»wachse; als Wissenschaft eine getreue Darstellung der Pflanzen uatur 
»nach allen ihren Beziehungen, oder des in der Pflanzenbildung sich 
»äussernden allgemeinen Lebens.c Da nun wie der Hr. Vf. selbst 
sagt die Pflanzenphysiologie nichts weiter ist, als was den Inhalt 
der vorstehenden Kapitel dieser Abtheilung ausmacht, so hätte 

. nach des Recens. Dafürhalten gegenwärtiges Kapitel, das auch 
nicht viel mehr als 2 Seiten stark ist entbehrt werden können, 
auch hätten sich allerdings schickliche Stellen für das Wenige 
hier Gesagte an andern Orten des Buches finden lassen. Zweite 
Abtheilung. Methodologie. Erstes Kapitel. Von der Verwandt- 
schaft der Gewächse und der Zusammenreihung der verschiedenen 
Formen derselben überhaupt. — Die Begriffe von Art, Abart, 
Unterart u. s. w. werden nach den gewöhnlichen Ansichten, je- 
doch sehr ausführlich, deutlich und belehrend vorgetragen; mit- 
unter kommt aber der Hr. Verf. auch hier zu willkührlichen 
Sätzen, die so wenig sie für sich haben ihre Bewunderer finden. 
Seite 391 heilst es: Zu Folge unserer JLcnntnifs von der Natur 
der Gewächse, von ihrer Entstehung und Entwicklung wissen 
wir, dafs die gesammte Vegetation die Evolution der Erde ist, 

. bewirkt durch Wärme und Licht.c Dies klingt nun allerdings 
recht schon und gelehrt, beleuchtet man aber die Sache etwas 
näher, so zeigt sich gar bald, dafs damit gar nichts erklärt ist 
und wir um kein Haar breit in der Erkenn tnifs der Natur- der 
Gewächse dadurch weiter gekommen sind. Recens. erinnert sich 
dabei immer an # die Worte des um die Pflauzenphysiologie hoch- 
verdienten Link. Wenn man (sagt derselbe) sich mit den 
Sätzen einiger neuen Philosophen auf einigen Schülern in Deutsch- 
land begnügen will, so ist man bald fertig. Die Pflanze ist, 
sagen sie, , das Product der Anziehung des Lichts und der 
Erde mit einem eigenen Ausdehnungsvermögen versehen. Wahr- 
lich, mit weit mehr Recht könnte der PflanzeninaJer sagen: Die 
Pflanze ist das Product einiger Farben, Wasser oder Ochl da- 
zu gegossen* — — 

( Der Beschluß folgt in Nro. 33.) 
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Uebersicht der politischen Geschichte des Mittelalters seit dem 

Untergange des Komischen Reichs bis an das Ende des 

fünfzehnten Jahrhunderts von Maximilijx Reingjnum. Doc- 

tor der Rechte und Advocat in Frankfurt am Main 48%%. 

8* Varrcntrapp. 45 Bogen. 

Wie ungern der unterzeichnete Verf. dieser Anzeige das Ge- 
schäft treibt, welches er dieses Mal übernimmt, hat er nicht blos 
dadurch bewiesen, dafs'er dem Mitarbeiten an einem sehr acht- 
baren Institut längst entsagte, sondern' auch dadurch, dafs er in 
diesen Blättern, 9 wo er fast pflichtmässig eigentlich zuweilen auf- 
treten sollte, so Viel er weifs, in zwei Jahren nur zwei Anzei- 
gen geliefert hat, (von den Metanges litteraires von Piguet, und 
von Hesperus von Andre) und diese nur auf besondere Veranlas- 
sung. Freilich ist er noch halb entschlossen, eine Zeitlang ein- 
mal in einer andern Art recensiren zu helfen, und in Verbindung 
mit einem entfernten Freunde den Menken de Chartatanismo 
eruditorum zu ergänzen; wenn dieses, wie jener Freund meint, 
in der That an der Zeit seyn sollte. Er meiut aber : flectere si 
nequeo superos Acheronta movebo. Seine eigne Schriften anzu- 
zeigen hat er sich nie entschliessen können, glaubt aber dies Mal 
um so mehr eine Ausnahme machen und dem Publicum sagen 
zu müsseu, warum er die Abfassung des obengenannten Buchs, 
das sich in einem Zusatz auf dem Titelblatt schon als aus sei- 
nen Arbeiten hergenommen ankündigt, veranlafst, und die Ma- 
terialien geliefert hat, weil er bei dieser Gelegenheit am besten 
'einige ihm sehr nöthig scheinende allgemeine Bemerkungen vor- 
tragen kann. Ref. glaubt dies am besten und kürzesten thun zu 
können, wenn er zuerst angieb{, wie er zunächst auf den Ge- 
danken gekommen sej, ein Büchlein dieser Art für seine Vorle- 
sungen zu wünschen, alsdann erklärt, wie sich die hier gewählte 
Behandlung, seiner Meinung nach, zu der wissenschaftlich be- 
trachteten Geschichte des Mittelalters verhalte, und zuletzt hin- 
zufügt, in welchem Verbältnifs des Hr. Dr, Keüiganum Buch zu 
den bisher erschienenen Bänden und dem nächst erscheinenden 
von des Ref. eigner Geschichte der mittlem Zeiten stehe. 

Der Verf. dieser Anzeige hat zwar in den Vorreden und 
Noten seiner Geschichte aufmerksam darauf gemacht, daüs die 
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Art Geschichte, welche das gröfste Publicum in Anspruch nimmt, 
nie die Einzige werden dürfe, wenn nicht die immer mehr ver- 
dünnte Historie durch und in sich selbst und in ihrer eignen 
Breite untergehen soll; er hat in den Noten oft auf sehr bere- 
dete, sehr geistvolle, sehr gelesene Schriften gedeutet, weil er 
jün^e Gelehrte aufmerksam machen wollte*, wie sogar oft der 
gröfste Baumeister von seinem Steinhauer oder von sich selbst 
betrogen wird, und ein glänzendes Gebäude hinstellt, von dem 
plötzlich ein ganzer Flügel einstürzt, weil ein Eckstein morsch 
war, dessen Zerkrümmein dann die Vernichtung anderer noth- 
wendig herbeiführt: er war aber weit entfernt, der genialen 
Behandlung selbst irgend ein Verdienst streitig machen zu wol- 
len. Wir .haben in neuerer Zeit indessen der allgemeinen 
Ansichten und Betrachtungen, der rednerischen Be- 
handlungen, der Ideen über, u. s. w. so viel erhalten, dafs 
jetzt jeder, der aus Beruf über die Geschichte arbeiten mufs, 
billig wohl erst mit sich zu Rathe gehen soll, ob er auch Atlas 
genug sej, um den Weltkreis auf seinen Schuftern tragen zu 
können, ehe er aus seiner Demuth hervortritt; dies hielt Ref. 
ab auch nur zu aspiriren. 'Er ist jetzt doppelt erfreut, einen 
andern Weg gegangen zu seyn, da Hr. Luden in Rücksicht der 
Geschichte des Mittelalters durch sein neustes Buch, alles das 
leistet, was man von einem ab Lehrer der Staatsweisheit und 
als sehr beredeten Mann berühmten Gelehrten erwarten konnte, 
und gewifs seine zahlreichen .Freunde und Leser von dieser 
Seite her völlig befriedigt hat. Auf diese Weise schien dem 
Ref. vorerst für das Bedürfnifs der grossem Zahl der Freunde 
der Historie auf mehrere Seiten hinreichend gesorgt, und er 
glaubt, dafs sogar das so oft angerufene Interesse der Zeit auch 
mitunter anderes erfordert, wenn dieser Saturnus, dessen Kinder 
die Menschen und Bücher sind, (biij-Se-<$vXfacv yevsi\ roajde n&} 
ßfßhw f wirklich Geist hat, (was man nach dem Lärmen, den 
die Leute von seinem Geiste machen, fast bezweifeln sollte) 
denn alsdann ist es ihm heilsam, dafs nicht alle die Kinder die 
er verschlingt, von Marzipan sind, da gerade Steine einem sol- 
chen Magen oft am besten zum Verdauen helfen. Ausserdem 
kann es aus tausend Gründen der andern Behandlung nicht an 
guten Köpfen fehlen, dagegen die mühsamere und kleinere am 
Ende ganz kahlen Compilatoren ein Raub würde, da es schon 
Selbstverläugnung fodert, wenn es das höchste Ziel unsrer Wün- 
sche bleiben muls, dafs die Regenten der Gemüther uns hie und 
da würdigen, der Schemel ihrer Füsse zu sejn: allein darüber 
mufs man sich trösten, hilft doch sogar zum Laufen, nach dem 
Sprüchworte, nicht einmal immer gerade das Schncllsejn. Frei- 
lich ist mit der dürren und nackten Wahrheit, nicht* eben gar 
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vielen Leuten, und gerade nicht denen, die am lautesten schreien, 
gedient, die Prüfung upd Sichtung der Thatsachen scheint aus« 
serdem längst erschöpft, und Neues auf dem Felde schwer zu 
leisten. Was aber das Erste anging, so war Ref. mit seinem 
Publicum zufrieden, und in Rücksicht des zweiten, reichen jene 
Prüfungen nur von der Mitte des .siebzehnten bis in die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts wo man noch von ganz andern 
Grundsätzen ausging, als jetzt geschehen darf, oder mit eiuem 
verrufenen Ausdruck, höhere und niedere Kritik waren auf einem 
ganz andern Standpunkte, als jetzt, und es kann nicht überflüssig 
seyn, die früher schon beleuchteten Dinge mit dem Lichte des 
neunzehnten Jahrhunderts noch einmal zu beleuchten. Diese 
Ueberzeugung erwuchs erst nach und nach in Referent, darum 
schwankte anfangs sein Schritt und ward erst in den letzten 
Theilcn fester. Beredsamkeit, Einsicht ins Leben, in Staat, Kriegs- 
wesen, in die grössern socialen Verhältnisse, Hervorheben des 
Glänzenden, Unterscheidung des allgemein Belehrenden, Wirkung 
aufs Gemüth konnte dabei weniger berücksichtigt werden, für 
Vorlesungen war aber das Buch durchaus nicht passend, wenn 
auch nicht seine Ausführlichkeit schon den Gebrauch unmöglich 
gemacht hätte. * In Vorlesungen sind einzelne Winke- zu erth ei- 
len, Betrachtungen anzustellen, U eberblicke *u geben, Verhält- 
nisse der Künste^ der Literatur, der Bildung, der Gesellschaft, 
der Kirche zu berücksichtigen; um diese mit Nutzen anstellen 
zu können mufs Ref er., damit er nicht zum Lachen über sich 
selbst gereizt werde, voraussetzen, dafs dem Zuhörer die Mög- 
lichkeit gegeben sey (wenn er anders Lust hat) die Reihe der 
Thatsachen am Faden der Zeit nach einer bestimmten Auswahl 
gereiht, zu übersehen, ausserdem glaubt er auch, dafs für den, 
welcher tiefer dringen will, ein genau#es Studium seines Buchs 
selbst bei den Vorträgen sehr nützlich seyn werde, auf diese 
Weise entstand ganz natürlich der Wunsch, ein Buch zu haben, 
dafs jene Uebersicht gäbe und zugleich Winke über die Art, 
wie Noten und Text seines Buchs zusammen zu verbinden seyen, 
doch aber kurz unc} wohlfeil wäre. Er selbst, mit der Samm- 
lung der Materialien «um zweiten Theil des dritten Bandes be- 
schäftigt, oder mit Dingen, die sich blos auf seine Vorlesungen 
bezogen, fand keine Zeil, ein solches Buch auszuarbeiten , der 
Verf* des Vorliegenden war gefällig genug, das Geschäft über- 
nehmen zu wollen, hatte Ref. verstanden und wufste, worauf es 
es ankam, so übergab er ihm ohne Bedenken seine Bücher und 
Papiere. So weit über die Entstehung, jetzt ein Wörtchen vun 
Wissenschaft im Contrast mit Geschwätz. 

Was die Geschickte als Wissenschaft betrifft, so sind wir 
Deutsche dahin noeb nicht gekommen, dafs wir z. B. Sismondi, 
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so treuherzig wir auch sonst gegen Fremde *ind, glauben soll- 
ten, er könne kurz hintereinander sechzehn Bände Italienischer 
Geschichte, aus Quellen, (wie, davon wäre hier der Ort nicht, 
Proben zu geben) und Archiven, eine Geschichte der Süd-Eu- 
ropäischen Literatur (welcher herrliche Gegenstand ! ), eine Reihe 
Bände über die französische Geschichte, bei der er allein deji 
Gregoriu* von Tours will vier Mal gelesen haben , herausgeben, 
zugleich an einem juristischen Journal Hauptmitarbeiter seyn, in 
einer Zahl von Bänden von Schriften über Staatshaushaltung mit 
Ricardo wetteifern, und im Romanschreiben dem Walter Scott, 
wie er thut, Trumpf bieten (Julia Severa ou V an 4g% — 48%4). 
Das credat Altobroga-GaUus ; wir Deutsche nimmermehr; eben 
so wenig werden wir wie der Schottische Recensent und alle, 
die, wie er, Geschichte an die Meistbietenden verkaufen, dem 
Hallam mehr irgendwo Wahrhaftigkeit und Ernst zutrauen (beson- 
ders da so viele Dinge abgehandelt werden, die nur eine kleine 
Zahl von Menschen studiert, und bei ihm alles vorgetragen wird, 
als sey er Quelle wenn er uns z. B. über viele wichtige Punkte 
die histoire de Languedoc nach Theil-, Seiten- und Capitel- 
zahl citirt, und zwar als Beleg citirt, und wenn er hernach auf 
den Waldenser Krieg kommt, der gerade die "«Gegenden des 
Languedoc traf, uns ganz naiv gesteht; wahrscheinlich würde 
darüber mehr in der histoire de Languedoc zu finden seyn, er 
habe aber zu dem Buche keinen direkten Zugang (no imme- 
diate accefs) gehabt. Ref. macht diese entscheidende Bemerkung, 
weil auch Hr. Raoul la Rocket te im Journal des Scavans , wie 
er das Buch ausposaunt, bemerkt, dafs er zwar Hallam wegen 
seiner Genauigkeit nicht eben vertheidigen wolle, aber setzt 
er vornehm und acht französisch hinzu: il n'a pas voulu faire 
des compäationsj que t9kt de gens peuvent faire (wer unter 
den Franzosen, quates nunc sunt ?J si taut de gens en ont besoin» 
Kein, dahin ist es mit unserer Leichtfüssigkeit noch nicht gekom- 
men, so derb man uns auch oft gescholten, dafs wir entweder 
nicht dem Naturstudium und den exaeten Wissenschaften allein 
huldigten, oder dais wir so dickhäutig, so pflegmatisch seyen, 
keine politische Witze machen könnten, 'und uns nicht unter 
einander zerreissen wollten, weil hie und da unter dem Adel 
Karren uud Ungef echte sind; jeder, der einen Glauben, Liebe, 
ein Deutsches Herz, einen Heerd, wo ihm wohl wird, Familie 
oder Freunde hat, wo er Frieden findet, wird auch wünschen, 
dafs es nie dahin komme^ (Di meliora nobis , errorem hqstibus 
iüurnl). Ref. glaubt daher, Gefühl und Sinn des ächten Deut- 
schen, zu denen auch bei manchen Schwächen der gute Rühfs 
gehörte, verschmähe in den historischen Wi senschaften, wie im 
Leben, das leere Gepränge der Worte, und den Schein solcher 
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Ideen, die sich auf den Kreuzstrassen predigen und oft auch sam- 
meln lassen, gerade so wie auch der in seinen alten Anstalten 
gebildete ächte Engländer thut, welcher durch französischen Ton 
und Schottische Geistesspeculation (denn in Edinburg, wie in 
Genf, und an manchen andern Orten sieht man die Wissenschaft 
als Mode, Ton und Waare an) verbildet ward. Fast scheint 
es Ref. sogar ungerecht, dies zu beschränken, und er möchte 
•sagen, jeder Mann (denn midier et elumbus säeant in ecclesia) 
der selbst treu, wahr, gottesfürchtig, wohl unterrichtet und be- 
scheiden sey, suche m eben dem Masse, als er es sey, auch gern 
durch Mühe und Fleifs die nackte aber kräftige Wahrheit und 
fliehe vom modischen Geklingel der Worte zu ihr allein. So 
hat Ref. viele Schulleiirer, Geistliche, Gutsbesitzer, Beamte, selbst 
sehr angesehene Staatsmäner zu seiner Freude gefunden j sie 
suchten im Studium des Cabinets Erholung und Belehrung, und 
diesen wahren Deutschen, den Freunden ihres Gottes, ihre» 
Landes und seiner Sitte, möchte die Art Wissenschaft, von der 
er redet, dienen; ferner denen unter den Jüngern, die frei von 
Arroganz nicht gerade Schiller, Gibbon, Livius werden wollen, 
was die Natur nur selten vergönnt (v&p&riitotpopoi jxiv voKkob 
ß&x%ot $e Tretvpoi), wohl aber in einem kleinen Kreise nützen, 
weil dies ihnen bessrer und sicherer scheint, als im Grossen 
zu glänzen. Um eine wissenschaftliche Kenntnjfs der Zeit 
des Mittelalters zu erleichtern, glaubt Ref., lasse sich der ganze 
Zeitraum vom Fall* des Weströmischen Reichs bis an das I^Qfc 
des fünfzehnten Jahrhunderts in zwei grosse Hälften theilen. 
Die eine, wo jeder Rest der alten Civilisation noch vöjlig weg- 
geräumt wird, wo die verschiedensten Elemente der neuen Cul- 
tur von den verschiedensten Seiteu her zuströmen, wo kein An- 
sehen sich zeigt, dafs aus diesem Chaos wieder ein Zustand her- 
vorgehen werde, der alle Vorzüge und alle Mängel der Römi- 
schen Kaiserzeit in einer andern Form und unter ganz andern 
Naturen in der neuern Geschichte zurückführt. In jener wilden 
Fluth des aufgeregten Nordens, wo sich kein sicherer Gang 
der Dinge unterscheiden läfst, ist Anschauung des Einzelnsten 
durchaus unerläfslich, denn man mufs hier selbst sehen, wie nach 
einander Germanische, Sarmatische, Scandinavtsche, Lateinische, 
Griechische, Christliche, Arabische Elemente durch den Stois der 
Völker und den Gang der Begebenheiten wunderbar in einan- 
der geschlungen werden. In diesen Zeiten darf man besonders 
den Orient nicht aus den Augen verlieren, denu weit früher 
als das Christenthum im Westen ward der Islam im Osten ein 
Mittel der Civib'sation. Man mufs hier die wilde Unbändigkeit 
•der nordischen Krieger am Einzelnen erkennen, um zu begrei- 
fen , dafs die trefflichen Einrichtungen, die einfachen Gewohn- 
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heitsrcchte, die ihnen in ihren Wäldern bei einfachen Sitten 
hinreichten, nicht mehr im Stande waren, den durch ihr Gluck 
verdorbenen Eroberern Frieden und Recht zu siehern, dafs gleich- 
sam im Schiffbruch aller individuellen Freiheit durch Unbändig- 
keit, das Römische Municipalwesen, wie es zum Theil in Italien 
und Gallien sich erhalten hatte, als ein Anker von denen, welche 
weder Streiter noch Bauern seyn wollten, ergriffen werden 
mufste, weil dadurch allein Massen freier Bürger erhalten wer- 
den konnten, als jeder nicht Schlachtgeübte und stets Gerüstete 
dienstbar ward. Aus dem Anschauen der ewigen Kriege der Fürsten 
mit ihren eignen Grossen, der Grossen mit den Fürsten und 
aller Herrn und Ritter gegen alle Herrn und Ritter, nicht aber 
aus einer Malerei der Worte oder aus einem Halbroman soll 
man endlich hier lernen, wie und warum Feudalwesen und Hie- 
rarchie in solcher Zeit. und bei solchem Zustande der Dinge eine 
göttliche Wohlthat waren. Wer treu dem Faden dieser einzel- 
nen Begebenheiten folgt, wird ferner durch sich selbst belehrt, 
wie einfältig es ist, zu wähnen, dafs man je die Geschichte ir- 
gend eines Volks, wenn es nicht etwa Chinesen, Neger, Ameri- 
kaner sind, ohne die Geschichte aller andern näher kennen könne; 
dies wird besonders den Zustand des Griechischen Reichs im 
Mittelalter, sein Eiuflufs auf Italien, so wie der Einflufs der 
Arabischen und Persischen Dynastien jener Zeit lehren. Man 
wird nicht verkennen können, dafs der Osten damals für 
Europa in Verhältnifs auf Cultur und Einrichtung dasselbe 
war, was jetzt Europa für die Gegenden des Ostens ist, 
nur mit dem Unterschiede, dafs wir empfängliche Euro- 
päer viel von Asien annahmen, dagegen der unempfängliche 
Grient uns nun Schon Jahrhunderte lang stumpfsinnig zusieht. 
In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts beginnt die andere 
Hälfte ; denn gerade in dieser Zeit lebt in Italien nach und nach 
ein andrer Geist auf, während im Orient die ganze herrliche 
Blütln?, das ganze geordnete Staatswesen von den Gränzen von 
China bis an das Aegäische Meer mit allen Anstalten für Lite- 
ratur und Kunst, für Leben und Gewerbe und Handel unter 
seinen eignen Ruinen so begraben liegt, dafs fortan nur wilde 
Horden der Wüste in den weiten und schönen Gefilden Asiens 
hausen, wo bald alles Menschliche, das unter den Persischen 
Dvnasten dort hoch geehrt worden , verachtet und verges- 
sen wird. Nothwendig wäre hier freilich noch ein weiteres 
Verfolgen der einzelnen Geschichten des Ostens, bis man gelernt 
hätte, wie in die Spuren der Mogolen und Tataren seit Dschin- 
giskhan die Osmanischeh Türken traten, und wie es im Natio- 
nalcharakter dieser schon durch ihren Namen dem Orient als 
Barbaren kenntlichen Nation lag, nicht blos die Reste der Blüthe 
des schönsten Theils der Erde vollends zu vernichten; sondern 
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wie sie auch das Wiederblühen unmöglich machten. Dabei 
würde man aus der Privatgeschichte der Regenten von Constan- 
tinopel im vierzehnten Jahrhundert leicht einsehen, warum das 
unter Michael Paläologus in Europa neugeborne griechische Reich 
nie stark genug im Innern werden konnte, um dem Stofs von 
Aussen zu widerstehen , und gerade aus dieser Einsicht würde 
dann beim Anfaugc 4es folgenden Abschnitts klar werden, wie 
ganz allein Italien, vielfach mit Griechenland und dem Orient 
verflochten , die Reste der Griechischen und Arabischen Cultur 
auf eine Weise retten konnte und sollte , dafs aus altem Saa- 
men eine neue Cultur sich nach und nach erhebe und verbreite. 
Hier niufste mit dem Anfange des Ver Schwindens jenes chaoti- 
schen Zustandes der mittlem Zeit und des Uebergehens zur' 
neuern ein andrer Abschnitt, eine andre Methode, eine verschiedne 
Datstellung schon darum allein beginnen, weil der Anfang des 
Uebergangs in^den Zustand und in das Staatswesen der neuern 
Zeit, ihrer Einrichtungen und ihrer Polizei in Italien nur da- 
durch bezeichnet wird, dafs ein enger innerer Zusammenhang 
der Italiäuischen Staaten unter sich und mit auswärtigen Mach- 
ten eintritt, dafs überall eine treulose, mit kurzsichtiger, sich 
weise dünkender Cabinetsweisheit berechnete und kleinlich der 
Menschen Angelegenheiten, wie ein Uhrwerk behandelnde Poli- 
tik vorherrscht. Hier ist ein Punkt wo das anzuzeigende Buch 
aus zwei Ursachen von dem Wege abweicht den Ref. bezeich- 
nen wollte, es beginnt nämlich das Zusammenfassen in Massen 
eher als hier angegeben wird; es hatte nach dieser Angabe noch 
in der zweiten Abtheüung S. i85 folgen müssen, was hier den 
Abrifs der dritten und zwar schon in der andern Manier ent- 
worfen, beginnt, nämlich: Geschichte des Griechischen Reichs 
bis auf die Einnahme von Constantinopel , Rhodus, die Catalo- 
nische Herrschaft auf 4em Griechischen Festland, die Französi- 
sche und Venetianische auf den Inseln, die der einzelnen Osma- 
nisch Türkischen Dynasten vor Bajazeth, die von Ilulagus Nach- 
kommen im höh ein Asien — aber wie gesagt, dies ward aus zwei 
Ursachen unterlassen. Erstlich ist Ref. mit seiner Ausarbeitung 
der Geschichte unmittelbar aus den Nachrichten der Zeitgenos- 
sen so weit noch nicht vorgeschritten, er konnte also nur Pa- 
piere geben , in denen aus bekannteren Quellen, die leicht zu- 
gänglich sind, Abrisse gegeben waren; aus solchen Abrissen be- 
steht aber aus. Gründen, auf die wir gleich kommen werden 
die zweite Hälfte des vorliegenden Bucbs. Von S. 1 86 an wo 
alles leichter gefafst und nur der allgemeine Gang im Auge 
behalten ist. Der zweite Grund, warum 'der Theil, auch wenn 
die Materialien vornan en gewesen, doch würde weggelassen 
se~yn, ist der» dafs überhaupt jene erste Hälfte oder die genauere 
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Inhaltsangabe von des Ref* bisher erschienenen Büchern über, 
den Theil der Geschichte nebst der Angabe des in des nächst- 
erscheinenden Theils erster Hälfte zu bearbeitenden Stoffs nur 
gegeben ward, um Gelegenheit zu geben, zu erläutern, wie und 
auf welche Art auch das Einzelnste bedeutend werde und wie 
es unter sich selbst verbunden und verschlungen seyj denn, sich, 
in das unendliche Labyrinth der Thatsachen selbst einzulassen, 
wird doch wohl in einem Zeitraum von fünf Monaten zu un- 
ternehmen keinem einfallen'; ja, wenn nicht das Büchlein noch 
einen andern Zweck gehabt hätte, so würde schon früher das 
ins Einzelne gehende haben abgebrochen werden können. Da 
übrigens die Einrichtung dieser ersten Abtheilung bis Seite 4 83 
durchaus auf das Buch des J\ef. zu beziehen ist, so wird er sie 
erst weiter unten erläutern können, er verspart daher das Wei? 
tere bis dahin, wo er das Vcrhältnifs des Büchleins zu seiner 
Geschichte angeben wird, und wendet sich erst zur letzten Ab- 
theilung. Hier werden die vorher in einander . geschlungenen 
Verhältnisse, ganz auseinander gezogen hingestellt, und es wer- 
den die Staaten oder vereinigten Massen kleiner Staaten und 
Körperschaften im Staate, wie man die einzelnen Länder, die 
unter genieinsamer Regierung stehen, im vierzehnten und funf- 
' zehnten Jahrhundert vielleicht besser nennut, in ihrem Fortgange 
zu dem Zustande, in dem wir sie am Anfange der neuern Zeit 
finden, nach ihren Hauptentwicklungsmomenten aufgeführt Dem 
Ref. gehört nur die Masse der Materialien, Auswahl und Stel- 
lung ist ganz allein dem Verf. eigen; zwar hat Ref. vor dem 
Druck auch liier von dem Buche Einsicht genommen, das er 
für seine Vorlesungen bestimmte, doch fand er die* Auswahl für 
seine Absicht so passend, dafs er weder Etwas zugesetzt noch 
auch hin weggenommen hat. Dies wird hinreichend sejn, um 
seine völlige Zufriedenheit auszudrücken, ein allgemeines Urtheil 
auszusprechen, kann ihm natürlich nicht zukommen oder auch 
nur einfallen. Dafs es aber nicht so leicht ist, feine passende 
Auswahl zu treffen, dafs eine bestimmte und bezeichnende Kurze 
viel schwerer ist, als eine wortreiche Breite, dafs es leichter 
ist, das Selbstgcdachte vortragen*, als sich in eines andern Ge- 
danken versetzen und zu reden , wie dieser möchte geredet ha- 
ben, will gleichwohl Ref. bemerken, damit das Verdienst des 
Verfassers nicht übersehen werde, will dann nur wenig über 
den Gang und den Inhalt sagen, nicht aber' die Abschnitte ein- 
zeln durchgehen, damit er auf diese Weise Raum gewinne, auch 
über das Verhältnifs der ersten Hälfte zu seinem Buche zu re- 
den. Der Verf. hat hier zuerst den Theil, dessen specielle Be- 
handlung im vorigen Abschnitt noch wäre erforderlich gewesen, 
von Seite 186 an, in einem Abrifs gegeben, damit man die Vcr- 
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nichtuhg der Cuhur im Osten zuerst völlig überschaue, und 
dann erst die in Europa sich neu erhebende betrachte. Die 
Stellung der Staaten in den folgenden Bogen ist so eingerichtet, 
dafs man leicht durch mündliche Erläuterung anschaulich machen 
könne, wie Italien der Punkt war, wo alle Mächte Europas zu- 
sammentrafen , wo. sie in unmittelbare Berührung gebracht von 
einander lernten, und, wo statt des geth eilten Interesse ein Eu- 
ropäisches' entstand. Man wird daher auch leicht begreifen, dafs 
die Staaten des Nordens und Ostens von Europa nicht weiter 
vorkommen , da schon die Erwähnung der Händel von England 
und Frankreich, welche doch unerläslich war, im Grunde aus- 
ser dem Gange liegt, der hier vorgeschrieben bleiben muf st e. 
(Bios die Helvetischen Angelegenheiten sind nicht so wie sie 
es verdienten behandelt uiad der Vortrag mufs das ersetzen). Es- 
werden hier nur die Verhältnisse von Spanien, Deutschland, 
Frankreich, darum hintereinander bezeichnet, weil durch diese 
Verhältnisse Carls V. Zeit bestimmt wurde, eine Zeit, in wel- 
cher aus unzähliger^ Gründen, besonders aber durch die von 
Italien aus verbreitete Politik, durch den eben daher verbreite- 
ten Eifer für eine' ganz andere Literatur, als die des Mittelalters 
gewesen war, durch die Entdeckung von Amerika und deren 
Folgen, durch die Verbreitung der Druckerei und die Refor- 
mation, die bisherigen Verhältnisse gänzlich verändert wurden 
und alle Dinge in Europa eine andere Gestalt annahmen. Wenn 
es des Verfs. Absicht gewesen wäre, über den einen Zeitraum 
so ausführlich zu seyn, als über den Andern", so würde dieser 
letzte Theil durchaus kein Verhältnils zum Ersten haben, weil 
er sich wie eins zu vier verhält: allein er richtete sich hier 
nach dem Bedürfnifs des Ref., und nahm .auf dessen Bitte auch 
einige hingeworfene Notizen über andere Dinge als gerade die 
politische Geschichte aus des Ref. Papieren in diese Abtheilung 
auf, weil Ref. diese in den Vorlesungen speciell berühren wollte. 
In der ersten Hälfte ist für das Studium der Fingerzeig gegeben, 
Ref. glaubt daher in den # Vorlesungen gerade diesen Tneii nur 
cursorisch und andeutend , reflectirend , und anweisend, wie die 
Folgen aus den Thatsachen zu ziehen sind, welche Ansichten 
man von einzelnen Männern und Zuständen fassen kann, durch- 
gehen zu dürfen, und seine eigentliche Kraft der zweiten Ab- 
theilung um so mehr widmen zu müssen, da er sie in Schriften 
noch nicht behandelt hat, über diesen Abschnitt kann also das 
Buch, auf welches er hinweiset, kürzer seyn. In dieser zweiten 
Abtheilung ist eigentlich das Zeitalter erst vollendet, hier ist 
Alles Vortreffliche und Tadelswürdige des Mittelalters völlig aus- 
gebildet, hier sind Institute, Sitten, Künste, Gewerbe, von denen 
doch mufs geredet werden, in derjenigen Gestalt entwickelt, die 
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eine bestimmte Darstellung möglich macht, und von da an läfsl 
sich System und feste Ordnung iu den äussern Dingen erkennen, 
und auch Poesie und Philosophie haben einen eigenthümlichen Cha- 
rakter angenommen, der ein Product jener verschiedensten Ei- 
gentümlichkeiten, der Nordischen und Südlichen Nationen,' Zei- 
ten, Religionen und Gegenden ist, welche sich nach der Andeu- 
tung, die der erste Theii gab, gerade damals innig verbanden. 

Natürlich mufs hier sehr vieles dem Vortrage vorbehalten 
bleiben, denn es gilt nicht Thatsachen, sondern Ansichten, es 
gilt oft nicht der Sache selbst sondern Ideen über die Sache, 
oft nur einem Urtheil des Individuums, welches die Dinge be- 
trachtet, dieses Alles wird der Historiker aber nur sehr behutsam 
als der unläugbaren Realität gleich geltend neben diese steilen. 
Man sieht schon daraus, warum hier eine Andeutung genügen 
konnte und auch mufste, wenn das ßüchleiu nicht zum dicken 
Blich werden sollte. Kürzer wurde überdies ein Entwurf nach 
des Ref. Methode schon dadurch auf ganz natürliche Weise, dais 
Dinge, die man der eigentlichen Historie, wie die Alten sie an- 
sehen und behandeln, in den neuern Zeiten in besondern Ab- 
schnitten und Abtheilungen beigiebt, von Ref. seinem Plane nach 
nur im Gange der Begebenheiten durch Winke und Stellen in den 
Noten angedeutet werden, ihre Hervorhebung und Absonderung 
von den Begebenheiten aher dem Vortrage vorbehalten wird ; 
allein es ist auch noch ein anderer Grund, warum auch sogar 
der Faden selbst hier, loser gesponnen werden muiste. Es las- 
sen sich nämlich hier, wo* das Princip der neuern Zeit zu herr- 
sehen anfängt, leicht in der Masse einzelne leitende Punkte be- 
stimmen, so wie einzelne Männer und Dinge ausheben, und Al- 
les von der Seite fassen, dais nur gewisse Staaten, nur gewisse 
Männer dem Ganzen ihren Geist und Willen eindrücken, und 
dadurch seinen Gang bestimmeu. Je kürzer hier die Sache ge- 
fafst wird , desto eher ist es dann im Vortrage möglich , dem 
Faden ^eigentlich zu folgen, besonders, wenn man als Mittelpunkt 
immer die eigne Nation und die Wirkung aller vorhergedachten 
Zeitumstände auf diese und ihren Zustand im Auge behalt. Eiben 
die Kürze erleichtert es dann, einen allgemeinern Anthcil selbst 
von denen zu hoffen, die noch in das eigentliche Geheimnifs 
'der Wissenschaft nicht hinreichend eingeweiht sind, um mit ei- 
nigen Monaten mühsamer Arbeit oder Anlinrung langweilig schei- 
nender Dinge einen sichern Gewinn künftiger Jahre zu erkaufen. 
Der Ref. bricht ab, um nicht ein Buch über ein büchlein, oder 
auch ä propos de rien zu schreiben; er bemerkt jedoch, dafs 
diese Anzeige noch einen andern Zweck hat, als das blosse An- 
zeigen, und darum schon etwas ausführlicher seyn darf. 

Ehe Ref. augiebt, wie sich das Buch zu seinen bisher er- 
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schien enen Büchern yerhalte, oder durch ein vsspov irpbrepov voü 
den ersten Abschnitten zuletzt redet, nachdem er erst von den 
letzten geredet hatte, bemerkt er, dafs zur Angabe der Literatur 
nichts in seinen Papieren sich fand, dafs sie aber der Verf. auf 
seine ausdrückliche Bitte hinzugefügt hat. 

Ref. rieth dem Verf., nur die Notizen bei Rehm und bei 
Rühfs zu Ratli zu ziehen, da er solche Angaben für ein Gemein- 
gut hält, wobei kein Plagiat begangen werden kann ; weil diese 
Notizen spater hinzugesetzt sind, als Ref. die Handschrift gese- 
hen hatte, und er mit dieser Anzeige eilte, so hat er nicht un- 
tersuchen können, in wiefern der Verf. seinem Rathe gefolgt 
ist; doch hat er zu seinem Vergnügen bei flüchtiger Einsicht 
schon Bücher gefunden, die nach der Erscheinung der Arbeit 
von Rühfs erst herausgegeben sind, und Rehm reicht nur bis 
auf Carl den Grossen. 

Was den ersten Theil betrifft, so enthalt S. i — 108 die 
genaue Angabe der beiden Theile des aten Bandes von des Ref. 
Weltgeschichte, denen bekanntlich eine genaue Angabe des In- 
halts, welche bei einem solchen Ruche als Wegweiser durchaus 
nö'thig ist, nicht beigefügt war, so dafs> dies Büchlein also den 
Resitzern eine Ergänzung seyn wird; von S. i\ö — 133 folgt 
die Uebersicht des Inhalts vom letzt erschienenen ersten Theil 
des dritten Bandes, welche der Verf. auf dg* Ref. Bitten in an- 
drer Art und auf andre Weise schön jeneiü Bande vorgesetzt 
hatte; endlich von S. i54 — *84 folgt die genaue Uebersicht des 
Stückes von dem in 1 bis 1% Jahren erscheinenden zweiten Theil 
des dritten Bandes, weiches der Ref. dem Vf. des Buchs über- 
geben konnte, da es mit dem vollständigen Beifugen der Stellen 
(denn Ref. mufs wiederholt erinnern i dafs die Stellen der Do- 
cumente bei ihm nicht Belege, nicht Beweise des Textes, son- 
dern blos dessen Ergänzung sind) schon entworfen war;. doch 
ist Ref. noch nicht mit sich einig, ob er nicht von Einigem 
die Stellung ändern , nicht anderes weglassen wird ; das 
zeigt sich erst bei der Ausarbeitung. Hier wird derjenige, wel- 
cher des Ref. Buch studieren will, wie dieser von manchem sei- 
ner eifrigem Zuhörer erwartet, und auch von manchem Lehrer, 
der von den Quellen entfernt lebt, hofft, das Verdienst des 
Verfs. nicht, verkennen; Ref. will nur einige Züge angeben, um 
es zu bezeichnen, und einige Fingerzeige thun, wie das Buch 
in dieser Hinsicht zu benutzen ist. Ref. beginnt mit S. 4 §• 2 
die Worte »Theodorichs bei aller Klugheit (edictum Theodorici) 
doch zweideutiger Charakter, sein Leichtsinn im Regiereu durch 
Cassiodor« bezeichnen den Hauptsinn von Weltgesch. Th. 2 Bd. 
4. S. 17 not. r — t. und die daran geknüpften Namen des Papst 
Johannes, Boetius un<T Symmachus bringen die Note U. su a. O. 
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zur Notiz des Lesers. Die Andeutung, Amalasuntha Hält ihren 
Sohn — zu den Studien an, beziehen sich nothwendig anf S. 2.1. 
ebendas. wo die Stelle des Procopius und nicht der Text die 
Erklärung enthält. Die Bemerkung S. 6. über »Theudes Ver- 
letzung nachbarlicher Privatrech te,c weiset auf die Note z Seite. 
,22. hin bei der Fortsetzung der gothischeii jGeschichte §. 5: 
Seite 8. bedarf es kaum eine Andeutung, dafs die Worte ängst- 
liche Bitten des über gelehrten Cassiodor , so weit es die unter- 
strichenen Worte angeht, ihre Erläuterung nur erhalten, wenn 
man die Stellen Cassiodors Seite 38. Nole g und h aufmerksam 
lieset , uncl dafs durch die, Worte des Auszugs darauf soll ge- 
wiesen werden. \\\ den kurzen Worten S. 8. Zerstörung der 
alten Kunstwerke, durch die Barbaren, wird die Erläuterung ge- 
geben, warum Weltgesch. am a. O. und Text S. 43. viele Eiu- 
zelnheiten kurz angegeben und auf Procopius hingewiesen ist. 
Ein verstandiger Leser oder Lehrer wird hier den ganzen trau- 
rigen Gang der Zernichtungen, von der ersten Gothischen Sünd- 
fluth unter Kaiser Valerian an, als Athen, Ephesus, die Inseln 
und Küsten des Aegäischen Meers ihrer Monumente beraubt 
wurden, bis auf die Ze\|cn der Normänner und Türken durch- 
gehen können und müssen, da er eben durch Procop darauf 
geleitet wird den Vandalismus der Griechisch barbarischen Heere 
und der Vandalen in^ Afrika, und derselben Heere und der Go- 
then und Franken in Italien zu verbindeu. Der Ausdruck »höchste 
Noth Italiens« den der Verf. hernach bei Gelegenheit der Ein- 
schliessung von Ravenna gebraucht, wird nur durch die Note u 
Seite 48. verstanden werden können und soll darauf hinweisen. 
Der Ausdruck »Untergang der trefflichen Anstalten Cassiodors« 
wird hinreichend den Grund der Note f und der sich darauf 
beziehenden Stelle im Text angeben, so wie der Ausdruck §. 7. 
S, 9. »theologische Streitigkeiten Justinians« die Beziehung und 
den Sinn der Noten a und b (S.*Ö2 — 63.) bezeichnen, und 
leicht den Anlafs geben, in eine nähere Auseinandersetzung der 
Verhältnisse der gelehrten Theologie zu den Reichsangclcgen- 
heiten der Griechen einzugehen. Beiläufig gesagt, ist in des 
Ref. Weltgeschichte , gerade weil er in den bilderstürmenden 
Kaisern seinen Blick ganz darauf geheftet gehabt hatte; der the- 
ologische Punct zu wenig berücksichtigt worden, da .doch ohne 
dessen genaueres Verständnifs diese Geschichte so wenig begrif- 
fen werden kann, als die französische am Ende des siebzehnten- 
und durch das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch ohne ge- 
naue Kenntnifs der Jansinistischen und der damit zusammenhän- 
gen Streitigkeiten verstanden wird. Ref. glaubt diese wenigen 
Beispiele hinreichend um deutlioh zu machen, in welchem Ver- 
hältnis die angegebenen Abschnitte bis i*54 zu seinen bisher 
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erschienenen Büchern bei der Benutzung zu setzen sind, er will 
nur noch ein Wörtchen über den Abschnitt i54 — i84 sagen. 
Hier mufs er freilich bemerken, dafs er ganz andern Quellen 
zum Theil gefolgt ist, als den hier unter dem Text angegebe- 
nen; doch sind die Genannten allerdings mit Recht genannt, es 
sind zum Theil auch die Hauptquellen. Diese Bemerkung gilt 
nur eigentlich dem gelehrten Forscher, welcher hier sonst leicht 
den eigenen Gang und richtigen Blick vermischen würde; es wir<^ 
aber keiner dem Herrn Dr. Reingaum znmuthen, dafs er dieses 
hätte untersuchen sollen, da Ref. nicht einmal im Vortrage auf 
diesen Punct kommen wird, der nur den • Historiker von Pro- 
fession angeht, diesem wollte er indessen sagen, dafs er aus dem 
Buche selbst, wenn es erschienen ist, sehen "ird, wie und wo- 
her hier die. Sache aufgefalst wird; doch wurde es Undankbar- 
keit von seiner Seite seyn, wenn er nicht schon biet eingestände, 
dafs das Marin storia civile e politica del commerzio de Vene" 
ziani. 4 8 } 6o* Vcnet. IV. voll welches gerade S. i56. nicht ge- 
nannt ist, ihm über die wichtigsten inneren und commerciellen 
Verhaltnisse der Zeit nicht blos Winke, sondern auch Actcn- 
stücke, die sonst nicht gedruckt sind, oder auch Stellen aus sol- 
chen schon gedruckten Actenstücken geliefert hat, die ihm ohne 
dieses nicht leicht wären zu Gesicht gekommen. So wie dieses 
Buch hätte angeführt werden sollen, so konnte er noch eine 
Anzahl anderer auffuhren. Der Verf. würde diese auch leicht 
ohne Nachschlagen aus den Nöten der vor ihm liegenden Pa- 
piere angeführt haben, weil sie dort citirt sind; allein er wollte 
bescheiden keine Literatur beifügen, und Ref. hatte seine Pa<- 
piere schon zurückgezogen, als er ihn erst bewog, die Literatur 
hinzuzusetzen; so fallt diesem also allein und nicht dem Verf. 
ein Vorwurf zur Last. Dahin gehört auch, dafs Seite 172. Degwg- 
nes als Quelle citirt ist, was der Ref. nicht zugeben kann, da er ihm 
sogar, unter die Hiilfsmittel nur einen sehr beschränkten Platz 
anweisen würde, weil er weder den Abulfeda gebrauchen konnte, 
noch auch klar genug in der Geographie sah, um den verwor- 
renen Knäuel jener Geschichten zu entwickeln ; Ref. mufs hier 
Priee und Malcolm besonders anfuhren, weil von diesen der 
Eine die Persischen Quellen wörtlich übersetzt, der andere die 
Kenntnifs des Landes, der Sitten und der Sprache als einen Leit- 
faden im Labyrinth dieser wildfremden Welt über die weiten 
Gefilde Hochasiens und in den wichtigen Theil der Geschichte 
jener bedeutendsten Nationen der Erde gebracht hat. Ref. hat 
Price und seine Perser für den früheren Theil der Mahome da- 
nischen Geschichten verschmäht, wir haben für diese Abulfeda, 
wir haben andre Quellen als Persische und Indische Mährchen; 
aber für den spätem Theil , für die Gegenden von Ostpersien^ 
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die Tartarei, Indien, Chinesische Gränze, da ist es anders, hier 
müssen freilich die andern neulich bekannt gewordenen Quellen, 
(für Manches auch Abulfeda) ein Corrcctiv geben; doch darf ! 
man die beiden Quartbände des 2ten und 3ten Theils der history of 
Mahometisme nicht ausser Acht lassen. Ref. bemerkt dies nicht | 
• um des Büchleins willen, das scheint ihm, wie es ist, völlig hin« i 
reichend für seinen Zweck, er bemerkt es seiner noch nicht 
erschienenen Arbeit wegen, da gerade hier die mühsamste Sich- 
tuug, Prüfung, Auswahl, Suchen unzähliger Stellen, und Ver- 
gleichen mit den Auszügen bei Priee und vor Allem Europäische 
Kritik im Asiatischen Wust nothig war. Gaubilj Visdelou, de- 
nen Ref. viel verdankt, Matthaeits Paris* Vincent von Beauvais 
und sehr viele andere, würden ebenfalls angeführt sejn, wenn 
das kleine Büchlein nicht ganz allein für den ersten Anlauf be- 
stimmt wärep. die literarischen Angaben lassen sich' überdem 
leicht, wenn es gefödert werden sollte, ergänzen ; allein für An- 
fänger reicht, der Meinung des Ref. nach, das Gegebene hin, 
und ein Gelehrter wird hier die Literatur nicht aufsuchen wol- 
len, oder zu finden denken. Ein einziges Buch, und zwar das 
Hauptbuch für die, welche das Büchlein angeht, hätte häufiger 
angeführt werden sollen, man erräth leicht, dafs Ref. Gibbons 
Geschichte meint. Wahrscheinlich hat der Verf., wie Ref. in 
seinem Buche, den Werth des Wer.ks als bekannt vorausgesetzt, 
und angenommen, dafs es sich in den Händen derer befinde, 
die sein Buch gebrauchen, allein der Fall war nicht gleich, weil 
bei den Lernenden dies nicht wie bei dem Lehrenden voraus- 
gesetzt werden darf. Dafs es nicht darum geschehen ist, weil 
der Verf. die Winke über Gibbons Tendenz, Gallicismus und 
Ostension, die Ref. hie und da gegeben hatte, mifsverstanden 
habe, kann' er versichern, da der Verf. das Verdienst des geist- 
vollen Mannes, gewifs eben so sehr als der Ref. anerkennen und 
achten wird , auch wohl -wissen , öfafs eigentliche Gelehrte oder 
auch Schüler irgend einer Wissenschaft belehren, und die Welt 
erleuchten, zweierlei Dinge sind, 'dafs aber beides geschehen 
mufs, und dafs das Letztere, weqn es mit Gelehrsamkeit geschieht, 
wie von Gibbon, doppelt achtupgswerth ist« Freilich müssen 
wir eben darum dem Schiefen und Halben des Mannes von Ge- 
nie und Talent eher widersprechen, als dem Urtheile des Un- 
bedeutenden. .Anders ist es schon mit Hallam, der selbst in dem 
Thcile, den er übermässig ausgedehnt hat, (über die englische 
Constitution) dem der die Queflen nicht kennt, zwar hochge- 
lehrt, aber viel zu weitläuftig, dem aber der die gelehrten Ar- 
beiten der Engländer, über ihre Constitution und deren Geschichte 
kennt, bei weitem zu desultorisch aus den einzelnen Schriften 
excerpirend u#d und durch Redensarten das Verschiedenste ver- 
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bindend erscheinen wird. Uebrigens ist Ref. der Meinung, dafe 
es ein ganz anderes Ding scy, zu erläutern, wie man am besten 
und leichtesten über gewisse Materien als Schriftsteller, arbeiten 
kann, oder auch ein Repertorium anlegen, wo alles sich findet, 
•was man, wenn man Notiz und Nachricht sucht, oder wenn man 
eine Materie bearbeiten will, nachschlagen und brauchen kann; 
und wieder Etwas ganz anderes, eine Sache selbst nach einer 
festen Ausicht consequent durchrühren , oder mit andern Wor- 
ten, die Geschichte für die Beschäftigung und Bildung des Gei- 
stes oder für das Leben und Treiben behandeln. Damit diese 
Anzeige nicht gar zu lang werde, obgleich sie als eine Erklärung 
über Sache und Methode nach des Ref. Meinung weder zu lang 
ist, noch auch gerade in diesen Jahrbüchern unpassend nieder* 
gelegt, so setzt er nur noch einen Wink ßir jüngere Leser der 
Anzeige über die Art des Gebrauchs, hinzu. Niander. eigent- 
liche Historiker nämlich wird den ganzen Zusammenhang de* 
Plans untersuchen wollen, welcher der Arbeit der grössern 
"Weltgeschichte so fern sie nicht zum U eberblick, oder blosseu 
Durchlesen, sondern zur bildenden Selbstbeschäftigung bestimmt 
ist« zum Grunde liegt, nur dieser wird ihn würdigen können, 
und es wäre umsonst, dem Anfänger oder Liebhaber der Ge- 
schichte mehr zuzumuthen, als dais er nur der mündlichen Be- 
merkung über den innern und äussern Zusammenhang der Be-r 
gehenließen ein Ohr leihe, übrigens muis er sich Anfangs eine 
einzelne Parthie heraussuchen und diese durch alle Zeiten und 
Theile des Buchs verfolgen. Um dies thun zu können, ist schlech- 
terdings ein Wegweiser, wie das vorliegende Büchlein nöthig, 
nicht blos um das Einzelne zusammenzufinden, sondern um eine 
schnelle Ueb ersieht des Ganzen zu fassen, und allenfalls gleich 
dasjenige zu merken > was man überspringen kann, ohne wesent- 
lich zu verlieren. Hat man sich auf die Weise orientirt, so 
mufs man mit einer Materie, einer Reihe von Begebenheiten, z. B. 
den Deutschen, den Nordischen und Englischen, den Anfang 
machen; hat man sich dabei mit der Unannehmlichkeit, nicht 
rasch fortlesen zu können ausgesöhnt, so wird man successiv 
eine Reihe nach der Andern nehmen können, z. B. Französische, 
Italienische, Arabische Reihe, und was man dann, um den Aus- 
druck zu gebrauchen, der Lauge nach neben einander fortge- 
führt hat, zeigt das kleine Büchelchen hernach kurz in seinem 
Zusammenhange auf einem Bjieke, uod erleichtert auf diese Weise 
die Einsicht der Absicht des grösseren Werks. Ein Blick auf 
das Büchlein giebt ganz leicht jedes Mal die Scene der Welt- 
geschichte für jeden gegebenen Zeitraum, und durch eine Karte 
(wie z. B. die Krusescheu) wird die anschauende Erkeuntnifc 
mit der innern, die Ref. mehr berücksichtigt, erleichtert werden. 
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Aus diesem Grunde ist auch der Zusammenhang der politischen 
Begebenheiten ganz abgesondert von der Darstellung der R$gie- 
rungs- und Verwaltungsart, dem Zustande der Geselligkeit und 
-was damit verknüpft ist, gegeben worden. 

Zum Schlüsse will Ref. 'nur noch die Bemerkung machen, 
dafs der Verf. des vorliegenden Büchleins ganz unabhängig von 
dem Werke und den Papieren , nach denen er gearbeitet hat, 
leicht mit eben so wenig" Aufwand von Zeit ein viel anziehen- 
deres, an Neuem reicheres und geistreicheres Buch als dies be- 
scheidne. Büchlein hätte schreiben können; dann hatte er -aber 
dem Wunsch des Verfs. dieser Anzeige nicht erfüllt. Ref. hat 
aber nicht aus Vorliebe für seine eigne Arbeiten "den Entschlofs 
gebilligt und ermuntert, sondern weil er nach seiuer Art, die 
Dinge anzusehen, den Gewinn *■• irgend eines' unbekannten Da- 
tums und Factums oft sogar die geistreichsten Betrachtungen 
und Blicke für -bei weitem weniger wichtig hält, als den ganzen 
Ton und Ernst der Behandlung einer Reihe auch bekannter Thätsa- 
chen, welche nur in eine neue Ordnung gestellt sind. Es ist ausser- 
dem in der Historie wie in der Philologie, es mufs oft dem der 
draussen steht, die Manier der Leute, die die Sache verstehen wol- 
len, wunderlich vorkommen, und jener wird leicht mit Naserümpfen 
und einem vornehmen Urtheil die Sache äbtbun ; allein der Verstan- 
digere wird sich am Ende doch mit dem krittelnden Philologen, wie 
mit dem sammelnden Historiker aussöhnen, wenn er den Ernst der 
Ausführung einsehen, gelegentlich und Unerwartet lernen, Methode, 
Grund und Plan durchschauen wird, worauf bei allen Geistesarbei- 
ten, die nicht einen directen äussern und materialen Zweck haben, 
das Mehrste ankommt. Freilich hängt hernach bei einem guten und 
wohl durchdachten Plan wieder Alles von der Ausfuhrung ab, und 
diese von Herz und Verstand des Ausführenden, sobald Leben in der 
Sache scyn soll ; wenn dieses fehlen darf, zielet sich der maschinen- 
mässig Arbeitende und Begeisterung Erkünstelnde besser aus der 
Sache. Uebrigens kann Ref. die Art von Wissen, zu welchem eine 
gewisse Gattung von Studien und Anleitungen fuhrt, nicht besser 
charakterisircn als mit einer äusserst naiven Stelle aus dem sonst ma- 
gern plattdeutschen Chroniconpicturatum Brunsvicense bei Leibnitz, 
wo nach der Schöpfung von neun Engelchören im zehnten auchLu- 
cifer erschaffen wird, aber noch keine Stunde erschaffen ist, als er 
sich schon im Stolze erhebt — zornig springt Gott auf und stoßt ihn 
in den Rücken , dafs er strauchelt, oder mit den Worten des Ver- 
fassers : Do quam Gott un stoertede oene, dat he strumpelde un pd 
in de affgrund der Helle — wente men secht un dat is war* wat 
draden wurt , dat vorgeyt draden, des avendes wyt 
s/iee; des morgens swart dreck: 

F. C. Schlosser. 
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Jahrbücher der Literatur. 
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Wenieroik Lehrtuch der Botanik. 
(Bescbhtfs von Nro. $1.) 
Von den Namen der Pflanzen und der Synonymie wird recht 
gut, vielleicht nur etwas zu ausgedehnt gehandelt. Zweites Ka- 
pitel Von den verschiedenen Pflanzensjsteracn insbesondre. — 
Dieses Kapitel ist fast ganz historisch, indem die bekanntesten 
Systeme von^Casalpin bis auf Liane ganz kurz erörtert werden« 
Drittes Kapitel Linne's Pnanzensystem.. Der Erklärung des 
Sexualsysteuis sind auch noch die von Liane aufgestellten natur- 
lichen Familien zugegeben; ferner ist einiges von den Systemen 
, Hallers, Wachendopfs , Oeders, Gärtners und Anderer 'beige- 
bracht, uud endlich theilt der Hr. Vf. einen Theil eines neuen, 
ihai eigenen Systcmes mit; er bemerkt, dafs er damit noch picht 
-weiter, als zum allgemeinen Aufrisse, und in der Ausführung, 
zur Grundlage des Gebäudes," zum Erdgeschosse desselben ge- 
kommen sey; im zweiten Theile dieses Handbuches (der gegen- 
wärtige Band ist auf dem Titel nicht als erster angegeben) hoffe 
er das Ganze geben zu können. Hier nur erst jenen, und als 
Probe des Speciellen zur Versinnlichung der Idee einen Theil 
dieses. — Nach der Meinung des Herrn Verfassers besteht 
das Makro- wie das Mikrophyton , aus Wurzel, Stengel, 
Laub und Blüthe. Die Frucht ist nur ein Theil der Blüthe, 
kein besonderes Organ, .oder ist vielmehr die Blüthe seihst* Den 
Organen entsprechen die Elemente Erde, Wasser, Luft, Licht; 
in der Wurzel waltet die Erde, im Stengel das Wasser, im 
Laube die Luft, in der Blüthe das Licht oder Feuer vor. Kein 
Element kommt rein geschieden vor, deshalb trifft man alle in 
je«l$n Organ von der leisesten Andeutung bis zur vollendetsten 
Ausgeprägtheit. Es giebt nicht mehr und nicht weniger als 4 
Pflanzenstufen, wie es nur 4 Organe der Pflanze und 4 Ele- 
mente giebt, aus denen der gesammte Pflanzenorganismus be- 
steht Alle Gewächse sind deshalb entweder Wurzel oder Erde, 
oder Stengel oder Wasser- oder Laub- oder Luft- oder Blü- 
theu - oder Lichtpflanzen. Jede derselben bildet eine Reihe, 
worin sich in vierfacher Progression dasselbe wiederholt.«— Es 
sind nun die blos Pike enthaltenden 1£rdpflatizen in ihre Unter- 
abthcüungen gebracht, welche aUe hier anzuführen zu umstand- 
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lieh wäre. Dafs die Idee dazu von Oken entlehnt ist sieht man 
sogleich, -jedoch läfst sieji aus einem kleinen Bruchstücke das 
Ganze noch nicht beurtheilen. Fünftes Kapital, Oken's Pflan- 
zensystem. — Nebst der Lobpreisung der Okenschen Ansichten 
wird in diesem Kapitel auch noch von der analytischen Methode 
gesprochen, so " wie von dem Aufsuchen der Pflanzen nach künst- 
lichen Systemen, vorzuglich des Linne'schen. — 

Dritte Abtheilung* Phjrtographologie. Erstes Kapitel. The- 
orie der beschreibenden Botanik. — Ein vortrefflicher Abschnitt, 
dessen Studium für Anfänger besonders brauchbar und empfeh- 
leoswerth ist, so wie - auch das folgende Kapitel* Von der 
Praxis.—^- Uebergang zu dieser. — Was besonders in diesem 
letzteren steht ist fast ganz aus der Spreiigelschen Bearbeitung 
der. Linne'schen Philosoph, bot an, genommen. — Ein Register 
der lateinischen Kunstausdriicke und der Namen der genannten 
Botaniker beschliest die Schrift, welche mehrerer Mangel uner- 
aehtet mit Nutzen wird gebraucht Verden können« — 



Institutions geologiques pnr Scipiqn Breislak Inspecteur Jet 
foudres et salpetres xet. traditites du manitscrit italien en 
francais t par P. /. L* Campmas. Trois volumes avec u% 
alias de 56 planches. Tom. L XXlX w* 468 -S. Tom. IL 
55o S. Tom. HL 5og mit dem Register 557 $* & Mdan 
de Vimprim* Imper. et Roy* 4848. Pr. 4% fl* 

Sei pi o Breislak* s etc. Lehrbuch der Geologie, nach der zwei" 
ten umgearbeiteten französischen Ausgabe, mit stäter Ver- 
gleichung der ersten italiänischen übersetzt und mit Anmer- 
kungen begleitet von F.K. v. Strom bkck, Fürstlich- Lippi- 
schem Oberappellalions - Rathe bei dem gemeinschaftlichen 
Ober - Appellations - Gerichte zu IVolfenbüttel > geheimen. 
Justiz? athe, corresp. Mitgliede der- kön. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen und Ehren mitgliede der Grofsh. lat. Gesellschaft 
zu Jena, Bd. £ XXII u. 658' S. Bd. II. VlII-iu 70$ S. 
Bd. JH. XII u. 6g5 mit d. Register 76z S. 8. Braun- 
schweig bei F. Fieweg. 484 y. so u. »4 Rthlr. 

JCiine Anzeige, dieses eben so interessanten als wichtigen Wer- 
kes würden wir unsern Lesern bis jetzt nicht schuldig geblieben 
# seyn, wenn nicht unvorhergesehene Hindernisse sie verzögert hal- 
ten. Indem wir deswegen um geneigte Entschuldigung bitten, 
hoffen wir die. Versäumnifs dadurch etwas wieder gut zu ma- 
chen, ilafs wir nunmehro das Original mit des völlig beendigten 
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Üebersettüngj oder vielmehr deutschen Bearbeitung zugleich be- 
urtli eilen. 

Der Verf$ durch Autopsie und umfassende Belesenheu in 
den Werken in - und ausländischer Gelehrten «rundlich gebil- 
det, erregte zuerst eine vorzügliche Aufmerksamkeit duroh sein« 
Voyages physiques et lithologiques dahs la Campanie, und dem- 
nächst durch seine Ißtroduzione all Geölogia, welche 18 *i zu 
Mayland in zwei Banden erschien^ und wovon im folgenden Jahre 
eine Uebersetzung unter dem Titel : Introduction d la Geologie, 
ou ä Vhistoire naturelle de la ierre etc. in einem Bande in Paris 
herauskam. Letztere ist in dieser Zeitschrift Jahrg. i8i4 S*8g3 
von einem andern. Kecensenten beurtheilt, und liegt im Wesent- 
lichen dem gegenwärtig erschienenen Werke zum Grunde, wes- 
wegen auch Hr. v. Strombeck auf dem Titel seiner Uebersetzung 
dasselbe eine zweite Ausgabe nennt. Inzwischen sind die Itt* 
stitutions geologiques viel erweitert $ nach der Original - Hand- 
schrift ins Französische übersetzt, und in dieser neuen Gestalt 
von deui deutschen Bearbeiter in unsere Muttersprache übertra- 
gen, wobei es allerdings verdienstlich ist; dafs auch die früher 
erschienene lntfoduzione überall verglichen wurde. Nimmt man 
hinzu, dafs die deutsche Uebersetzung durchaus treu und flies- 
send geschrieben ist, ausserdem aber die citirten Stellen der verschie- 
denen Atitoren genau bezeichnet, viele, welche aus dem Franzö- 
sischen und Deutschen erst in das Italiänische , und aus diesem 
wieder ins Französische übertragen waren, berichtigt, und noch 
obendrein viele interessante Anmerkungen enthält, so wird sie, 
wenigstens in Deutschland, mit Recht, auch des geringeren Prei- 
ses wegen weit mehr Liebhaber finden, als das Original, wel- 
ches blos einige mehr zum Luxus als zur eigentlichen Belehrung 
gehörige, übrigens sehr schöne Kupferstiche Voraus hat. 

Hiermit hat Ref. blos den äussern Charakter des Werks 
angegeben, und wenn man nun hoch hinzusetzt, dafs schon die 
erste Arbeit des Verfs. wegen ihres reichen , und wichtigen In* 
halts viel Aufsehen erregte, und mit grossem Beifalle als Anre- 
gung zu gründlichen Discussionen der wichtigsten geologischen 
Probleme selbst von denjenigen Gelehrten aufgenommen wurde, 
welche keineswegs in allen Stücken mit dem Inhalte ein v erstan- 
standen waren , so bedarf es wohl keiner weiteren Empfehlung, 
um das Publicum auf diese neue Bearbeitung aufmerksam zu 
machen. Eine vollständige Inhalts -Anzeige solcher ausführlichen 
Werke ist leicht für den Leser ermüdend, eine kritische Beur- 
teilung jeder einzelnen Behauptung und Schlufsfolge aber würde 
weit über die Grenzen hinausgehen, welche der Raum in un- 
sern Blättern gestattet, -und so müssen wir uns daher mit einer 
kurzen Andeutung einiger Hauptsachen und unserer ^Ansichten 
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desselben begnügen, wobei es uns am zweckmässigsten scheint» 
hauptsächlich die deutsche Bearbeitung zum Grunde zu legen. 

lin Ganzen ist das Werk nicht gerade in gedrängter Kürze, 
vielmehr etwas weitläuftig geschrieben, (Reo. steht an, den Aus- 
druck: weitschweifig zu gebrauchen) uud erörtert manche .Ge- 
genstände ausführlich) welche, «i sich bekannt, keiner vollstäu* 
digen Auseinandersetzung bedurften ; allein die Aufmerksamkeit 
des Lesers wird dessenungeachtet angenehm beschäftigt, wovon 
der Grund vorzuglich in einer sehr systematischen Anordnung 
und dem innigen Zusammenhange der einzelnen Theile zu so* 
chen ist. Das geologische System des Verfe., abweichend von 
den meisten früher herrschenden; hauptsächlich dem durch de Luc 
und Wrrner aufgestellten, gründet die Erklärung der Ausbildung 
unseres Planeten auf die Einwirkung des Feuers, und er ist also 
strenger Vulkanist, ohne Zweifel in Folge vielfacher Beobach- 
tungen der grossen und mannigfaltigen Veränderungen, welche 
sein Vaterland durch die Wirkungen des unterirdischen Feuers 
erlitten hat und noch leidet. Um dieses System zu beweisen 
und consequent durchzuführen nimmt er. zuerst mit allen Geolo- 
gen an, dafs der Erdball, um seine runde Gestalt zu erhalten) 
ursprünglich flüssig gewesen sey, wobei Rec. sich die ßemer* 
kung erlaubt, dafs er zwar nicht geneigt ist, diesen Satz unbe- 
dingt zu bestreiten, doch aber die Frage allerdings für beach* 
.tenswerth hält, ob es wohl durchaus nothwendig sey anzunehmen) 
dem ganzen Erdballe, im strengsten Sinne, diesen Flüssigkeit?» 
Zustand beizulegen. Das zur Auflösung der gegenwärtig festen 
Massen erforderliche Mehstruum mufste, mit Uebergehung eini* 
ger blos willkü lirlich angenommener hypothetischer Stoffe, ent- 
weder Wasser oder Feuer seyn, und um die Annahme des letz- 
teren zu vertheidigen war es nothwendig, zuerst die Unznläs- 
sigkeit des erstcren darzuthun. Als Hauptargument benutzt der 
Verf. den so oft schon bemerkten schweren Stein des Anstosses 
dieser Theorie, indem er die Unmöglichkeit der Annahme einer 
so Ungeheuern Wassermenge nachweiset, als zur Auflösung des 
ganzen Erdballs erforderlich gewesen wäre. Die Beantwortung 
der Frage, ob dasselbe nicht allmählig von der Erde verschwun- 
den seyn könnte, was an sich eigentlich undenkbar ist, fuhrt 
dann gelegentlich zur Untersuchung der problematischen allge- 
meinen Verminderung der Höhe des Meeresspiegels, wobei sich 
S. na. ff. sehr interessante Erörterungen hinsichtlich dieses Ge- 
genstandes in Beziehung auf die italienischen und dalmatischen 
Küsten finden. Der Verf. erklärt sich gegen die Annahme eines 
Herabsinkens des Meeres an den skandinavischen Küsten; allein 
Rec. tritt vielmehr der Meinung des'Uebers. Anm. 3 4 bei. dafs 
sich die hierüber bekannten einfachen Thatsachen doch unmög- 
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lick wegleugnen lassen , so schwierig auch .die Erklärung der« 
selben seyn mag. Die Unmöglichkeit, das frühere Vorhanden- 
sejn einer hinlänglichen Quantität Wassers zur Auflösung der 
ganzen Erde , und den Ort, wohin dasselbe gekommen sejn 
mogte, genügend nachzuweisen, fuhrt den Verf. au der Hypo- 
these, dafs der ursprungliche Flüssigkeitszustand durch Wärme 
erzeugt sej. Es folgen dann zunächst Untersuchungen über das 
Verhalten der Wärme, vorzüglich jub er das Gebundenseyn der-* 
selben, welches mit dem unmerkbaren Vorhanderiscyn des Was- 
sers in so vielen Körpern sinnreich genug verglichen wird. Nach 
der Ansicht des Verfs. war die zum Schmelzen der Masse er- 
forderliche Wärme ursprunglich in den Elementarstoffen enthal- 
ten, welche vielleicht im Zustande kometarischer Expansion oder 
als Lichtmassen, den Nebelflecken ahnlich, sich befanden, eine 
Hypothese, welche allerdings die Phantasie angenehm beschäftigt, 
und wohl eben so gegründet seyn mag, als die Annahme, dafs 
alles aus einem, jeder Individualisirung und Verdichtung sich 
willig fügenden Aether entstanden sey. Der Wärmestoff mufste 
dann, nachdem er ausgedient hatte, gebunden werden, welches 
übrigens hier nicht blos im Allgemeinen behauptet, sondern aller- 
dings durch bekannte Thatsachen, welche ein wirkliches Gebun- 
denwerden der Wärme zeigen, unterstützt wird, und um die 
Hypothese zu einem Ganzen zu runden, sollen während dieser 
Bildangsperiode auch das Wasser aus seinen Bestandteilen durch 
Verbrennen, die verschiedenen Gasarten und die Säuern der 
Fossilien entstanden, und wieder diejenigen Verbindungen ein- 
gegangen seyn, worin wir sie jetzt finden. Eine umfassende Be- 
lesenheit bietet dem Verf. eine Menge Hülfsniittel zur Unter« 
Stützung seiner Behauptungen dar, schwerlich aber würde die 
vom Uebersetzer S. 181 empfohlene Schrift des H. Aüix diese 
auch nur um das Geringste zu vermehren im Stande seyn. Vor- 
züglich wird im 17t Gap. angegeben, dafs die Wärme» welche 
das gesammte Sauerstoffgas der Atmosphäre und auch das Stick* 
gas im Zustande der Expansion erhält, hinreichen würde, die 
ganze Erde zu schmelzen, und im folgenden werden die Grunde 
widerlegt, welche der. Prof. Pini hiergegen in einer kleinen Schrift 
aufgestellt hat Dafs der Verf. die Rechnungen seines Gegners 
nicht im Detail mittheilt und direct widerlegt, zeigt offenbar 
eine Schwäche seiner Behauptung, und es. ist eine sehr schätz« 
bare Anmerkung des Uebcrsetzers, worin dieser Mangel ergänzt 
wird. Rec. tritt unbedenklich auf die Seile des H. Pini über, 
und hält es nicht für schwer, auf dem von diesem betretenen Wege 
die Unzulässigkeit der aufgestellten Hypothese zu beweisen, selbst 
wefin man zu ihrem Vortheil noch den Umstand benutzen wollte, 
dafs die spec. W. des Wassers grösser ist, als seiner Bestand- 



Digitized by 



Google 



5i8 Breislak In$titutions geologiques. 

v ... 

4beile, und somit durch die Bildung desselben Kalte entstehen 
mufste. Ueberhaupt wird der Vnlcanismus eben so, Tyie der 
Neptunismus allezeit an der nämlichen Klippe scheitern/ nämlich 
an dem Unvermögen nachzuweisen , wo das . ursprünglich' wirk- 
same Agens spater geblieben sey, so lange erstcrer gezwungen 
ist, sich in die Grenzen der bisher angenommenen Theorie von 
der speeifischen Wärme der verschiedenen Kprper einzwängen 
zu lassen. Zur Unterstützung seiner Hypothese benutzt der Verf. 
frühere ähnliche von- Bpffon, Leibnitz, Lagrange j La - Place > 
Hutton u. s. w., zeigt wie man sich das allmählige Erkalten der 
Masse und die hieraus entspringenden Folgen vorstellen könne, 
uud sucht auf diese Weise das Ganze zu einem consequcnteii 
Systeme zu einigen. Beiläufig bemerken wir, da!s die Annahme, 
Austrocknung und Erkältung einzelner Körper beginne von In- 
nen her, aller Theorie und Erfahrung widerspricht, zugleich aber 
ist. S, 269 der Ausdruck: peu connue, wie der Uebers. meint, 
gewifs kein Druckfehler, und es läfst sich auch wirklich bei den 
verbältnifsmüssig wenigen Analysen der grossen Menge gefallener 
Meteorsteine leicht der Satz vertheidigen, dafs die Bestandteile 
derselben noch immer wenig bekannt sind. Die Entstehung der 
Höhlen ist zwar meistens eine Folge der Ausspühlung durch 
Wasser, aber ein Theil derselben soll doch auch den entwei- 
chenden Gasarten, wie die zahlreichen Blasen in Laven, seinen 
Ursprung verdanken. Auch die Nachricht von der Existenz der 
Insel. Atlantis wird nicht für eine Fabel erklärt, vielmehr Gold;- 
btrry's Meinuag vertheidigt, dafs die Reste derselben noch jetzt 
in den, früher mit Afrika's Festlande zusammenhängenden, Ca- 
itarischen Inseln vorhanden sind. Eine Central wärme anzunehmen 
ist der Verf. nicht geneigt, und somit auch der Hutton sehen 
Theorie, als auf die Hypothese eines Centralfeuers gegründet, 
nicht zugethan. 

Nach dieser allgemeinen Darlegung seiner geologischen An- 
sichten geht der Verf. im dritten Buche, welches ohngefiahr in 
tfcer glitte des ersten Theik anfangt, zu den Untersuchungen über 
*he Entstehung« und Bildung der einzelnen Lagerungen über, wo- 
bei er im Ganzen «ich bestrebt, den Einflufs des Feuers als vor- 
zugsweise hierbei mitwirkend darzustellen, nicht etwa durch all- 
gemeine Behauptungen, sondern allerdings mit umfangender, wohl 
•aber nicht völlig parteiloser Prüfung und Abwägung der für 
und wider sprechenden «Gründe. Rec. würde die notwendigen 
Grenzen weit überschreiten müssen, wenn er hierbei den ein- 
zelnen Erörterungen folgen wollte, und dennoch den Leser nicht 
zur Fällung desjenigen Unheils befähigen können, wozu nur das 
Studium des gehaltreichen Werkes selbst führen kann. Es mag 
daher- genügen blos kurz anzugeben, dafs der Verf. zwei Haupt*- - 
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•und zwei Öebwi-Classen von' Gebirgsarfen, also im Ganzen vi#r 
annimmt, wovon' die erste die Urgebirgs- Arten, welche beim 
Festwerden des Erdballs sich bildeten, als Granit mit seinen ver- 
schiedene^ ArteD, Gneis, Urporphyr, Urtrapp, glänzenden Alaun*- 
schiefer u, s. w., die zweite solche, welche im Schofse" des Ur*' 
meers entstanden, die sogenannten Uebergangs - und Flötzg*- 
birge, die dritte- die aufgeschwemmten und die vierte endlick 
die vulcanischen begreift. Man wird hier nicht leicht einen von 
den verschiedenen Gründen vermissen, welche 'man' gegen- dife 
Annahme: einer Bildung der • Urgebirge durch Feuer unlängst 
aufgestellt hat, noch weniger. aber «ine der Thatsachen, welche 
♦für dieselbe zu zeugen im Stande sind. Selbst die früher ange- 
nommene ungleiche Abplattung der beiden Halbktigeln soll S. i8£ 
•ols eine 'Folge der Unregelmässigkeit beim Erkalten des Erdfealfe 
angesehen werden, wobei jedoch die neuerdings erwiesene Un^ 
richtigkeit in LacailWs Messungen als sehr möglich tfugestaudeh 
-wird. So wie alle primitiven Gebirgsarten verdankt auch der 
Urkalk seine Entstehung einer früheren Flüssigkeit auf trocknen* 
Wege,* und .auch hierbei werden die allerdings gewichtigen* 
Gründe, welche sich leicht .gegen diese Behauptung beibringen 
-lassen, durch Zusammenstellung aller, die Möglichkeit dieser Hy- 
pothese erklärenden Thatsachen widerlegt. 

Nach beendigter Bildung der primitiven Gebirge durch blos- 
sen Einflufs der Hitze, und nach erfolgter Abkühlung des Erd- 
balls entstand aus den vorhandenen Gasarten und Dämpfen das 
Urmeer, welches < sich durch höhere Temperatur, einen grossen 
Vorrath aufgelöseter Urmaterie und <d«e heftigsten Bewegungen 
vom jetzigen Gceane bedeutend unterschied. Eben die grössere 
•Abkühlung erlaubte .dann das Entstehen organischer Wesen, und 
«die Gebirge der spätem Formation nahmen die Reste derselben 
auf, womit dann die sogenannten Uebcrgangsgebirge der Wer- 
nerianer, als solche, von selbst wegfallen; Yielrnehr sollen dieje- 
nigen unter diese Klasse .zu rechnen seyn, welche aus den Re- 
sten der früheren Kristallisation und die im Urmeere zueist 
niederfallenden Trümmern entstanden. Auch hierbei geht *der 
-Vf. »vom % - Allgemeinen zum besondern über, indem er zuerst die 
-Art der Entstehung dieser Felsarten überhaupt, und dann von 
jeder einzeluen, namentlich dem Uebergangsgranit Und Porphyr, 
der Grauwackc, dem Ucbergangskalk , und dem Jaspis, dem- 
nächst von den FlöUgebirgen und ihren einzelnen Bestandtei- 
len, den Sandsteinen 9 dem Flötztrapp, dem FJötzkalke handelt, - 
zuletzt aber die Untersuchungen über die' Formationen in süssen 
Gewässern folgen läfst. Das 5te und 6te Buch ist den verschie- 
denen, mit der Theorie der Bildung tinsers* Planeten innig ver- 
bundenen Betrachtungen gewidmet, welche hiev 'eingeschaltet 
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Werden , elie die letzten Veränderungen durch vulkanische Wir*- 
küogen wir näheren Erörterung kommen. Hier findet man die 
schwierigen Fragen Beleuchtet, wi* die Berge ihre Form erhiel- 
ten, nicht durch Rotation, der Erde, nicht durch Umstürzunge* 
«och auch durch unterirdische* Feuer* vielmehr wahrscheinück 
durch blasenartiges Emporheben der noch flussigen Masse durch 
die Gewalt der entweichenden Gasarten; wie die Thaler ent* 
standen, welche sich aus dem vorigen von selbst beantwortet, 
und wie später in dem ruhiger gewordenen Meere die aufge- 
schwemmten Gebirge ihren Ursprung erhielten. Dann von der 
Entstehung der Salze, der Combustibilie», der Gange und der 
in ihnen enthaltenen Metalle und der fossilen Ueberreste frühe- 
rer Bewohner unsere Erdballs. Letztere Untersuchungen neh- 
men das ganze 6te Buch ein, wie bei der grossen Menge der 
hierüber vorhandenen Thatsschen, durch einige interessante Bei- 
spiele von Petrefacten aus Italiens Landern vom Verf. berei- 
chert, leicht zu erwarten steht. Eigentliche Anthropölithen der 
Vor weit giebt es nicht, denn die metallisirten Skelette, der sibi- 
rischen, schwedischen und Freiberger Bergwerke sind wie die 
in Italien ausgegrabenen, früher verschütteten menschlichen Ge- 
rippe neueren Ursprungs, und über die auf Guadeloupe gefun- 
denen ist wohl unstreitbar die richtige Ansicht, dafs sie durch 
Xalkbreccie, wie solche so leicht bei Messina , auf den Sudsee- 
.inseln und allgemein unter niederen und mittleren Breiten ge- 
bildet wird, inkrustirt sind. Mit Recht darf man erwarten, dafs 
diese Aufzählung der Ueberreste einer unbekannten Vorwelt von 
einigen Betrachtungen über ihre Menge, die Art ihrer Lagerung 
und die Höhe, bis zu welcher sie reichen, begleitet sey, und 
man findet auch wirklich nicht blos dieses, sondern such eine 
Nachweisung, wie nach dem aufgestellten Systeme diu. organi- 
schen Körper sich allmahlig verändern und durch verschiedene 
.Stufenfolgen zur grösseren Vollkommenheit fortschreiten mute- 
ten. Als Prüfung früherer geologischer Sjsteme bemüht sich der 
Verf. zu zeigen, dafs -eine plötzliche Ueberschwemmuug die ge- 
sammteu Erscheinungen nicht zu erklären vermöge, auch nicht 
eine Veränderung der Erdaxe (ausser den angegebenen Autori- 
täten vorzüglich auch von Abbi Fluche vertheidigt) noch end- 
lich ein allmäbliges Fortscbreiten des Meeres nach La Mark, 
indem gegen diese Hypothesen unter andern auch das Argument 
streitet, dafii sich in südlichen Gegenden keine Ueberreste eines 
früheren kälteren Klima's finden; dagegen aber könnten die zahl- 
reichen Thatsachen, welche die Petrefacten - Kunde darbietet, 
sehr einfach blos aus verschiedenen Veränderungen der Wärme 
des Erdballs erklärt werden. Bei der unermefslichen Menge 
von Combioationen, welche die Verwendung der gesanunten Na- 
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turkräfte gestattet, ist es unmöglich, diese Hypothese, wie auch 
die zunächstfolgende von einer Veränderung der physischen Be- 
schaffenheit des Meeres genügend zu widerlegen, aber eben so 
unmöglich ist es auch, sie gegen jeden Einwurf zu sichern und 
mehr als Mos wahrscheinlich zu machen, wohin auch übrigens 
das Bestreben des Verfs. allein gerichtet ist. Die oft und mit 
vielen Gründen unterstützte Meinung übrigens, dais der Meeres- 
spiegel sich abwechselnd durch Zurückziehen in unterirdische 
Höhlen oder durch blasenartig vermittelst vulkanischer Kräfte 
aufgetriebene Massen geäudert habe, möchte Rec. ungern th eilen, 
wenn gleich die Annahmen eines höheren Standes des mittellän- 
dischen Meeres vor der Eröffnung der Meerenge von Gibraltar 
allerdings viel für siqh hat. • 

Bei weitem der umfassendste und wichtigste, mit zalüYei- 
xeichen eigenen Beobachtungen ausgestattete Abschnitt des gan- 
zen Werks ist derjenige, welcher von den Vulkanen und vul- 
kanischen Producten handelnd fast den ganzen dritten Band füllt. 
Indem es unmöglich ist bei der Anzeige seines Inhalts ins Ein- 
zelne zu gehen j erlaubt sich Refer. blos einige Hauptmomentn 
aus diesen auf so verschiedene Weise behandelten Untexsuchunr 
gen auszuheben. Als das Mittel zur, Entstehung und Unterhal- 
tung der Vulkane dient dem Verf. das flüssige Bergöl, welches 
in überwiegender Menge vorhanden sich allmählig ansammelt, 
durch irgend eine der leicht denkbaren Ursachen entzündet wird, 
und das Brennen der Vulkane nach dem Verhältnis seiner Menge 
und Reinheit in verschiedenen Graden der Starke und Dauer 
unterhält. Rec. weuVwohl, dafs sich diese Hypothese allerdings 
durch eine Menge triftiger Argumente unterstützen läfst, allein 
anderer Grunde, nicht zu gedenken ist das Brennen der söge* 
nannten Salseu, welches offenbar dem Bergöle zugeschrieben wer* 
den mufs, von den vulkanischen Feuern sehr verschieden, und 
unzählig viele Gegenden $ wo das Bergöl, in Menge vorhanden 
ist, namentlich Baku und . das tpoVte Mister zeigen überall keine 
Spuren noch jetzt thätiger Vulkane oder, haben sie nach sichernd 
historischen Beweisen seit Jahrhunderten, letzteres sogar seit Jahr- 
tausenden nicht gezeigt, obgleich die Nachbargegenden, z. Bw 
Syrien , in kurzen Perioden durch die furclrtbarsten Erdbeben 
erschüttert wurden. Die ungleichen periodischen Zwischenräume 
zwischen den Eruptionen und die hiermit ficht in notwendigem 
Verhältnisse stehende Dauer und Stärke derselben sind gleich- 
falls der Annahme einer allmähligen. Ansammlung dieses Brenn- 
materials nicht gunstig. Eine Verbindung des Meeres mit den 
vulkanischen Heerden will der Vqrfc nicht annehmen, weil es 
zu seiner Theorie von dem Einflüsse des Bergöls auf die vul- 
kanischen Processe nicht pafet* und man mufs gestehen, dafs ein 
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ganz freier Zutritt des Meerwassers mit keiner Hypothese übet 
diesen Gegenstand fuglich vereinbar ist, vielmehr findet man 
die Menge des anwesenden Wassers aus andern Ursachen hier 
leicht und genügend erklärt. Den weitläufigen Abschnitt, über 
die verschiedenen vulkanischen Producte wird auch der mit die- 
sen Sachen mehr Vertraute, nicht ohne Nutzen* und Interesse lei- 
sen , und man darf nach dem bisher über die allgemeinen An- 
sichten des Verf. gesagten nicht anders erwarten, als dafs er die 
noch zweifelhaft geachteten Fossilien, Basalt, Trapp, Mandelsteine, 
Misegna und Graustein, ( Grminstein, pierre gris im Originale 
genannt) wovon das achte Buch handelt, nicht ohne Grund je* 
nen anreibet, wobei vom Basalte am ausführlichsten von S. 297 
bis 4*4 gehandelt wird. Finden sich diese Gebirgsarten gleich 
häufig an Orten , wo keine Spur *cines Craters mehr vorhanden 
ist, so darf man hieraus keinen genügenden Grund gegen ihren 
vulkanischen Ursprung hernehmen, weil verschiedene Ursachen 
leicht diese ehemaligen Oeffnungen verschütten und umgestalten 
können, wie hier an vielen Beispielen gezeiijt ist. 

Ausser dem hier Angezeigten finden sich in diesem Bande 
einige schätzbare Anlagen (Supplements) beigefugt, suerst eine 
vergleichende tabellarische Ueberstcht der Bestandteile, woraus 
die Verschiedenen Felsarten bestehen, im Originale dem Werke 
selbst angehängt, vom Uebersetzer als erster Anhang aufgeführt, 
denn ein Verzeichnifs der noch brennenden Vulkane, nebst ei*- 
ner Beschreibung der vorzüglichsten unjer ihnen, wenn gleich 
nicht absolut, doch sehr Vollständig, ferner von den natürlichen 
Feuern oder dem brennenden Erdreiche, und endlich von den 
Gasvulkanen, worauf das Werk selbst mit der Beschreibung der 
Kupfertafeln und einem sehr vollständigen, in der Uebcrsetzung 
gleichfalls vorhandenen Register schliefst. 

Uebcr die zahlreichen Anmerkungen, welche von dem Ue* 
bersetzer, den Text überall begleitend, zur Erläuterung hinzu* 
gefügt sind, hat Ref. gleich im Anfange seine Ansichten mitge* 
theilt. Ausser diesen findet man in d eis noch verschiedene .Ex- 
cursc von ungleichem, mitunter bedeutendem Werthe, wovon 
wir uns hier uooh eine kurze beurtheilende Anzeige zu geben 
erlauben. Im ersten Theile findet man zuerst eine interessante 
Beobachtung des H. Bergrevisors Zinken in Blßnkenburg über 
die Erzeugung von salzsaurem Kali in einem Eisenhohofen. Rec 
getraut sich zwar nicht den Ursprung der hierin enthaltenen 
Säure sicher nachzuweisen, indefs ist dieselbe allgemeiner ver*- 
breitet, als man meistens annimmt, wie unter andern H. Lampa*- 
diut gefunden hat. Die zweite Beobachtung betrifft die Entste- 
hung von ei^enthümlichen, ein kristallinisches Gefüge zeigenden 
Schlacken bei den Hölröfen, welches Phänomen allerdings der 
Beachtung weitli ist. Die übrigen kurzen Zusätze sind unbe- 
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deutend, und -wir bemerken nur, dafs es nicht so vieler Mühe 
bedurft hätte, um die falschen Ansichten des H. Breislak über 
den Einflufs der Schwungbewegung auf die schwereren und 
leichteren Stoffe §.54 zu widerlegen, als hier in den verschiedenen 
Anmerkungen geschehen ist. Um aber die Sache zur völlig deut- 
lichen Ansicht zu bringen, mufs wohl .berücksichtigt , werden, 
dafs ^ die Schwere aller ponderabelen Materie bekanntlich gleich 
ist, und dafs ferner hier nicht von eiuem centrum virium, son- 
dern nur von einem centrurri gravitatis die Rede seyn kann. 
Nach Anm. i85 sollen die Vulkane die Endpunkte grosser Vel- 
fa'schen Säulen seyn, eine Ansicht, welcher Rec. nicht beipflich- 
tet, so wie es ihm überhaupt scheint, dafs H, v. Str. dem gal- 
vanischen Processe zu viel zutraut, indem er unter andern ThL 
II. S. 343 eine Umwandlung der Metalle durch denselben anzu- 
nehmen geneigt ist, obgleich Umwandlung eines einfachen Kör- 
pers, wofür wir bis jetzt noch diese Substanzen zu halten ha- 
ben, einen inaern Widerspruch einschliefst. Einen interessanten 
Zusatz liefert die S. 4a 5 miteetheilte Beschreibung der Petre- 
facten von Thiede 4 dagegen aber dürfte die , *am Ende dieses 
Tbeils hinzugefügte Verthejdigung der ,S. 3i8 aufgestellten Hy- 
pothese vom atmosphärischen Ursprünge der Meteorolithen nur 
zu leicht an flern schon 1806 in der A. L. Z. St. 253 aufge- 
stellten Argumente scheitern, dafs zur Bildung eines einzigen 
Meteorsteins Billionen Gubikmeilen Atmosphäre jener Gegenden, 
wo sie erweislich gesehen sind, erforderlich seyn würden. 

Am reichhaltigsten ist der dritte Theil mit Anmerkungen 
und Zusätzen ausgestattet, woraus seine un verhältnismässige Stärke 
gegen die Urschrift erklärlich wird. Hier werden S. 19 und 
S. 80 nochmals die gesammten vulkanischen Erscheipungen auf die 
Effecte Volta'scher Säulen und die Wirksamkeit der unterirdi- 
schen Elcctricität zurückgeführt. Dafs die nämliche zerlegende 
Kraft, welche der letzteren allgemein zukommt, auch bei jenen 
Processen im Spiele sey, kann wohl nicht geleugnet werden; 
allein wenn man die grosse Leitungsfähigkeit der feuchten Erde, 
den Mangel an allem Einflüsse des Sonnenlichtes in so tiefen Re- 
gionen und die Schwierigkeit erwägt, Vplta'sche Säulen lange 
in Tbätigkeit zu erhalten, verbunden mit der pünktlichen Ge- 
nauigkeit, welche bei der regelmässigen Anordnung ihrer Theile 
noth wendig erforderlich ist; so kann man ohne Kühnheit im Hy- 
pothesenbilden diesen Satz unmöglich consequent durchführen. 
Eine schätzbare Anmerkung zu §. jy5 giebt eine Beschreibung 
und erläuternde Zeichnung der basaltischen Lager des Pujr de 
Dome und seiner Umgebungen, und auch die oben erwähnte 
Beschreibung der merkwürdigsten noch brennenden Vulkane hat 
durch beigefügte Noten nicht unbedeutende Bereicherungen er- 
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halten. Weniger scheint uns die als fünfte Beilage angegebene 
Metkode, den Salpeter zu rafiiniren, mit dem Zwecke des Bu- 
ches im Einklänge zu stehen. Weit mehr werdcu dagegen die 
Leser dem H. v. Str. Dank wissen, dafs er des H. Pini, eines 
.bekannten Gegners von H. Breislak, analytische Betrachtungen 
über die geologischen Systeme hier in einer Uebersttzung mit- 
gethcilt hat. Weniger behagen dem Rec. die naturphilosophischeo 
Grundzüge der Cosmogcuie vom H. Uebersetzer selbst, indem 
durch alle, wenn man sie auch noch so fertig auswendig erlernt 
hätte, noch nicht eine einzige der auf uuserra Planeten zahlreich 
sich darbietenden Erscheinungen genügend er klart werden kann, 
abgesehen davon, das nach diesen Demonstrationen die Natur 
früher, als die Welt hatte da seyn müssen. Einige zuletzt noch 
beigefügte Anmerkungen siud von dem Werke selbst zu sehr 
abgeschnitten, und überhaupt wird es dem H. Uebersetzer bei 
einer zweiten Auflage, welche wir einem so reichhaltigen Werke 
ernstlich wünschen, ein Leichtes sejn, die zerstreuten Zusätze 
zweckmässiger gehörigen Orts einzuschalten* 



Landtags - Verhandlungen im Fürstenthum Hildbarghatutn. 
Hildburgh. /. Bd. (3 Hefte) 4849. IL Bd. 4 8 94. 8. 

Jbn Folge der neuen Verfassungsurkundc des Herzogtums HilJ- 
burghausen versammeHen sich .- die Abgeordneten der Ritterschaft, 
des geistlichen Standes, der Städte, de« Aemter,— den 9 ten Fe- 
bruar 18*9. zu dem ersten Landtage. Die Arbeiten dieses durch 
eine (mit Uebereinstimmung alter Theilc) geschehene Vertagung 
unterbrochenen Landtages enthalt das vorliegende Werk. 

Die in demselben abgedruckten Protocolle enthaltest in der 
Hegel nur eine allgemeine Darstellung des Ganges und der Re- 
sultate der Verhandlungen; seltner werden die Abgeordneten! 
welche gesprochen haben, namentlich^ und ihre Vortrag« wort- 
lich angeführt. So entbehren diese Protocolle zwar des— man 
konnte sagen— dramatischen Interesses, welches die Landtagsac- 
ten anderer Länder, z.B. die Bayerischen, die Würtembergiseben 
haben. Aber leichter ist die Uebersicht; auch die Druckkosten 
waren billig in Anschlag zu bringen. Die Beilagen, zu den Pro- 
tocolle n < Reskripte, Berichte, Vota particularia) A sind vollstän- 
dig abgedruckt. 

Mit Freuden wird man auch in diesen Landtagsacten man- 
nigfaltige Beweise von {lern durch die neueren landständischen 
Verfassungen besonders aufgeregten Streben, überall das Gute 
und das Bessere im Wege der Güte und des Rechts herbeiztt- 
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fähren, entdecken) man wird mit gar manchen recht wacke- 
ren Männern Bekanntschaft machen ; ( nicht die Grösse des 
Schauplatzes ist der Mafsstab für den Werth der Handlung); 
man wird hin und wieder (z.B. I. Bd. S. 4*o* über Sparsam- 
keit ; S. 4^7 über Wildschäden — im igten Jahrhundert;) an die 
gute alt« Zeit, an die treuherzige Sprache der getreuen Stände 
der Vorzeit, erinnert werden. Die Pubhcität hat auch hier ihre 
edlen Fruchte getragen« Zwar siud die Sitzungen nicht öffent- 
lich; (vielleicht gebot die Lage des Staatshaushaltes besondere 
Kiicksichten); aber ein Jeder im Volke kann lesen, was verhan- 
delt worden ist. , • 

Besonders verdient hat sich der Landtag um den Staatshaus* 
halt, diesen an sich und beziehungsweise so wichtigen Gegen- 
stand, gemacht. Die jährliche Ausgabe beträgt gegen 2 4 3, 000 fl» 
Mit dieser ist die Einnahme, (bisher war ein nicht unbedeutendes 
Deficit vorhanden,) ohngefa.hr in VerhÜltnifs gesetzt worden» 
Auch auf den Abtrag der Schulden (die Kammer- und .die Lan- 
desschulden betragen zusammen gegen 780,000 fl.) hat man mög- 
lichtst Bedacht genommen. 

So grofs die Last ist, welche dieses verhältnismässig kleine 
Land zu tragen hat, so hat man doch billig, wenn Sparsamkeit 
Verlust gewesen seyn würde, Zulagen .und Beihülfen bewilligt; 
z» B. für die Verbesserung der Lehrergehalte. 

Nicht alle Verhandlungen und Beschlüsse der Landschaft 
mftgten gleich ungeteilten Beifall findein So sind Wohl die Hoff- 
nungen > welche von dem Ertrage einer allgemeinen Einkommen- 
Steuer gehegt Worden, nach dem Zeugnisse der in anderen Staa- 
ten gemachten Erfalirungen, bei weitem Zu gewagt« Noch mehr 
mögie e« befremden, dafs es (Bd. II. & 177 ff») für zweckmäs- 
sig erachtet wurde» den Besuch auswärtiger Lehranstalten tu be- 
schränken. Was spornt den Lehrer — und einen jeden Arbei- 
ter — mehr zur Thätigkeit, als die Furcht vor Mitwerbern? Von 
welcher Waare ist die Einfuhr mehr zu begünstigen, als von 
Kenntnissen und Wissenschaften 7 Isr nicht die Wahl der Re- 
gierung desto freier , je grösser die Zahl derer ist , . die ihr 
Dienste anbieten? Und — giebt es ein heiligeres Recht, als das 
der Eltern? 

Auch diese Landtagsactcn enthalten einen Schatz Von Nach- 
richten für die Geschichte und Statistik des Laiides > Verband« 
lungen und Gesetze, Welche auch auswärts benutzt werden kön- 
nen. — Mit, der Publicität der landständischen Verhandlungen 
beginnt für die Bearbeitung mehrerer Wissenschaften ein neues 
Zeitalten Aber Wie manche Vorarbeiten müssen noch gesche- 
hen, damit diese Quelle desto leichter benutzt werden könne. N 

Wir äussern schliesslich -den Wunsch, dafs es dem Her- 
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ausgeber gefallen möge, in Zukunft einem jeden Bande zweck« 
massige Register beizufügen. 



Elementary propositions illustrative of the principles of currency. 
Second edit. corrected. To which are added Outline* oj 
political economy. I+ond 48&0, 44 S. 8» 

11 ec. wurde auf diese Schrift durch eine Anzeige in einer Eng- 
lischen Zeitung aufmerksam gemacht. Der Meinung, dafs sich 
die Lehre von der Wirthschaft überhaupt und die von der Öf- 
fentlichen Wirtschaft auf einige sehr einfache Grundsätze zu- 
rückführen lasse, hoffte Rec. in dieser Schrift eine seinen Wün- 
schen entsprechende Auflösung dieser Aufgabe zu finden. In 
der That enthält sie auch einen Versuch dieser Art, und, so 
weit sie auch von «dem Ziele entfernt seyn mag, dürfte sie doch ei- I 
ner Uebersetzung nicht unwerth seyn. Statt einer ausführlichen \ 
Beurth eilung der Schrift (die weniger die Wahrheit als die sy- 
stematische Form der aufgestellten Sätze treffen würde), stehe 
hier die Uebersetzung der ersten sieben Sätze aus den elemtnU 
propos. etc. 

i. Handlung ist der Austausch einer Waare gegen die an- 
dere. 2. Der innere Werth einer Waare ist das Maas von Ge- 
schicklichkeit und Arbeit, welches zur Erzeugung der Waare 
erforderlich ist; (Geschicklichkeit ist nur eine Eigenschaft der 
Arbeit); der Tauschwer th verhalt sich wie das Angebot und 
der Begehr. 3. Da der unmittelbare Tausch unbequem ist, so 
bat man, um den Handel zu erleichtern, einen gemeinsamen Stell- 
vertreter (?) für alle Waaren gewählt, d. Dieser gemeinsame 
Stellvertreter ist das edlere Metall., 5. Das edlere Metali ist we- 
niger dem Verderben ausgesetzt, als die meisten andern Waaren; 
seine Menge ist nicht leicht einer bedeutenden Zu- oder Abnahme 
unterworfen; es ist deswegen der beste Stellvertreter, welcher 
zu finden ist. 6. Da das edlere Metall der Stellvertreter aller 
andern Waaren ist, so ist es folglich der gemeinsame Maasstab für 
den Werth der Waaren, die es vertritt; und, könnte es ein 
eben so bestimmter Maasstab für den Werth der Waaren sern, 
wie der Fufs ist für den Kaum, so würde es desto vorzüglicher 
seyn. Aber es ist nur der beste Maasstab, welcher zu haben 
ist. 7. Münze ist die Gewährleistung des Staates für des Me- 
talles Reinheit u. s. w. 
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jyie ftSnesten Grundlagen der t&utsehkatKotischeri Kirchenverfas- 
sung in Actenstücken und ächten Notizen* von dem Emser 
Congreß, dem Frankfurter ( Protestant Ucher Bundes- Staa- 
ten*) herein und der Preussitschen, Ueberetnkutoft, St ut gart 
b. Metzler. %o5 S. in 8. (4 fl. 3o kr.) 

W as Viele wünschen, das Bekanntwerden der Grundsätze, nach 
denen zwischen den meisten teutschen soüverainen Bandesstaaten 
und der Oberatifsichtsbehörde der Römischen Kirche über die 
Wiederherstellung der Episkopate und Domcapitel in teutschen 
Landen verhandelt wird', sieht das * rechtsbegierige und neebts- 
verständige Publicum hier gröstentheils erfüllt. Voran geht /. 
die Einser Punctation nebst den wichtigsten Amtsächretben 
der damaligen Erzbischöfe und des Kaisers Joseph über die^- 
selbe. Hierin liegen , * von den höchsten Kirchenbehörden 
Teutschlands anerkannt und ausgesprochen, die Hauptgrund- 
sätze des eigentlichen Episkopalsjrstems , wie es den selbst- 
genommenen Rechtsansprüchen der römischen Curia gegenüber 
steht. De jure divino (»von Gottes Gnaden«) funetionierende, 
selbstständige Bischöfe, aber mit Diöcesansynodcn , eben solche 
Metropolitane oder Erzbischöfe, aber mit Generalsynoden in je- 
der Metropolitanschaft , sollen nach demselben die Kirche, nicht 
monarchisch, sondern repräsentativ dirigieren, Ueber ihnen hat 
das Primat , nicht nur des Rangs sondern auch der Oberaufsicht 
und der Jurisdiction, aber nach den schon rechtmässig bestehen- 
den Kirch engesetzen, und nicht die Gesetzgebungsmacht, der rö- 
mische Oberbischof. Alles Wichtigere reguliert Er, aber nur in Ver- 
bindung mit einem Universalcortciliumj welches oft gehalten, un- 
ter pabstl. Vorsitz über entstandene Unordnungen zu urtheilen, 
über nöthige Aenderungen im Ganzen oder in den höheren Re- 
gionen gesetzgeberische Kraft haben soll. Für die Zwischenzeit 
hat der Oberbischof Oberaufsicht und Sorge für Vollziehung des 
Gesetzlichen', aber nur in der Verbindung mit dem* Cardin als- 
collegium, welches ein fortdauernder Bestandteil des Universal- 
conciliums ist und aus Kennern aller Nationalkirchen bestehen 
soll. Dieser Regel einer aristokratisch - repräsentativen Hierar- 
chie^ welche meist das höhere Alterthum für sich anführen kann, 
steht gegenüber .die, nirgends gesetzlich, wohl aber seit der 
"Mitte des '» neunten Jahrhunderts immer mehr faktisch sich aus- 
sprechende Behauptung eines monarchischen Imperiums über 
die katholische Kirche, in welchem die Cardinäle nur berathend, 
die Bischöfe nur Stellvertreter der Pabstmacht, in soweit der 
allgemeine Bischof sie in einen Th eil seiner Fürsorge , in partem 
' solicitudinis i aufnehme, vorstellen sollen und wo 'dann auch die 
Pabstmacht über Rechte und Vermögen der Kirche mit den 
Staaten contrahicre und concordiere, ohne dafs die Nationale 
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Kirchen und- ihre Vorstande dabei sich anders als wie Üntcr- 
tbanen verhalten dürften. //. Abriß der Rechtsfrcikeiten der 
teut sehen Kaihol. Nationalkirche , nach Kanonischen Grundsät- 
zen. ///. Die Grundzüge der zu Frankfurt getroffenen Verein- 
barung von (i3.) protestantischen teutschen Bandesstaaten über 
diesseitige Verhältnisse der katholischen Kirche. Dies ist die eigent- 
liche Hauptschrift über die in's Klare gesetzte Grundartikel einer 
teutschkatholischen Sanctio pragmatica über Pflichten und Recht 
der teutschen Staats- und der Kirchengesellschaften gegen ein- 
ander« IV. V. Noten der nach |U>m zufolge dieser Grund- 
lüge abgeordnet gewesenen Gesandten. VI. Notizen den Fort- 
gang der Verhandlungen nach deren Zurückkunft betr. Auch 
Parallelen aus dem, was Se. Päbstl. Heiligkeit wegen der Dio- 
ceseu und Kirchen Verfassung in Pohlen zugestanden hat und was 
folglich nicht unzulässig ist. VII. Exposition der (dem päbst- 
lich -monarchischen System gemässen) Gesinnungen Sr. päbstl 
Heiligkeit iu Beziehung auf die (noch nicht gedruckte, aber aus 
den Grund zügen Nro. III. gezogene, lateinische?) — Declaration 
der vereinten Regierungen. Italienischer und teutscher Text. 
Die auf jene pabstlicbe Exposition gegebene Erklärung der teut- 
schen Bundesstaaten würde noch das wichtigste sejn, welches 
iu Zeiten zum Selbsturtheil der Denkenden und zur Belehrung 
bclchruugsfäbiger Curialisteu durch einen wohlgesinnten Fürst* 
nerius der überall verbreiteten Römischen Exposition gegenüber 
gestellt seyn sollte. VIIL Fortsetzung der Verhandlungen itt 
Frankfurt. IX. Notizen iiber die mit Preussen zu Stand ge- 
kommene Übereinkunft, welche auch ausdrucklich tob' eüjem 
Concordat unterschieden wird. 

Ä E. G. Paulus. 



Mähen - Charte oder bildlich vergleichende Uelersiehi der bei** 
tendsten Berge in Teutschland und der Sehweite nebst An* 
deutung der Höhen vieler Städte ß Dörfer, Seen etc. nach 
den besten Barometermessungen entworfen von C. F. Wv m 
ijtvtt*. Weimar 482t. 

JLIiese Charte, ein einzelnes Blatt in gewöhnlichem Landchartes* 
format, leistet ganz, was der Titel verspricht; und gewährt eioe 




ist durch Raumersparnis sehr grofs. 
ist einer Beschreibung der einzelnen Berge und der Berg$rttp* 
pen gewidmet* welche, bei sehr kleiner Schrift, deutlich, inhalt- 
xeich und dadurch nützlich ist« 
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Jahrbücher der Literatur. 

Bildest Und Schriften der 'Vorzeit, dargestellt von Uz.* 
Hie« FbiedpI^ Kopp aus Hesden-Cassel. Zweiter Band. Mann* 
heim auf Kosten des Verfassers* X und £%% S* 8. 48 2 4, 

JJer unverändert thatige Verf. wissenschaftliche und technische 
Mittel aller Art in sich selbst vereinigend, giebt hier so frühe , 
als man es nur nach seinen reichen Vorarbeiten erwarten kann, 
eine neue Ausbeute paläographjscher forsch utigett. Der Haupt- 
gegenstand ist diesmal der Umfang semitischer Schriftarten, wo- 
zu im Ersten Theil schon durch die' kcnntnilsvolle Entzifferung 
phoenizischer Inschriften präludiert ist. Zunächst aber schliefst 
sich der Zweite Theil an «len Ersten dadurch, dafs I. zu den. 
diplomatischen Beleuchtungen des Sachsenrechts, welche in dem 
1. Theil S. 43 — 4 64 veranlafst durch das Heidelberger Ms. Nro. 
CLXIV. das für Geschichte der Rechtskunde wichtigste Haupt- 
stiiek ausgemacht haben, $.. t — r 34 unentbehrliche Nachträge 
geliefert werden, aus der indefs auch von seinem Forscherblick 
benutzten Woljeixhuttler Handschrift, nach Stellen und Bildern, 
welche gerade in dem Heidelb. Codex fehlen. Die Rubrik der 
Wolf. Hds. ist : *Dj-s recht saezte der Keyser zeu inefkze mit 
der vorsten wülekor.* Ein bedeutendes Zeichen von dem Alter 
dieser. Handschr. ist, dafs der Pabst mit einer dreifachen spitzig 
gebildeten Crpne (S. xg) dargestellt wird. Sonst erscheint diese 
Crone mehr nach Art einer in 3 Streifen getheilten Pnester- 
rniitze. Nur ein marmornes Denkmal von i36o;, durch welches 
Pabst Urban V, der, zwischen i363— -1370 zuerst eine drei- 
fache Crone annahm, Petrus den Apostel darstellen Hefs, zeigt 
(bei Papebr. in Actis Sanctor, Maji, wo ein Conatus chron, 
hist. ad Caiatogum Pontißcum rom. *o/t und 68* nachzuschla- 
gen ist) 92*, die eben so, wie hier, spitze, mit einer Fürsten - 
Königs - und Kaiserkrone eigentümlich verzierte päbstliche 
Dreikrone. Selbst Innocenz VI. ist, s. Papebr. 90* auf seinem 
Grabmahl i3Ö2 nur noch mit einer Doppelkrone abgebildet. 

IL Einer noch nicht erklärten messingischen Taufschüssel 
sonderbare Umschrift (wovon 2 Exemplare in Island, 2 in Nord- 
deutschland bekannt sind) findet der Verf. eine Entzifferung 
durch ein Alphabet der Chaldäer, welches Ambroiius Introductio 
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in ch'ald. linguam , Papiä. £. 4 53g matheilt, da dieses seltene 
Buch auch alphabeta circiter 4o abgebildet giebt. Dürets tresor 
de l'kisloire des langues. a CologHe 46(3 4. hat eben dasselbe 
als eine Schriftart, welche die Chalda'ischeu Einwohner um 
Bagdad bewahrt hätten recut de leurs ancetres. Nach diesem 
wäre die viermal wiederholte Inschrift: 

/ » rt p B H J p 

Worin der Verf. eine Anspielung findet auf die Lockung der 
Schiauge Genes. 3, 5. 03*3*5 tllpBJ) Hr. K. übersetzt: Sie 
ermedert (es werde) Augen eröffnen machen. jftnpD kann In- 

finitivus Pael scyn: facere apertionem oculorum. Vergl. flpD 
Exod. 4, **• a^> 8« Die Schlange, welche auf 3 Exemplaren 
des Taufbeckens mit dieser Umschrift auf dem Baume, nebst 
Adam und Eva und einer Christenkirche als dem Taufortc ab- 
gebildet ist, scheint also iu versprechen, .was, nach dem. Mythos, 
Sie die Eva hoffen gemacht. Ein viertes Exemplar (zu Wart- 
berg) mit gleicher Umschrift, stellt die Verkündigung an Maria 
au die Stelle des Sündenfalls. Beides für ein Taufbecken pas- 
sende Figuren. Aber wie blieb auf diesem Exemplar die nuir 
auf die Schlange passende Umschrift? Hat es etwa ein Künst- 
ler nachgemacht, der die Umschrift nicht verstund? Schade, 
dafs der Verf. welchem es so leicht ist, solche Zeichnungen zu 
geben, nicht auch dieses besondere Exemplar neben die Copie 
der 3 andern stellen konnte. Steht dort vielleicht Gabriel in 
der Stelle, wo hier Adam ist? wie Maria anstatt der Eva. So 
könntewie hebraizierende peutung der . Inschrift auch auf Ga- 



"o 



briel sich hinwenden lassen. Denn f1p£> Xflpö kann (s. Jes. 

6*, i.) auch apertio überhaupt bedeuten. Der Sinn könnte 
dann seyn: Er, Gabriel, erwiederte: Befreiung = Erlösung. 
Zwei Rosen deuten, wo Anfang und Ende d«r viermal wie- 
derholten, sieben Schriftzeichen ist. Aber die nächste Frage: 
Ist nun von der rechten Hand zur Linken, nach. Art semitischer 
Schriften zu lesen? oder von der Linken zur Rechten? Der 
Vf. hat jenes passender gefunden und darauf das Alphabet ba- 
bylonischer Chaldäerchristen, gewifs sinnreich, angewendet. Ref. 
kann nicht läugnen, dafs ihm di(? Buchstaben an sich, und beson- 
ders nach ihren Verzierungen, eine Tendenz von der Linken zur 
Rechten zu habeu scheinen j und dieses angenommen, scheinen 
sie ihm aus lateinischer Schrift abzustammen. Ich meine', wenn 
wir vornehmlich auf die Hauptzüge achten, so ist der erste Buch- 
stabe als N, der dritte als U, der fünfte als H, der sechste 
als V uud besonders der siebente als £ schwer zu verkennen* 
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Ungewisser scheint de* £wriie*j ob I öder Ä? Der Vierte 
scheint mit einem T verglichen werden 1 zu dürfen; So meint 
Ref; annehmen zu dürfen" 

. m N A ü, T H V fi 

und wagt HV.fi als ticVE sich zu denken, wie man nach 
dem hebräischen ener Hetia als Eva zu sagen hat und auch häu- 
fig tievü und Hm jgesclirieieii Worden ist. NÄlit ist die 
im Isländischen, auch bekanntlich im Schwäbischen, gewöhnlich« 
Ausspräche des "Worts i jfrbth. Im schwäbischen Volkston ge- 
dichtet befgärin eines der SfclnyüDen- Lieder j womit uns mein 
Freund j ßährerj in der Acädeinischen Jugendzeit belustigte^ 
mit der Zeile: Ischi dees nei'ä Jammers n au i. Iö tiikks Is- 
ländischem Lexicoti fdl; ist näud — nialam, und Vorher fol. 6; 
calamltas erklärt. Offenbar das teutsche Notti, Naiit. So 
meint Refer; wenn auch nicht die leidige Erbsünde j doch die 
Noih Ifevä'sj tdahiitas Herne auf dem Becken finden zu kön- 
nen, welches bei den! Taufen zur Befreiung von jener Kotir 
Dienste leisten sollte; Alles — sah o melibru 

Weil diese viermal Wiederholten sieben Schrlftziige nickt 
den ganzen Raum des Umkreises ausfüllten , so sind drei dersel- 
ben einmal einzeln $ wie auch der Verf. wohl bemerkt hat,^ ein- 
geflickt uiidj wahfsch. mit Stärapille'ty eingesctilagen; Weder des 
Verfsi Deutung aber$ noch die Vom Ref* gewagte, gewinnt da- 
durch etwas; Denn nach jener wären es die Buchstaben p£ft 
nach ctei" letztern THV; Es wird also weder jener noch die-* 
ser Deutung ein Üebergewicht dadurch zu ^The'il ^ ob der dem 
£ oder der dem N ähnliche Schriftzug als Anfang der panzert 
Umschrift zu nehmen sey< 

IV. tickrifi aui Bildj öderi Der Vett* beweist, dafs Bück* 
stabenschrift wirklich schon aus Bilderschrift entstanden ist, und 
, durch dief Wirklichkeit erweist er unstreitig die Möglichkeit ge«< 
gen die,- welche ein solches Entstehen der' Bncbstabenscnriftj 
gleichs. 4 priori j für Unmöglich erklären. Re& hat sich ,' auch 
// priori > d< i. aus Combinatiori dessen^ was in der Natur 1 des 
Gegenstandes bemerkbar ist, folgende Art der Abstammung als 
seht' möglich gedacht; Unmittelbar freilich veranlaist das hiero- 
glyf>hiscbe Bild feinet* Sache kein bleibendes Zeichen einfes feiü- 
zelneri Lautfj i h; kein Ton« - ödet Laützeichen,- keirieii Such-* 
Stäben.- Aber wohl mittelbar. Vor allem Bildmähleti und Buch-: 
itabenscnrlibeä ist das laute Sprechen. Dieses besteht' aus lau" 
ter Sjribeuj wo Ein VöCal-Laut zwei oder mehrere' Cönsonanteri-* 
laute zusammenktiüpft und wie Einen uriz^ftr entfliehen Schält 
erschallen* mächt. War man* nun gewohnt, eine gewisse' Saclie* 
mi* einem 5 solchen 1 Svlbeplaut ** btieutoüettj lo waf da* flachste) 

W 
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leichteste, dafs man yon der Sache ein BilöV einen Umrifs, zeichnete 
und sich dadurch an die Lautsylbe sowohl als au die Sache selbst 
erinnerte. Zwischen der Sache und dem Hier oglypbi sehen Bild 
war die Lautsylbe in- der Mitte. Die Lautsylbe tau' mochte 
bedeuten ein aufgestecktes Signal. Für diese Sache mahlte man 
ein T als Hieroglyphe. Endlich lernte man den ersten Laut in 
der Sylbe tau vom Laut au unterscheiden und nun konnte man 
sich durch das, was Hieroglyphe T gewesen war, nur an den 
Anfang der Lautsylbe tau, an den /-Laut, allein erinnern. So 
hatte mau aus der Hieroglyphe ein. deichen für einen von der 
ganzen Lautsylbe endlich gesonderten (Jonsonantenlaut. Mari hatte 
aus der Hieroglyphe einen Buchstaben j wobei das schwerste ge- 
wesen war das Sondern des Lautes t von au, weil immer im 
Sprechen die Sylbe wie Ein Laut geklungen hatte. Das nächst aus Bild 
entstehende war wohl Sylbenschrift. Bezeichnet zum Beispiel der 
Sinese durch eine Hieroglyphe (durch ein Begriffzeichen) sich 
eine gewisse Sache, die man im Spreeben durch den Laut ta 
andeutet, so konnte ja wohl der Japaner, wenn er den Syl- 
bcn-Laut t Überhaupthin und auf alle Fälle zu bezeichnen Lust 
oder das Bediirfnifs hat, allernächst jenes hieroglyphische Bild 
wählen, um nun immerhin den Laut ta als Laut zu bezeichnen, 
ohne dafs er ferner an die Sache selbst denkt, welche der Si- 
nese für das Ohr ta nennt und für das Auge durch eine simple 
Hieroglyphe bezeichnet. Der Sylben - Laut steht in der Mitte 
zwischen dem Zeichen der Begriffschrift und der Tonschrtft. Was 
in der Begriffschrifft dem Laute ta entspricht, kann leicht das 
bleibende Zeichen dieses Lautes überhaupt und also Mittel wer- 
den, die blossen Laute, zu bezeichnen. Dieses an 'sich sehr 
mögliche aber, macht sich der Verf. das" Verdienst, als gesche- 
hen, (S. 85.) aus dem Sinesischea und Japanischen nachzu- 
weisen. Er hatte auch die Befriedigung,- es nachher durch die 
gelehrten Recherehes sur les Langues Tartares von Abel- Re- 
musat bestätigt zu finden. Ja, dieser zeigte sogar (S. 86V.) dafs 
eine Schrift auf der Halbinsel Cofea, welche Hager und B.e- 
musat aus der Sinesischeu Sachzeichen - schrift ableiten , doch 
jener; für Sylbenschrift hielt, letzterer aber als Buchstabenschrift ana- 
lysiert, wirklich eine aus sinesischer Hieroglyph'enschrift gebildete 
Lautschrift ist. Und nun? Ab esse ad posse esse valet consequehtia. 
Sogar der Sinese selbst hilft sich schon auf diese Weise bei 
Worten, die er aufnahmen will. Er soll Christus schreiben. 
Was zu faun? Er hat keine Zeichen für die vom Vocallaut zu 
sondernde Mitlauter, auch keine Zeichen für die von den Mit- 
lautern abzutrennende Vocalläute; Aber er bat sie sich Wenig- 
stens für dergleichen ihm aufgenÖthigte fremde Worte gemacht, 
ohne, wie es scheint, selbst dabei viel gedacht zu haben. Die 
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Missionäre halfen vermuthlicb dazu, weil sie den Begriff von 
Buchstaben, d. i. von eigenen - Zeichen für jeden von einem an- 
dern zu trennenden Laut, schon mitbrachten. Genug; der Chi- 
nese läfst es sich gefallen« Er nimmt fünf seiner (214) Schlüs- 
sel-Hieroglyphen Chi li si tou sou und setzt sie zusammen. Jede 
dieser Hieroglyphen erinnert ihn eigentlich an eine ganze Sylbe, 
an einen Laut, der . ihm unmittelbar eine bestimmte Sache be- 
zeichnet. Aber um die blossen Laute des Worts Christus zu 
schreiben, läfst er von jedem jener Laute, auf welchen seihe 
fünf Hieroglyphen hinweisen, nur den Ersten, als Consona gelten, 
und so hat er, unwissend, Buchstabenschrift, nämlich die Lautzeichen 
chj lj (statt r, weil er r nicht aussprechen Kann) s, t ß s, erfunden 
= Christus. Denn er spricht sie nicht etwa als Ein Wort 
Chüisitousöu aus, auch nicht einmal Chlistusuj sondern Chlistus* 
Die Schwierigkeit gegen das Erfinden der Buchstabenschrift 
scheint darin gelegen zu haben, dafs das Sprechen immer in 
Sylben bestund, wo ein Selbstlauter mit einem Mitlauter oder 
mit zweien zusammen wie Eins erschallte, ab, ba, abr/bra, bar. 
Wer nun einst so sinnig war, zu bemerken, dafs man den Mit- 
laut vom Selbstlaut trennen könne und dafs man alsdann für das, 
was wir jetzt Mitlaute nennen, wenige Zeichen nöthig habe, der 
hatte den Grundgedanken zur Buchstabenerfindung. War er dann 
schon gewohnt, eine gewisse Sache durch den Laut ta im Spre- 
chen, und durch ein Bildschriftzeichen als schreibend zu bezeichnen, 
(worauf man vorher schon viel leichter hatte kommen können); 
so konnte er wohl eben dieses Bildschriftzeichen für den vom a in 
Gedanken getrennten ersten Laut t als Lautzeichen sich gelten 
lassen. Dazu mochten die sogenannten liquidae den besten A11- 
lafs gegeben haben,. Von den mutis nämlich, das ist von den 
Lauten, wo nur der Vocallaut im Aussprechen forltönt, uud # 
der consonan tische Laut vorher schnell stumm wird" oder ver- 
hallt, wie bj gj dj mag es wohl schwerer gewesen seyu, den 
forttönenden Vocal e oder a von dem schneller aufhörenden con- 
sonantischen Laut abzuscheiden. Weil hingegen bei den Lauten, 
welche eben deswegen fliessende, liquidae genannt werden, l, 
m, n j r, s, der consonantische Laut der forttönendc ist, so 
mochte, wenn wir uns den sinnigen Alten zum Beispiel al, el, 
il , ol » ulj aussprechend denken, er hier leichter den Schall t 
als trennbar von den Vocalen entdecken und ihn sich dann durch, 
irgend ein Zeichen fixiren; zunächst etw* durch die Hieroglyphe 
eines Lauts, in welchem er ihu deutlich als vom Vucal unter- 
scheidbar bemerkt hatte. War der Erfinder erst "bei den flies- 
senden Lauten sich ihrer Trennbarkeit von den so häufig ertö- 
nenden Vocaleu bewufst geworden, so konnte er dann leichter 
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auch die sogen, stummen Tönt von dpa, jbnen nachklingenden 
Vocalen zu scheiden veranlagst sevn. 

Ein bedeutender Unterschied jn der Bildung der Lautschrift 
^durch Buchstaben mufste alsdann wohl daraus entstehen, ob der 
Erfinder meist die Vpcal-Laute von deu Conspnaptischen , oder 
aber diese von jenen zu unterscheiden anfing. Fing seine Auf? 
merksamkeit davon an, die Voca^-Laute zuerst als unterscheidbar 
aufzufassen und für sie eigene Zeichen anzunehmen (ein solches 
deutliches Auffassen der Vocallaute war aber nur bei Völkern, 
wo öffentliche Reden gewöhnlich waren und also die Vocale 
stark betont wurden, veraulafst), so (Uirte er sich natürlich Zeir 
chen, denen er sodann die Zeichen der cpnsonantischen -^ Laute 
gleich machte. Er stellte in diesem Fall natürlich mit den zur 
erst angenommenen Vocalbuchstaben auch die consonantische in 
einerlei Reihe wie in den occideutal. Schriftarten. Unterschied 
sejne Aufmerksamkeit aber zuerst die cpnsonantischen Laute, wie 
der Erfinder der semitischen Cpnsonanteuzeichen den Worten 
alph , bet, giml, doli etc. zuerst die von den Vpcallauten 

trennbare Laute *7j 4* 3? K> abgemerkf tu haben scheint, 
und fixirte er sich also diese zuvörderst durch Zeichen, so konn- 
ten ihm die Vocallaute wie sehr veränderliche, blosse Anhängsel 
der c on semantischen Laute erscheinen. Er konnte also, scheint 
es, alsdann leicht die Vocallaute ohne eigene Zeichen lassen und 
mit einer blossen Gonspnantenschjrift zufrieden sejn, da in der 
roheren Zeit der Sprachen der Sinn weniger von denrVopal-r 
Lauten abhing. Oh ber , bor ß oder bir. erklang, der Sinn war 
immer ein Born. Der Erfinder der Bezeichnung für die Con- 
sonantenlaute war also nicht um des Sinnes, willen gedrungen für 
P> *j i* ein besonderes Zeichen anzunehmen, sondern schrieb 

*b r >D # Fiel ihm aber später auf, «Jafs der £.aut bar doch ei- 
nen andern Sinn bringe, so konnte ihm dann, nöjhig scheinen, 
bir ui«4 bar, wenn der .Zusammenhang nicht den Sinn bestimmte, 
doch auch unterscheidbar zu schreiben. Natürlich aber, scheint 
es mir, war es. sodanrf', solche entbehrlichere Unterscheidungs- 
zeichen nur wie Anhängsel unter die Cpnsonantenzcichen , nicht, 
zwischen sie, zu setzen. So scheint es, aus dem Einen mögli- 
chen Gang, den die Buchstabenerfindung nehmep konnte, erklär- 
bar, warum bei gewissen Schriftarten die Vocalzcichcn wie An- 
hängsel unter der Cpnsonantenschrift, und gewöhnlich gar nicht, 
erschienen. Zu dieser Möglichkeit an sich Kommt dann das Hi- 
storische, dafs die hebräischen neueren Vocalzeichen selbst zei- 
gen, wie sie aus zweien ganz einfachen, dem funci; unter, zwi- 
schen und jiber der Linie, un<] d^pm einfachen Stticfiefgenj Pa- 
Ucii z^ a unter ü^cr^Ljiiif!, abdämmten. Auch reducieien sich 
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die, Vocalaeichen, der übrigen semit. Schriftarten auf dergleichen 
3 einfache. Nicht so leicht kann deswegen Ref. dem Verf. bei- 
stimmen , in sofern er in dem If. Haupt stück des gegenwärti- 
gen Bandes, in seiner Semitischen Paläographic S, ü4 davon 
ausgeht, dafs die Erfindung einer Buchstabenschrift, welche aus 
blossen Consonant*n bestanden hätte, etwas »thorichtes oder un- 
denkbares« scheine. Wenn eine Sprache meist einsylbige Worte 
hat, die aus einem oder zwei consonan tisch eq Lauten bestehen 
und alle (oder fast alle) von einem Consonantenlaute anfangen, 
so konnte, ja mufste des Erfinders Aufmerksamkeit vornehmlich 
auf diese conson. Laute, um sie durch"* Zeichen sich zu fixieren, 
hingelenkt seyn; die schnell verhallende und unstäte Vocallaute 
mochten- dann erst unbezeichnet mitklingen. Wo aber, was das 
seltnere war, vom Vocallaut einmal die Bedeutung abhing, wie 
in dem oft angeführten Beispiel Genes. m,3, wo Chemr, Harz, 
von Chomr, Leimen, unterschieden werden mufste, mochte es 

dann genug seyn jenes dureh den Punet unten IDfl dieses 

dierch den Punct oben ^fl'n *u bestimmen. Die VocaHaut- 
zeichen wurden so auch in der Schrift nur wie Anhängsel, aveil 
die Vocallaute in der That dem., der zuvörderst auf die beschrie- 
bene Weise mit den consonantischen Schallen sich beschäftigt hatte, 
als Anhängsel derselben erschienen. Daher auch die Entstehung 
solcher Silbenschriften, die nur den schon bestehenden Conso- 
nantenzeichen einige Vocalzeichen anhängten , wie im Zabai- 
schen* 

Dazu kommt, dafs, wenn je einmal in den semitischen Alpha- 
beten, Vocalzcicheu in Consonanteugestalt zwischen den Buch- 
staben gewöhnlich gewesen wären, der Ref. nicht wahrschein- 
lich finden kann, dafs, sie auszulassen, um der Abkürzung wil- 
len zur Gewohnheit hätte werden können, Man kann wohl 
einmal Hdlbrg statt Heidelberg schreiben» Aber wer gewohnt 
gewesen wäre, ganze Zeilen mit Vocalbuchstaben schnell gelesen 
und verstanden zu haben , der hätte u/imöglich den Vorschlag 
eingehen können, das schon gewohnt%deutliche mit dem schwer- 
verständlicheren erst hintennach fast crarchgäiigig zu vertauschen. 
Wenn der Phonicier Myrrhe verschickte, so konnten die zwei 

Laute D und •> ihm einmal in dem Sylbenlaut Mar unt er seh eid- 
bar auffalleu, so, dafs er für sie zwei Zeichen schrieb, bei deneu 
es genügte, ob sie Mir, Mar* Mar, Mor, oder Afür ausge- 
sprochen werden, Fand sich nachher, dafs doch ein Misver- 
ständnifs möglich wäre, statt Morj Myrrhe, an irgend,, etwas 
anderes Bitteres, Mar, zu denken, so war eine gleichsam ap- 
peudicierte Unterscheidung, ein Punct obeu, als ^ motiviert 
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aber auch als etwas aecessorischcs genügend. Wäre aber ur-* 

sprünglieh schon •JlD'mtt f zn schreiben angenommen gewesen, wer 
würde vom Deutlicheren gerne in das, was einem Misverständ- 
nifs Anlafs glebt, übergegangen seyn? Ucberdies ist das Nicht- 
dasejn der V ocalbuchstaoen jn den semitischen Denkmalen Re- 
gel., Ware es nur der Abkürzung wegen beliebt worden, so 
würde denn doch meist scriptio plena geblieben seyn. 

Und welche Zeichen soljten denn die ursprünglicjien Yocak 
buchstaben innerhalb der Zeilen selbst gewesen seyn? Der Verf» 

spielt zwar hia u»d da auf die Möglichkeit an, wie wenn t\ j> 

n> P> auch Vocal- und Consonantenbuchstaben zugleich ge^ 

wesen seyn möchten, dpch denkt er natürlich meistens an *> 

1> SS> welche erst die. Rabbinen Lesemüter (das ist, Hülfezei-* 
chen, die das Lesen gleiehs. pflegen sollen oder erleichtern) ge- 
nannt haben und, so auch- der späte flierpuymus litt er qs vocaLßs 
(Buchstaben, welche auf Vocallaute sich beziehen) nennt. Aber 

# ist nie bestimmt der VocaMLaut <z. Vielmehr mufs es ein ei-* 

gener Hauchlaut gewesen seyn, weil & mit allen Diphthongen u, 
Vocal en, a^ e, ae^ i^ ai, o, u, au etc. ausgesprochen wird* 

für * als ursprüngliche». Vocalzeichcn führt der Verf* an, da£s 

PIA ach, Bruder, das i zugesetzt erhalte, wenn Mein Bruder 

gesagt werden soll. Ich vermuthe, der für sich klingende Laut * 

ji bedeutete mein, und nun schrieb man also 'fltt und sprach 
Ach-ji Bruder mein, woraus weiterhin Acki zusammenflofs« 
Ebenso scheint die Sylbe wo die Bedeutung er, ipseitas, gehabt 
zu haben. War also zu schreiben » durch esu so schrieb 

man bw 12 und sprach aus bwo, Woraus bo, )!2 3 wie iq der deut- 
schen Schrift erst aus w das u wurde; hawt , nachher bauet, 
und aus Mirjam Maria, — Waren gleich anfangs, wie der Verf, 
dieses bei jeder ehrlichen Buchstabenschrift als unentbehrlich 
voraussetzt, für die Vo^Saute eigene Vocalbuchstaben ? d. i. 
zwischen den Consonanten stehende Vocalzeichen , auch in der 
semitischen Urschrift angenommen worden, wie würde man sich 
mit dreien begnügt und nicht a, e, i, o, u, durch verschier 

dene Lautzeichen bezeichnet haben? Ja, wenn * und 1 ursprüng- 
lich als Vocallautzeichen angenommen gewesen wären, warum 
würde der Buchstaben-Erfinder dann njehtfür die Cönsonantenlaute 
Wau und Jod eigene Consonanten-Laute, wie für jeden andern 
Consonanteulaut, eingeführt haben.' Indem der Verf. will, die- 
ser Erfinder habt; auch die Vqfcale unterscheidend bezeichnen 
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müssen, so würde dagegen der Erfrfider die wahren Consonantenlaute 
w und j ohne' Wichen gelassen haben .urtd gegen sie so karg 
gewesen seyn, dafs erst die Voeaibuehstaben i und u auch für 
j und- w hätten geborgt werden müssen. Mit den Consonanten- 
reichen so eigentlich beschäftigt, sollte er w und/ nicht 'eben so 
wohl bemerkt und wie andere Consonantenlaute mit eigenen 
Zeichen ausgestattet liaben? 

Was Plato im Philebus c. 18 den Sokrates von dem ä'gyp- 
tischeu Thaut und der Erfindung der Vocalzeichen für die <pco« 
V1\svt&9 und der Buchstabeuzeichen für die Uquidäs, <p&oyyn 
fUT€XOVT& 9 und die mutas, retvuu cupcw*. fayopepcci sagen läfst, 
war wohl meist Plato's Muthmassnng. Doch beweist es -aller- 
dings, dafs fetto in ägyptischer Schrift seiner Zeit Zeichen für 
die Vocale, die (pcmvTjevroty kannte oder voraussetzte. Allein davon, dafs 
ägyptische Buchstabenschrift nach ihrer ganzen inncrn Beschaf- 
fenheit semitischer 4 rt, und Voeaibuehstaben auslassend gewesen ' 
sey, wissen wir alle nichts, ausser dem Schreiben von der 
Rechten her. Herodot. 2, 20. Sie mochte ihre sieben &ocV7Jevtx 
zwischen den Consonanten haben, aber sie hat dann schon co darunter, 
also schon gräcissierendes. Nicht einmal, an welche von den 
beiden ägypt. Buchstaben-Schriftarten, hfet? oder inj/Win»? Plato 
gedacht haben möge, können wir wissen. 

Von Eiuflufs scheint übrigens, die Frage: ob ursprünglich 

* 9 1 9 Ä 9 viel häufiger, um Vocallaute zu bezeichnen, zwischen 
den Consonanten gestanden haben? nicht zu seyn, weil auf jeden 
Fall sie nicht nur in dem hebr. Bibeltext, sondern auch auf den 
Inschriften und Münzen , so weit wir damit zurückgehen kön- 
nen, doch nun meist nicht mehr, als solche, vorhanden wären 
und keine Zeile weiter durch «sie als Vocalzeichen lesbar wird. 

Bekannt ist auch, dafs selbst die beiden ) und * nur in den 

späteren Schriften sich häufiger finden« In den altern ist 111* 

oSstflV gewöhnlich;' erst in .den Chroniken TlTD^fflT 
"Wo viele scriptio plena vorkommt, da ist späteres Bemühen für 
Verdeutlichung, vornehmlich in Eigennamen, und wo fremde 
Naraen zu einem Surrogat der- Vocalpuncte nöthigte; natürlich 
also auch da, Wo die Palmyrener Hebräisch unerhörte Diphthon- 
gen, wie au ( Aurelius X^flUWl) in ihre Schriftart hereinzwingen 
mufsten und «fach das us am Ende gerne umgingen. 

Immer mufs es, da jetzt ohnehin in der theologisch eii Phi- 
lologie an die alte orthodoxistische Parteilichkeit 'für eine lingua 
saneta und das Vorurtheil unverletzbarer Buchstaben nicht mehr 
zu denken ist, vielmehr der (leidige?) Philosophismus, nämlich 
das Selb&denken 9 uns auch von diesen Andächteleicn der In- 
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fallibilitäts-Dogmatik befreit hat, den Forschern erwünscht seyn, 
dafs der Verf. ein neue» Durchdenken dieser altertümlichen 
Fragen mit so vielem Scharfsinn erregt. 

Die Hauptsache aber ist, dafs er für das Ganze der alte* 
sten Semitischen Schriftkunde alle Data von Inschriften in den 
genauesten Abbildungen vorlegt, wie sie ohne die so seltene 
Fertigkeit, dafs der Gelehrte zugleich selbst die Formen dazu 
hervorbringen kann, nie zu hoffen gewesen wären. Eben dieses 
sorgfältigst Ausgewählte und Dargestellte wird durch einen un- 
ermüdeten Combinationsgeist von dem Verf. entziffert, erläutert 
und zu merkwürdigen Folgerungen vielseitig vorbereitet. So- 
gleich aus der ältesten bei S. i33 genauer gegebenen und er- 
klärten Palmyr. Inschrift, die gegen das Jahr 49 Ä 11t, zieht er 
aus zwei Beispielen den Beweis, dafs man eiu Final Nun hatte, 
also Endbuchstabenzeichen , als die Worte sonst noch nicht ge- 
nau abgetheilt wurden. Aus eben dieser Inschrift ersieht man 

auch schon, dafs zwei Buchstaben T\2y 2D) IS vi 3 *ft> 
J3> vi Einen Zug zusammengezogen wurden. PhSnizische JVort- 
abtheilung zeigt (S. i45) die zweite Cyprische Inschrift. (Von 
welchem Alter?) Als die älteste Proben semitischer Schriftarten 
führt S. i5a fünf neben einer Keilschrift gefundene, dem phö- 

nizischen ähnliche, Buchstaben an, welche das Wort fXDfi^ 
zu bilden scheinen. Auch giebt S. i53 eine ähnliche, neben 
einer Keilschrift erhaltene, wovon an Hrn. Prof. Grotefend von 
Hrn. Bellino aus Bagdad Nachricht und Zeichuung kam. (Nicht 
die Zeile, welche dem Vf. durph Vermittlung gelehrter Freunde 
geworden ist und hier S. i54 im Holzschnitt mitgetheilt wird, 
aber von 2 andern mehr der hebräischen ähnlichen hat Hr. Prof. 
Grotefend dem Rec. auf seine Bitte eine Copic mitgetheilt. Die 
Mori ersehe Copie der zehnzei}igen Petwi-Scbrift mit demjenigen, 
was- de Sacj über Pehlwi- Inschriften geschrieben .hat, zusam- 
menhaltend, nimmt Hr. Grotefend gegenwärtig diese babyloni- 
schen Schriftzeichen für eine Schriftart, in welcher die pebl- 
wische und 4?e hebräische Quadratschrift sich als zwei Schwe- 
stern vereinigen. Ohne Abbildung aber läfst sich dies alles nicht 
deutlich machen). Hr. K.. liest auf der von ihm beigebrachten 

babylonischen Schriftprobe \]h *pfl 13 Recens, denkt, diese 
Worte könnten bedeuten ; In Ihm wird eine Glückszeit ftir uns. 
Hr. Gtotefend, fcojFe ich, wird bekannt zu machen die Güte ha- 
ben, unter welchen Umstanden sich diese Schrjftzeüe finde. 

'S« i$7 giebt Hr, K. seinen Ueberbjick de? verwandten 
Schriftzüge yqu der babylonischen, durch die phönizische, alt- 
hebräische und sam3ri^amsvhe ? altawmüische und palmyreuische bis 
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zur neuhebräjschcn Quadfatschrift. Rec. wundert sieb, dafs das 
yvie Cursiy erscheinende das ursprüngliche gewesen seyn soll. 
Ifäljine man da*, W« der Vf. als altaramäisch ans der Inschrift 
ypn Carpentras uns vorlegt, als das dem ursprunglichen nächste 
an, $0 wäre mir erklärbarer, wie daraus bei den handelnden Phö- 
niziern und auf den Sin^eonsmünzen eine mehr cursive, eine Ge- 
schäft eschrift, im Salomonischen Tadmor (Pa|myra) aber und bei 
deu Hebräern, welche Prophetenschulen seit Samuel hatten, eine 
mehr quadratische, d. h. mehr statarische , gesetzliche Schriftart 
sjch gebildet habe. Diese durch den Anblick veranlafste Vermu- 
thung, dais das altaramäiscl^e als Mutter der andern Schriftarten 
in der glitte stehe, würde auch mit der Tradition, dafs nach, 
Kretischen Sagen bei Djodor fpl. 333 ed. Wefs. die Schrift 
yo,n S/rem ausgegangen scy (S. i48) übereinkommen. Das Hin- 
derlichste ist, da£$ wir die Figuren meist nur aus Stein-Inschriften 
haben können, wo (S ? i§3) in eitur und der nämlichen Inschrift 
die nämlichen Buchstaben nicht gleich ausgebildet erscheinen. Der 
Verf. hält sich an {3ie Denkmale. Allerdings darf nichts diesen 
entgegenstehendes angenommen werden. Aber das Historische, 
z. B. dafs eine ursprüngliche Schrift doch Wahrscheinlich etwas 
feste, derbe Zeichen erhalten mutste, dafs 'Handelsleute Cursiv, 
\a verkleinerten schnell fertigen Zügen, schreiben, dafs die He* 
bräer einen gelehrteren Schreiberstand frühe bekamen, verdient 
doch damit in. Verbindung gesetzt und die Vereinbarkeit ge- 
sucht zu werden. 

In die Fülle einzelner Erforschungen phönizischer etc. In- 
schriften und Münzen überzugehen ist hier unmöglich. Häufig 
wird O. Q. Tychsen und Dr. Hartmann ? vvelcher dessen N&ch- 
lafs bearbeitete, berichtigt. Eine Hauptbemerkung ist S. 197 dafs 
griechische Namen nicht buchstäblich, sondern übersetzt, über- 
getragen zu werden pflegten, T»ukog eine Galea, Gölle, JjJ$ 

• t. 

Bef manchen Erklärungsversuchen alter Schriftreste ^ann 
Rec. die Einsendung bei sich nicht beseitigen: Warum würde 
man sich die Mühe genommen haben, dergleichen Etwas auf 
eine Münze oder sonst auf ein Denkmal zu schreiben? Zum 
Beispiel S. 200 »Sidon. Mutter der umliegenden Gegend oder 
vielmehr (und sogar) Schwester ypn Tjrus.« Wozu dieses über- 
haupt? und wozu auf einer Münze? Die e^rste Zeile ist auch 

nicht eigentlich Sidon, sondern DJ^lf s Sidoniprum lüäocvioov sc. 
humus, oder Sidonüs. Auch war Sidon Mutter, nicht blos Schwe- 
ster, von Zor. Ob HDX in vorletzter £eile das im chald. und 
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syriscKen gewöhnliche H13& similiter , seyn mochte (etiam si- 
mi&Yvr 2)tö w. Valens) frage ich nur, vor dein Wagestuck 
3 für n gelten zu lassen, mich scheuend. Oder ist H3& von 

T\TO soviel als Münzschlag? Etiam percussura 7)r*:=auch 
zu Tsor geltend? — S. 212 giebt der Flcifs des Verfs. für alle 
künftige Nachforschungen eine chronologische Uebcrsicht aller 
l phönizischen Münzen, S. 2i5-^-2i8. das volle Verzeichnifs 
der Schriftzüge, in genauen Nachbildungen. Die vermeintlich 
phönizisch-ägyp tische Mumienschrift wird S.220 (fast zu kurz?) 
zurückgewiesen. S. 220 — 26 vergleicht die altere und neuere 
samaritan. Schrift mit der auf Makkabäischen Münzen. Mehre- 
res darüber ist von dem Verf. (S. 224) noch zu hoffen. S. 234 
erklärt die vpn Carpentras benannte, hier wieder gestochene, 
Inschrift von einer Thaba , für welche als benedieta und per- 
fecta dreimal ^D^'Oww aufgerufen ist, als Hauptbeispiel der 
altaramäischen Schrift, welche auch (S. 243) auf einer Münze 

von Tarsus WT) vorkommt. S. 245 — 266 Palmyren. Inschrif- 
ten.* S. 267 — »76 spätere bebr. Quadratschrift. S. 281 Ver- 
gleichung altpersischer Schriftzüge mit phönizischen und samari- 
tani^hen. Um hier die Ableitung aus dem semitischen wahr- 
scheinlich zu finden, gestehe ich, nicht Verähnlichungs - Kraft 
genug zu haben. Die Stelle aber' aus Epiphanius de haeresi 
Manichkei fol. 27/ ed. Basil. 4544 sag 1 wohl: die meisten Per- 
ser gebrauchen neben Persischen Scbriftzügen auch der syrischen 
Schrift (%&} tco avw yt»OLfi(jLot.Ti). Allein um so weniger ist. ange- 
deutet, dafs die Eine aus der Andern komme, da* sie nebenein- 
ander im Gebrauch seyen, auch Epiphan. beifügt: »wie bei uns 
viele Völker die griechische (Schriftzüge) gebrauchen, weuu 
gleich fast bei jedem Volk eigene Buchstaben sind.« "Wenn 
alsdann Epiphanius beisetzt : Andere aber ferner ehren den 
tiefsten Dialekt der Syrer, und den Dialekt der Palmyrener; ihn 
selbst und die Schriftzüge derselben , welche 22 sind« so ist es 
wohl sehr ungewifs, ob diese Andere denn auch Perser seyen. 
Gesagt hat Epiphanius die ganze Stelle blos deswegen, weil 
Manes ein Buch in 22 Abtheilungen geschrieben, wie das syri- 
sche Alphabet aus 32 Buchstaben bestehe. 

S. 287 giebt* eine Probe Kufischer Schrift von seltener 
Grösse, aus den durch Seetzen nach Gotha gekommenen Schätzen. 
Möchte doch 4er 'durchlauchtigste Besitzer dieser Seltenheiten 
bald vieles Auserlesene davon durch den dabei angestellten fleis- 
sigen und geschickten Bibliothekar in Verbindung mit nahen 
andern Spraclikeuncrn zu Jena bekannt machen lassen ! Für die 
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Vocale auf diesen Kufiscnen Proben dient nicht nur Ein Punct 
über und unter den Buchstaben, sondern auch S. 294 Einer in 
der Mitte, statt des Damma. S. sg8 v ein- afrikanisch- arabisches 
Alphabet nach Kircherist das cursiv - arabische , nur, nach Art 
der syrischen Schrift, etwas -eckiger «und- an eine durchlaufende 
Linie angehenkt. . S. 3o5 Verwandtschaften mit Estrangeloschrift, 
durchgeführt bis S. 3a5. Alsdann die* Zabäisehe Schrift (nicht: 

Zabische. Denn Zabier D*Jp3JC nach K3X sc. Vtätlft 
appafatiis coelestis , sind Gestirnanb/eter > P^pf^ ß»mstxi y Ge- 
taufte, sc, auf den, der da kommen soll, sind gnostisierendo Ju- 
den, die dem Johannes . dem Täufer anhängen)« Ganz gewifs 
ist ihre Schriftart nicht Sylbenschrift. Es sind nur 3 Vocalzei- 
ehen oft zwischen die Buchstaben gesetzt und an diese ange- 
fügt, nicht aber, was das Wesentliche einer Sjlbenschrift wäre 
(S. 369) mit. jedem Consonans in Ein Bild, in ein Zeichen ei- 
nes ganzen Sylbenlauts, verschlungen. Mehrer es bei Büttner, 
Norberg etc. .hat des Verfs. genauer« Forschung auch nach ei- 
nem doppelten Facsimije, welches. JR.ec. von Oxford her besitzt, 
berichtigt. S. 34a Uigurischej überhaupt tatarische Schrift, durch 
Nestorianer, also aus Syrien hergekommen. $. 344 — 36 1 wird 
auch die Aethiopische Schrift und die Amharische von semitischer 
abgeleitet. Die Benennungen S* 3^9 sind mehr dafür, als die 
jetzigen Figuren der Buchstaben. Wer weifs aber', wie altere 
Aethiopische Buchstaben ausgesehen haben mögen.. Scheint nicht 
überhaupt das. Ableiten, wenn bald ein phönizischer, bald, ein 
Estrangelozug , bald ein samaritanischer ', bald ein altpersischer 
der äthiopischen Schriftart am nächsten; kommt, der Einen Toch- 
ter fast allzu viele mögliche Väter zu.geheu? Der Verf. selbst 
warnt mehrmals vor den allmählichen Einwirkungen' der Ein- 
bildungskraft bei dem Beharren auf einem solchen Vergleichungs- 
geschäft. Seine Behutsamkeit hängt deswegen über Armenische 
Schrift, über Indische Schriftarten Gedanken an,, die er Phan- 
tasten überschreibt. So geübte Augeu aber suchen, auch phan- 
tasierend, nicht umsonst. Könnte man nur immer den Grund- 
zug, welchen man als das charakteristische beibehalten wollte, 
von den Verzierungen und Verzerrungen so sichtbar unterschei- 
den , wie S. 373 in . der Granthamschrift, als Verwandtin de* 
Persischen. Ueberhaupt aber sind die meisten morgenländischen 
Schriftarten, wie wenn sie nicht gelesen zu werden bestimmt 
gewesen wären. Wie die undeutlich schreibenden Gelehrten 
das, was sie niederschreiben, nur lesen können, weil sie selbst 
ts noch denken, so scheint den Orientalen ihre Schrift oft nur 
verständlich gewesen zu seyn, weil sie, was sie schreiben woll- 
ten, in Gedanken verstanden. Vergassen sie dies, so konnten sie 
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gewiis oft nur Erinnerungen an die ttauptpuncte aus dem ge* 
»schriebenen noch herauslesen. Man spricht Ton schwereren Dinget* 
nur dann verständlich, wenn mari Sich selbst darüber ganz ver- 
standen hat. Auch im Erfinden des Schreibens kam die Zei* 
chensprache nicht aus der Verworrenheit heraus ;- bis der Ver-^ 
stand selbst sich mehr entwirrte und bemerkte, wo er misver^ 
standen werden könnte und was* um die* Misverständnisse zu 
verhüten, nöthig $er* 

Das Hauptverdiertst des Verfs. ist, dafs er, das technische^ 
in Ueberliefcrun^r der Abbildungen mit so vielfacher Sprachkunde 
verbindend die Data zu einer semitischen Paläographie so dar- 
bietet, wie es nur durch jenert Verein von Kenntnifs und Ge- 1 
schick, also nur äusserst selten i möglich wird* Jedem Sprach- 
forscher sind diese Grundlagen unentbehrliche Was dann der 
Verf. selbst darüber gedacht und combiniert hat$ ist üö vörur- 
theilfrei und hält sich so getreu an die Data, dafs oft schon das 
Erforschte ein entschiedener Gewinri, immer aber diese Methode' 
und Forschungsweise ein Muster ausharrender, das gante Fach 
umfassender Studien dieser Art bleiben wird. 

H. E* Gi Paulus* 



De principüs foederis > quod dicittir neutfatitäs artnäta. fiissd 
inäug. Scripsit Hknr< Mau** van de PolLj Amstelo* 
damensis. Lugd. Bat. 4&%4* /*8 S. & 

JJie Inaugural - Dissertationen* , welche auf den Universitäten* 
der Niederlande erscheinen, haben eine gewisse Vermuthung 
der Gründlichkeit ftir sich und auch die vorliegende entkräftet 
diese Vermuthung keines weges* wenn sie schon, selbst voft Sei- 
ten des lateinischen Styles* (wa$ Rec< besonders befremdete,} 
noch Manches tu wünschen übrig lifst* 

Nach einer kurzen, allgemeine Ansichten enthaltenden, Ein- 
leitung geht der Verf. 'im ersten Cäpitel zur Geschichte des Sv- 
sftmes der bewaffneten Neutralität über. Er wendet sich hier 
sofort zu den Verhandlungen i welche der berühmten Erklärung 
der Kaiserin von Rufsland, Katharina IL. vom 28. Febn 1780 
vorausgingen. (Die Erklärung ist im Anhange abgedrückt.) Bei- 
tritt anderer neutralen Mächte zu dieser Erklärung/ Verhalten 
der damals mit einander in Krieg verwickelten Mächte^ Danri 
eine (nur zu sehr zusammengezogene ) Ueb ersieht der Streitig- 
keiten über die Rechte neutraler Mächte, zu welchen die See-* 
kriege zwischen Frankreich und Großbritannien nach dem Aus- 
bruche der Revolution \ieränlässtittg gaben, (Wenn* auch Man- 
ches, was in diese Uebersicht gebärt, in dem zweiten Cäpitel 
nachgetragen wird , so trifft doch diesen Tbeil def ge*chichtn> 
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eben Darstellung noch immer der Vorwurf einer mit der Be* 
deutsamkeit jener Zeiten ausser allem 'Verhältnisse stehenden 
Unvollständigkeit. Doch vielleicht wollte der Verf. nicht kaum 
vernarbte Wunden wieder aufreissen.) Endlich der Vertrag zwi- 
sehen Rufsland und Grosbritannien vom 17. Juny 1801, welchem 
späterhin auch Dännemark (den 2 3. Oct. 1801) und Schweden 
(im Monat März i8oa) beitraten. Dieser Vertrag, welchen der 
Vf. novum juris maritimi codicem nennt, enthalt folgende Grund- 
sätze: 1) Neutrale Mächte sind «berechtiget, mit dem einen oder 
dem andern der kriegführenden Theile Seehandlung zu treiben; 
ausgenommen mit gewissen Waaren, namentlich mit Kriegsbe- 
durfnissen. (Vgl. Vertr. ▼. a5. Jul. *8o3.) 2) Freies Schiff 
macht nicht freies jGuth. 3) Ein Hafen etc. ist für bloquirt zu 
halten, wenn er so .umstellt ist, dafs ein» Schiff nicht ohne au* 
genscheinliche Gefahr einlaufen kann. 4) Neutrale Handels- 
schiffe, die von einem Kriegsschiffe begleitet (escortirt) wer- 
den, können nur von einem Kriegsschiffe, nicht von einem Ka- 
per, durchsucht werden. 

Im zweiten Capitel erörtert derVert die Hauptstreitfragen, 
welche über den Seehandel der neutralen Nationen aufgeworfen 
werden; können, sowohl nach den Grundsätzen des philosophH 
sehen, als nach denen des urkundlichen Völkerrechts; also die 
Fragen: Macht freies Schiff freies Guth? "welche Waaren sind 
für contreband zu halten? wann ist ein Hafen etc. als bloquirt 
zu betrachten? was ist Rechtens wegen der Handelsschiffe, die 
unter dem Schutze . eines Kriegsschiffes segeln? Die Beantwor- 
tung zeichnet sich weniger durch die Neuheit der philosophi- 
schen Ansichten, (den wahren Geist des heutigen Eur. Völker- 
rechts scheint der Verf. nicht zu erkennen) als durch den Fleifs 
aus, mit welchen die neueren Völkerverträge angeführt und be- 
nutzt sind. 

Einen besondern Werth und Reitz giebt dieser Zeitschrift 
die Wärme, mit weicher der Verf. die Sache seiner Nation, als 
die eigene, fuhrt. 

.Neue Gedichte von Phiuppiuk Engeliuküj geb. GjTrxnsx, 
mit dem Bildnisse der Verfasserin und einem Titelkupfer. 
Nürnberg bei G. Eichhorn. 48%4. 3 fl* 

JSIttch leben Manche, welche die würdige Verfasserin bei ihrem 
ersten Erscheinen in der Dichter weit freudig, und mit inniger 
Theilnahme begrüfsten; — noch manche Gattin, jetzt Matrone, ist 
vorhanden, die als blühende Jungfrau f das von Philippine, der 
Jungfrau, gesungene herzliche Lied : »wer ist der Mann, der einst 
»durchsieben mich leiten solle aus voller Seele mitsang in den 
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schonen Stunden, wo die Brost dqs Mädchens sich dem Sehnen 
nach dem künftigen Geliebten, freudig bewegt, hingab; und manche, 
auch noch Lebende, 'damals schon im Besitze des Ersehnten, bat 
als jugendliche Gattin und Mutter, eingestimmt, in die Wiegen* 
lieder der Verfasserin , oder in die traulichen Gesänge zu Eh* e 
und würdiger Anerkennung des Vaters, Gatten, Bruders und 
freundes, oder der Freundin, gedichtet bei heitern und trüben 
Sceneu und Ereignisseh des wechselnden Lebens. 

' Besonders allen die.senj* — ujid ihre Zahl ist nicht geringe— 
die befreundet sind mit der Muse der Verfasserin, seit jener 
schonen, Zeit des heitern Jugendlebens — allen diesen, wenn auch 
nicht ausschliefslich, doch ihnen besonders, wird die neue Gabe* 
welche sie in den vorliegenden Gedichten darbeut, eine recht 
willkommene seyn! Diese Sammlung ist eigentlich ein Gemälde 
des Lebens der Dichterin; eiue poetische Biographie, in der je- 
des ihr bedeutende Ereignifs, welches sie freudig oder schmerz- 
lich berührte, in anmuthigeu einfachen Schilderungen vor das Auge 
des Lesers geführt wird. Man sieht überall die sorgsame Haus* 
lr.au sich in dem engern, ihr von der Natur angewiesenen Kreise 
fröhlich und kräftig bewegen, die liebende Gattin emsig bemuht, 
dem Gatten die heitersten Stunden zu bereiten und von ihm die 
Sorgen durch Wort und That zu verscheuchen; die freue Mutter 
vpm ersten Erwachen des Säuglings« ad, bis zum Eintritt des 
Jünglings oder der Jungfrau ins bürgerliche und gesellige Leben, 
mit immer gleicher mütterlicher Treue walten, und auch dann 
noch die Lieblinge ihres Herzens nicht aus den Augen verlieren. 
Gegen den Schlufs der Sammlung erscheint die Verfasserin als trau- 
ernde Wittwe und würdige Matrone, die als Grofsmutter mit eben 
der Milde, Liebe und Treue ihren Enkeln geworden ist, was sie 
deren Vätern. und Müttern einst, im frühem Leben war. 

Bei einer Schriftstellerin, die so unverkennbar imv ihre Welt 
im Gesänge darstellen will, deren Lieder blos Nachklänge des bei 
den Erscheinungen dieser Welt rein und innig Empfundene« sind 
und seyn sollen, die den Stoff zu ihren Gesäugen aus dem Heiligsten 
und Edelsten was die Erde einem weiblichen Wesen bieten kann, 
schöpfte; bei einer solchen Dichterin sey es fern, kleine Schwächen, 
die sich hie und da vorfinden mochten; Ausdrücke, Wendungen und 
Bilder, die mehr der Prose als der Poesie anzugehören scheinen, 
nur mit einem Worte zu rügen. Statt dessen sey der Verfasserin für 
ihre freundliche Gabe der herzlichste Dank dargebracht und von 
ganzer Seele eingestimmt in den Wunsch, den sie selbst ausspricht. 
8. a5i : Lals mich spät noch in die Saiten 

Mischen den Naturgesang; 

Lafs die Dichtung mich begleiten 

Bis zum letzten Lebensgang. 
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— H e idel b er ger 

Jahrbücher der Literatur. 



& .F. Rqssbirt Lehrbuch des Crinxinalr echt s nach den 
Quellen des gerneinen deutschen Rechts und mit besonderer 
Rücksicht auf die Darstellung, de s*rö mischen Criminal- 
rechts. Heidelberg bei Mohr und Winter* 'i8%4. XII. 
558 S. und das Register. _ • 

Wenn die eine Hälfte desjenigen, was im Reiche des rechtli- 
chen Wissens wissenschaftlich und gelehrt genannt wird, seit 3o 
Jahren im Criminalrechte sorgsam behandelt wurde, woher es 
auch kam, dafs die besseren Köpfe unter den Studierenden oft 
un\rillkiihrlich zu diesem Zweige der Rechtswissenschaft gezogen 
wurden; so ist es an der Zeit, da 's auch die* andere Hälfte 
(Hugo Geschichte des römischen Rechts bis auf Justinian gte 
Ausgabe Seite i* sorgsamer und reger behandelt werde. Dais - 
der Verfasser diese Idee aufgegriffen hat, ist kein Verdienst für 
ihn in einer Periode, wo Alles zusammentrifft, um die ächte auf 
dem innern Zusammenhange der Quellen beruhende Kenntnifs 
des romischen Rechts zu befördern, und wo auch die Behand- 
lung der germanischen Rechte in diesem Geiste nicht zurück- 
bleibt. 

Der Verf. braucht die gelehrte Welt auf den Standpunkt 
der Behandlung des Criminalrechts in historischer Hinsicht nicht 
aufmerksam zu machen ; die Sache spricht hier zu klar für sich: 
nur das wird angeregt werden dürfen, dafs für das romische 
Criminalrecht in seinem vollen Umfange seit Matthäus wenig ge-* 
schelie« ist, und dafs selbst die neueren Darstellungen der rö- 
mischen Rechtsgeschichte nicht durchaus jene Rücksicht auf das 
römische Criminalrecht genommen zu haben scheinen, welche 
sein Zusammenhang mit der politischen und Verfassüügsgeschichte 
so wie auch seine Verbindung mit dem Privatrechte durch die' 
delicta privata erfodert* Damit übrigens der Verf. auch nicht 
2u viel sage, will er dankbar anerkennen, was er aus Bach's, 
Hugo's und Haubold's bekannten Werken der Form und Materie 
nach gelernt hat, wobei er freilich sagen mufs, dafs er Haubold's 
letztes Werk ( institutionum epitome Lipsiae 48*4 ), welches im 
tomo posteriore und in den tahulis chronologicis dem römischen 
Criminalrechte alle Aufmerksamkeit gewidmet bat, noch nicht 
benutzen konute« 
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Wer die Rechtswissenschaft überhaupt von jenem Stand- 
punkte aus ansieht , von • welchem sie aus dem Leben kömmt f 
und in das Leben geht, ohne dabei die Richtung zu verkennen, 
welche dem umfassenden Materiale Geschichte und Philosophie 

feben müssen , wer hiernach darauf hinarbeitet , . aus dem Alten 
as Neue, aus der Vergangenheit die Gegenwart richtig erken- 
nen und behandeln zu lernen, wer, ohne zu übersehen, was 
man der "Wissenschaft an sich schuldig ist , immer auch dahin 
Strebt, für seine Zeit unmittelbar etwas zu thuh;— der wird den 
Verfasser nicht tadeln, d&fs er das neueste deutsche Criminalrecht 
mit dem romischen und älteren deutschen in Verbindung ge- 
bracht, und in der Vorrebfc ausdrücklich erklärt bat> dafs er ab- 
sichtlich auch für Praxis und Legislation habe wirken wollen. 

Freilich wird" man ihm vorwerfen, dafs et hier zu viel ge- 
wollt, und demnach historisch zu Wcjiig und nicht gründlich ge- 
nug gearbeitet, vom pfactischen Standpunkte aus aber die neu- 
eren "Werke und Ansichten lange nicht gehörig beachtet habe; 
allein der Verlasser müfs bitten, das Buch deshalb nicht zu ver- 
schmähen^ weil er doch glauben darf, dafe es Etwas Gutes we- 
nigstens in der Form d. u in der Art der Behandlung des Ge- 
genstandes hat. * 

Hiernach ist Zweierlei an dem Buche neu, die vorzüglich 
im besonderen Theile hervortretende Rücksicht auf die Geschichte, 
und im Ganten das System d. i. die äussere Ordnung der Leh- 
ten. In letzterer Hinsicht ist Nichts willkürlich, sondern Alles 
aus dem Zusammenhange der Quellen des gemeinen deutschen 
Rechtes behandelt« Die allgemeine Ueb ersieht in diesem Geiste 
enthält der §. iöo, nicht weniger wichtig aber sind die Ueber* 
'sichten zu den einzelnen Gattungen der Verbrechen §§• ioi, 
m, i44» *66, i83, 190, 202) 222, 234 und a4?* Was im 
Einzelnen geleistet worden ist, kann Wohl hier nicht hervorge- 
hoben werden * doch kann der Verf. die Bemerkung nicht un- 
terdrücken, dals die reine quellenmassige Behandlung aller Orten 
auf neue Resultate geführt hat 

Auf die Einleitung* obgleich hier manches nieht Unwichtige 
über die Carolina und Bambergensis (§. 4) über die wissen« 
schaftüclie Behandlung des. Criminalrechts (§.7) und auch die 
Ansicht des Verf. über den Zweck 9 Rechtgrund und Maasstab 
der Strafe (§§. 8— io) vorkömmt, hat der Verf\ selbst nie- 
mals mehr Werth gelegt, als den, hier vieles der Zeit, dem 
Orte, dem Gegenstande und der Form nach auseinander lie- 
gendes zum Zwecke der Einführung in die Wissenschaft verein 
njgt zu haben. 

Im allgemeinen Theile wird man die Richtung der Arbeit 
auf das positive Recht durch Verwerfung unhaltbarer Einthei- 
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fangen (2. B. bei den Verbrechen selbst [§§. «3 — i$ auch 
§. 100 am Ende] bei dem dolus ß der culpa u. s, w.); nicht 
w.enigcr durch genaue Entwicklung der einzelnen Lehren aus 
vorliegenden Gesetzen leicht erkenuen. Der Verf. gtebt übri- 
gens gerne zu, dafs es ihm nicht an Vorarbeiten gefehlt hat, 
dabei aber wird ihm auch jeder Dritte zugeben, dafs der eigene 
Gesichtspunkt, unter welchem er die Gegenstände vorbringen 
konnte, jene Vorarbeiten zu fruchtbaren neuen Resultaten ver- 
wenden lies. Die Lehren vom dolus und von der culpa liefern 
gleich wieder hiezu den Bewei*. In Beziehung auf die letztere 
hat zwar Hasse ihr Verhältnifs bei den römischen criminänis nicht 
übergangen, aber doch einerseits nur berührt, andrerseits keinen 
Vergleich mit den aus der Carolina hervorgehenden Grundsätzen 
anstellen wollen. Uebrigens darf der Verfasser hier auch auf 
die Form aufmerksam machen, in welcher er die Zustände der 
Menschen, unter denen die Zurechnung nicht statt findet, mit 
dem Principe der Zurechnung selbst iu Verbindung gebracht 
hat (§. 23). Vorzüglich wichtig ist die Lehre vom Beweise bei 
der Zurechnung zum dolus (§. 12) zur culpa (Seite 49 Nr. 8) 
in den obenerwähnten singulare" Zuständen besonders bei der 
Nothwehr (§. 28). Iu der Lehre* von den Urhebern und Theil- 
nchmern (§§• *% — 35) ist die* Ansicht des romischen Rechts ' 
gegen jene des deutschen Rechts scharf hervorgehoben, was seihst 
Bestimmtheit in die Begriffe bringt; ob bei der Lehre von der 
zufälligen Concurrenz nicht zu viel genetalisirt ist (§. 34) kann 
gefragt werden. Auch in der Lehre vom Thatbestande, und bei 
den damit zusammenhängenden Rechtsverhältnissen von der Vol- 
lendung und vom Versucht entgehen dem Beurth eilcr gewifs 
picht einzelne neue Darstellungen. Der Verf. darf hiebei wieder 
auf die sorgsame Entwickelung des positiven Rechts aufmerksam 
machen, obgleich die bedeutendsten Co ntro Versen nur in com- 
pendiarischer Kürze abgethan werden konnten (§§.38, 39). Die. 
Darstellung über die Natur der einzelnen Merkmale, des That- 
Bestandes, — über ihr gegenseitiges Verhältnifs (essentialia* na- 
turalia) und über den dabei vorkommenden Beweis ist mit den 
Folgen, welche auch in der Lehre von der Strafmilderung sich 
darstellen (§. 88), wenn auch an sieh nichts weniger als neu, 
doch in dem . vom Verf. gegebenen Zusammenhänge der Würdi- 
gung Verständiger vielleicht werth. Beim Versuche ist wieder 
das Verhältnifs des römischen und deutschen Rechts, so genau 
es im allgemeinen Theile Und noch dazu in einem Lehrbuche 
dem Verf. möglich war, hervorgehoben (§.47). Die Lehre von 
den Wirkungen der Verbrechen ist vorzüglich vom Standpunkt« 
des römischen Rechts behandelt., weil die Carolina hierüber 
jehweigt, und die neueren Schriftsteller hier wirklich den Fa- 
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den des positiven Rechts nicht sehen verloren haben. Der Verf. 
wird sich übrigens in dieser schwierigen Materie gegründete 
Zurechtweisungen gerne gefallen lassen, schriebe vielleicht selbst 
auch 'jetzt schon Manches etwas anders (§. 49*)« Die Lehr« 
von der Aufhebung dieser Wirkungen durch den Tod und durch 
die Begnadigung ist wenigstens weitläufiger wie in andern 
Lehr- und Handbüchern dargestellt. 

In der Lehre von den Strafen ist besonders der Satz her* 
vorgeholren, dafs in der Geschichte des Rechts nichts variirender 
erscheint als die Straftibel ihrer Qualität und Quantität nach 
(§. 62). Es mufs daher* die Lehre von den Straföbeln in ge- 
nauer Rücksicht auf bestimmte Zeitperioden vorgetragen, und in 
der Anwendung dem Richter ein grösserer Spielraum wie irgendwo 
anders eingeräumt werden. Im Einzelnen hafder Verf. ein ganz 
eigenes Capitd seinem Lehrbuche eingeschoben, nämlich x die 
Daistellang des Systems der römischen Strafübel in einer der 
besten Zeken des römischen Rechts überhaupt» Aus guten Grün- 
den sind die Ansichten eines practischen Werks ( Pauli sent* rec.) 
zuerst aufgestellt, iftid die des Ulpianus und CtdUstraUts, welche 
bei weitem mehr theoretische Haltung haben, darneben aufgeführt 
worden. Aus dieser dreifachen Entwickelung ergeben sich nicht 
nur für sich die bei den Römern gebräuchlichen Eintheilungen 
der Straftibel, sondern es zeigt sich vortrefflich, wie consequent 
das System war f§§f 63 — 67). Wie der Verf. diese Darstel* 
hing in seinem Lchrbuche machte, wufste er freilich noch mehr, 
warum in demselben Titel der Digesten das römische System der 
Strafübel zweimal aufgeführt sey, er konnte auch auf keine Weise 
sich darüber zu erklären versuchen, warum die Eintheilung des 
Paiüus nicht ebenfalls in die Digesten aufgenommen war. Nach den 
Entdeckungen Bluhine's ist Alles klar und gerrfe bekennt der Verf.) 
dafs er bei der Anwendung der Bluhme'schen Idee auf diesen Fall 
eine Freude empfunden hat, die nur die Wissenschaft geben kann.*) 
Bekanntlich ist der Titel de poenis so aufgestellt, dafs zuerst die 
Sabinianische Masse, dann, die Edictsmasse, und zuletzt die Pa- 
pinianische Masse aufgenommen wurde» \ Deshalb kam zuerst die 



•)- Aber gewifis Führt auch diese Entdeckung zu prac tisch- wichtigen. 
Resultaten* Wie oft ist in den Gerichtsstuben und in praktischen 
Büchern die condictio indebiti mit der cond* sine causa verwechselt» 
und die sneciellere Richtung der ersteren* die sich besonders im 
Beweisverfahren äussert, verkannt worden wegen der letzten Frag* 
mente im Tit. 6. des 12t Buches» Die Aufstellung dieser Fragmente 
aber und die gegründete Vermnthung Bluhmes (S* 3o4) beweist» 
dafs uns dieselbe in der Gruidansicht über die cond* indebiti und 
übe* die davon abhängenden Folgea nicht .irre machen dürfen. + 
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Classification Ulpians mit der die Darstellung Ulpians unterbre- 
chendeu diese aber wieder ergänzenden Stelle der zweiten Masse 
(.1. ?); sofort wurde bei der zweiten Masse die Classification 
des Callistratus aufgeführt, was keine Wiederholung ist, weil 
als Classification die Sache neu ist; dagegen ist bei der dritten 
Masse die Stelle aus Pauli S. R. weggelassen, weil das Mater 
Tielle schon vorgekommen , und das Formelle der Classification 
ohne allen Werth ist. — Da der Verf. rein quellenmassig arbei- 
tete, so konnte ihm die verschiedene Richtung der. drei Systeme, 
und die Notwendigkeit, diese nebeneinander aufzustellen, nicht 
entgehen; allein durch die Idee Bluhme's ist ihm nicht nur erst 
vollkommene Klarheit geworden, sondern er glaubt, dafs noch 
mehr als eine nicht unwichtige Ansicht für unsern Titel damit 
eröffnet werden könne. — In Hinsicht des Inhalts der §§. 63 
— 67 kann der Verf. nicht läugnen, etwas sehr gedrängt ge- 
sprochen zu haben, hofft aber doch, nicht weniger dem Criini- 
nalisten als dem Civilisten, der in den Compendien des Civil— 
rechts nichts über diesen so vielfach in das Privatrecht eingrei- 
fenden Gegenstand, findet, einen Dienst .geleistet zu haben. 

Die Zusammenstellung der Strafen der Carolina und des 
neueren Rechts ist so gemacht, dafs man den Uebergang in den 
letzten drei Jahrhunderten erkennt, und deshalb dieser Abschnitt 
nicht weniger historisch als prac tisch wichtig isf. Besonders auf 
die §^. 72, 73 macht der Verf. in dieser Beziehung aufmerk- 
sam. 

Entsprechend der Ausführung der Lehre von dem Verbre- 
chen im allgemeinen kommt zuletzt ein Capitel von den Wir- 
kungen der Strafen vor, wo vorzüglich der Unterschied des deut- 
schen Rechts zwischen, Criminal- und Polizeistrafen hervorgeho- 
ben ist (§. 80). 

Der dritte Abschnitt des allgemeinen Theils, der von der 
Bestrafung handelt, verbrettet sich in der Einleitung über die 
Natur der Strafgesetze, eine Lehre, welche man auch an die 
Spitze eines Criminalrcchts- Lehrbuchs stellen könnte, und wo 
besonders der §. 83 wichtig seyn dürfte; hierauf ist von dem 
.Verbältnisse des Richters und des Verbrechers zu den Strafge- 
setzen die Rede. Was der Verf. über die schwierige Lehre 
von der Strafmilderung ausgeführt hat, mufs der Prüfung recht 
sehr empfohlen werden; über die Lehre von der Anwendung - 
unbestimmter Strafgesetze konnte der Verf. die Ideen Anderer 
nur zu vervollkommnen suchen. Die Lehre von der Anwendung 
der Strafgesetze in Concurrenzfällen wollte der Verf. aus seinem 
Standpunkte mehr in Rücksicht auf das neuere deutsche als auf 
das römische Recht entwickeln, doch ist auch von diesem mehr 
ab in andern Lehrbüchern gesagt. Den §§. 97 -—99 > die von 
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der Möglichkeit der Anwendung der Strafe auf die dclinqov* 
renden Subjecte handeln, wird ein compcndiarischcs Aufführen 
aller hieher gehörenden positiven Normen nicht abgesprochen 
werden können. 

Im besonderen Theile kömmt vieles Neue vor, wovon der 
Verf. in dieser Anzeige nur das Eine und Andere berühren 
will und kann. Der Meineid ist im Sinne Carls V. und def 
alteren Cpromentatoren gegen die Ansichten der Neueren zu den 
Verbrechen gegen die Heiligkeit Gottes und der Religion ge- 1 
stellt, dabei die Frage gelöst, wie das römische Recht eiöe solche 
Handlung in den früheren und späteren Zeiten angesehen hat 
(§. 106J. — In den neueren Zeiten ist auch die Ansicht nie- 
mals hervorgehoben worden, nach welcher das crimen adidterü 
in der augusteischen Periode zwischen dem crimen majestatü 
und de vi aufgestellt seyn mochte (§• iu)j eben so wenig hat 
man im Criminalr echte von der Idee Savigny's für Hennlichkeit 
(Täuschung) und Gewalt (Vergewaltigung), welche schon ihrer 
Form nach Unredlichkeiten sind, Gebrauch gemacht (Seite 225 
und bei der Lehre von der vis und dem fedstun so wie dem 
steUionatus); endlich* hat man sich zu wenig darum bekümmert, 
welchen Stand Verra'therei, Brand und Raub so wie die andern 
Verbrechen gegen die Existenz, Sicherheit und Würde des Staats 
«u Karls Zeiten einnahmen (S. 22 1-— 223). — - Wie Hochver- 
rath und das Majesfats verbrechen zu ihrem gegenwärtigen^ Ver- 
hältnisse kamen, ist gezeigt, dabei aber auch durch den Ueber- 
blick des Thatbestandes Ihr Ineinandergreifen leicht wahrnehm- 
bar. Der Verfasser bat überall wenigstens in den Noten die 
ersten -Beziehungen im römischen Rechte, welches auch im Cri- 
minalrechte den Grund bildet, angezeigt. — Wie die Begriffe 
Aufruhr, Aufstand, Auflauf, concitatio , seditioj turba (tumid- 
täs) nebeneinander gestellt und hiernach die Straflehre dersel- 
ben entwickelt ist, wird wohl in dem billigen Urtheile der Le- 
ser geachtet werden (§§. ag — 121). — Bei dem Landfrie- 
densbuch ist die ursprüngliche Bedeutung sorgsam hervorgeho- 
ben, der juristische Charakter dieses Verbrechens durch die 
Vergleichung mit dem crimen de tri' gezeigt, und die gegenwär- 
tige Richtung desselben als Resultat hingestellt, — Wie zwischen 
diesem Verbrechen und jenem der Gewalttätigkeit in dem Lehr- 
systeroe des Verf. Raub und Brand eingeschoben sind, muß bei 
der Gewöhnung an andre Systeme auftauen ; allein es begründet 
bedeutende practische Folgen, den Brand als eigenes nicht auf 
Privatbeschädigung gehendes, sondern die allgemeine Sicherheit 
gefährdendes eine Reihe von andern Verbrechen möglich ma- 
chendes delictum anzusehen, und den Raub in seiner wesentli- 
chen Verschiedenheit zum Diebstahle nach deutschen Rechts^rimd- 
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satzen zu erkennen, (S. 262 in der Note 4 1 ist die Bezeichnung de» 
Titels und Buches der angeführten Pandektenstelle II, i4 aus Verser 
ben weggeblieben).-^- Da» crimen, de vi ist der historischen und 
dogmatischen Ausführung nach noch sorgsamer als in Matthäus* 
ftenazzij Cremani und andern behandelt, und die Selbsthilfe, 
die als eigene» delictum nicht aufgestellt werden darf, in &vt 
nöthige Verbindung gebracht, — Wo das römische Rech* fast 
gar keine practische Richtung mehr darbietet, da hat der Verf. 
jiicsqs hervorzuheben nicht versäumt: er ist hier sogar gegen 
seinen Zweck auf die neueren Gesetzbücher hingegangen, um 
nur nicht einseitig zu erscheinen, und die ganz neue Richtung 
des Gegenstandes kräftig hervorzuheben. Hiefür giebt dem Verf. 
den besten Beleg die Behandlung der Lehre über das Verbre- 
chen der geraubten oder beschränkten, menschlichen Freihext 
(§§• *4* — *44 niit den Noten dieses letzten §*). rrr Auch in 
-der Lehre von den Tödtungeu mag sich zeigen, dafs der Verf. 
meinen Gegenstand positiv zu begründen bemüht ^rar; iitses be- 
währt ebenso die historische Einleitung, als im Einzelnen die 
Lehre von den eulposen Tödtungeu, Kindermord, Selbstmord, 
u. »• w. Wenn ein historischer Ueberblick, weichen man auf 
solche Weise erlangt, noch so allgemein ist, so erzeugt er doch 
eine Reihe von Ideen, die einen dauernden Eindruck über den 
Geist des römischen und deutschen Rechts zurücklassen. Für 
diese Behauptung mag folgende Skizze dienen, welche für die- 
jenigen bestimmt ist, die das Buch nicht haben. 

»Bei den Römern kam in der Lehre von den Tödtungen 
»der Menschen ^homieidia) zunächst Alles auf den Unterschied 
»der Freien und Sklaven an« Vermuthlieh unterschied man in 
»älteren Zeiten auch zwischen Bürgern und peregrw ß und bezog 
»den Begriff parrieidium auf- die Tödtung eines römischen Bür- 
»gers. Aus den uns übriggebliebenen römischen Gesetzen er- 
nennen wir, dafs die lex Cornelia die gehörige Bestimmtheit in 
»den Thatbestand dieses Verbrechens gebracht hat. Hiernach ver- 
»fallt jeder in die hier festgesetzte Strafe, welcher jemanden sej 
»es auf welche Weise immer nach dem Leben* strebt. Der Un- 
»terschied zwischen Römern und Nichtrömern war so wie im 
»Civilrechte so auch im Griminalrechte allmablig verschwunden, 
»ja seit Gonstantin kam es bei dolosen Tödtungen, $t allein in 
»das römische Criminalrecht gehören, nicht einmal mehr auf den 
»Unterschied zwischen Freien und Sklaven eigentlich mehr an. 
»Da» Wort sica scheint da» Verbrechen von .einer andern Seite 
»sehr cu beengen, allein es ist die Bezeichnung nur von der ge- 
»wohnlichen Art der Lebensnachstellung, zu welcher ja auch die 
»heutigen Römer noch die meiste Neigung haben, hergenommen, 
»and wenn es wahr ist, dafs. die lex Cornelia sich auch auf die 
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5 »Verwundungen und schweren Realinjurien bezog , so- ist schon 
»hierin zu erkennen, wie wenig beschränkend das Gesetz aufge- 
»fofst werden darf. Uebrigens hatte es mehrere Capitel, wor- 
unter besonders das de veneßeis ist.c "^ 
,«. »Die ältesten deutseben Gesetze unterscheiden mehr noch 
»wie die romischen nach den Verhältnissen des Getödteten; so 
*war das Wehrgeld verschieden nach dem Stamme, zu welchem 
»der Getödtete gehörte, ferner nach dem «Verhältnisse der Frei- 
»heit; und der unfreie, welcher keinen Schutzherrn hatte, also 
»der . vollkommen Unfreie hatte kein Wehrgeld. : Als* das Terri- 
»torialprincip im Strafrechte aufkam, blieb nur. noch der Untere 
. »schied .der Freiheit, d. h. nach dem Verhältnisse des Volks- 
»stammes, zu welcliem der Getödtete gehörte, wurde nicht mehr 
»gefragt; die höhere Strafbarkeit, wenn „ eine hohe Person ge- 
»tödtet wurde, ist aber auch noch in der Carolina Art. ia4 und 
»i3j zu erkennen. Uebrigens hat die Carolina in der Lehre 
• »von der Tödtung viel Eigentümliches, einmal durch die Rück- 
sicht, welche sie auf den Erfolg nimmt, weshalb hier viele 
»Sätze in Anwendung gebracht sind, die bei den Römern nur 
»in Beziehung auf die lex aqaä(a vorkommen konnten, das an- 
»dremal durch die Ausdehnung der criminellen Strafbarkeit auf 
' »eulpose Tödtungen und auf andere Handlungen, die hinsichtlich 
»des Zweckes mit der Tödtung zusammenhängen, endlich durch 
»ö\en Hauptunterschied der dolosen Tödtungen * in Mord ' und 
»Todschlag u. s, w.« 

Der Verf. giebt gerne zu , dafs dieses nur Gründrifs ist^ 
dem es nicht selten, sogar * an Genauigkeit fehlt, allein seit Jo- 
hann Friedrich Samuel von Böhmer hat man solche Darstel- 
lungen nicht gemacht, und demjenigen, der sie wieder in 
Anregung bringt , mufs etwas nachgesehen werden. Auf diese 
Nachsicht will der Verfasser überall in seinem Buche pröVo- 
ciren, denn er weifs sehr gut,' dafs er sich von mancher 
Con jektur hat hinreissen lassen. 

In der Lehre von den Diebstahlen war es mehr als irgend- 
wo änderst nöthig, das römische und deutsche, Recht einander 
gegenüber zu stell eu, weil hier in dem Grundbegriffe sowohl, 
v wie in den Qualificationen und daraus entspringenden Arten der 
Diebstähle, nicht weniger endlich in der Bestrafung derselben 
. die Carolina ihre eigene Richtungen darbietet. In solchen Pünk- 
. ten hätte dann der Verf. das ältere deutsche Recht besser ken- 
nen sollen , allein er hofft mit der Zeit hier mehr leisten zu 
können. Indessen wird jeder billige Beurtheiler die Friickte nicht 
- verschmähen^ welche eine genauere Vergleichung mit. dem römi- 
, sehen Rechte, die hier,,, so weit der Compendienvortrag es er- 
ilaubte, versucht ist, getragen hat. Uebrigens half sich der Verf. 
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bemüht, bei der Aufführung der einzelnen Arten des Diebstahls 
dem Geiste und der Form d. i. sogar drr äusseren Ordnung 
nach sich möglichst an die Hauptquelle nämlich an die Carolina 
zu haften. — 

Gewifs entgeht auch Niemanden , dafs der Verf. in der 
criminaliechtlichen Aufstellung der Körperverletzungen und der 
Beschädigung der Sachen sowohl dem Systeme als der materi- 
eilen Ausführung nach einen neuen Weg betreten hat in ersten*- 
Hinsicht dadurch, dafs er die Lehrte unmittelbar nach den Tod- 
tungen und Diebstählen aufgestellt, .in der andern Hinsicht 
-dadurch \ dafs er sie durchaus auf die zusammenhängenden 
Principien des römischen Rechts gegründet und insbesondre die 
Richtung der Körperverletzung als Realinjurie und dominum in- 
juria da tum gezeigt hat. Die Beschädigung ist, nach aller Aus- 
dehnung insbesondre mit Rucksicht' auf die Fälle der eulposen, 
Beschädigung behandelt , ' dabei wird 5 man sowohl bei der Kör- 
perverletzung als bei der Beschädigung der Sachen die practi- 
schen Resultate . sorgsam hervorgehoben finden (§§. i85. 189). 
— Die Lehre von den Injurien ist oft in Lehrbüchern des Civil- 
rechts ausdrücklich in das Criminalrecht verwiesen, und wird in 
andern wenigstens nicht umfassend abgehandelt. Der Verfasser 
konnte hier zum Thcile eine fleissig gearbeitete neuere Schrift 
benutzen (Walter über Inj. im Archive des Cr. Rts. IV. Band 
II. Heft Seite 286 ff.) hat sich aber nebenbei vorzüglich be- 
müht, in der Lehre von den Einteilungen der Injurien und 
von den Rechtsmitteln aus denselben den strengpositiven Weg 
• einzuhalten, weshalb er auch nicht selten von einzelnen neueren 
Ansichten abweicht.— Bei den Fleischesverbrechen hat der -Vf. 
im Allgemeinen die Darstellung und den Geist der Carolina 
ganz angenommen, doch überall die Ansichten des römischen, 
canonischen und älteren germanischen Rechts in Berücksichtigung 
gezogen; vielleicht kann aber dem Verf. besonders hier vorge- 
worfen werden, dafs er die Glosse und die spätere schriftstelle- 
rische Verarbeitung bis herab auf die Carolina so wie das ger- 
manische Recht nach den Quellen besser hätte studieren, und 
die Resultate davon iu seinem Lehrbuche aufführen sollen. — 
Ueber die Fälschungen, welche, weil hier der menschliche Geist 
alle Kräfte aufbietet, auf dem Wege zum Verbrechen den Schein 
des Rechts zu erhalten, die feinsten Beziehungen darbieten, ist 
in den neueren Zeiten Vieles durch Sammlung von Erfahrungen, und 
philosophische Verarbeitung derselben geleistet worden und die 
Alten mögen -sich hier schwerlich mit uns messen können; allein 
es ist oft die römische Idee und die. Ansicht der Carolina dar- 
über sc? in den Hintergrund geschoben worden , dafs man nicht 
einmal die. gehörige Reife zun Verstehen der romischen Gesetze 
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insbesondre zur Einsieht des Verhältnisses des crimen faln zw* 
stellioTiutus erlangen kennte. Wenn der Verf, in Beziehung auf" 
die Darstellung, der lex Cornelia als testamentaria und nummaria 
in ihrem Zusammenhange einige Conjekturen sich erlaubt hat, 
so schadet dieses doch nirgends dem Resultate. Hiebet hat er 
sich wie hei dem crimen de vi. an das justinianische Hecht und 

1 dessen Auslegung gehalten , und der Practiker darf also wo!4 
davon Gebrcuch machen, — • Im Einzelnen erscheint hier die 
Münzfälschung an der Spitz* ; die Neueren haben sie oft zu 4 en 
sogenannten Staatsverbrechen gestellt; auch die Romer gewannen 
dem Verbrechen eine Seite ab, wornach es dahin gerechnet 
wurde, aber die zum Grunde liegende Idee der Verletzung der 
Majestät ist doch verschieden von der Ansicht der Neuereu über 
den Eingriff in das Münzregal. Daher kam es auch, dafs die 
Neueren unbedingt das Verbrechen bei den Staatsverbrechen 
auffuhren konnten, wahrend die Römer es nur unter Annahme 
eines bestimmten animiis des Verbrechers dahin rechneten. — 
J)ie EntwJckelutig der einzelnen verbrecherischen Richtungen muis 
im Jliqblkk auf die Carolina und die neueren jViiinzvevliältnisse 
gemacht werden. Die übrigen Fälschungen Könnte man iu Be- 
ziehung auf die Carolina, welche diß wichtigsten generalisirt und 
benennt, und auf das römische Recht, welches wie überall so 
auch hier cosuistiach ist, in benannte und unbenannte eintheilen; 
der, Verf. aber hat nirgends neue JEintheilungeu begründen woh- 
Inn. — Affectut kömmt es vielleicht Einigen vor, dafs der std- 
lionaius unter dem Gesichtspunkte der römischen crimina extra» 
ordinaria aufgeführt ist, während der ganze Begriff dieser Gat- 
tung von Vcrbreohen für uns aotiquirt ist; allein eben in sol- 
chen Beziehungen mufs die Anwendung des Rechts von der 
Wissenschaft unterschieden werden d. h. man mufs, wenn mau 
im Rechte etwas gehörig wissen will, mehr wissen, als zur un- 
mittelbaren Anwendung nöthig ist, Nach dieser die Sache an- 
gesehen könnte das Verbrechen, unter der schlichten Uebersicht 
<uom Betrüge abgehandelt werden, wie es auch jn den systema?- 
tisohen Werken für die Anwendung d. i. in den neueren Ge» 
setzbüchem sicher geschieht; dagegen in einem wissenschaftlichen 
Werke über gemeines deutsches Criminalrecht darf der systema- 
tische Gesichtspunkt der wissenschaftlichen Quellen d. i. die An- 
gabe der Gattung nicht verläugnet werden,, in welcher diese 
Quelle die fragliche species auffuhrt. Am wenigsten aber konnte 

. sder entgegengesetzte Weg in diesem Lehrbuche, welches sich 
«twas auf die historische Manier zu gut thut, betreten werden : 
tbeswegen ist sogar auch der actione* popufares (§. a45) hier 
Erwähnung geschehen und sichtbar die Idee ausgeführt, da das 
justinianiscli-römisqhe Recht geltende Rechtsquelle ist, Nichts von 
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demselben auf der Seite liegen zu lassen, sondern vielmehr über* 
all anzugeben, ob und in wieferne die römischen Ansichten auf 
unsere Zeit verändert gekommen sind, — Die Verbrechen der ( 
Staatsdiener können in Beziehung auf das gemeine deutsche Recht 
nur nach römischem Rechte dargestellt werden; Particulargesetze 
ändern und ergänzen hier, vielfach , es kann aber von denselben 
im Geiste der richtigen Ansicht des deutschen Rechts überhaupt 
Nichts für das gemeine Recht abstrahirt werden, wie Lejse» 
und andere gethao haben. Der Anhang über die gernei urecht- 
liehen Polizeiübertretungen ist auch etwas Neues am Buche, wor- 
nach frühere Ansichten Und Darstellungen berichtigt werden sol- 
len. Das Buch schliefst mit einem Blicke auf das Ganze der 
Quellen, — 

Der Leser, welcher bis hieher gefolgt ist, möge noch eine 
Ansicht vernehmen, zu deren MittheÜung sich der Verf. dieses 
Buchs gedrungen fühlt. -— Um eine Gegend schön oder schlecht 
zu finden , muls man sie durch wandelt oder wenigstens über- 
blickt haben ; um über Altes und Neues vergleichend zu urthef- 
len, mufs man beides gleich gut kennen, am bessern zu wollen, 
mufs man Meister seyn. Unsere Zeit wohlgefällig nur sich im 
Auge haltend, nicht selten vornehm über das Alte hinwegsehend, 
sieji^ für practisch weise, und jene, welche ausser ihr die Weis- 
heit suchen, für Pedanten ausgebend — ist sie die Meisterin, und 
kann sie sich also versprechen, kommenden Jahrhunderten zu 
leuchten? Unwillkürlich ist hier der Total - Eindruck wie« 
dergegeben worden, es darf aber auch nicht verschwiegen wer- 
den dafs unsere Zeit mehr einzelne kräftige Männer unsrer Wis- 
senschaft trägt, als das vergangene Jahrhundert. Wenn daher 
unsere Zeit dem Bildungstriebe, der instinktmässig sie bewegt, 
nicht widerstehen, kann, so zügle sie ihn doch dahin, dafs sie 
diejenigen herausfinde, welche als Kenner der Vergangenheit und 
als gründliche Erforscher der wirklichen Fortschritte Nichts Gu- 
tes verwerfen Nichts Schlimmes behalten. Schon ist in den neu- 
eren Gesetzgebungswerken Deutschlands Manches Gute der alten 
Welt verworfen, Manches verderbliche Neue eingeführt, und 
lange noch nicht Alles abgelegt worden, was aus unserm Stand- 
punkte verwerflich scheinen mufs. Die Hauptursache dieses Un- 
glücks ist anerkanntermassen , dafs immer Alles in einem Gusse 
gegeben werden soll, wobei dann überall eine gute Zahl von 
Unvollkommenheiten sichtbar wird. Würde man zu trennen ver* 
stehen, wo man in der Regel am Alten festhalten soll, und wo 
es wirklich Noth thut zu bessern, so würde man doppelt ge» 
winnen, nämlich dafs man iu den Rechtsverhältnissen der ersten 
Art nur da änderte, wo der Drang der Umstände und also rein« 
Erfahrung zur Aenderung bestimmte, und andrerseits, dafs mau 
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in den Verhältnissen der zweiten Art ohne Aengstlicbkeit radieal 
- verfahren dürfte . Alle diese Voraussetzungen sind deshalb ge- 
macht, um ein Wort über (Jas* Werk der*Crinunalgesetzgebung 
sprechen zu können. In Beziehung auf diese ist zwar in den 
neueren Zeiten selbst von denjenigen, welche neue Gesetzgebun- 
gen überhaupt nicht für rathlich finden, zugegeben worden, dafs 
man wohl bier leichter einen Schritt thun dürfe, .eben so wie 
im Rechtsverfahren, weil hier die Rechtsbildung zufälliger sej 
and wegen des unmittelbaren Zusammenhanges mit der Staats- 
verfassung mehr von oben ausgehen könne. Allein sowie man 
überhaupt ohne. Unterscheidung selten zur Wahrheit kömmt , so 
ist es insbesondere auch hier. Eine genauere Ansicht der Dinge 
im Criminalrechte führt bald dahin, jene Grundsatze, die eben 
' so tief in der Ansicht und dem Leben der Einzelnen wurzeln 
müssen, wie die Sätze des Privatrechts von den andern, die zu- 
fällig sind und gewissermassen wülkührlich seyn dürfen, zu tren- 
nen. In die erste Cksse gehören die Sätze über die Willens- 
bestimmung und Willensäusserung des Verbrechers, über die 
daraus resultirende Zurethnung und Milderung, ferner über den 
verbrecherischen' Thatbestand im allgemeinen und die davon ab« 
hängenden Begriffe von Vollendung und Versuch, endlich über 
den Thatbestand jedes einzelnen Verbrechens. Aus allen diesen 
Beziehungen mufs ja der Einzelne ermessen, was Verbrechen ist, 
und in wieferne Si Verbrecher seyn würde» Dieses mufs der 
Einzelne, in $o£erne*es positiv ist, von Jugend erfahren , erler- 
nen, und dieses, welches so unwillkürlich, zur Ansicht und zum 
Princip des Handeln» im ganzen Volke wird, soll und kann eine 
gesetzgeberische Machtstimme nicht ändern, ohne zu täuschen. 
Es ist ein noch grösserer Despotismus, neue Verbrechen oder 
neue Qualifikationen durch ein Buch, welches der geringste Theil 
des Volkes liest und lesen kann, in's Leben führen, oder Grund- 
sätze, wie z. B. der ist, dafs für den dolus präsumirt werde, 
sanetioniren zu wollen, als Privatrechte zu kränken, denn hier 
_ entzieht der Staat durch seine Machtvollkommenheit doch nur 
erworbene Güter, dort spielt er mit dem Leben und der Frei- 
heit seiner Unterthanen. Hieraus scheint mir nun hervorzuge- 
hen; dafs der bei weitem grofste Theil des Criminalrechtes eben 
-so selir einer willkürlichen Veränderung durch Gesetzgebung 
entzogen ist, wie das ganze Privatrecht. Aber so viel ist an der 
entgegengesetzten Meinung wahr, da£$ die einzelnen Strafübel 
sowohl, wie die angenommene Stufenfolge derselben auf Grund- 
sätzen der Zweckmässigkeit beruhen, auch, dafs der Staat leicht 
auf ein einzelnes Verbrechen eine andere Strafe setzen könne, 
•wenn er dadurch eine bessere Wirkung sich verspricht. Hier 
ist, um bei der Rech tan Wendung Consequenz zu erhalten, ein 
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allgemeingesetzlictoes Normativ sogar höchst wünschenswert!!, und 
vou Zeit zu Zeit unentbehrlich, und hier mag sich auch der Ger 
5etz$*ei)er um so grössere Freiheü lassen, als> er dieselbe auf 
der andern Seite in concreto dem Richter gönnen mufs. 

Ans dieser Darstellung erklärt sich dann auch die Idee, 
welche der Ansicht zum Grunde liegt, dafs der Verbrecher die 
Grösse der Strafe nieht zti kennen brauche, während die facti- 
sehe 'Unwissenheit in Hinsicht auf den Begriff des Verbrecheus 
entschuldigt; mit andern Worten: wer weifs, dafs er ein Ver*- 
brechen begeht, fallt in die gesetzliche Strafe, auch wenn er die 
Grösse und Art derselben nicht kennt. 

Weun sieh nun die neueren Gesetzgeber von der^ Richtig- * 
keit%ieser Ansicht überzeugen, so haben sie sich ihr Geschäft 
* Bern? erleichtert, indem sie bei 3 / 4 der criminalrechtlicheu Sätze 
Nichts zu andern haben, und ihre ganze Thätigkeit darauf Con- 
centrin werden darf, ein zweckmässiges Pönalsystem aufzustel- 
len, und es auf die einzelnen Arten der Verbrechen anzuwen- 
den, nicht weniger ein. zweckmässiges- Uutersuchungs-, Abur- , 
theilungs- und Vollziehungsverfahren anzuordnen. 

Vielleicht möchte abex gerade durch diese Ansieht Manchem, . 
der den ' Gesetzgebung* wagen fährt, die. Arbeit erschwert wer- 
den, weil der Wagen nach unsrer Ansicht schon zu 3 / 4 beladen ; 
ist,- und er diese Last vor Allem kennen lernen mufs, be- 
vor er weifs , was er zuladen soll ; man wirft leichter deu 
ganzen Wagen um, und ladet ihn nach seiner Bequemlich- 
keit, aber der geschickte Auflader mag zusehen, ob nichi 
nach kurzer Zeit von einem andern auch seine Waaren aus- 
geworfen werden, uud, diejenigen, für welche die Ladung 
geschieht, mögen zusehen, ob sie nicht auf diese Art ihren Schatz 
verlieren und unbrauchbares Materiale .einführen. Uebrigens ist 
es sonderbar, dafs unsere Welt weder motivirte Vorbersagungcu 
mehr hört , noch die richtende Erfahrung eines einzigen Der, 
cennii» —.-**•• 

Ro/shift. 



Clintgue chirurgicate du Receuil de Metfiöires ei Observation* 
de Chirurgie vraeiique par N. j4nsjjux, fit$> Liege chet 
J. /. Dcsoer 4$ 4 b. XI II u. %fy S. 8. 

In der Vorrede bemerkt der Vf., dafs dieses Werk einen rein 
practischen Zweck habe. Es besteht aus mehreren Abhandlun- 
gen* Welche diis der Zusammenstellung' einer gewissen Anzahl 
ärztlicher Beobachtungen erwuchsen, und aus einzelnen That* 
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Sachen, an weiche .sich {entsprechende Folgerungen knüpfen« Ei- 
nige inedicinisch - gerichtliche Abhandlungen smd beigefügt. 

So verdienstlich es auch ist, durch richtig angestellte Be- 
obachtungen unsere Kenntnisse, über die Störungen des Lebens 
und deren verschiedene Formen zu erweitern, ebenso nachthei- 
lig ist es, wenn diese Beobachtungen mit Oberflächlichkeit und 
in zu geringer Anzahl gesammelt, uns verleiten, trügliche, oft 
naditheilige Schlüsse zu bilden, wenn wir vergessen, dals jede 
Beobachtung nur individuell ist. 

Es ist unläugbur, dafs in dem vorliegenden Werke viel Gu- 
tes enthalten ist, allein der Vorwurf der Oberflächlichkeit, welche 
in einem Werke, das vorzüglich für Schüler bestimmt ist (S. 
XIII.),' besonders hätte vermieden werden sollen, trifft »nicht 
selten den . Verf. Aus der kurzen Anzeige des Inhaltes dieses 
Werkes wird sich des Rec. Angabe bestätigen. 

.Die erste Abhandlung handelt von der Behandlung des 
Trippers. Der Verf. stellt darin verschiedene Beobachtungen 
auf, aus welchen er das Resultat zieht, dafs selbst im entzünd- 
lichen Stadium des Trippers die balsamischen Mittel augewen- 
det werden dürfen, dafs bei Anwendung dieser Mittel die Krauk- 
keit merklich und ohne Nachtheil für den Patienten abgekürzt 
werde. 

Nach des Verf; Ansicht wird die günstige Wirkung durch 
die vermehrte Absonderung des Darmkanals, und durch die ver- 
mehrte und veränderte Absonderuug des Harns, der viel milder 
abgesondert werden soll, hervorgebracht. Es ist leicht zu erken- 
nen, dufs die angeführten 11 Beobachtungen zu dem aufgestell- 
ten Resultate nicht berechtigen. Eine solche Behandlung müfste 
in vielen Fällen verderblich werden. Wir werden in' dieser 
Aussage noch bestärkt, wenn wir die Beobachtungen lesen, wel- 
che, wegen Mangel aller Tiefe, nicht geeignet sind, zu irgend 
# einem Resultate zu fuhren* 

In der ersten Beobachtung behandelte der Verf. einen nach 
unreinem Beischlafe entstandenen Tripper durch die gewöhnli- 
chen Mittel (Ausdruck des Verfs.), nämlich Bäder, Campfer, 
Opium; es war eine heftige Entzündung vorhanden. Es erfolgte 
eine Verengerung der Harnröhre, welche endlich dem Gebrauche 
der Kerzen wich. Das nämliche Individuum verfiel zum. zwei- 
tenmal in dieselbe Krankheit und wurde mit Einspritzungen be- 
handelt; das Uebel wurde chronisch und erst nach dem Ge- 
brauche des Choparfahcn Tränkchens *) gehoben« Das Indi- 



*) Es besteht: Aq. toenfb* Sfirit. ritt. Ualsam dt (bpah. Syrup. ca» 
fillar. Verrn* un unqj. Aq. Ihr* Amant.uncj. Spirit* nitr» duk» 
dij* Dct Vtrf, bedient' sldt infinit dieser Mischung 
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viduum Bekam spater noch zweimal den Tripper, lmb ihn aber 
immer innerhalb vier Tage durch das Cfiöpart'sche Träukchen. 
Hier ist das Oberflächliche in der Beobachtung nicht zu verken- 
nen. Das Individuum bekam im, ersten Anfalle Strikfuren , im 
Jjten den Nach tri J>pk»r, gewifs nur deswegen, weil die Entzün- 
dung zu wenig bekämpft und berücksichtiget wurde. Iu dem 
dritten und vierten Anfalle war der Tripper sehr mild, wie er 
gewöhnlich bei solchen ist) die schon Öfters ftn diesem. Uebel 
gelitten haben, und es ist nicht einmal erhöbet/, ob auch diese 
Tripper, welche das Chopart 'sehe Tränkchen so schnell entfernte, 
Wirklich durch Ansteckung erfolgte, was Rec. bezweifelt. 

E& stimmt die Erfahrung der bewährtesten Schriftsteller, 
ich nenne nur einen Hufeland, dafür, dafs nur durch das kräf- 
tige antiphlogistische Verfahren im entzündlichen Stadium der . 
Nachtripper verhütet werde, da Ueberreitzung einen höbern Grad 
der fthwachung nach sich zieht, als Entziehung der Keitze bei 
erhöhter Lebensthatigkeit. Es ist bekannt, dafs die von dem 
gemeinen Volke nach eigenem Gutdünken gebrauchten balsami- 
schen Mittel Verhärtungen, Vereiterungen und consensuelle Ver- 
breitungen der Entzfi/idung bedingen. Und gesetzt auch , es 
fände dieses nicht Statt, so wurde doch durch die schnelle Hem- 
mung des Ausflusses des Tripperschleims gewifs die Verbreitung 
des Gifts begünstiget Denn wo Contagien auf eine sckleimab- 
sondernde Fläche einwirken, da sucht die Natur dem tiefern 
Hindringen eine copiöse Blenorrhöe entgegenzusetzen. Recens. 
glaubt daher, dafs des Verfs. Verfahren, als weder einer gesun- 
den Theorie, noch gereifter Erfahrung entsprechend, zu ver- 
werfen ist, 

In der zweiten Abhandlung über die Behandlung der Sy- 
philis durch den rothen Präcipitat führt der Ver£ ein neues 
Verfahren, dieses Mittel anzuwenden, auf. Er läfst nämlich, nach- 
dem der Patient durch eiu Abführmittel und durch einige Päder 
vorbereitet ist, io bis 3o Gran dieses Mittels, trocken, oder mit 
Speichel vermischt, in die innere Fläche der Unter* und Ober- 
schenkel allmählig einreiben. In einigen Fällen genügten 3a Ein- 
reibungen, -in andern waren deren sechzig vonnöthen, um die 
Heilung herbeizuführen. Selten zeigten sieh Spurender Sali- 
vation, sondern gewöhnlich verschwanden allmählig die Zufälle, 
ohne dafs örtlich antisjpphilitische Mittel angewendet wurden. In 
allen Beobachtungen des Vfs. soll die Heilung radikal gewesen- 
sevn. In einigen hartnäckigen, selbst dem Sublimat nicht wei- 
chenden Fällen war dieses Verfahren hilfreich. . . 

Es möchte dieses Verfahren nicht verwerflich sejn wegen 
der Wohlfeilheit und gelinden Wirkung, wenn wir von der 
sichern Wirkung durch tuehrfältige Erfahrungen überzeugt wä- 
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ren ; besonders wurde es Anrühmung verdienen , weil dabei 
das Beschmutzen der Bettgeräthe und Kleidungsstücke vermieden 
' wird, was bei dem anderm Friktionsverfahreu der Fall nicht ist. 
Kec. hätte gewünscht, hier zu vernehmen, in welcher Form 
und bei welchen Individuen dieses Verfahren vorzugsweise Statt 
finde. 

In der dritten Abhandlung sucht der Verf. Richerand's kn* 
sieht aber die* organischen Veränderungen der Leber, welche 
Folgen der Kopfverletzungen sind, durch eigene und durch An- 
derer Erfahrungen zu widerlegen. • Er sucht zu beweisen, dafs 
ohne vorausgegangene Erscliutterung bei Kopfverletzungen auch 
Störungen in der Leber sich zeigen, dafs die heftigsten Erschüt- 
terungen des Körpers Statt finden können, ohne dafs sich krank- 
hafte Veränderungen der Leber darstellen, dafs in einigen Fal- 
len, als Folge der Krankheiten des Gehirns, welche ohne äussere 
Gewalt entstunden, consecutives Leiden der Leber beolMbtet 
wurde. Der Verf. glaubt daher, dafs Dtsaidt's Erklärung, wenn 
auch gleich nicht befriedigend, doch noch die passendste ist, ver* 
möge welcher das gleichzeitige Auftreten dieser Störungen durch 
einen besondern Consens zwischen Gehirn und gastrischem Sy- 
stem, in letzterm vorzuglich der Leber, erklärt wird. 

Wenn wir auch nicht in allen Fällen Riclierand's Ansicht 
bewährt finden, so ist doch unläugbar, dafs dieselbe in den mei- 
sten Fällen als richtig sich .darstellt fiec. könnte dafür eine ei- 
gene Beobachtung aufführen, welche Jtickerand's Ansicht unwi- 
derlegbar unterstützt. In andern Fällen müssen wir allerdings 
das gleichzeitige Auftreten dieser Zustände unerklärt lassen, denn 
die Erklärung Desault's , welche doch etwas unerklärbar ist, 
klärt uns hierüber nicht auf. Richerand's Meinung wird dadurch 
nicht widerlegt, dafs bei Hirnentzündung von innern Ursachen 
auch Leberleiden erscheint, denn in diesem Falle war die ein- 
wirkende Ursache vermögend gleichzeitig in beiden Organen 
Entzündung zu setzen, was nicht in der Beziehung dieser Or- 
gane gegeneinander gesucht werden darf, indem sonst bei je- 
der Hirnentzündung Leberleiden sich einstellen müfste, woge- 
gen die Erfahrung spricht. 

(t>ir Büscblißft fvlti.) . 
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Jahrbücher der Literatur. 

Clinique chirurgicale par Axsuux. 
(Bescblufs.) 

JJie vierte Abhandlung handelt von dem Kajserschnitte und 
dem Schoosknorpelsch nitre j beide können nach des Verfs. An- 
sicht mit Erfolg verrichtet werden. Allein in einzelnen Fällen 
verdient der Schoosknorpelschnitt, als weniger gefahrlicher Ein« 

friff, den Vorzug, wo hingegen der Kayserschnitt in einzelnen 
allen wieder das einzige Heilmittel bleibt Der Verf. verwirft 
mit Baudeloque die Zerstücklung des Kindes; scheint aber auf 

J'ene Fälle nicht gehörig Bedacht zu nehmen, in welchen es die 
'flicht des Geburtshelfers erheischt die Enthirnung vorzuuehmen, 
auch erwähnt er der künstlichen Frühgeburt nicht, welche bei 
dieser Zusammenstellung einen Platz verdient hatte. 

Der Verf. stellt nicht in Abrede, daß der Kayserschnitt 
unter die gefährlichsten Unternehmungen der Wundarzneikunst 
gehöre, allein er zeigt, dafs in vielen Fällen der gute Erfolg 
das heroische Unternehmen krönte. Er behauptet, dafs das zu 
lange Verschieben der Operation vorzügliche Ursache des häufig 
erfolgenden ungünstigen Ausganges ist, und verlangt, dafs, in dea . 
Fällen, welche diese Operation indiciren, beim Eintritt der ei- 
gentlichen Geburtswehen, bei einer zum Ausflusse der Lochien 
hinlänglichen Erweiterung des -Muttermundes zur Vornahme der 
\ Operation geschritten werde. Wartet man länger, so erschöpft 
sich die Thätigkeit des Uterus, er ist alsdann nicht mehr ver- 
mögend sich zusammenzuziehen, die Wunde des Uterus bleibt 
klaffend, es entstehen Blutungen. Die Operation ist leichter, wenn 
sie vor 'dem Ablaufe der Wässer vorgenommen wird. Der Vf. 
bemerkt (S. 63.), dafs bisweilen die Gebährmutter unthättg 
bleibt, und sich nicht zusammenzieht. Allein derselbe beachtet nicht, 
dafs oft dieses Unvermögen des Uterus, in die Beckeiihöhle sich 
zurückzuziehen, dem ungünstigen Baue de& Beckens zuzuschrei- 
ben ist. Die Beschreibung der Operationsmethoden, von wel- 
chen der Verf. nur zwei aufführt, enthält nichts Neues. Einmal 
*(S. 65) operirte der Yerf. nach Lauverjat bei einem difformen 
Individuum, dessen gebogene Oberschenkel das Handwirken auf 
der Linea alba unmöglich machten. 

36 
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Der Verf. giebt eine kurze Geschichte der Sjrmphjrseatomie, 
und beschreib* diese Operation #ind die Zufälle, weiche Biswei- 
len darnach folgen. Er sucht zu beweisen, dafs die letztem 
weniger gefahrlich oind, als man gewöhnlich glaubt, und dafs 
eine grosse Auzahl gelungener Fälle für die geringe ^Qe^ahrUciir 
keit und für den grossen Nutzen dieser' Operation spreche. 
. Nach verschiedenen an Leichen gemachten Versuchen zeigt der 
' Verf., da/s der- gerade Durchmesser, bei dreizÖlliger vEnticmung 
der Schaambeine um zehn Linien gewinne; aber nicht von die- 
ser Vergrösseruug allein hängt der Erfolg der Operation ab, 
sondern der Vert hält es für wesentlich (S. 83), dafs. die Sei- 
teuwandbeinserhabeiiheit des Kindskopfes in diesen Raum sich 
hincinbegebe, wodurch man wenigstens 5 Linien gewinne, so 
dafs man die Vergrößerung des geraden Durchmessers auf i 
'Zoll und % berechnen kann. Rec. glaubt, dafs man bei Beur- 
theilung dieser Operation immer zu wenig Rücksicht genommen 
hat auf den zwischen den Schoosknochen^ entstehenden Raum, . 
und dafs man bei den an Leichen angestellten Versuchen ver- 
gessen hat, dafs man an Leichen experimentirt , dafs die Ver- 
bindungen während der Schwangerschaft in ganz andern Ver- 
hältnissen sich befinden, als nach vollbrachter Geburt oder im 
ungeschwängei ten Zustand. Bei einem Becken, dessen gerader 
Durchmesser im Eingau* 2 l / 4 Zoll hat, könnte man demnach die 
Operation mit Erfolg machen, da man durch die Operation für 
den geraden Durchmesser i l / A Zoll gewinnt, welches Verhaltnifs 
mit dem geraden Durchmesser des Kindskopfes,, den man auf 
3% Zoll bestimmt, übereinstimmen würde. In allen Fällen, in 
welchen der Eingang unter 2%' Zoll beträgt, rathet der Verf. 
. den Kayserschnitt. 

Die Abhandlung über die Thränenfistel verdient kaum er- 
wähnt zu werden, so wenig ist das Ursächliche dieses Zustand« 
angegeben, obgleich der Verf. besser zu handeln glaubt als seine 
Vorgänger, welche seiner Meinung nach irrige Ansichten über 
das Wesen dieses Uebels haben, und deshalb unzureichende Mit- 
tel aufstellen. Obschon der Verf. bemerkt, dafs nicht immer 
Verengerung des Nasenkanals dev Nichtleitung der Thränen zu 
Grunde liegt, so ist demselben doch nicht klar, warum in sol- 
chen Fällen die Leitung der Thränen unterbrochen ist. Html/ 
bat- genau dargethan, dafs dieses durch die vermehrte Zumischung 
des Schleims Statt findet. Die oft wiederkehrenden Recidive 
schreibt der Verf. der vorausgegangenen grossen Ausdehnung 
des Thränensackes zu (S. 94). Rec. mufs hier bemerken, dals 
zwar eine Atonie des Orbicularü durch die Ueberfüllung des 
Thränensacks erfolgt, welche aber leicht weicht, und niemals za 
Recidiven Anlafs giebt. Anders aber* Verhält e$ sich bei der 
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sogenannten hernia sacci Utcry-metis, wo Aufwulstungen der 
Schleimhaut zugegen sind, und, wenn diese nicht gehoben wer- 
den, leicht Recjdiven erfolgen. Von den verschiedenen Zustan- 
den des Hiranensacks und der Thränenwege scheint der Ye*f. 
keine Idee* zu haben. 

Der Verf. geht bei, Aufstellung der Behandlung von dem 
Grundsatze aus, dafs jeder ausführende Canal, einmal verengert, 
die Neigung zur Vereinigung behake, dafs k man dem riadr die. 
Weite des Canals fortdauernd erhalten - müsse ,< und Alfs ' jene, 
welche nur auf eine »gewisse Zeit bin durch Bougiesj Saiten etc. 
die Erweiterung bewirken, nur eine momentane Heilung erhäJ» 
ten können. Reo, sieht sich veranlaß»!, auf die Unrichtigkeit die- 
ser Angabe aufmerksam zu machen j' denn wprin besteht dte'Neu- 
gung. zu >abermalger Verengerung, als in der vorhandenen kr«rfk- 
haften Thatjgkett, und' in daher folgender' organischer Verä«de- 
rung der muqwsen Umkieidung. « Ward diese entfernt, nicht, nut 
durch, mechanische j sondern auckt durch dynamische MitteJy so 
ist eine Recidive nicht mehr zu fürchten* ■ . •"* 

Das Verfahren des Verfs. ist jenes von 'Watken, hSmltcÄ 
die Einlegung einer Röhre, um den Nasengang offen zu 'erhal- 
ten; Rec. findet riieht nö.thig das Zwecklöse die'scs Verfahren« 
darzulegen; Nur'mtift er bemerken, 'dafs der Verf., wenn er 
der Angabe gemäfs, Weicht die Nachbehandlung (S. 97) belafst, 
verfahl t, der Thrdnensack notwendigerweise vernichtet Werden 
mtiis. Oenri am 3ten Tage nach der Operation soll schbn'eirie 
Salbe mit rothem Präzipitat, später soll täglich der rothe Präci- 
pitat in Pulvergestalt in den Thränensack eingebracht werden, 
später wird die ganze innere Fläche desselben mit dem Höllen- 
steine täglich bedupft. ••*-•. 

Die verschiedenen in diesem Werke aufgezeichneten Be-* 
obachtungen sämmtlich aufzuführen, wäre unpassend, da diesel- 
ben nichts enthalten, was die Wissenschaft wahrhaft bereichert. 
Es ist nur kurz zu bemerken, dafs der Verf. beim Vorfall des 
Mastdarms das Glüheisen nach Severin's Vorschlag mit gutem 
Erfolg angewendet hat, dafs er einen Schlundpolypen durch das 
Glüh eisen heilte, dafs er einen Polypen 'der Scheide nach vor- 
läufiger Ligatur exstirpirtc, welchen ein Wundarzt für einen 
Vorfall des Fruchthälters hielt, dafs er nach Dupuytren und 
Dubois den Steinschnitt bei einem Frauenzimmer vollführte, hier 
keinen Stein fand, obgleich die Sonde den Stofs erhielt, den 
diese beim Auftreffen auf einen Stein erhaltet, was sein Grund' 
darin hatte, dafs die Membran mit vielen kleinen Steincheu bei- 
legt war. 

Das Werk enthält viel Gutes, es verdient gelesen zu wer- 
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den; allein man erwarte nicht, darin etwas zu finden, was die 
Wissenschaft fördert. '< 

C.J.Beck. 



Feldblumen von Guido Lwob. Erster Band. Altenburg bei 
, Christian Hahn, 4824* 3y8 S. in 8. / 

Auch der Titel ist etwas sehr Wesentliches, ja wir möchten 
sagen das erste Wesentliche an- einem Buche, gleichsam die Phy- 
siognomie mit welcher der literarische Fremdling in de» gros> 
sen Kreise der Lese weh erscheint, und wodurch er ehe er noch 
sonst sich kund gegeben bei seinem Auftreten sogleich sich em- 
pfiehlt oder Vorurtheile gegen sieh erweckt* Besonders ist an« 
gehenden Schriftstellern zu rathen, nicht solche Titel zu wahlerf, 
4n wekheu eine mifsgunstige Critik etwas ganz anderes, als der 
Verfasser andeuten wollte, finden, oder an welche sie, ohne in 
das Werk selbst einzugchen, irgend ein abweisendes Urtheii 
knüpfen könnte. So gönnte man von » Feldblumen c urtheilen, 
dafs diese wohl, in reicher Gesellschaft zusammen gesellt über 
Felder und Wiesen einen anmuthigeu Schimmer verbreiten mö- 
gen, niemand aber dieselben im Einzelnen einer besondern Auf- 
merksamkeit zu würdigen pflege 4 man sich auch überhaupt in 
dem Gebiete der Dichtung nur in wohl gehaltenen und bekann- 
ten Gärten befinde. Doch wir wollen lieber die Vergleichung 
hier in dem Natürlichen, Anspruchlosen, in dem fröhlichen Ge- 
deihen auch ohne künstliche Pflege finden, und wirklich moch- 
ten wir diese Eigenschaften als den Character der drei in die- 
sem Bande enthaltenen Dichtungen bezeichnen. 

Die erste derselben: der Vertäther und die letzte Stunde, 
ist eine einfache, leichte, prunklose Erzählung, gewürzt mit Witz, 
Laune und jener Satyre, die immer nur heiter anregt, ohne zu 
verletzen. Scenc ist an Scene gereiht, und in den meisten tre- 
. ten neue. Personen oder die alten in ihrem Vorschreiten auf, und 
der Leser hat zu errathen, welchem von seinen Bekannte« 
er begegnet, oder wie der neu erscheinende Fremde auf den 
Gang und die Verwickelung des Ganzen einwirken werde. Nur 
zuletzt übt der Zufall eine allgewaltige, fast zauberhafte Macht, 
indem nicht alleiu der Major durch die Nähe seines Todes zu 
dem Bekenntnisse seiner Schuld gedrängt wird, sondern auch 
die drei Verräther : Guirin, Guldenfufs und Bäbette in der dun- 
keln Schenke zusammentreffen und jetzt gerade der Wagen mit 
den Schachern anfahrt, durch welche jene drei enthüllt werden; 
wodurch denb freilich der betrogene Seebald endlich zu der 
Erkenutnifs gelangen mufs. 
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. Weit weniger sind wir mit der zweiten ErzaHung : — *^&r 
moderne Kobold. Eine Schicksal sc ene aus der Chronik .von 
Schäda — zufrieden, welche wir sowohl in Hinsicht der Mischung 
ihrer Bestandteile, als auch hier und da in Haltung des Tones 
für mifslungen achten' müssen. Denn obgleich fs auch hier nicht 
an wirklich komischen Scenen und Vorgängen fehlt, so gehet 
doch zuweilen der Witz allzusehr in das Nichtssagende und Un- 
bedeutende hinab, und unsanft rühren einige tragische Ereignisse, 
wie die Erscheinung der Wahnsinnigen, in dieser launenhaft 
phantastischen Welt an. Statt des- sentimentalen Schlusses hätte 
das Ganze mit einem gesteigerten komischen Pathos enden sollen j 
und wie viel Witziges uwd Launenhaftes hätte sich nicht noch 
an den verhängnifs vollen Theekessel knüpfen lasse«, der den Un- 
tergang des ganzen bethörten Hampelstadt hätte herbeiführen kön- 
nen. Zugleich ist das nicht zu übersahen, dafs auch der Witz, 
seine Schranken hat, die er in allzu regellosen. Sprüngen nicht 
überschreiten darf, um nicht in das Geschmacklose zu gerashen, 
so wie es Dinge giebt, die keine Satyre mehr vertragen. Denn 
über das thörigte Leben mögen wir. wohl .spotten, nicht« aber 
über das ernste Ende desselben. Von den Stellen aber, welche 
uns zu diesen letztern Bemerkungen veranlafsten, führen wir nur 
die beiden folgenden an: S. 222. »Solche Fettaugen waren den 
»magern Conversations- Suppen Hampelstadt's lange nicht, zu 
»Theile geworden. Da liesse sich eine Zeitlang mit schmelzen;*— 
und S. aa 6. »Der herbei geholte^rzt sagte den. vollkommenen 
»Lebens -Bankerott kaum an, als der grosse Spediteur, Tod, 
»seine Seele schon der Rubrik: »an Kleinigkeiten« in Einnahme 
»schrieb.« ' » - 

Als das Vorzüglichste von allen dreien betrachten Wir das 
dritte Stück: Lotterie »Gluck, Eine Burleske. Dialogüirt. Dieses 
kleine metrische Lustspiel ist von Anfang bis zu' Ende gut ge- 
halten, reich an Witz und Laune, und besonders der Schlufs 
wohl gelungen. Hier sind die Bestandtheile gleich gemischt, und 
die einmal erregte Stimmung von Lust und Heiterkeit Wird nicht 
mehr gestört 

Wer, ohne tief angeregt zu werden, mit leichten, wenn 
auch nicht sehr originellen Gebilden sich einige Stunden unter- 
halten will, dem sind diese »Feldblumen« zu empfehlen; den- 
noch wäre dem Verfasser zu rathen, diese nicht allzu wild 
aufschiessen zu lassen, sondern ihnen immerhin einige Pflege und 
Wartung mehr zu gönnen. 



Digitized by 



Google 



506 Chlädni beitrage t. pfect Akustik. 

£,' F. F. Chljdni'Ü Beiträge zur praktischen Akustik und zur 
Lehre vom Instrumentenbau, enthaltend dU Theorie, und 
Anleitung zum Bau des Ctavicyiinders und damit tierwand-* 
ter* Instrumente. Leipzig; /tfa/. 'Xf^l r und i 80 SS^ß.mit 
5 Täf. in Steindruck. - { J '*' 

Der rübmlichit bekannte Verf. beschenkt Wer das Publicum 
abermals mit einem «qhätienywertlwn und dankbar anzunehmen- 
den Werke. , Obwohl vielleicht, berühmter durch seine Bemü- 
hungen um die Geschiebte der meteorischen* Stein - und Eisen- 
mä^sen^sfcid seine Forschungen im Gebtete der Akustik doch, 
nach Ref. Urtheilc, ungtefcK wichtiger* und schätzbarer. Bisher hat 
H. ChhdiÄ blos theoretische Resultate semer umfangenden und 
gründlichen -Untersuchungen »in der Klanglehre mitgetheilt, aber 
mair'wrifste allgemein, dafe diese ihn auch in practisch er Anwendung 
unlängst auf die Erfindung zweier Instrumente geführt hatten, 
welche ihrer grossen -Vorzüge wegen bereits von Mehreren an- 
dern nicht ohne glücklichen Erfolg naobgekünstelt sirtd. -Das 
erste und unvollkommenste nannte er Euphon, und wir erfahren 
jetzt, dafs es aus geraden oder gekrümmten eisernen Sthbeu be- 
steht, mit den daran befestigten, ausserlich sichtbaren, gläsernen 
Streichstaben, welche letzteren mit nassen Fingern gestrichen 
werden, hierdurch die ersteren in transversale Schwingungen ver- 
setzen , Und dadurch einen der* Harmouika ähnlichen Ton her- 
vorbringen. Vollkommener v4P das später erfundene- Instrument, 
Glavicyjinder ^genannt, und dieses wurde daher auch von ver- 
sthiedenen -Künstlern nachgemacht, obgleich der Erfinder den 
inneren Mechanismus geheim hielt. • Dieses besteht gleichfalls aus 
eisernen Kl&ngstäben, welche entweder unmittelbar oder vermit- 
telst eines angebrachten Streichstabes durch eine Walze gestri- 
chen werden* -und hierdurch einen eben so lieblichen als vollen 
Ton geben, wobei ,d**rch den innern Mechanismus und vorzüg- 
lich einen zweckmässig angebrachten Resonanzboden, eine gros- 
sere /oder, geringere. VoHendnpg erreichl werden kann. Das 
schönste Instrument dieser Art, was Ref., bei genauer Bekannt- 
schaft mit dem ursprünglichen und allen nachgekiinstelten gehört 
bat, ist' das von H. Buschmann unter dem Namen Terpodion 
verfertigte, dessen in dem vorliegenden Buche keine Erwähnung 
geschieht Auch das Maslowstysche Euphon, Cölison genannt, 
yird nicht unter diesem' Namen, sondern. Mos als Triphon S. 5 
mit aufgeführt. *"" 

Ausser der Beschreibung dieser' beiden Instrumente und 
ihrer verschiedenen Abänderungen giebt eine kurze Einleitung 
eine allgemeine Uebersicbt des Baues und der Einrichtung musi- 
calischer Instrumente überhaupt, welche jeder mit Vergnügen 
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le^en vii^ t tPäbw fpJgjt^A ^es^Verls. gewohnten Manier, nicht 
eme blos /practjscbc, Auweis^uig, wie die von ihm erfundenen In- 
strumente gehaltet, werben iojauen , sondern es werden die all- 
gemeinen . Grundsatze aufgestellt, worauf die Coustruction der- 
selben b,exuhet, und hieraus wurd klar und genügend im Einzel* 
neu entwickelt, was einem dejjk«nden und nicht blos empirischen 
Künstler zu wissen erforderlich ist, wenn, er mit Hoffnung eines 
glücklichen Erfolgs solche Instrumente in der schon erreichten 
oder noch. grösserer Vollkommenheit verfertigen will. Vermissen 
wird man hier. selbst in Kleinigkeiten uichts r im Gegeßtheil er- 
fahrt man viel mehr, als eine blos, empirische Anweisung ent" 
halten kaun, und so viel besser, weil der gröfste Theil aus Er- 
fahrung und mühsamen Versuchen des Verls« abstrahirt ist. Mehr 
ins Eiuzelne zugehen hält Ref.. für überflüssig, indem er sicher 
weder den Akustiker noch den, practischen Instrumentenmachcr 
befriedigen würde, wenn, er einen Auszug aus einem Werke 
machen wollte, welches beiden unentbehrlich ist* 



Ebeitxzxr HkirDEftsoN Island; öden Tagebuch seines Aufent- 
»• halts daselbst in den Jahren t844 und 45.] Aus d. Ehgl. 
übers, von C. F. Francbson. Berlin 4 8 st 4. Zweiter TheiU 
»48 S. 8. (VergL Jahrg. 4 8% y. pag. 684 ) 

Bei der Anzeige dieses zweiten Theils darf sich Rec. kurz fas- 
sen, weil der allgemeine Chai acter der Reisebeschreibung bei 
der Beurtheilung des ersten vollständig angegeben ist, und hier 
blos eine Fortsetzung, ganz ähnlich der früheren Erzählung, ge- 
geben wird. Ausserdem ging diesesmal die Reise durch den 
westlichen Theil der Insel, welcher hauptsächlich ausgebrannte 
Vulkane und unermefsliche Lavastrecken dem Auge des Beobach- 
ters darbietet. 1 Zuletzt wagte der Verf« im Eifer für die Ver- 
breitung der Bibeln nochmals eine nicht gefahrlose Reise von 
Süden nach Nordeif durch die Wüste der Insel, fand, wie frü- 
her, überall die freundlichste Aufnahme,, und schiffte sich dann 
auf einem dänischen Schiffe wieder nach Kopenhagen ein, wo- 
selbst er ohne irgend ein merkwürdiges Abentheuer glücklich 
wieder anlangte. f , \ 

Vorzüglich . interessant in ^wissenschaftlicher Hinsicht war für 
Ref. die Nachricht von einem auf der fnsel noch vorhandenen 
ziemlich ansehnlichen Birkengehölze am Fusse des Hafnarnall; 
'eine sehr genaue Beschreibung der verschiedenen kleineren und 
grösseren ausgebraunten Krater 0&$'*Ettdborg ; der Bericht von 
der Ersteigung des Snäfell-Yökuls, obgleich dieses Unternehmen 
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bkisicbtlich der dämir verbundenen Mühe . mid Gefahren 1 mW dem 
schwierigen Erklimmen der Schweizer - Alpin keinen Vergleich 
zuläfst; die ziemlich vollständigen Angaben über die Beschaffen* 
heit und Lagerungsart des $urturbrandes f wörnach an dem Ur- 
sprange desselben aus überdeckten Baumstämmen nicht zu zwei« 
fein ist, obgleich es unentschieden bleiben mufs, ob diese an dem 
Orte ihrer jetzigen Lagerung gewachsen, oder als Treibholz her* 
beigeführt sind ; und endlioh die Beschreibung der vielen und 
hohen basaltischen Säulen und Felsen^in diesem Theile der' In- 
sel. Nicht ohne Interesse begleitet man ferner Jen -Reisenden 
auf seiner Wanderung durch "die grosse Lavahöhle Surtshellir, 
(schwarze Hohle) worin er noch eine der von'(7no von Troü 
zurückgelassenen Münzen wiederfand , und welche auf gleiche 
Weise die ungeheueren früheren Verheerungen der zahlreichen 
Vulkane dieser Insel beurkundet, als die vielen Fontainien von 
siedendem Wasser und Dampf in den Hwerawellir -Thäletn die 
fortdauernden Wirkungen des unterirdischen Feuers ausser Zwei- 
fel setzen. Am auffallendsten ist die vom Verf. beobachtete 
regelmässig periodische Wiederkehr ihrer Explosiouen in Zeit- 
räumen von etwa sechs Minuten / wobei jedesmal der *Ausckro~ 
Uruij oder brüllende $erg, von dem furchtbaren Getöse so ge- 
nannt, womit der Dampf aus ihm fährt, gleichsam das. Zeichen 
$iebt. 

Ausser diesen und andern Naturmerkwürdigkeiten verbreitet 
der Verf. sich viel, über die häusliche Lage, Lebensart, Sitten, 
Gebräuche, den Handel und etuige Hauptmomente der Geschichte 
dieser Inselbewohner, denen die zahllosen Schwierigkeiten, wo* 
mit sie vielfach zu kämpfen haben, und die Gefahren, von de- 
nen sie stets ' umgeben sind, eine unwiderstehliche Liebe zu ih- 
rem heimathlicben Boden einflösen. Nicht ohne' Interesse lieset 
man hier den wohl nicht ohne den Wunsch einer Nachahmung 
, in ähnlichen Fällen mitgetheilten Befehl des Königs Georg des 
dritten von England, vermöge dessen i. J. 1810 die Isländer, 
des Krieges mit Dänemark ungeachtet als im Frieden mit Gros- 
britannien befindlich angesehen und- auf keine Weise feindlich 
behandelt werden sollten. Man sagt, dais der treffliebe Sir Jo- 
seph Banks durch die lebhafte Darstellung des wehrlosen und 
nülfsbednrftigen Zustandes der unglücklichen Insulaner ihnen 
diese grosse Wohlthat von einem Regenten verschaffe habe, 
dessen Tugenden und Verdienste nicht immer nach Würden 
geschätzt werden* 
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IV* C. tVxtis Versuch über den Thau wtd einige damit ver* 
hunderte Erscheinungen. Nach der dritten engtischen * Aus- 
gabe übersetzt von J. C Bbtuts*. Zürich /#*/• XIL n. 
96 S. S. 

Ohne Zweifel wird es allgemeine Billigung finden, dafs der 
ruhmlichst bekannte H. Horner die Mühe übernahm, dieses kleine, 
aber gehaltreiche und in seiher Art klassische Werkchen in die 
deutsche Sprache zu übertrafen. Viel über den Inhalt dessel- 
ben zu sagen wäre überflüssig, da sein Werth unlängst allgemein 
anerkannt ist; und auf gleiche Weise läfst sich schon nicht an- 
ders vermuthen, als dafs der gründlich literarisch gebildete Ue- 
bersetzer dasselbe in einem reinen und guten Stjle wiederzu- 

Seben vermochte. Das Ganze enthält drei Abtheilungen, wovon 
er erste eben so zahlreiche als genaue Versuche über die Er- 
scheinungen des Thauens mit gewissenhafter Treue erzählt, welche 
für die verschiedensten Theorien dieses wichtigen atmosphäri- 
schen Processes allezeit eine sichere Grundlage abgeben wer- 
den. Im zweiten Abschnitte sucht der Verf. darzuthun, dafs 
die gesammten beobachteten Erscheinungen sich blos aus einer 
Erkältung der bethaueten Körper, als Folge einer Wärme -Aus-: 
Strahlung gegen- den heitern Himmel erklären lassen, welcher 
Ansicht zwar Ref. nicht beistimmen kann, überzeugt, dafs die 
gesammten Modifikationen der Wärme, welche hierbei in Be- 
trachtung kommen, sich nicht auf ein so einfaches, übrigens durch 
keinen entscheidenden directen Versuch bewiesenes Verbalten zu* 
rückfübren lassen; aHein es ist hier nicht der Ort, ein so schwie- 
riges Problem gründlich zu discutiren. Die dritte Abtheilung 
endlich erörtert einige mit der Thaubildung im Zusammenhange 
stehende Erscheinungen, unter denen die bekannte Eiserzeugung 
in Bengalen vermittelst flachen, des Morgens im Freien ausge- 
setzten Gefasse nach Barker 9 s und William's Beobachtungen die 
vorzüglichste ist. Ref. war sehr erfreuet, diese interessanten Ver- 
suche vom Verf. mit Erfolg wiederholt zu finden, und hält die- 
ses für einen wichtigen Beitrag zur 'Wärmelehre, welcher aller- 
dings sorgfältige Beachtung verdient, vom Verf. aber, seiner 
Theorie gemäfs, gleichfalls auf die Wärmestrahlung gegen den 
freien Himmel zurückgeführt ^rd. 



Das Wallensteins-Fest. Gebete und Predigten zur Feier 
des &4. Julius 48ty, 48<xo in der ScU Marien' Kirche zu 
Stralsund, gehalten von M. Chkistotb Zimmssen, Pastor 
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zu St. Marien und Assessor des Consistoriupis* Stra{suna\ 
in d. Rcgicrungs-BuchhandL 4&&U 5o *£, in 8. 

Stralsund feiert seine Rettung gegen des furchtbaren Watten- 
steins Belagerung , welche der bis ao die, Qstsee bin siegreich 
gewesene d. 24. Julius *6a8^ aufzuheben genotbigt war. Die 

* von Jesuiten- geleitete Vernichtung des Religions-Friedens sollte 
bis an die Ostsee verbreitet und durch- Herrschaft über diese 
TJferlander auch gegen Dänemark und Schweden gesichert wer- 
den» Mehrere Wochen lang widerstanden die Bürger Stralsunds 
allein: So geübt und muthig machte sie ihre damalige Selbst- 
ständigkeit. Sie waren Hansestadt. Bald unterstützte sie Däne* 
mark* Nochr kräftiger Gustav Adoph, der Retter aus Schweden. 
Die Stadt schützte Bürgertapferkeit. Ehe aber- diese gegen die 
grosse Belagerungsmacht, wo Wallenstein Tausende und sein ei- 
gen Leben nicht zu schonen drohte, doch hätte' unterliege».. müs- 
sen^ kam der Dänische König und Cronprinz mit einer Flotte zu 
Hülfe, durch, welche ^ier zu weit vorgerückte Feldherr votu Fest« 
laiide abgeschnitten zu werden befürchtete. Er hatte sieh yer- 

'' messen, die Stadt, »und wenn sie mit Ketten au den Himmel 
angeschlossen wäre, zu nehmen und das Kind im Mutter -Leibe 
nicht zu schonen.« 

Besonders erkenntlich sind- feierliche Rücherinnerungen an 
solche T* baten der Vergangenheit an Ort und Stelle. Jeder Ort 
sollte auf solche Weise das Nachahmungs ^Würdige seiner Vor- 
. väter erneuern und die fortwährende Nacheiferuift wecken. Das 
Oertlichc ergreift die Gemüther. So hat Kürzlich Hr. Pfarrer 
.; Zimmer, der sich zu Heidelberg bildete, durch seinen »Luther 
auf dem Reichstage zu Worms« die Geschichte der Gründung 
uud den Fortgang der Reformation zu Worms an. das feierliche 
Andenken von Luthers glorreichstem Bekenntnifstage geknüpft 
- (Worms 1821. ito S. in 8.). Auch Hr. M. Ziemssenj unser 
. ehemal. academischer Mitbürger, ermuntert auf eine würdige 
Weise zu den »Tugenden, welche die Vorfahren der jetzigen 
Stralsunder bei dem ungerechten Wallensteinischen Angriff er- 
wiesen haben.« Hätte Selbstsucht sie beherrscht, sagt S. 47> 
gewifs würde Wallcnsteins Macht nicht an ddn Mauern einer 
Stadt gebrochen worden seyn, Aren Bürger des Krieges un- 
gewohnt, durch Friedenszusagen sicher gemacht und auch der 
Zahl nach gegen die Feinde so ungleich waren» 

Ä JE. G, Paulus* 
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Erzählungen trcto Aörjak. Frankfurt a. M. bei Sauerländer» 
4 8*4* <-"•• ■' - . 1 '' • '" 

JfcJer Verf. dieser Erzählungen hat langst durch frühere gluckliche 
Versuche der Art,, so wie durch ' eine Bearbeitung, ausgewählte* 
Novellen des Bahdelfo bewiesen, dafs es ihm für dieses Fach 
nicht an Talent gebricht**) Obige Schrift enthält sicben'TSrzäh- 
lungen, nämlich' die drei * Schwestern* j Emmy , die schöne Pil- 
ger in ^ Azariel und VAzäla, Geschichte der Prinzessin fflorihey 
Alfoiirah und MoUy. ' Obgleich * nun nicht alles hier Dargebotene 
e ; i^ene Erfindung ist*,' sondern zum Theil Uebersctzimg dder 
vielmehr Nachbildung (so tst'z. B. die schöne Pilgerin wie Al- 
fouran aus den Tales of the Genii genommen, Florine aber ein 
altfranzösisches Märchen)'; so ist doch die Selbstständigkeit . der 
Behandlung darin unverkennbar. Uebiigens durfte schwerlich 
jedes gleich sehr ansprechen. So vermifst Rcc. in der ersten 
Erzähluug »die drei Schwestern* das echte romantische I{olbrit, 
oder, vielleicht besser, den eigentlichen Mährchenton; denn unter 
diese 'Kategorien scheint sie gestellt werden "zu müssen. Ausser- 
dem "wird darin etwa* zu viel und oft zu gewöhnlich reftektirt 
und nioralisirt. Angenehmer unterhält 'die zweite Erzählung 
*Emmy,<L welche als Probe früher schon im Morgenblatte er- 
schienen. Mehr Handlung und echtes Gefühl, auch leichtere und 
ungekünsteltere Darstellung thun sich darin hervor. Der Verf. 
halj sich weniger im Allgemeinen, und »das Ganze gewinnt difreh 
örtliche Beziehung (die Geschichte spielt auf den Schweizeralpen) 
grossere Individualität und innigeres Leben. ~ Unter den übri- 
gen dürften Alfouran und Moily am meisten gefallen. — Immer 
aber wird die Lektüre des Ganzen' eine gefällige, *'- angenehme 
Unterhaltung gewähren. Nur müssen wir noch den Wunsch bei- 
fügen, dafs der Vf. sich hier und da einer entschiedeneren, oft 
etwas kräftigeren nqd anschaulichem Schreibart befleissigen mögt» 



tLHAKXFRTMD StÖmex. Gedichte. Dritte 'verbesserte und vermehrte 
Auflage, Stuttgart uJ Tübingen, in der Cot tauschen Buch* 
handlung. . 482 4. v 

V on den hier dem Publicum dargebotenen Gedichten ist ein 
Grofstheil bereits früher in Zeitschriften und Taschenbuch c*n 



*) Auch bat der Verf. mehrere Dichtnngen Byron's inV Deutsche 
übersetzt z. B. Zqrt, die Braut von Jttydos und Anderes ; desglei- 
chen aus dem Spanischen des Cervantes Geschichte der sebfae* 
Tbcolinfo. ■ *■ '"*•■' 
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erschienen. Was die Lieder erzeugte, des liebeife Lust und Leid, 
sein heiterer Scherz, sein hoher Ernst, das klingt aus ihnen mei- 
stens ziemlich anspruchlos und einfach zurück* Freilich darf 
der strenge Maasstab der Kunst nicht überall angelegt werden; 
Vieles mochte, dann als Ausdruck einer zu sehr bios subjeetivea 
Empfindung und Ansicht der Kritik nicht genügen, Vieles sogar als 
gewöhnlich und unbedeutend, kaum der prosaischen Eiukleiduug 
werth befunden werden. Manches aber spricht auch mit wirklich 
poetischem Wehen den Leser an. Vorzüglich ist es das Lied 
im engern Sinne, die Darstellung eines stiDen, sanften, von den! 
Leben der Natur leicht und innig bewegten Qemütbs, was dem 
Verf. am meisten gelungen. Seltqp erhebt sich der Ton zu dem 
Grossen in der Natur- und Menschen weit. Im Malerischen be- 
weist sich unsers Dichters Talent am glücklichsten. So z. B. f 
um nur Ein oder Anderes anzuführen, an die Natur S. 45. j 
FrüMingsl^ed S- 43»; Abendlied im Sommer S. 6or> de* Mond 
S. 78.; der Abschied von der Schweitz und Mebreres. Manches 
ist wahrhaft innig und sinnig gedacht z* B. der Schmetterling 
S. 69. Das Scherzhafte, dessen freilich uur wenig gegeben ist, 
scheint des Vcrfs» poetischer Individualität weniger angemessen 
zu seya r als das Elegische. Uebrigens sprechen die Meisten der 
% Lieder ausser der Milde und Zartheit des Tons und Gemnths 
noch durch die Klarheit des Gedankens und der Empfindung, 
so wie durch Natur und ^Einfalt vorzüglich an» und zwar um 
so angenehmer, je seltener dieses in der gegenwärtigen deutschen 
Dichterwelt der Fall zu seyn pflegt, wo das Geklingel und Ge- 
künstel dem bessern Geschmacke bis zum tödtlichen Eckcl aus 
allen vier Himmelsgegenden entgegendringt. 



Richtige Ansicht des christlichen Ehevertrags und der geset ziehen- 
den Gewalt der Kirche über denselben, aus Schrift - und Kar* 
chenrecht aufgestellt von L. A. NellessxNj Pfarrer zum k, 
Nicolaus in Aachen; als Widerlegung der Schrift des Ober» 
landgerichtsraths Zum - Bach über die Ehen zwischen 
Katholiken und Protestanten. Zweite Auflage« Aachen* bei 
J. A. Mayer. 48*4* 436 S. S. 

Veranlassung zu der Rlagschrift des Herrn Zum -Bach und zu 
der vorliegenden Einredeschrift des Herrn NeUessen gab folgen- 
des unter dem a4sten JuL «818 erlassene Rundschreiben des 
Vikariates 211 Aachen r vHac occasione pariter tos monere juvat, 
*quae sint effieii /vestrij dum matrimonta mixta oecurrunt, quorum 
inulli absque speciali nostra licentid assistetis, pro qua obtinenda 
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*sedes apostolica exigitj ut pars cätnolica promiftat proles utri- 
»usque sexus in religione catholica educare, Ut kuic promisso pars 
»acathohca asstntiätur, et hoc liberum religionis catholicae exer- 
*citium parti catholicae appromit tat: quodsi contra/ientcs laset 
iHissentiri nolint , vestrum erit scripto nupturientibus declarare, 
»quod nee proclamati&nes facere ß nee matrimonio assUtere, nee 
»dimissoridtes dare possitis ex eo, quod partes supra recensitis 
»sedis apostolicae praescriptis parere reeusent: hac methodp quae- 
»eunque taedia evitabitjs, cum eadem sint sensu gubcrnii« Ihm 
folgte übrigen*, dm man die beistimmige »sensa gubcrnü* auf den 

fäfizen Iahalt des Rundschreibens bezogen hatte, unter dem ist. 
ebr. 1819 ein zweites, des Inhalts: »Ex ultimis verbis moni- 
»tionis nostrüe circa matrimonia mixta, quam ad dioecesin de- 
»dimus $4*« Julii 48+8 n'empe: cum eadem sint sensa gulwnii, 

' »nobis relätum est, aliquos contlusifse, quasi gubernium assentiret 
»praescripto sedis apostolicae de educandis omnibus prohbus in 
"»Religione catholica, quod cum ita non sit, neque dicere in 
»animo habuerimus, admonemus sensa gubernü solummodo referti 
»ad methodum deelatafionis a vobis facienda* j com, quo propter 
»recusationem nupturientium apostolicae ordinal 10 ni acquiescendi , 
»lex ccclesiastica assistentiam vetat.%. . 4 

Der Kläger und der Vertheidiger des beklagten Titeil es 
verhandeln nun theils über, die Rechte der Kirchengewalt in 
Ehesachen überhaupt, tneils über den Inhalt des ersteren Rund- 
schreibens ( hier hauptsächlich über die Erziehung der in ge- 
mischten Ehen erzeugten Kinder) insbesondere. Beide streiten 
auf dem Grunde und dem Boden des katholischen Kirchenrechts, 
mit rühmlicher Gelehrsamkeit, wenn auch (der Natur der Sache 
nach) mit den schon sonst bekannten Gründen. Uebcr das End~ 
urtheil wird der Richter kaum zweifelhaft seyn können. Auf 
dem eigenen Boden ist die katholische Kirche nicht angreifbar. 
Wie man auch über die endliche Grundlage des Gebäudes (die 
auetoritas dmna eeclesiaej den* ~ ~ 

menhauge des Gebäudes, der 1 
der Verfassung gebührt der Pre 

Nicht so glücklich scheint 
Schrift in der S. 119 ff. gefüli 
sehen Pfarrers Zii fcheinberg ger 
(diese Beschränkung unseresJUrthi 

. sehen werden), die Wahrheit 
stand der Verteidigung betrat 
die: Der katholische Pfarrer tu 
eine Katholikin) die Tochter de 
Protestanten, dem Hauptmann 4 
die angehenden Eheleute ihm ni< 
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im katholischen Glaubensbekenntnisse* zu erziehen, und, als die 
Braut, dem Getcfze , ijirer Kirche gemäs, vor 1 iluer Heirath zu; 
beichten und zu cominunicieren verlangt hatte ^v^a^ der Pfarre? 
so weit gegangen, um ihr sogar auch die Beicht, uqd Absolutio? 
(soll heissen Gomuiunion , die heimliche Verweigerung der Abr 
Solution kpnnte doch wohl unmöglich . ein Gegenstand einer ofr 
f entliehen Ankjage werden) zu , verweigern y und i^re künftige« 
Kinder mit de? ewigen Verdammnis zu , bedrohen.* In dem. hie? 
abgedruckten Schreiben des Pfarrers zu ßhei^erg wird- qua 
zwar angeführt , dafs er die Bleichte, der l^rat^t #agehfitt + uu4 
daf6 sich des andern ,T»gf s die : Braut selbst + nicht zur,. Gommu- 
nion eingefunden habe. Dagegen wird die, Verweigerung, oder 
Ertheilung der Absolution,, ferner die -Frage; Ob die Braut 
wegen verweigerter Absolut ipn nicht., bei der Commumon ersclieif- 
neu wollte oder durfte? mit Stillschweigen übergangen» Wohl 
kann man antworten: Das sind Geheimnisse des Beichtstuhles*' 
— Dem ist so, oder dem *nag so sejn. Nur ist .das keine Ver- 
teidigung, wenn ,raan den Hauptpunkt der Anklage, skh auf 
ein Geheiwnir» berufend, übergeht > anstatt .ihn. zu widerlegen» 



Das Wesen, die Bedeutung und. die ärztliche Behandlung def 
Scharlaclts dargestellt von dem Doctor Jot/jnn H ESD-r\ 
prac tisch. Arzte in Breslau, Königl. Medizinaltat he, ordent- 
lichem Professor der Medizin, Ritter der Ehrenlegion und 
der Lilie, und mehr, gelehrt. Gesellschaften Mitglitde» JMif 
dem Motto auf dem Titelblatte; »Non sit al terms, qui suus 
esse potest.* Breslau bei fVilh. GottL •Köm, 48 4g* $.' 
XX und 478 S. 

Uefinitiondes Scharlachs (p. 4). Unter Sdiarlach versteht Hr. 
JWendt ein entzündliches Fieber mit hoher Rothe der Haut und 
ihrer Fortsätze, welches von Halswehe als characleristischem Zu- 
falle begleitet und durch ALschälung der Oberhaut, als einer 
ebenfalls characteristischen Folge, entschieden wird. Nun ver- 
wirft der Hr. Verf. die Ansicht aller, oder doch der meisten 
Aerzte, dafs der Scharlach keine Ausschlagskrankheit , sondern 
eine blosse Entzündung der Haut se)r, die, wie es im Verlaufe 
dieser Schrift deutlich ausgesprochen ist, von einer andern Ent- 
zündungsform wenig oder in gar • nichts differire u t s. w. — 
Bcccnsent findet durch diese allerdings neue Idee' für die Wis- 
senschaft gar keine Bereicherung, wenn gleichwohl Hr.. Wendt 
der entgegengesetzten Meinung ist, und der ganze Streit hier« 
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ilber wäre wohl nichts ändert als ein Krieg de lana capfina. 
Indcfs nat denn doch der 'Scharlach alsrEntzündüngslbrni im Ver- 
hältnisse zu andern Entzündun'gsformen so viel FJgenthümliches 
und Characteristisches, dafs ihm wohl keine andre Entzünduugs- 
krankheit als analog oder identisch an die Seite. gesetzt werden 
kaim. Warum ist, denn mit der Scharlacheiitziincuing eine stets 
unzertrennliche und mehr oder Weniger heftige Angina verbun- 
den? Warum erstreckt sich denn der Scharlach über alle äus- 
seren Theile des Körpers f warum haftet er nicht' örtlich an ei- 
ner Stelle, wie eine jede andre topische Entzündung? -Warum 
ist die Gefahr- bei dem plötzlichen Erblassen des Scharlachs" für 
den Kranken so grofs? und wo ist eine ähnliche örtliche Ent~ 
zifiidung, die bei einem JVfetaschemazismüs so plötzlich die höchste 
Todesgefahr bedingt, wie es bei dem Scha/Iache der Fall ist? 
"JVai um hat die Scharlacjicntzündung eine so überaus grosse unä 
merkwürdige Hautabschuppung zur Folge? Warum- folgen nicht- 
auch bei übrigen Entzündungsformeh nach Fehlern fücksichtlich 
der Diät und des Regimeas Wassergeschwülste, und Wassersuch- 
ten, wie dies so ganz characteristisch \>ei dorn" Scharlache der 
Fall ist? Warum erfolgen nach dem Scharjache so. gerne Oh- 
rendrüsengeschwulste ? Warum bindet sich überhaupt der Schar** 
lach an enen so regelmässigen Typus, wie er nur bei acute» 
Exanthemen gesichtet wird? Wo giebt es nun eine Entzün- 
dungsform, die rücksichtlich ihrer Entstehung, mittelst der An- 
steckung, ihres Verlaufs, ihrer Ausbreitung, ihrer Gefährlichkeit 
und ihrer Folgen dem Scharlache gleich käme? — 

Ursprung der Benennung dieser Krankheit ( p. % J. Hier 
bemerkt der Hr. Verf. dafs die phlegmonöse Entzündung dem 
Muskel, die rpsenartige Entzündung der Cellulosa, und die Schar- 
lachentzündung dem Gefäfsnetze der Haut angehöre^ woraus sich •» 
ihre ausserordentliche Verbreitung erkennen lasse, und weil die 
Haut, als die allen drei Sphaereu zugewandte und von ihnen 
abhängige Hülle zu betrachten sey, so sey es auch begreiflich, 
warum ein in} dieses Gebild' eingegangenes Leiden so schuell 
und so hohe Bedeutung erhalten könne. — Rec. stimmt dieser 
Ansicht bei, mufs jedoch bemerken, dafs es nicht nur die Haut 
sey, welche die Verbreitung der Scharlachentzündung auf die 
übrigen Theile des Organismus bedinge, sondern dafs dieses ' 
-vorzüglich durch das in derselben sich befindliche Nervennetz, 
-welches mit allen Theilen des Organismus,- namentlich aber mit 
dem Gehirne in der genauesten Verbindung steht, ausgemittelt 
-wird, woher sich dann die vielfältig gefährliche Richtung des 
Scharlachs erklären läfst. Pfeuffer hat daher vorzügliches Ver- 
dienst auf 'dieses gestörte Nervenleben im Scharlache vorzüglich^ 
aufmerksam gemacht zu haben. Nach ihm. geht die 'Scharlacheilt- 
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zündung vom Capillargefäfssystem des Papillarkörpcrs der Haut 
aus, wodurch denn begreiflieb der sensitive Character der Schlr- 
lachentzündung erhärtet wird. 

lieber die Zeit des ersten Erscheinens dieser Krankheit 
(p. 4)- Viel, zu kurz und zu unvollständig für einen solchen 
interessanten Gegenstand. — Ursprung des Scharlachs (p. 5)» 
Hier äussert Hr. Wendt* dafi der Scharlach, wie er jetzt ist, 
früher nicht so gewesen sevn mochte; indem Viele Krankheiten 
völlig verschwunden, und Neue an ihre Stelle getreten sejen, 
die sich nun auf eine ganz besondre Art ausgebildet hätten. 
Ucber diese Kraukheitsmetamorphose entwickelt er nun verschie- 
dene Gründe, und glaubt zuletzt, die vorzüglichste Ursache sol- 
cher neuen Krankheitsform eu in der Constitulio aeris et terrae 
suchen zu müssen, weil in jenem geheimnifsvollen Walten der 
Natur, wodurch jene Veränderungen der Luft und der Erdober- 
fläche erzeugt werden, und in deren eiserne Gewalt wir gege- 
ben seyen, die unter den begünstigenden und veranlassenden 
Ursachen für alle uns treffende Krankheiten den obersten Platz 
einnähmen u. s. f. Recens. findet diese Ansicht* sehr iuteressant 
und der ernsten Beachtung würdig. Die Consritutio airis et 
terrae ist freilich die gröfstc und reichhaltigste Quelle, aus wel- 
cher die epidemischen und endemischen Krankheitsformen ihr ur- 
sprüngliches Dasejn schöpfen. Denn wo kam die erste Form 
her, da sie zum erstenmale erschien, und mithin nicht durch An- 
steckung hervorgebracht worden seyu konnte? Schade, Jafs diese 
so äusserst fruchtbare Quelle so vieler Leiden bei weitem noch nicht 
gehörig erkannt und gewürdigt, vielweniger ergründet ist! — 

Natur und Ferbteitsamkcit des Scharlachs ( p. 8 J. An- 
steck ungsStoffe hält Hr. JVendt sehr wichtig für das Resultat 
eigentümlicher Richtungen der krankhaften Ernährung. Es walte 
aber ein spezifisches Leben darin, welches hervorgerufen, neue 
Producta liefre t die übergetragen und aufgenommen in anderen 
Individuen sich ins Unendliche forterzeugen und vervielfältigen 
kann. Zur gröfsten Zufriedenheit des Reo. bringt nun der Hr. 
Verf. die alte und sinnvolle Einteilung der Ansteckungsstoffe in 
Miasmen \uud Contagien wieder zu Ehren. »Den Scharlach, sa^t 
er, p. 8, jg%man ebenfalls ab das Resultat eines Miasma und nur 
als securfwfr contagiös an, dies hat allerdings seine Richtigkeit, 
und kann wie alles ärztliche Wahre in der Natur, nachgewiesen 
werden; Einmal ausgebildet hat der Scharlach eine seltene Flüchtig- 
keit des Ansteckungsstoffes. Unter allen ansteckenden, und selbst 
unter allen fieberhaften ansteckenden Krankheiten fürchtet man. vom 
Scharlache am meisten, und nicht mit; Unrecht. Einmal eingenistet 
greift er mit Schnelligkeit um sich, und pflanzt sich an! alle dafür 
empfangliche Individuen fort.« , x 

(Det Beschiß fofy.) 
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* Werbt über *$charlachfieber - 
(2? e sc h lufs.) 

LJeber die sogenannte ' örtliche Ansteckung des Scharlachs (p\ 
g): Mit achter Gelehrsamkeit bekämpft hier Hr. Wendt die ir- 
rige Ansicht ,. dafs es eine örtliche Ansteckung gäbe, die ' sieht 
blos auf die Örtliche Wirkujig des Ansteckungsstoffes beschranke; 
Was daher durch eine Ansteckung in den Organismus gekom- 
men sey, träte nur dann als neu erzeugte Krankheit ,. es sey auf 
einer beschränkten Stelle oder an der ganzen Organisation; her* 
vor, wenn es von dem reproduetiven Systeme aufgenommen, an- 
geeignet und wieder erzeugt ist, dann erst trete die Krankheits- 
form für die Erscheinung hervor. , 

Die Wege der Scharlachansteckung ( p. 40). Hier be- 
merkt der Hr. Verf., dafs das in den fieberhaften eigenthümli- 
chen Ansteckungsstoffen eigentümliche Ansteckungsvermögen im 
Scharlach e ganz vorzüglich entfaltet sey, weswegen man sich nicht 
nait Unrecht vor dieser Krankheitsföjm und ihrer Nähe filrchte. 
Rec. hält dieses fÄganz richtig, und beweist eben, dafs im' 
Scharlache das sensmve System vorzüglich ergriffen sey, durch 
dessen Mirwirkung «auf deii Bildungsprocefs des Ansteckungs- 
stoffes gerade dieser feiner, durchdringender und bösartiger wird, 
wie dieses bei dem Nervenfiebercontagium hinlänglich ansicht- 
lich ist. 

Die Dauer der Wirksamkeit des Ansteckungsstoffes (p. 4 /). 
Der Hr. Verf. unterscheidet hier sehr weise zwei von einander 
sehr verschiedene Momente der Ansteckungsfahigkeit des Schar- 
lachs, und zwar a) während* des Lebens, und h) nach dem. 
Tode des Scharlachkranken. Hr. Wendt bekennt, was das er- 
stere betrifft, dafs Ansteckungsstoffe unter gewissen Umständen 
lange wirksam bleiben und auf eine dafür empfängliche Organi- 
sation in volle Wirksamkeit gesetzt werden können. Das Auf- 
bewahren des Ansteckungsstoffs in wollenen und baumwollenen 
Stoffen, in Haaren, Flachs und allen nicht Wurme leitenden Din- 
gen, erhält aift längsten die Wirksamkeit jedes Cöntagiums. Da- 
gegen aber widerspricht der Hr. Vf. der Meinung jener Aerzte, 
die auch noch die Ansteckungsfahigkeit der Leichen der an einer 

3? 
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ansteckenden Krankheit Verstorbenen annehmen, weil er von der 
Idee ausgeht, dafs jeder Ansteckungsstoff das Produ et einer ei- 
genthümbehen krankhaften Thätigkcit in dem Systeme der Repro- 
duetion des lebenden Organismus sev, und dafs mit dem Tode 
jede Thatigkeit, aufhöre, daher von einer ferneren Erzeugung 
oder Fortdauer des Ansteckung^» ffes in Leichnamen der an 
ansteckenden Krankheiten VerstorDenen nicht die Rede seyn 
könne; denn Alles, was aus dem Leben hervorging, und ihm als 
Product angehörte, ginge auch mit dem Leben unter u. s. w. — 
Reo. möchte nicht ganz diese Ansicht des Herrn Verfc. unter- 
aeichnen^ Denn ist es nicht gedenkbar, dafs der Leichnam eines, 
an einem Scharlachfieber Verstorbenen bis zur eintretenden Faul- 
nifs noch im Stande seyn könne Ansteckungsstoffe zu entwickeln? 
Der Tod beurkundet sich nur ganz und allein durch die ein- 
tretende Fäulnifs des Körpers. Wissen wir denn aber mit apo- 
litischer Gewifsheit, dafs mit dem letzten Herzschlage und dem 
letztem Odem auch alle übrige Verrichtungen des Organismus 
aufhören? Wenigstens hat Hr. Wendt die Möglichkeit, dafs ein 
Leichnam vom letzten Herzschlage an bis zur notorisch eintre- 
tenden Fäulnifs durchaus aller inneren lebendigen Functionen be- 
raubt sey , uud daher keinen Ansteckungsstoff mehr entwickeln 
könne, nicht widerlegt, und in dem Verfahren aller Aerzte und 
zu allen Zeiten liegt offenbar das Bekenntnifs einer solchen An- 
nahme, wie denn auch Hr. Wendt selbst. p. i3 bemerkt^ wo er 
ausdrucklich sagt : »dies vorausgesetzt, darf doch nicht übersehen 
werden, dafs es der Vorsicht angemessen ^ unter gegebenen 
Umständen auf seiner Hut zu seyn und zur^ertilgung des An- 
steckungstoffes lieber zu viel als zu wenig zu thun.c Wäre also 
hier* Hr. Wendt von seiner Ansicht völlig durchdrungen und 
überzeugt gewesen, so würde er diese Bemerkung, die seine 
Zweifel beurkundet, nicht nachgetragen haben!*— 

Der Scharlach im Verhältnisse zu anderen ihm ähnlichen 
Formen (p. i5J. *— Regelmässiger Verlauf des Scharlachs (p. 
48). Kräftig und wahr gezeichnet. 

Regelwidriger Verlauf des Scharlachs (j>* %%). Nachdem 
Hr. Wendt viel zu oberflächlich die verschiedenen Anomalien 
des Scharlachs angegeben hatte, stellt er die paradoxe Behauptung 
auf, dafs die seitherigen schulgerechten Einteilungen des Schar- 
lachs z.B. in entzündlichen, nervösen, fauligen, gastrischen u. s.w. 
vollkommen zwecklos und in der Natur des Scharlachs ganz und 
gar nicht anzutreffen wäre. Nur das entzündliche Scharlachfieber 
ist nach ihm die einzige Form, die in der Natur vorkäme, weil 
Alles in dieser Krankheit auf eine diathesis inflamma Locia hin- 
deute. — Das nervöse Scharlachfieber hält er für, ein Zerrbild 
der kindisch aufgeschreckten Phantasie der Aerzte, und betrach- 
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tet die nervösen Erscheinungen bei dem Scharia che ab secun-. 
draire Entzündung des Gehirns/- 1 - DäS faulige Scharlach lieber 
verwirft er ebenfalls als eine besondre Species des Scharlachs, 
weil nach seiner Meinung ein unglücklicher Ausgang einer Krank* 
heit nach keine Abart bedinge» — - Die gastrischen Scharlachfieber 
sucht er ebenfalls zu latigncn, weil bei einer jeden Scharlach* 
form mehr 4 oder weniger gastrische Zufälle als wesentliche Er*: 
scheinungen derCrankheit vorhanden seyem — - Das Scharlach» 
friesel (Scarlatina miliaris) hält er blös für eine durch die Hef- 
tigkeit der Diathesis inflammatöria veränderte Gestaltung der 
äusseren Scharlachform, und für keine Abart; sie entstünde, wenn 
bei der Intensität der Entzündung sich die Oberhaut erhebt und 
dadurch kleine Hirsenartige Pusteln bildet. ~ Das Scharlachfieber 
ohne Ausschlag 1 sey streng genommen gar nicht gedenkbar.* In* 
defs gäbe es bei dieser Form einen Zustand, der in einer an- 
dern Beziehung nicht ohne Bedeutung wäre. Wenn nämlich bei 
Scharlachepidemien in Individuen, die schon eine wahre Schär* 
lachform überstanden hätten, sich unter gegebenen tJmständen 
vorzüglich nach vorhergegangener Ansteckung eine bedeutende 
Halsentzündung mit Fieber entwickele, so trete eine dem Schar* 
lache analoge Form ein ohne dafs die Haut sehr merkbar miter- 
griffen würde. Auch habe man naeh solchen Krankheiten dte 
Folgekrankheiten des gewöhnlichen Scharlachs zu beobachten 
Gelegenheit gehabt u*. s. w. Rec. befürchtet gewifs" nicht ohne 
Grund, dafs diese neue Ansicht mehr schade als Nutzen stifte. 
Zugegeben auch/ dafs manche Gomplicationen des Scharlachs als 
seejandaire Folgen desselben auftreten und daher nicht als eine 
eigene Species mörbi quoad theoriam et praxin betrachtet werden 
dürfen, so fragt es sich,- ob jener Complicätioncn ungeachtet 
dennoch der Idee eines ursprünglich rein entzündlichen Leidens • 
im Scharlache ohne alle Rücksicht durch * die antiphlogistische 
Methode Genüge geleistet werden müsse? — Dagegen spricht 
freilich die Geschichte der Scharlachepidemie auf eine kaum zu 
widersprechende Art. Beurkundet z. B. nicht jener Scharlach, 
der ohne die geringsten bemerklichen Vorläufer sich blitzschnell 
unter den heftigsten Con vulsionen , den gefährlichsten Krämpfen 
und selbst unter den tödtlichsten Zufällen der Apoplexie ent- 
wickelt, dafs hier nicht reine Hautentzündung, sondern, dafs ein. 
primair ergriffenes Nervensystem, welches entweder von oder 
gleichzeitig mit der Ausbildung des Scharlachs angeregt seyn 
konnte) die Annahme eines allerdings nervösen Scharlachs , Platz 
greife? Wird wohl in solchen Fallen die r einantiphlogistische 
Methode, allein hinreichend seyn,. dem. wilden Ausbruche solcher 
für die ganze thierische Organisation zerstörender Nervenzufalle 
zu 'steuern? wird nickt in solchen Fällen nach' der Anleitung der, 
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vorzüglichsten alteren und neueren Aerzte auf ein solches höchst 
wichtiges und zerrüttetes Nervenleben zuerst besondre Kucksicht 
genommen werden müssen, bew>r man zur Tilgung der Schar« 
lachentzündung durch die* antiphlogistische Methode schreitet? 
Ist hier also das Nervenleiden Folge des Scharlachs, wenn er 
noch gar nicht zu Tage gebrochen ist, und ist dieses nicht 
Scarlatina nervosa? — Das Nämliche gilt auch von dem gastri- 
v sehen Scharlachfieber. Denn ist es denn garflicht gedeukbar, 
" dafs bevor der Scharlach in einem Individuo zu Tage bricht, 
dieses schon eine geraume Zeit vorher eine sehr bedeutende 
Menge Cruditäten in primis viis gehabt haben mag, die nun auf 
einmal als normwidrige Intestinalreitzc das Gefäfssystemin einem 
Augenblicke oder zu einer Zeit zur pathologisch« gesteigerten 
Thätigkeit anregen, wo gerade die Scharia chinfection in einem 
solchen Jndividuo Platz griff. Wird nun nicht — abgesehen von 
den desfalsigen Erfahrungen vieler vorzüglichen Aerzte — unter 
solchen Umständen der Scharlach sich besser entwickeln, wenu 
der Hcilarftt zuerst auf eine solche Complication des Scharlachs 
mit einem gastrischen Fieber durch kräftiges Einwirken mittelst' 
der antigastrischen Methode die gehörige Rücksicht nimmt? Hat 
nicht schon oft ein einziges Vomitiv, oder ein gelindes Laxans 
den zögernden, leicht erblassenden, und veränderlichen Scharlach 
auf eine manchesmal wunderbare Art zu Tage gefördert, uud 
dessen gutartigste Form begründet? Kann hier also die' Rede 
davon seyn, dafs die gastrische Affection Folge des Scharlachs 
sey? Giebt es also nicht eine Scarlatina gastrica? — Und so 
verhält sichs mit den übrigen Complication en. ' Indefs hat doch 
Hr. Wendt trotz seiner Annahme die Behandlung der Scarlatina 
nervosa, putrida etc. sehr richtig und^ nach des Recensenten An- 
sicht sehr umfassend vorgetragen, er divergirt daher blos quoad 
theoriam sed non quoad praxinij und das ist auch das Erfreu- 
lichste. — 

Würdigung der Erscheinungen des Scharlachs (p. %8 )* 

Sehr gründlich und lehrreich vorgetragen. Würdigung der 

bei der Scharlachform vorwaltenden Causalitäts - Verhältnisse 
(P' 3%). Der würdige Hr. Verf. nimmt in ätiologischer Bezie- 
hung drei Causalverhältnisse beim Scharlache an, nämlich : 1) die 
Causa praedisponens. Diese liegt nach seiner sehr richtigen An- 
sicht in einer eigenthümlichen von verschiedenen organischen Ver- 
hältnissen abhängigen ' Empfänglichkeit der Individuen, die nicht 
bei allen gleich und nicht zu aller Zeit auf dieselbe We^se ge- 
steigert sey. Hier scheint aber auch der Hr. Verf. derMeinunng 
von Neumann , Odier, ElvertJ J Ordens, u. a. beizutreten, wenn 
er p. 33 sagt: »Meine eigenen Beobachtungen stimmen für die 
Möglichkeit der Wiederkehr des Scharlachs, ausser dem Falle, 
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den ich aus dem Commentariüs de Scarlatina anführte, wo ein 
Mädchen, welches im Januar 1807 am Scharlache litt, davtfn im 
October 1 8 1 1 f als zwei ihrer Schwestern daran krank lagen, 
wieder hefallen wurde, habe ich noch ein Beispiel einer zwei* 
teil Scharlachausbildung erlebt.« Rec. fragt hier wie es jetzt 
mit der Kieser'schen und Pfeuff er' sehen Behauptung aussehe? 
Denn wenn nach Kieser mit dem einmal überstandenen Schar- 
lache die Möglichkeit und Jleceptivität für eipe spätere Aqm- 
ckung'vollkommen getilgt sey, und dadurch der Mensch sich 
auf einer höhern Stufe psychischer und materieller Vervollkomm- 
nung emporgeschwungen hätte, wie oft müsse dann der Mensch 
vom Scharlache befallen werden um den gröstmoglichsten Grad 
psychischer und somatischer Läuterung und Vervollkommnung 
zu erhalten ? Wie unglückselig wäre dann das Menschengescjbfechr; 
denn wie vielf Menschen würden unter solchen Öfter wiederkeh- 
renden Läuterungsproben ihren- Geist aufgeben?! — Dafs Herr 
Wendt dieser Ansicht nicht ganz abhold ist, beweist /folgende 
Stelle p. 7, wo er spricht: »Die von Kieser aufgestellte Ansicht 
über die innige Beziehung der Exantheme, wozu von ihm auch u" 
der Scharlach gerechnet wird, zu der Entwickelung der kindli- 
chen Organisation, giebt dieser Lehre eine bisher kaum geahn- 
dete Bedeutung, und lafst sich für manche andre acute Kinder- 
krankheit geltend machen.«— 2) Die Causa occasionalis ist nach 
Hrn. Wendt theils das aus einer eigenthümlichen Witterungs- 
Constitution entwickelte Miasma unabhängig von jeder Ansteckung, 
theils das von einem anderen Scharlachkranken entwickelte und 
auf ein andres dafür empfängliches Individuum übergetragene 
Contagium. Rec. hält diese Ansicht für die allcrschonste und 
interessanteste, die uns Hr. Wendt in seiner Schrift mittheilt, 
sie ist ganz aus der Erfahrung und der Natur der Sache ge- 
schöpft, und nur auf diesem gedoppelten Wege lafst sich die 
Entstehung, Ansteckung und Verbreitung des Scharlachs voll- * 
kommen erklären. — 3) Die Causa efficiens ist und bleibt nach 
des Hrn. Verfs. Ansicht Entzündung j nämlich jene krankhaft ge- 
steigerte Thätigkeit in den Mündungen des arteriellen Geföfssy-. 
stems, wodurch eine wilde zügellose Aufregung und eine mehr 
oder weniger auffallende Störung der Functionen im Gesammt- 
Organismus herbeigeführt werde. 

fferkersagung des Scharlachs (p. 36). Hier geht der Hr. 
Verf. rücksichtlich des. Ausgangs der Scharlachform die Natur 
der Krankheit,, die Individualität der Kranken, und die Momente, 
die in einigen äusseren Umständen begründet sind, mit vieler 
Erfahrung und geprüfter Wissenschaftlichkeit durch, so dafs die : 
Prognose zu den vorzüglichsten und gelungensten Ausarbeitungen 
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des ganzen Werkchens gehört, und der .Hr. Verf. sidh ajs ein 
trefHiehcr Beobachter der Natur aufs ehrenvollste beurkundete. Q| 
Die Behandlung des Scharlachs (p. &7 )* Hier wünscht 
der Hr. Verf. den Scharlach eiiq, (uio, ac jucuhde behandelt zu 
wissen. Und weil das Wesen desselben auf Entzündung beruhe, 
und die Heilanzeigen, wenn sie schnell und sicher zum Zwecke 
fuhren sollen, dem Wesen der Krankhetisform ganz entsprechen 
mjftn, so sey es als ganz unbezweifelt anzunehmen, dais kein 
aoaRr als ein rein antiphlogistischer Apparat angewendet werden 
dürfe. Die Wahl der hier anzuwendenden Mittel aber hänge 
von dem Grade und der Richtung der Form so wie von den 
individuellen Verhaltnissen des Kranken ab. Es sey übrigens aber 
auch nicht gleichgültig, welche entzündungswidrige Methode »in 
Gebrauch gezogen werde. Dafcer räumt der Hr. Verf. (p. 59) 
dem Aderlassen den ersten Platz ein, und nennt es die Anchora 
sacra j welcher sich der Kranke und der .Arzt mit Zuversicht 
yertrauen könne , da • nämlich , wo die entzündliche Piathesis 
koch gestiegen sey, wo das Fieber heftig, anhaltend, die Hals- 
entzündung bedeutend, der Kopf oder die Brust sehr eingenom- 
men seyen, und wo sich ßxe anhaltende steckende Schmerzen in 
irgend einem edlen Theüe hinzugeseUen. Die Indication Blut 
zu lassen werde um so dringender, wenn put diesen eben an- 

feführten Erscheinungen de? Körper des Kranken sehr heifs, 
er Durst sehr grofs, die Zunge trocken oder an den Rändern 
sehr roth, der Hauch sehr Warm, der Urin sparsam und roth 
sich darstellen u. s. w. Selbst den kleinsten Kindern liefs Hr. 
Wendt durch den Aderlafs ,Blut mit dem besten Erfolge ab-; 
zapfen, und verwirft in solchen Fällen die Blutigel, dajier will 
der Hr. Vf. sowohl djese als die Jdutige und trockene Schröpf-/ 
köpfe bei der Behandlung des Scharlachs ausgeschlossen wissen, 
weil sie nach seiner Meinung zu geringe antiphlogistische Mittel 
seyen. — Dagegen empfiehlt der Hr. Ver£ die Anwendung der 
Kalte als eines der vorzüglichsten entzündungswidrigen Mittel, 
und nachdem er sich über ihre Bedeutung in therapeutischer 
Rücksicht sehr wissenschaftlich ausgelassen hatte, setzt er nie 
Momente fest , welche die Anwendung derselben dringend er- 
fordern, worunter hauptsächlich jener Moment ihre schleunige 
und segenreiche Anwendung begründet, wp krankhaft mit un- 
verkennbarer Spur der Entzündung die Thätigkeit in der sen- 
siblen Sphaere im Nerven und Gehirn gesteigert sey, oder wo 
bei einer vorhandenen Entzündung mehr die venöse also ijer 
Sensibilität zugewandte Seite ergriffen sey u. s. w. Vorzüglich 
dann trete aber die Indication und mit dieser die unerläTsnche 
Nothwendigkeit ihrer Anwendung ein, wenn durch die Höhe 
und durch eine unglückliche Richtung 4er Diathesis die ent- 
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.xundliche Form auf die sensible Sphaere übertragen worden 
oder mit andern Worten, wenn sieb die Krankheit auf das Ge- 
hirn geworfen habe. Dieses sey jener Zustand, wo Schlafsucht, 
Betäubung, Irrereden und Gefahr des Schlagflusses eintreten, und 
dieses sey der Moment wo zu einer kräftigen antiphlogistischen 
Methode auch die Anwendung der Kalte auf den geschornen, 
oder wenigstens von Haaren so viel als möglich entblöfsten Kopf 
•hinzutreten müsse, weil nur davon die Möglichkeit der Erhaltung 
des Kranken einzig und allein abhänge. Da müfsten nun ent- 
weder Begiessungen, mit kaltem Wasser, Eiskappen, oder We- 
nigstens kalte Umschläge angewendet werden um so schnell als 
möglich die Intensität der Entzündung zu brechen und den das 
Gehirn bedrohenden starken Säftetrieb zurückzudrängen, — Nun 
schreitet Hr. Wendt zur Würdigung der Mittelsalze, wo er dam} 
für Kinder und schwächliche Subjecte den Salpeter ganz und 
gar verwirft und dafür aus vielfältiger Erfahrung das Kali tar- 
taricum, das Kali aceticum, das Kali eitratum als vorzüglich 
entzündungswidrig anpreist. 'Als abführende Salze empfiehlt er 
vor allen andern Salzen den Tartarus natronatu* und die Mag- 
nesia sulphurica nach Wichmann und Stieglitz.—* Was, das Ca- 
lomel betrifft, so hält es Hr. Wendt für eines der vorzüglich- 
sten antiphlogistischen Mittel, welches in vielen Fällen des Schar- 
lachs unstreitig den Rang unmittelbar nach dem Blutlassen be- 
haupte. — Hierauf erklärt sich Herr Wendt ganz gegen 
die Brechmittel, welche man manchen Aerzten ab speeifisch ge- 
halten und bei jeder Form als unerläfslich angepriesen siud. 
Hr. Wendt erkennt, beim Scharlache nur eine hohe und furcht- 
bare Gefahr, deren Eintritt den tödt liehen .Ausgang oft augen- 
blicklich möglich mache, diese sey das Miter griff ensejrn des Ge- 
hirns* daher sej in dieser Krankheit auch nur eine Iodicatioa 
2U. erfüllen, nämlich den Kopf immer frei zu erhalten. Da aber 
der Qebrauch der Brechmittel dieser Indication . geradezu entge- 
gen stehe, weil dadurch die Congestionen der Säftemasse nach 
iem Gehirne bedeutend gesteigert wurden, so folge hieraus wie, 
schädlich diese namentlich im Scharlache seyen u. s. w. Rec. 
kann hier die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs hier des Hr. 
Verf. unstreitig zu weit geht, wenn er so' geradezu den Brcch- 
und abführenden Mitteln den Stab bricht. Rec. ist wie gesagt 
ebenfalls der Meinung,, dafs im Ganzen genommen der Schar- 
lach entzündungs widrig behandelt werden müsse, er ist aber auch 
so lebendig überzeugt, dafs es Fälle giebt — - wie er .dies, bei 
einer sehr grossen Scharlachfieberepidemie vor einigen Jahren 
sehr oft zu beobachten Gelegenheit hatte — wo gelinde Brech- 
ung abführende Mittel nicht nur nicht sehr selten, sondern sogar 
dringend angezeigt sind; erst dann wenn oft eine unglaubliche 
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Menge Galle, Schleim; und sonstige, Crudidäten ausgeleert wor- 
den waren, erschien- der Scharlach in seiner reinsten und gut- 
artigsten Form. Rec. gab oft in solchen Fallen; Brechmittel, und 
erlebte nicht einen* } einzigen unglücklichen Fall, der der Anwen- 
dung der Brechniittel 'zugeschrieben werden konnte. Aehnliche 
Erfahrungen sind von vielen Aerzten, namentlich aber von Wich- 
\nann und Stieglitz gemacht worden, ohne dafs die von Herrn 
JVendt so sehr gefürchtete Folgen eingetreten sind. Est modus 
in rebus, K sunt* terti deniquc fiiies, quo d ultra citraque nequit con- 
sistere rectum , könnte-auch hier angepafst werden. 

Der Gebrauch lauwarmer Bäder findet bei Hrn. Wendt 
nur unter gewissen Umständen Statt, weil sie seiner Erfahrung 

.zu Folge oft mehr schadeten als nützten. Mit- Recht verwirft 
er aber die heftig schweifstreibende Methode, die er nur dann 
allenfalls anzuwenden anrath, wenn in den späteren Stadien des 

.Scharlachs die Heftigkeit der entzündlichen Diathesis nachgelas- 
sen hat , und die anfänglich trockene und heisse Haut feucht 
und weich geworden scy. - — Jetzt kömmt der Hr. Verf. zur 
Anwendung der sthenisir enden Methode beim Seharlache, über 
welche er sich (p. 84) *$ehr günstig ausdrückt, und genau den 
Zeitraum ihrer Anwendung festsetzt. 

Veber die bei Behandlung des Scharlacks angezeigte Diät 
(p. 87J. Sehr belehrend. — Specielle Behandlung des Schar' 
lachs ( p. 9%). Es würde ganz gegen den Plan dieser Jahrbü- 
cher seyn, wollte sich Rec. in eine umständliche und erschöp- 
fende kritische Beleuchtung dieses <§. einlassen« Recv mufs hier 
freudig bekennen, dafs diese §§. von p. 92 bis 121 mit mu- 
sterhaftem Fleisse und mit grosser Sachkenntnifs vom Hrn. Verf. 
bearbeitet sind. Vorzüglich lobenswürdig ist es, dafs Hr. Wendt 
die Receptformeln beisetzte, da meist angehende Aerzte sieh in 
solchen schwierigen Fällen oft kaum zu helfen wissen, und da- 
durch doch in Stand gesetzt sind am Krankenbette kunstgemafs 
TO verordnen. 

r lieber die Folgekrankheiten des Scharlachs (p. 4%i)* Hie- 
her rechnet Hr. Wende die acute und chronische Wassersucht. 
Erstere halt Hr. Verf. mit Recht für ein fortgesetztes entzünd- 4 
liches Leiden der Hautgebilde , welches durch . die. verkannte 
entzündliche Natur des Scharlachs hervorgebracht wurde. — Die 
Heilung eines solchen Hydrops acutus werde, insoferne dieselbe 
noch möglich sey, nur durch ein streng antiphlogistisches Ver- 
fahren erreicht, die sich hier darbietenden Heilanzeigen seven, 
die Intensität der krankhaften Thätigkeit im Gefäfssysteme her- 
abzüstimmen, die tiefe, und daher oft verwegene tückische Ent- 
zündung der raitergrjffenen Organe zu heben, und die Resorp- 
tion und anderweitige Excmion der 'ausgetretenen Flüssigkeiten wf 
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bewirken. Blutentleerungen, Calomel mit und ohne Digitalis, 
lind die oben angegebenen Neutralsalze erfüllen vollkommen diese 
lndication. — Die chronische Wassersucht wird yon Hrn. Wendt 
als allgemeines Oedein betrachtet, wozu sich in schlimmen Fällen 
Anhäufung des Wassers in der Bauchhöhle geselle. Die veran- 
lassende Ursache dieser Nachkrankheit liege gewöhnlich in einer 
Erkältung^ und die Causa, praxima sey in den meisten Fällen 
eine Atome des Gesammtorganismus und des Hautorgans insbe- 
sondere, lieber die Heilung dieses äusserst lästigen Uebels hat 
sich Hr. Wendt sehr practisch .und trefflich ausgesprochen. — 

Die Ohrendrüsengeschwülste, als Folgekrankheit des' Schar- 
lachs wird yon Hrn. Wendt als Parotis metastatica betrachtet 
und behandelt (p. i38). — m , 

Ueber die Verhütung der Scharlachansteckung (p. '44&)> 
Hier kritisirt der Hr. Verf. die Belladonna nach Bannemann, 
das Theewasser nach Sulzer ß das Calomel nach Selig , das Ein- 
impfen des Scharlachs nach Home", und verwirft alle. «diese pro- 
ph ylactische Mittel , weil sie bis jetzt den Wünschen nicht ent- 
sprochen hätten, und stimmt sodann dem Rathe von Matius bei, 
bei Scharlachepidemien - Räucherungen von Salpeter- und salz- 
sauren Dämpfen zu macheu, weil diese jeder der umgebenden 
Atmosphäre beigemischten Stoff zu zerstören vermögen, «r— Rec. 
wünscht recht sehr, dafs es. dem Hrn. Verfasser gefallen möchte, 
die Versuche des Hrn. Berndt (die Scharlachlieber-Epidemie iin 
Küstrin'schen Kreise in den Jahren 1817, 18-18 und 1819 in 
Leipz. und Berlin 1820. gr., 8.)", die so auffallende Belege für 
die Belladonna und im Grössen darbieten, zu prüfen, vielleicht 
würde der Hr. Verf. nachher sein Urtheil zurücknehmen,^ und 
nicht mehr so ganz an der Möglichkeit für prophylactische Mit- 
tel gegen > den Scharlach verzweifeln. — 

ueber die vom 'Staate zur Verhütung des Scharlachs und 
über die Behandlung der am S Aarlache Verstorbenen gegebene 
' Vorschriften (p. j/f-p'J. Hier durchgeht Hr. Wendt die verschie- 
denen preussischen- Medicinal Verordnungen, «welche die Verhü- 
tung der Ausbreitung des Scharlachs erzwecken sollen. Diese 
Verordnungen sind aber nach seiher sehr genauen Deduction von • 
dreifacher Art. Die erste betrifft die Anstalten, welche ^beint 
Ausbruche einer Scharlach epidemie eingeleitet werden müssen, 
am die Verbreitung .-des Scharlachs bestmöglichst zu verhindern. 
Die zweite enthält die Belehrung für das Volk, um in Ermang^ 
lung der Aerzte oder .bis zum Eintritte der ärztlichen Hülfe- 
nicht nur nichts zu verderben* sondern auch mit Erfolg \ler 
Heftigkeit der Krankheit entgegen zu wirken. Der Gegenstand 
der dritten Vorschriften ist das Verfahren mit den Leichen der 
am Scharlachs Verstorbenen und der Entwurf dner^ Anleitung, 
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wie es mit dem, während ihrer Krankheit getragenen oder ge- 
brauchten Besitzthüme zu halten scy. Dafs sich Hr. Wendt nun 
einmal gegen, die Aoasteckungsfahigkeit der Leichname der an 
ansteckenden Uebelseynsformen Verstorbenen sehr heftig erklärt, 
ist schon aus dem oben Gesagten «sichtlich. — 

Reo» sehliest diese Kritik mit dem aufrichtigsten Gefühle 
der Verehrung für den Hrn. Verf., und bekennt hiemit, dafs 
diese Schrift über - den Scharlach bei weitem eine der interes- 
santesten und gediegensten ist , die wir besitzen, ja, dafs sie in 
den Händen eines jeden acht wissenschaftlich gebildeten Arztes 
aejro sollte. 



•®er Scharlach, sein Wesen und seine Behandlung mit besonde- 
rer Berücksichtigung des 4848 zu Bamberg herrschenden 
(gehitrschten;) Scharlachfiebers. Von Christian Pfeüfbk, 
der Philosophie und Medicin Doctor, dirigirendem Arzte 
des allgemeinen Krankenhauses zu Bamberg, Professor der 
speziellen Therapie und Klinik. Assessor der Medicinal-Ko- 
mitee, und einiger gelehrten Gesellschaften correspondiren- 
dem Mitglieds Mit einem Titelkupfer. Bamberg und W&nr 
bürg 48 '4g. gr. 8. Forr. FI. S. %40* 

Vergebens sucht man in dieser Schrift neue ejgenthtimlicbe Ideen 
über das. Wesen und die Bedeutung ,des Scharlachnebers, wenn 
man nicht, hießir eine nähere Exposition und Apologie über 
Kieser's gewagte Hypothese ganz in ein sublimes naturphiloso- 
phtscbtt Ge^arfd eingekleidet, rechnen will. Dessen ungeachtet 
hat diese Schrift doch auch,, und namentlich, in practischer Bc~ 
ziehung ihren, aufgemachten Werth^ weswegen man eine Haupt- 
übersicht derselben, so weit e§ der Plan dieser Zeitschrift ge- 
stattet) dem. Leser tun .so .-mehr mitzutheilen für nöthig erachtet, 
weil auf; diese, Art an den gehörigen Orten die nöthigen Bemer- 
kungen eingeflochten sind. Der Hr. Verf. giebt seiner Schrift 
folgende Hauptabschnitte: 

4} Geschichtliche Bedeutung des Scharlachs (p, 4 ffi}. 
Hier tjieilt Hr. Pfeufer dasjenige kurz mit, das Robert IVäUm 
(die Hautkrankheiten und ihre Behandlung systematisch beschrie- 
ben,, . aus dem Englischen übersetzt von Fr. G. Friese. Breslau 
t$o6. 4- 3,B* i. AbtL p. 319) und Reuss (Wesen der Exan- 
theme 3, Theil, Nürnberg t8*8. y. 1 ff.) schon längst viel aus- 
führlicher und triftiger dem medicinischen Publicum mitgetheilt 
haben. Nachdem nun der Hr. Verf. diesen Abschnitt völlig un- 
ejrschdpfo. gelassen hatte, bekennt eiy dafs das Scharlachfieber 
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nichts anders als eine Ausbildungskrankheit des *Menschsnge-* 
schlechte sey, und glaubt mit Kieser, dafs diejenigen Individuen, 
die das Scharlachfieber überstanden hätten, in psychischer und 
somatischer Rücksicht veredelter sey£n, als vor dieser merkwüü» 
digen Metamorphose. , Rec. kann nicht begreifen, wie die Natur 
die Erreichung des edelsten Zweckes, des menschlichen Gebt!* 
des, den Exanthemen mit ihrer zerstörenden Wuth sollte unter- 
geordnet haben! , Wie können wohl Exantheme als Vermitder 
zum Leben und Gedeihen auftreten? Vortrefflich sagt daher 
Berndt (die Schärlachfieber-Epidemie im Custrinsdieu Kreise etc~ 
49). Wäre es Naturgesetz, dafs nur. mittelst der Exantheme 
ie organische Entwickelung möglich sey, so würde sich dieses 
Gesetz in tausend Wiederholungen aussprechen müssen , und 
dennoch liefert die schlichte $eobachtung nichts, was zum Be- 
weise jener Behauptung dienen könnte. Die Erfahrung lehrt uns 
ein regelloses Gemenge der exan thematischen Krankheiten ken- 
nen, ohne die? geringste Spur physischer Notwendigkeit. Wir 
sehen nur zu oft, dafs weder der Scharlach noch andre Aus-, 
Schlagskrankheiten sich an ein bestimmtes Lebensalter binden; 
eben so wenig findet eine bestimmte Reihenfolge dieser Krank- 
heit Statt, sondern, wie Epidemien es heischen, so» folgen bald 
Blattern, Scharlach u. s. w. Wie verschieden erscheinen nicht 
diese Krankheiten dem Grade nach, und wie viele Menschen 
bleiben nicht ohne alle diese Ausschlagskrankheiten, und dennoch 
stehen sie dem übrigen Menschengeschlechte weder an geistiger 
noch körperlicher Entwickelung nach! Wie hatte es um die 
Entwickelung des früheren Menschengeschlechts ausgesehen, wo . 
keine dieser Krankheiten gekannt ist? und wie möchte es um 
jene Völker aussehen, unter welchen heute noch keine Spur die*" 
ser Uebel bemerkt worden ist? — 

%) Bild und Verlauf des Schot Idths (p* 44 ff.). Hier 
nimmt der Hr. Verf. drei Stadien zur Ausbildung des Schar* 
lachs an, und zwar: a) der erste .Zeitraum gieht .nach ihm das 
Bild des praedominirenden Gastxicismus mit allen täuschenden 
Nuancen eines bald mehr einem. Synochus, bald mehr einer 
Biliosa gleichenden Fiebers , und nennt es das vegetative Sta- 
dium, wo der vegetative Leib des Exanthems ausgebilder werde. 
b) Das zweite Stadium ist jenes, wo durch das Verschwinden 
der gastrischen Erscheinungen, namentlich des Erbrechens, das 
Bild einer ausgebildeten Synocha mit allmähliger Veränderung 
der Hautfarbe sich schnell ausprägt. Diesen Zeitraum der Hr. 
Verf. die entzündliche, animalische Periode, wo der animalische 
Leib der Krankheit ausgebildet wird, c) Nun entwickelt sich 
(p. i6) das dritte Stadium des Scharlachs, wo vermöge der in- 
dividuellen Bildung des Organs, von dem die Krankheit ausgeht, 
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sich der individuelle Leib ausdehnt und diesem den eigen thäm- 
lichen Characfer aufprägt, und nennt dieses die sensitive Periode. 
, 3) Diagnostische Merkmake, des Scharlachs im regelmässigen 
Kerlaufe — Unterschied voy 'den fnit ihm verwandten Hautaus- 
schlägen Cp. %8). Hier setzt Hr. Pfeifer folgende Momente ' ab 
characteristische und pathognomonischc Zufälle des .Scharlachs 
fest: * 

a) Störungen der Functionen der Haut, die sich durch eine 
Veränderung ihrer Farbe und des Gemeingefühls , wofür sie 
' doch, vorzüglich Träger ist, ankündigt. Dieses Symptom hat Hr. 
Pfeufer mit vieler Gelehrsamkeit kritisch untersucht. 

b) . Entzündung der sensitiven Parthieen des Hachens und 
consensuelles Leiden des Gehirns und seiner Häute. Hier ist 
der Hr. Verf. mit den meisten Schriftstellern der Meinung, dafs 
die Bräune ein ganz vorzügliches Symptom des Scharlachs ^st. 
Und- vollkommen stimmt Rec. dem Hrn. Pfeufer bei, wendet 
(p. 37) behauptet, dafs der Scharlach seinen Sitz, im Papillar- 
Jtörper der Haut habe, der dann, wie Bichatgam richtig be- 
merkt, mit der die v Mundhöhle und den Gaumen und Schlund 
auskleidenden Nervenhaut in unmittelbarer Verbindung steht, wes- 
wegen auoh^die Beobachtung gegründet ist, dafs die Heftigkeit. 
der Bräune gleichen Schritt mit- der Heftigkeit des Scharlachs 
halte. - Endlich beweisen auch die schnell tödtlichen Zufalle, so 
wie die Art der Ausgänge dieser Halsentzündung, dafs sie wohl 
nicht eine gewöhnliche Entzündung seyn könne, sondern in ge- 
nauester Beziehung mit der edelsten Parthie der Haut stehe. Das 
consensuelle Leiden des Gehirns und seiner Häute ist ebenfalls 
wieder etneHaupteigenthümlichkeit des Scharlachs; denn so wie 
die Papillarkörper (nach Bichat) der Haut mit den inneren Ge- 
bilden des Rachens in genauer Verbindung steht, so auch das 
Gehirn und namentlich *die harte Hirnhaut, .woraus allein das 
sogenannte Zurücktreten . des* Scharlachs auf dasf Gehirn und die 
gewöhnlich schnell eintretende Lebensgefahr zu ersehen ist. 

% c) Ein eigener durch gastrische Erscheinungen sich ankün- 
digender Fieberzustaad. Mit Recht hält (p. 4 2 ) Hr. Pfeufer 
dieses Fieber für die Folge der * Scharlachansteckung, als umge- 
kehrt, fcdefs könne dieses Fieber verschiedene Formen anneh- 
men, je nachdem das Subject mehr irritabel öder sensible sey 
u. s. w. Seine Bösartigkeit hänge indefs nicht von ihm als sol- 
chem, sondern vielmehr von dem Gebilde ab, von welchem die 
Krankheit ausgehe und sich über andre Organe ( verbreite. Der 
Hr. Verf. sucht nun auf eine sehr ausführliche Weise (p. 46*) 
zu beweisen, dafs die Scharlache'ntzündüng von dem Papillar- 
körper der Haut ausgehe, aber als solche nur im Papilla rgefäfs- 
systeme des Papilkrkörpers der Haut wohnen könne. »Da 'aber 
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dieser, sagt der Hr. Verf., nur der -Reflex des ganzen Nerven- 
systems in äer Haut ist/ dieses aber als höchste Stufe aller or- 
ganischen Bildung- seine Herrschaft über alle andre Gebilde aus- 
übt, ihrem individuellen Leben erst eine höhere oder geistige 
Bedeutung giebt, so läfst sich daraus die veränderliche und 
gefährliche Gestalt erklären, die diese» Fieber so oft nimmt, und 
dasselbe zum Schrecken der Menschheit macht. So wie in allen 
sensitiven Entzündungen die der Entzündung eigentümlichen Er- 
scheinungen, die Anschwellung» die plastische Beschaffenheit des 
Bluts u. s. w. undeutlicher! oft gtfr nicht bemerkbar, dagegen 
die durch die Sensibilität vermittelten Symptome in höherem Grade 
vorhanden sind ; so findet sich auch bei dem Scharlachfieber eine 
mannigfaltige* Verwicklung der Symptome, eine eigene stechende 
Hitze, frequenter, geschwinder Pub, Neigung zu Delirien, zu 
Krämpfen aller Art , und endigt sich auch häufig wider Erwar- 
ten mit dem sensitiven Tode, mit Lähmung.« 

d) fiine eigene und allgemeine oder partielle Abschuppung 
(p. 4&). Diesen Procefs wünscht der Hr» Verf. von einem hö- 
heren und universaleren Standpunkt aus betrachtet zu wissen« 
Er betrachtet mit Kieser ihn als Reflex einer inneren Lehensme- 
tamorphose u. s. w. wodurch so wie, der Geist, so auch der 
Körper nach Vollendung derselben seine irdische Vollkommen* 
heit erreiche. Menschen, die alle Exantheme überstanden hätten, 
genössen, ausserdem, dafs sie vor diesen Krankheiten geschützt 
sind, noch einer bleibenderen, ungestörteren Gesundheit u. s. w- 
Rec. möchte diese Ansicht aus den oben dagegen angegebenen 
Gründen nicht unterzeichnen; denn abgesehen davon,* dafs der 
Abschuppungsprocefs beim Scharlach fieb er nichts anders als die 
natürliche Lostrennung des, durch die Scharlachentzündung ge- 
tödteten Oberhäutchens ist, so weifs Rec. ausserordentlich viele 
Beispiele, wo die Scharlach -, Maserp - und Blatternkranke, nach 
diesen üb erstandenen Krankheiten, ein äusserst sieches Leben leb- 
ten, und mit Kränklichkeiten fortwährend zu kämpfen- hatten. -A» 
Warum erwähnt hier nicht der Herr* Verf. der so häufig bei 
Scharlach sich einstellenden Wasserergiessungen , die nach den 
vorzüglichsten Autoren als ein sicheres Kriterium des Scharlachs 
angesehen werden,' und zwar urn so mehr, da nur bei dieser 
fieberhaften Efflorescenz Wasserg&chwüU&e gesichtet werden ? — 
Diesen merkwürdigen Zustand, den der Hr. Verf. (p. 53) nur 
oberflächlich berührt, hätte er nicht so gleichgültig behandeln 
sollen', da er oft in seinen Folgen verderblicher als selbst der 
Scharlach ist , von dem er ausging. — 

Nun bezeichnet Hr. Pfeufer den Unterschied des Schar- 
lachs von den Masern (p. 34), Röthein, Rothlauf, den Friesel-r 
Ausschlag und der bösartigen brandigen Bräune. 
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4j Sitz und fPesen des Schartachs Xp. 6b). Nachdem der 
ttiw VfV hierüber kurz die verschiedenen Ansichten; von Rreysig, 
Röschtatib, Stieglitz, Reich, Marcus, Richter und Kieser mittheiit, 
stellt er de» Grundsatz auf, daß der Sitz des Scharlachs im 
Papillarkörper der Haut als derjenigen Hautparthie sey, die dem 
sensitiven System entspreche, sein Wesen sey Entzündung, die 
als ndthwendige Form der Krankheiten des animalischen Systems 
vom Kapillargefäfssysteme des PapillarkÖrpers ausgehe, und durch 
den individuellen Character dieser* Hautparthie einen sensitiven 
Character bekomme. — Mit tlieser Ansicht stimmt Hec vollkom- 
men fiberein, wobei man zugleich bemerkt, dafs der Hr. Verf. 
Dank verdiene, indem er vorzügliche Rücksicht auf das Ergrif- 
fenseyn des sensiblen Moments im Scharlache nahm; denn nur 
aus einem solchen Gesichtspunkte lassen sich die oft so schnellen 
und plötzlich tödtlichen Metamorphosen dieser fieberhaften Efflo- 
rescenz erklären; »denn, sagt der Hr.* Verf. (p. 77), wenn ein- 
mal der Krankheitsprocefs, das Exanthem, sich von der Perw 
pherie, dem Papillarkörper, zum Zentrum, dem Gehirne und 
Seinen Hauteng fortgesetzt hat, so kann derselbe in einem so 
edeln Gebilde seine Herrschaft nicht lange ausüben, ohne dafs 
die Function dieses Gebildes gänzlich zerstört wird; da aber 
dieses Aufhören der Lebensfunction im sensitiven Systeme sich 
unter der Form der Lähmung ankündigt, so werden auch bald 
in der drohendsten Periode des ergriffenen Cerebralsystems die 
Erscheinungen der Lähmung eintreten , wie es auch die mit 
Blitzesschnelle sich entwickelnde Colllquation, die röchelnde Re- 
spiration,' die Lähmung des Mastdarms und der Blase, und die 
nach dem Tode unverhältnifsmassig bald eintretende Fäulnifs hin- 
reichend und unläugbar beweiset« — Eben so grundlich wi- 
derlegt Hr. Pfeufer die Meinungen verschiedener Aerzte, als 
Wenn das Zurücktreten des Schärlachs auf edlere Theile ein rein 
mechanisch - chemischer Procefs wafre (pV 80). Nach ihm ist 
ganz richtig dieser Zurücktritt in dem eigenthümlichen Character 
des Gebildes und der dadurch gesetzten unvermeidlichen Ver- 
brnduirg mit den Zentralorganen begründet, die nun in die krank- 
hafte Sphaere gezogen, Träger der Krankheit werden, wobei die 
Individualität des Organismus leichter zu Grunde geht. 

5) Festsetzung der Erscheinungen, die einen günstigen, oder 
ungünstigen Ausgang andeuten, und der dadurch begründeten 
Prognose (p. 88). In diesem Abschnitte sind die verschieden- 
artigen Ausgänge der Krankheit, so wie die Prognose treulich 
entwickelt, so dafs* sich hierin der Hr. Verf. als ein treuer Be- 
obachter und guter Kliniker hinlänglich beurkundet» 

6) Heilart des Scharlachs (p. 4o6)> Hier äussert sieh der 
Hr. Verf., dafs ätr Scharlach, wie er gegenwärtig auftritt, nur 
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durch eine Methode, nämlich durch die antiphlogistische, geheilt 
werden könne; und dafs alle Einwendungen gegen diese nttf 

% einzelne zufällige Complicationen des Scharlachs und feeine ge* 
lindeste • Form träfen , oder vorzuglich dem Mangel ihrer früh- 
zeitigen und kräftigen Anwendung zugeschrieben werden müssen; 
Denn der Scharlach biete, in seiner drohendsten Gestalt einer! 
Zeitraum dar, wo die Anwendung der antiphlogistischen Me- 
thode im weitesten Umfange allein den Kranken retfett, und ihre 
Verzögerung oder Unterlassung unersätzlichen Schaden stiften 
könne. Sej dieser Zeitraum versäumt, so würden weder schwä- 
chende noch stärkende, weder kühlende noch erhitzende Mittel, 
nützen, die Krankheit endige sich alsdann entweder mit dem 
Tode, oder sie ginge in eine langwierige und lästige Nachkrank- 
heit über« Dieses clinische Raisonnement unterzeichnet Recenst 

^ gerne, kann aber -doch nicht bergen, dafs vjele Heilkünstlcr die« 
sen Zeitraum mifskennen, und dafs es oft nichts Leichtes sey, die 
Individualisirung des Heilplans dem Stande der Krankheit gehö- 
rig anzupassen I. — Nun geht der Hr. Verf. (p. io8) dfe ver- 
schiedenen Arten des Scharlachs durch, wo er dann gC^eä den 
einfachen Scharlach wenig anzuwenden vorschlägt. Wenig thun 
sagt er, heisse Alles thun, und, die ganze Geschicklichkeit de? 
Arztes müsse mehr im Negativen, d. h. im Abhalten schädlicher 
Einflüsse, als im Positiven, im ärztlichen Künstverfahren sich aus- 
sprechen. Indefs giebt es doch auch beim einfachen und gu£» 
artigen Scharlache Ausnahmen hievon. In Fällen aber;, wo dlft 
Hautentzündung und* der Fiebergrad sehr heftig werdet, und 
wo mehr eine Forpflanzung des Scharlachs auf edlere Gebilde 
zu befürchten sey, da' mufs man zu positiven Mitteln schreiten, 
worunter die oxygenirtc Salzsäure aeü ersten 1 Platz einnahmt. 
Dieses grosse und herrliche JMittel hat dem Hrn. Verf. durch 
alle Zeiträume dieser Krankheit die herrlichsten Dienste geleistet. 
Zugleich haben sich kalte Waschungen des Körpers mit Wasser 
und Essig fast speeifisch bewährt erfunden. Die gewöhnliche 
Gabe der oxygenirten Salzsäure war für Kinder von drei bis 
sechs Jahren eine halbe Ms ganze Unze : in höherem Aher vom 
anderthalb bis zwei Unzen, bei manchem Erwachsenen stieg, Hr* 
Pfeufer bis auf drei Unzen innerhalb 2 4 Stunden! Die engli J 
sehen Aerzte, welche in der Befolgung der antiphlogistischen 
Methode am kühnsten sind, reichen Erwachsenen bei •jeder Gabe 
eine halbe Drachme, Kindern aber zehn bis zwölf Tropfen; sie 
finden diese Säure sehr hei&ftri. \ Bfci ihrer Anwendung mufs 
man sich jedoch durch die chemische Untersuchung von ihrer 
guten Beschaffenheit überzeugen ; denn sie wird bekanntlich durch 
Luft und Licht zersetzt und so scharf, dafs sie allerlei Unan- 
nehmlichkeiten erzeugt 9 der Hr. Vf. läfst sie jedesmal in einem 
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Eibischdecoct, mit Eibisch- oder Himbeersaft hinreichend ver- 
söfst nehmen. Hr. Pfeufer giebt die oxygenirte Salzsäure von» 
Ausbruche des Scharlachs* bis zu seiner Abnahme, Üb Ganzen, 
sieben bis' acht Tage, doch so, dafs er mit abnehmendem Fieber 
die Gabe, der Säure vermindert, und sie auch in grösseren Zwi- 
schenräumen giebt* In der Periode des Ausbruchs leistete ihm 
stets die River*sche Mixtur die besten Dienste. Was die Wa- 
schungen mit Essig und Wasser betrifft, so sagt hierüber der 
Hr. Verf. (p. n3) »dafs es vielleicht das einzige zuverlässige 
Mittel «er, der Fortpflanzung des Scharlachs auf edlere Gebilde 
die nöthigeri Gränzen zu setzen, und die Ausbildung der dro-* 
hendsten Eorm desselben, des Trismus zu vermeiden.« Herr 
Pfeufer beobachtete, dafs an allen seinen Scharlachkrankpn, einen 
einzigen ausgenommen, die kühlen Waschungen auffallende Ruhe 
und Erquickung, hervorbrachten, vorzüglich würde der Kranke, 
wenn auch nur eine, kurze Zeit, von dem lästigen prickelnden 
Gefühle unter der Haut befreit, und gewöhnlich trat ein sanfter 
Schlummer, ein, aus dem der Kranke nur durch die wiederkeh- 
rende trockene Wärme mit diesem lästigen Gefühle geweckt 
wurde. Jetzt wurden die Waschungen wiederholt und der Er- 
rfolg bestätigte immer mehr den Nutzen und die öftere Anwen- 
dung derselben. Aber mit Energie und Consequenz mufsten die 
Waschungen vorgenommen werden; der Hr, Verf. liefs ^ie in 
einem Tage zehn bis zwölfmal anwenden, jedoch nie seltener 
ah alle drei Stunden. Die zweite und dritte Periode des Schar- 
lachs ist nach Hm. Pfeufer die beste Zeit der Anwendung der- 
selben. Bios der Eintritt eines duftenden, warmen gleich massi- 
gen Schweisses war, nach dem Hrn. Verf. (p. 117) die einzige 
Gegenanzeige der kalten Waschungen. 

Nun kömmt der Hr. Verf. zur Beurtheilung der Anwen- 
dung der Aderlässe (p. iao), wo er 'endlich, nachdem er 
hierüber die verschiedenen Ansichten der vorzüglichsten Schrift- 
steller anführte, behauptet, dafs es allerdings Umstände geben 
könne, die den Aderlafs dringend erforderten. Diese Umstände 
bestunden 'aber in der Möglichkeit der Fortpflanzung des* Schar- 
lachs -auf friere Gebilde, und könne daher auch bei dem ein- 
fachen, dem äusseren Schein nach, ganz gelinden Scharlache 
eintreten. 



(Der Btscblufs folgt.) 
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Jahrbücher der Literatur. 

Pfsvfxr über den Scharlach. 
( ß e $ c b l*fs+) 

Uaher halt Hr. Pfeufer die Blutentziehung jedesmal im einfa- 
chen Scharlachfieber für nothwendtg, bei vorherrschender inflam- 
matorischer Witterüngs- und Krankheits* Constitution, also vor-, 
ziiglich im Winter, und bei herrschenden Nord- und Nordost-, 
winden, bei vollsaftigen, robusten, irritablen Individuen, deren 
Constitution durch Krankheiten noch nicht getrübt ist, ferner' 
bei Eingenommenheit des Kopfes, heftigen Delirien, heftigem 
Erbrechen und starkem, Fieber, bei fortdauernder Trockenheit 
der Haut, gänzlicher Unterdrückung der Harnsecretion , und 
beim periodischen Blasserwerden des Ausschlags« Hier erkennt 
der Hr. Verf. mit Recht keinen Unterschied, ob der Scharlach« 
kranke noch Kind, Jüngling oder Mann ist, ob <er weiblichen 
oder , männlichen Geschlechts sej, nur in der Menge des zu 
lassenden Blutes wird nach diesen Verhältnissen ein Unterschied 
gemacht. Ueberhaupt ist Hr. Pfeufer mehr für die Venaetec- 
tion als für Blutegel, die er mit Unrecht ganz verwirft, denn 
bei topischer entzündlicher Affection eines Theils sind diese denn 
doch der allgemeinen Aderlafs vorzuziehen, theils weil ihre Aiv* 
wendung sicherer ist, und dem leidenden T heile nahe genug 
applicirt werden können, theils, weil allgemeine Aderlässe bei 
Kindern nicht leicht anwendbar sind, und die schnellere Ver- 
minderung der Blutmasse für einen so zarten Organismus von 
Jen nachtheiligsten Folgen seju kann. . Rec. zieht daher immer* * 
hin bei Kindern die Blutegel dem Aderlafs vor. 

Was die Anwendung der Brech*- und Abführungsmittel im 
Scharlache betrifft (p* ia5 ff.), so ist diesen der Hr. Verf^^ 
im Falle eines vorhandenen Gastricismus geneigt, ausserdeiAT^p 
nicht. Aehnlicher Meinung ist Hr» Pfeufer wegen des Liquor, 
ammoru acetic* Das Mercur. dulc.j der filasenpflastcr, Gurgel- 
wasser u. s. w. — Hierauf bezeichnet er die gehörige Diät (p. 
4 35) und das weitere Regimen. 

Beim bösartigen Scharlache, der mit schweren und Verder- 
ben drohenden Nervenzufallen verbunden ist, hält Hr. Pfeufer 
die von Curie empfohlenen kalten Begiessuugen , und bei noch 
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vollem harten Pulse, bei einer jugendlichen und robusten Con- 
stitution* Aderlässe , «die nach . Umstanden sogar bis zur Ohn« 
macht fortgesetzt Serien müssen,' für -die 1 einzig sichere Quelle, 
aus der wir Rettung und Erhaltung unserer Kranken schöpfen 
können. In solchen verzweiflungs vollen Lagen bleibt freilich das 
SfftfcliWort wahr; melius aneeps remedium, quum nuUuml Herr 
Pfeufer hat zwar bei Scharlachkranken noch keine Gelegenheit 
gehabt, diese heroische Methode in Anwendung zu bringen, sie 
bewährte sich ihm aber bei ^heftigem Opisthotonus in zwei Fäl- 
len wunderbar heilsam. — Ferner räth . Hr. Pfeufer (p. i46) 
mit der reizenden Methode doch sehr vorsichtig zu sejn, und 
den vorausgegangenen entzündlichen Character des Scharlachs 
wohl zu beherzigen. Diese tritt nur dann ein, wenn die Effiores- 
cenz vorüber ist, und eine allgemeine Schwäche sich auszubilden 
anfangt, die einen nervösen Zustand herbeiführen könnte, Hier 
gebraucht er Arnica, . Infus, rad. Valerian. m., Camp hör, Wein, 
kräftige Diät u. s. w. Vorzüglich empfiehlt er (p. *47) den 
Gebrauch lauwarmer Bäder, deren heilsame Wirkung schon längst 
anerkannt ist. 

j) Heilart der Nachkrankheiten des Scharlachs (p. 44pJ- 
Gegen die, acute Wassersucht, die vorzüglich das Gehiru und 
die Brust befallt, empfiehlt Hr. Pfeufer stets die antiphlogistische 
Methode, und eifert sehr gegen excitirende Mittel. Den Wein- 
stein erhebt er über alle Mittel, und giebt ihn sogar auch in der 
chronischen Brustwassersucht; er läfst ihn sechs bis zwölf Tage 
täglich tlu einer Unze verbrauchen. An die Aderlässe und den 
Tartarus depuratus reihen sich nach seinen glücklichen Beobaclt- 
tungen in der acuten Wassersucht das Catomel und der Sjrru- 
pus domesticas, nur solle man besonders bei Kindern eine Sali- 
vation, die immer gefahrliche Folge hätte, zu vermeiden suchen.« 
Gegen Bauchwassersucht, sagt der Hr. Verf. (p. i5i) war nur 
die Verbindung des gereinigten Weinsteins mit dem Syrupus 
domesticus und dem Roob Ebuli und Juniperi 'schon eine län- 
gere Zeit eine Arznei, die mich nur äusserst selten im Stiche 
liefs. Ich habe sie in der verflossenen Epidemie ohne Unter-» 
schied des Alters bei Wasseranhäufung jedesmal gebraucht, und 
flktfdas Resultat erhalten, dafs solche 'ein wahres Spectßcum 
3^«%)as übrige der Behandlung enthält nichts Bemerkenswert 
thes, ausgenommen dafs der Hr. Verf. die übrigen Nachkrank« 
heiten des Scharlachs viel zu oberflächlich, was die Behandlang 
betrifft, berührt hat. 

8 ) Entwicklung und Verlauf der Scharlaehepidemit sä 
Bamberg' in den letzten Monaten des Jahrs 4848 (p. 456} Hier 
beschreibt der Hr. Verf. in bündiger Kürze die von ihm be- 
obachtete Scharlachepidemie, von welcher innerhalb sechs Mooa- 
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ten vierhundert Individuen ergriffen worden scyn sollen.' Be- 
merkenswerth ist's, dafs' wie sich Hr.- Pfeufer hierüber (p. it>8) 
ausdrückt j die ihehr dem Pf'mizcnleben ängeTiorigen Jahre der 
Kindheit, so wie die ersteren Jahre der ausgebildeten Mannbar- 
keit selten voh diesem Exanthem berührt Wurden, * dagegen die 
heiteren Jahre der Jugend, die Periode zwischen zehn und ftlnf- 
zehn Jähren die zerstörenden Wirkungen des Scharlachs am mei- 
sten gefohlt hätten. — - Uebrigens enthält diese Epidemie ' von 
ähnliehen nichts weiter Bemerkenswerthes. 

9) Ursachliche Momente des Scharlachs (p. 474)* ' Der 
Hr: Verf. findet irri Ganzen genommen auch in seiner Gegend 
die Erfahrung bestätigt, dafs seit zwölf Jahren dieser Ausschlag 
gefährlicher und häufiger herrschte, und' glaubt dafs die gegen- 
wärtige Erziehung eine frühere Reife des Menschengeschlechts 
bezweckend, eine Hauptursache scy ü. s. w. Vorzüglich bemer- 
kenswefth spricht aber der Hr. Verf. (p. 18 i) also: »Mir ist 
daher der Scharlach ein Product eigener telluriscber und kos- 
mischer Verhältnisse, und in der individuellen Entwicklungsstufe 
des allgemeinen Eigenlebens noth wendig begründet. So wie 
Alles, was ist und lebt, nicht ohne Beziehung auf das allgemeine 
Leben seyii und leben kann, so ist auch die häufigere 1 Verbrei- 
tung des Scharlachs als ein Reflex de* allgemeinen Erdenlcbens 
zu betrachten, in welchem nach allen Erscheinungen der irritable 
Moment mit dem sensitiven im ununterbrochenen Kampfe be- 
griSkrt zu seyn seh eint« Hinreichend kündigt sich das momen- 
tane Uebergewicht des Einen oder Andern bald durch die höchste 
Entfaltung des Geistes in klassischen Producten der Kunst und 
Wissenschaft, täld durch die ausgebildetste, blühendste Energie 
des Körpers in bewunderungswürdigen Thaten des Heroismus, 
der Ausdauer und der Entbehrung an.~ Dieser Kampf drückte 
sich ferner laut genug im allgemeinen Leben durch verheerende 
Kriege^ . durch die Greuel einer so folgereichen Revolution, durch 
Unterdrückung des freien, volkstümlichen Sinnes aus, während 
dessen als der natürlichste Gegensatz sich auf der andern Seite 
ein. heiterer, hoch anstrebender deist zfi immer schönerer Blüthe 
entfaltete, der in seinem höchsten Culminationspuncte jene herr- 
liche. Katastrophe der Befreiung Deutschlands vom fremden Joche 
herbeiführte.« Rec* staunt über dieses Pseudö-Naturphilosophische 
Geklingel, und begreift kaum wie der Geist eines solchen tüch- 
tigen Mannes von einer pathologisch gesteigerten Phantasie auf 
eine solche grelle Weise befangen seyn kann!!. Ist wohl nicht 
auch der gegenwärtige Griechen- und Türkenkrieg die Folge 
einer Scharlach -Epidemie, die: den einen oder den andern Theil 
derselben vor dem Ausbruche des grossen Kampfes befallen ha- 
ben mufste ?! — ! — ; , 
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4o) Krankengeschichten (p* 4g4J* Einige lesenswerthe 
Falle. — Nun sind dieser Schrift Arzneiformeln beigefügt, wor- 
auf sich der Hr. Verf. in seinem. Mamascripte öfters bezieht. — 
Dann folgt ein Verzeichnifs der zu Bamberg am Scharlache Ver* 
stoibenen vom iU July 4818 bis den letzten März 1819» Am 
Ende ist dieser Schrift ei« Verzeichnifs der Schriftsteller über 
das Scharlachfieber beigefugt. Rec hatte diesem mehr Vollstän- 
digkeit gewünscht, da bei einer solchen Monographie eine aus- 
führliche Literatur eine wahre Zierde und Bedurfnils ist. Wir 
zählen gegenwärtig über hundert uud vierzig Schriftsteller über 
den Scharlach, von denen Hr. Pfeufer nur vier und* zwanzig 
namentlich anführte. 

Schlüfslich bemerkt Recens» dafs diese Schrift durch eine 
sehr grosse Menge von Druckfehlern entstellt ist* 



4. Handbuch der Geschichte des Mittelalters von Dr. t% Rehm, 
ordenlL Prof. der Geschichte und drittem Bibliothekar in 
Marburg. Erster Band, vom Anfang der Völkerwanderung 
bis auj die Abbassiden und Carl den Grossen. Marburg 
48*4. gr.S. 704 S. 6 fl. %4 kr. 

<i, Handbuth der Anhaltischen Geschichte w>n Dr\ G. A. Ä 
Stenzel , ausserord. Prof» der Geschichte an der U** 
versität zu Breslau. Dessau 48%o. kl. 8. 3 $4 «$• 4Rt.4gg r - 

'Der Frage, wie diese beiden Bücher in eine Anzeige zusara- 
raengefafst werden , will der unterzeichnete Verfasser derselben 
gleich durch die Antwort »höchst zufallig,« begegnen, obgleich 
er sich auf das Wort Handbuch auf dem Titel beider, und auf 
die Eigenschaft angehender Professoren der Geschichte bei bei- 
den Verfassern berufen konnte. Er hatte nämlich die Anzeige 
des Rehm'schen Werks mit der Anzeige des Compendiums vom 
Dr. Reinganum verbinden wollen, wurde aber daran dadurch 
gehindert, dafs er jene Anzeige auf einen Bogen zU beschränke« 
dachte ; die Redaction der Jahrbücher dagegen, der er gern ge* 
lallig ist, ersucht ihn um eine Anzeige von Nro. a, und so 
kommt diese hieher. Im Ganzen ist es dem Ref. recht lieb, ge- 
rade die zwei Bücher in einer Anzeige zu verbinden, da beide 
Bücher und jedes auf eine ganz andre Weise einer Art von Ge- 
schichte angehören, welche von der in der letzten Anzeige be- 
zeichneten durchaus verschieden ist, er also bei der Gelegenheit 
aussprechen kann, wie weit er entfernt sey> irgend eine Norm 
oder einen Typus für überall passend zu halten, oder, alle die 
verschiedenen Manieren mit einem Maasstabe messen zu wollen« 
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Die einzige declamatorische Gattung, welcTie etnst anter den Ver- 
fassungen der alten Völker ifire vortreffliche Seite hatte, hält er 
bei den Sitten und Einrichtungen der gegenwärtigen Zeit für 
sehr verderblich, mag sie nun lügen durch leeres Phrasen we- 
sen und dadurch', dafs sie sophisttsirt statt zu berichten , oder 
mag sie mit faselnder Phantasie aus Nebel Gestalten schaffen; 
mag sie sich auf die Rhetorik atiein stützen, oder sich durch 
erborgte, oder ünverstandne, oder unkritische Citate das Anschu 
der Wahrhaftigkeit geben. Diese Gattung betrügt nämlich ^ken 
armen Sterblichen um das einzige Gut dieser Sterblichkeit , 'um 
die Erfahrung; ein Betrug der um so schändlicher ist, als die 
Gegenwart grdfstentheils trübe, die Zukunft nach dem weise« 
Rath der Vorsehung aber ewig dunkel ist. Diese Art Geschichte 
würde den Menschen nicht Awa blos in ewiger Kindheit haken; 
was erträglich wäre, sondern sie macht ihn den Verrückten 
gleich, denen ihre Welt allein wahr, und die wirkliche eine 
Lüge ist. Diese lose Lehre und ihre anmassende Rede mache 
die Wissenschaft zur Dienerin der Eitelkeit, der Leidenschaften > 
und der Meinungen, und wehe der Generation, die einmal iu 
einer Geschichte der Art auferzogen und genährt oder an falsche 
Schönheit eines weichlichen Romanenstyls gewohnt ist , , dieser 
werden Moses und die Propheten vergeblich predigen, sie wird 
nie mehr bekehrt, und kein Gott wird den Dünkel auf ein, 
Wort ohne Sinn und auf einen Begriff von Nichts ausrotten. 
Doch, zur Sache; Nro. 1. ist das Werk eines Jüngern Gelehr- 
ten von der Gattung, welche leider immer seltner wird, er ver- 
einigt ein gründliches Studium mit Bescheidenheit, jagt nicht nach 
Neuem und nebelt nicht, sucht zu nützen, « nicht zu glänzen. Er 
übernimmt es in diesem Buche die Masse Alles dessen, Was in- 
nerhalb der Zeiten des Mittelalters Wtssenswürdiges geschehen 
ist oder bestanden hat, sej es in Beziehung auf den Staat oder 
auf die Religion oder auf den Menschen, tti ein Werk zu ver- 
einigen, und dies zwar auf die Weise, dafs er nur den bewähr-, 
testen Hülfsmitteln folge und wo er irgend zweifelt ganze Peri- 
oden und Abschnitte aus den Quellen selbst bearbeite. Dafs er 
dabei nicht citirt, mufs man ihm Dank wissen, denn dieses wäre 
bei seinem Plan eine leere Ostension, von der wir bei der Ge- 
legenheit erinnern wollen, dafs junge Gelehrte sich ja nicht ein- 
bilden dürfen, dafs sie dadurch den Verständigen täuschten, sie 
machen sich ihm Verächtlich, weil er weifs, was es heifst, 
zehn Bücher lesen, geschweige hunderte. Dafs der Verfasser 
Anfangs das Buch für Vorlesungen bestimmt hatte, scheint uns 
fast, doch hat er den Gedanken wohl aufgegeben, weil es zu 
diesem Zweck zu stark wäre. Dafs er nicht blos zusammenstop- 
pelte beweisen nicht blos die stülshweigend gegebenen Berjeh- 
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tigungen und die hie und da angebrachten Rückwejsungen*, son* 
dein, auch die Genauigkeit, nut der: er die, chronologischen An- 
gaben cturchaufc geprüft fat> und die genauern, von ihm gege- 
benen, Res*immungen< Mau wird vielleicht, .ohne das Buch .ge- 
sehen zu habeq , t .verniutben ? sein . Plan , führe ihn zu nahe au 
RühJ^ - lici ^n ; dij auch 4i^er nicht, das Leben allein d. h. Cha- 
racter» und Art fax Volker und ihrer .Führer in dem Getümmel 
ihre* ^Kriege, sondern die Kenutnifs Alles dessen, was- bestaub 
oder, hätte bestehen sollen (die todten Gesetze, und das nirgends 
wirklich Ideal,. das in* deu. Verfassungen; allerdings lag) zum Ge- 
genstand nahm; allein mau würde sehr, irren, und der Unter- 
schied zeigt siel* leicht. ; Theils hatte sich Rühfs die Sache zu 
leicht gemacht, und selbst, bei seinem eisernen FJeisse konnte er 
in de;r kurzen Z^eit, über eine sötte Masse von Dingfen-, und 
einen . sp langen Zeitraum, nur Notizen zusammenraffen, weder 
das Game durchdenken , noch in einem Zuge! durcharbeiten; 
Herr^Refrm ninimt sich, Zeit und theüt die. Arbeit: thejls findet 
man, .zwar iu den> Handhuch von Rühfs : über Alles eine Notiz, 
lfireuv.is^ -> aber am En4e. mit einem Namen , . einem Orakelsprudi 
über $inc Begebenheit oder ejnen Cbaracter, Angaben und kah- 
len Begriffen von Gesetzen, Ordnungen und Verfassungen ge- 
dient als dem r ,W verb& iiqlcnt ut iiymmi, et numnü u4 res. 
Hr, Rebiu giebt njcfit blos Notizen und Machtsprüche, er analy* 
sirt die t Geschichte genau, und giebt über kirchliche und welt- 
liche; Einrichtungen, Gesetze und Verfassung, Ceremoniel und 
Hof zusammenhängende Nachrichten ; vielleicht könnte es> schei- 
nen tt als, haue hie und da das. Wichtiger« , von 4em weniger 
"Wichtigen etwas strenger geschieden. r we(deji. können. So z.B. 
über die Byzantinischen Cerenjmnien , über, die Titel; es -scheint 
uns,.. man müsse auch, wenn man noch so vollständig seyn wolle, 
der Specialgeschiqhte doch manches allein überlassen; die Schei- 
dung ist aber freilich immer schwierig und zu viel besser als zu 
wenig, da ja ein solches Buch zum, ^eigentlichen Durchlesen nicht 
bestimmt ist, sondern um heim Studium*— -zu Räth gezogen zu 
werden. Die .Anlage 4e*s Ganzen, ist,' nach Ref. Meinung, sehr 
passend*. gemacht, denn es beginnt, bis Seite 60, mit einer allge- 
meinen Anweisung über, Quellen, Hülfsnuttel, Angaben der Hülis- 
wisseuscihaften, Methode und {tarnst der Geschichte, und bis Seite 
iii .folgen allgemeine Vernichtungen über den Zustand des Rö- 
nüscheu Reichs zur £eit des Anströinens de? Vojker von Osten 
und Norden. Dann, wird di,e Gescjiich^e di^es Anströmens selbst 
eriühjt, ,wo natürlich Hunnen und Gothen zuerst stehen, und die- 
ser Abschnitt endet S* i(*8 uiit der Vernichtung des iu Italien 
bestehend^ Römischen, Reichs. Im zweiten • Abschnitt behandelt 
er eben so . ausführlich bis S. 33o Alles, was iu Kuxopa aus den 
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Trümmern des Rotorseben Reichs neu gebildet wird und zwar 
zunächst das Byzantinische Reich, dem er aus einem guten Grunde 
das Neupersische gleich zur Seite giebt; dann Vandalcn, Ostgor« 
then, Longobarden, Spanische Reiche, Burgunder und Frankem 
Man sieht, dafs auf' diese Weise alle die Lander vorkommen, die 
für den folgenden Abschnitt von Bedeutung sind, und darum 
werden wahrscheinlich die Brittischen Inseln zuletzt geordnet, 
denen, wir sonst an der Spitze eines andern Abschnitts eher den 
Platz gegeben hätten. - Von S. 33 o bis S. 399 folgt die Ge* 
schichte des Morgenlandes, und dieser Abschnitt ist . besonders 
gut ausgeführt. Es werden hie? mehrere Berichtigungen - gege*- 
ben* chronologische Fragen erörtert und beantwortet (z.B.S.36o, 
S* 367, S. 4o5),' welche die Genauigkeit und Kenntnisse des Vfs. 
beurkunden; über die ■Chalifen und Prätendenten, ans Chalifat, 
deren Ansprüche , so wie ihr Hafs und ihre Freundschaft aufs 
engste mit den genealogischen Stammverhältnissen zusammenhan- 
gen, findet man hier eine Tafel S.429, wo inan Alles mit einem . 
Blick übersieht j auch von der Lehre des Korans wird, S. 372 
bis 388, eine sehr gute und ausführliche Nachricht gegeben. 
Der letzte Abschnitt von S. 5i6 beginnt mit einer Geschichte 
des kirchlichen Primats in Rom, wahrscheinlich, weil der Einüufs 
Roms auf alle nachher folgende Staaten, sowohl auf die, welche 
in der erwähnten Periode untergingen, wie z. B. Westgothen 
und Longobarden, als auf die, welche sich, wie die Franken, zu 
Römischer Grösse erhoben, in ihren innern und äussern Vci>- 
hältnissen vermöge^les Christenthums unglaublich grofs war, und 
grösser als jene Volker selbst den Anschein haben wollten, da 
sie immer meinten , dafs sie von der Sitte der Uraltem nicht 
gewichen seyen. Uebrigens widmet der Verfasser den Verfas- 
sungen der Völker allerdings eine besondere Aufmerksamkeit, 
nur möchten wir nicht mit ihm (in der Vorrede) sagen, sie hät- 
ten in dieser Zeit Verfassungen erhalten, wir würden eher sagen, 
verloren und nach neuen gerungen. Dafs eine alte Sprache da 
war seheint uns aus dem schönsten Natiönalwerk , was wir aus 
unsrer Zeit, aufzuweisen haben, aus der Grimmschen Grammatik, 
ganz Mar zu werden , daf & enie Verfassung dem entsprach , ist 
theils leicht durch sich selbst zu erweisen, theils auch im barba- 
risirten Zustande der Nation erkennbar. So bleibt es also wun- 
derbare Eigenschaft der Völker des Nordens und der Germanen, 
dafs sie ganze Zeiträume hindurch Barbaren sevh konnten, ohne 
je Wilde zu werden. Diesen Umstand übersah Robertson, sonst 
hätte er gewifs in der Einleitung zur Geschichte Carls V. den 
vielen Geist nicht an die unglückliche Vergleichung der Nor d- 
amerikamschen Wilden mit den Nationen der Völkerwanderung 
verschwendet; dies war nämlich dem Historiker weniger zu 
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verleihen, ab es Rousseau zu verzeihen ist, wenn er uns ein 
Lächeln dadurch ablockt, dafs er im Hottentotteu den Natur- 
menschen sucht-*- wissen wir doch, dafs er von den Hottentotten 
und Deutschen gleichviel weifs d. h. was ihm der Zufall aus 
dem Buche, aus welchem er die kahle hottentottische Anecdote 
nahm, gerade eben durch den Sinn fuhrt. Wir meinen, weder 
die Reste der alten Verfassung noch der Sprache pafsten für 
den neuen Zustand. So lange der Krieg dauerte, war Gewalt 
Gesetz und Genossenschaft zum Raube Verfassung \ wie einige 
Ruhe eintrat, sammelte man und flickte zusammen, mitunter aber 
wuchs das Beste unversehens dazwischen, oder schofs zusammen 
wie ein Crystaü, und dies dauerte das ganze Mittelalter hindurch. 
Im dreizehnten Jahrhundert ist daher eine ganz unendliche Man- 
nigfaltigkeit von Verfassungen, wenn gleich em Typus durch- 
greift, es bekämpfen sich feindselig altes Recht, jetzt neu ge- 
schrieben, Römisches Recht und Geistliches — doch Refer. ist 
schon zu weit ins Feld des Juristen gekommen, er gebt ihm 
gern aus dem Wege, weil er sobald diese Dinge vom Lebea 
und Treiben getrennt, in Capiteln stehen, nichts mehr erkennt 
als eine ihm fremde Wissenschaft und deren Geschichte. Dafr 
Ref. übrigens bei einem Werke von diesem Umfange dem Verf. 
im Einzelnen folge, wird man nicht erwarten, dafs er über die 
Ausführung im Besondern urtheile, wäre voreilig, da er erst 
den Fortgang abwarten, mufs, auch ist es genug, auf das Daseji 
eines Werks, dessen Nutzen sich erst durch den Gebrauch be- 
währen mufs, aufmerksam zu machen. Um ^tte Vorzöge dessel- 
ben einleuchtend zu zeigen, mufste überdies Ref. Rnhfs in Schat- 
ten stellen, was theils überhaupt gehässig wäre, theik doppek 
unangenehm für einen Freund von Ruhfs , * der weifs , welche 
Bedeutung dieser auf sein Buch legte. Ref. begnügt sich daher, 
im Allgemeinen zu erklären, dafs seiner Meinung nach dieses 
Buch zu den wenigen Schriften gehört, die in unsern Tagen 
nicht im Moment für das Moment, sondern mit Ernst und Kennt- 
nifs eigentlich zur Belehrung geschrieben sind. Wenn es sejn 
mufste, so könnte er leicht allerlei bekritteln, denn wo Hesse sie* 
das nicht? er glaubt aber, dafs nicht zu jeder Anzeige auch eil 
Beriechen jedes Einzelnen gehöre, und wünscht also nur noc* 
dem Werke einen glücklichen Fortgang. Bei Nro, a. ist der 
Titel Handbuch nicht in dem Sinn zu verstehen, in. welchem 
man ihn gewöhnlich nimmt, und in welchem ihn auch Herr 
Rehm gefafst hat, in sofern er nämlich einen ausführlichen Leit- 
faden für das Studium bezeichnet. Der Verf. bedient, sich des 
Worts, wie es scheint, nur darum, damit man keine zusammen- 
hängende und nach einer innern Ordnung verknüpfte Geschichte 
erwarte. Es scheint, als dürfte man nach dem Inhalt, der Vor- 
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rede und dem Pränumeranten verzeich ni'fs annehmen, sein Zweck 
sey gewesen, den Anhaltinern eine kurze, gedrängte, lesbare 
Uebersiclit ihrer Geschichte zu geben, die auf Forschung , Stu- 
dium und Darstellung keine Ansprüche mache. Verständig, ohne 
Abschweifung und Weitläuftigkeit, ohne gesuchte Tiraden ist 
darum allerdings die Ausführung; ob aber der V. nicht durch Weg- 
lassen und durch Verbinden für Herz und Gemtith etwas . mehr 
hätte thun können, das ist eine Frage, die Ref. hier nicht zu 
beantworten hat. Dafs jemals Kötben, sammt Bernburg, Dessau 
und Zerbst einem Thucydides oder Tacitus seinen Stoff geben- 
werden, wagt er und auch die Anhaltinef wohl nicht zu hof- 
fen, dies hindert indefs nicht, dafs gleich vorn herein die Ge- 
schichte vom Emporkommen des Hauses Anhalt, der Kampf mit 
Herzog Heinrich dem Löwen, also etwas ganz anderes als die 
Specialgeschichten der hohen Bernburgischen und Köthenschen 
Familie, eine höhere Farbe sehr wqhl hätten vertragen können. 
Der Verf. hat die ganze ältere Periode bis auf das fünfzehnte 
Jahrhundert auf acht und achtzig nicht eben eng gedruckte Sei^ + 
ten in kl. 8vo beschränkt, was zu tadeln wäre, wenn er das 
Auhaltinische Volk im Auge gehabt hätte ; denn dem Volk mufs 
man ans Gemüt h reden, bei ihm hat die Sage ihr Recht und 
die Kritik keins. Ein Ziel haben alle Specialgeschichten, uus 
-zu vereinigen mit. allem, was uns nahe umgicbt, und -mit dem, 
was uns in der Vergangenheit, die uns im Vaterlande mehr als an- 
derswo angehört, theuer seyn mufs; zu dem Ziel gelangt der Gebil- 
dete durch Einsicht des Verstandes, die je deutlicher desto reiner, 
das Volk durchs Gefühl und den Glauben, der je fester desto war- 
mer, daher gehört dem Einen die kritische Historie, dem Andern 
die gut erzählte Sage und chronikartige Geschichte, Der Vf. hat 
eine Mittelclasse im Auge und für diese pafst gewifs die von 
ihm gewählte Art sehr gut, 'da diese sich für manche Fami- 
lienverhältnisse solcher kleinen Regentenfamilien ungemein iute- 
ressirt, denn Refer. selbst, unter Anhaltinischer Regierung, ob- 
gleich weit von Anhalt geboren, erinnert sich, dafs ihm, dem 
zehnjährigen Knaben, seine Mutter, von allen den Prinzen und 
Prinzessinnen, die Gott hoffentlich besser kennt, als er jetzt^ 
und von deren Heurathen und Genealogien ohne alle andre 
Hülfsmittel, als ihr Qedachtniüs, zu unterhalten pflegte. 

Wo de* Verf. aus der Kürze etwas mehr heraustritt finden 
wir ihn bei der altern Zerbster Linie, *wo er diese Geschichte 
Von Albrecht III. ohne Affeetation einfach und passend von S. 
96 — 106 erzählt. — Ref. hätte gewünscht, dafs er hier die fol-. 
genden Notizen in die Noten, die er aber absichtlich ganz und gar 
vermieden hat, geworfen hatte und gleich mit S. ioy fortge- 
fahren wäre. Kineii Mittelpuiict der Erzählung hätte sich iiher- 
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haupt der Verfasser wohl wählen sollen, als er den eigentlichen 
Zweck eines Handbuchs aufgab* Dafs sich Ref. auf das Ein- 
zelne einlassen sollte, wird man nicht erwarten, er will also, um 
nicht nach beliebter Manier die Vorrede zu kritisiren und das 
Inhaltsverzeichnis zu excerpiren, nur einzelne Bemerkungen ma- 
chen. Die Erste macht er sehr ungern gerade bei diesem Buch, 
dessen Verfasser selten ins Blaue hinein betrachtet und zum 
Ideenmachen anleitet, er glaubt aber um desto eher hier ohne 
einer HPerson zu nahe zu treten von der Sache zeigen zu dür- 
fen, wie grün und gelb jene ins Blaue mahlende Manier im 
Lichte der Logik oder des gesunden Menschenverstandes wird. 
Der Verfasser nämlich kommt auf den Zeitraum der Reformation 
und verwechselt hier ein Paar Seiten hindurch deaSoceus der 
Besonderheit mit dem Cothüru des Allgemeinen und so tragt er 
dann S. i47 med, folgenden Satz vor:' »Wenn wir bedenken, 
was durch die Inquisition .aus:, der Nation des Cervantes und 
Lopez de Vega ■ geworden , und wie Carl V. in Begriff war 
Deutschland» und die Welt zu unterjochen ; wenn wir erwägen 
dafs allein Licht und Freiheit- Wahres Leben verleihen und des 
Menschen. Würde ausmachen, so werden wir uns' vor dem beu- 
gen, der uns dieses gab, indem er uns jenem cutrifs.« Refer. 
glaubt zu bemerken," wie man über den Schlafs, der Periode ihn 
zu Bede stellen will, als hätte er etwas vergessen — das 
nicht j er meinte aber diesen Schlufs nicht, so wenig er im 
Stande ist,: darüber Auskunft zu geben; denn wie manche Pe- 
riode ist ihm schon selbst mifslungen ! Das kann' jedem wider- 
. fahren. Doch hätte der Verf. sich um der lahmen Periode 
wityen keine unnothige Blosse in der Sache geben sollen, die er 
sicher besser weifs. Er fühlt wohl gewifs selbst den Wider- 
spruch, der darin Hegt, dafs die Spanier gesunken Iseyn sollen 
und dafs doch Carl V. als König von Spanien mit Spanischem 
Gelde und Spanischen Truppen nicht blos Deutschland, sondern 
auch die Weit erobern will! Dafs die Inquisition damals der 
Spanischen Regierung mehr Stärke - gab, als alle Feudalregierun- 
gen hatten, weifs, auch der /Verfasser, aber was werden seine 
Anhalt in er sagen? Werden die nicht auch wissen, dafs erst 
Philipp IL Spanien eigentlich 1 mifsb rauchte, und nun gar Lopez 
de Vega und Cervantes? Werden sie, nach der Art, wie die 
Sache hier vorgetragen ist, nicht glauben^ dafs Lopez de Vega 
und Cervantes hier als der Spanische Culminationspunkt angege- 
ben seyen, von dem die Spanier zu Carls V. Zeiten herunter 
gesunken? Nun schlagen sie ihr Conversationslexicon auf, und 
wie freuen sie sich den Prof. der Geschichte so leichter Mühe 
eines Anachronismus von einem Jahrhundert zu überführen ! Frei- 
lich haben sie Unrecht, der Verf. hat das v < nicht sagen wollen, er 
hätte so leicht das Conversationslexicon aus seinem Pük holen 
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k$ra*eji als die A^^^n^r, aber, warum spricht, er 50? Allem 
Scherz und Anachronismus und, Periode bei Seite; gesetzt ein* 
mal, Lopez de Vega und Cervantes bewiesen die Grösse der 
N t atiotf, sie bezeichneten den Gulmination&punct des Volk*, was 
>pürde daraus folgen, da diese Männer zur Zeit der elendesten 
Regierung labten? was anders, als dafe die Nation als sie klein 
war grofs ward, oder dafs sie klein: und grofs zugleich war? 
Dies ist, $0 viel wir wissen die einzige" Steile der Art in dem 
Buche, man denke aber .einmal an die Bücher, die eine Allge- 
meinheit an die andre knüpfen , : wenn mim diese, einmal logisch 
prüfte! Die Geschichte der Reformation in Zerbsft hat ein ganz 
eignes Interesse durch die. Nähe von Wittenberg, und man hätte 
hictf gern recht viel Specielles gewünscht. Wer kennt nicht den 
wackern Wolfgang? wer hätte nicht recht gern ausführlieh . von 
ihm gelesen? aber der Yerfa.$$ef Wollte nur einen Abrifs geben, 
und in Bescheidenheit verschmähte er den Anspruch auf eigent- 
liche Geschichte« Ueber die Ständischen Verhandlungen . giebt 
e±- brauchbare Notizen, nur hätte tief, gewünscht, dafs er lieber, 
wie Weisse in der Chursächsischea Geschichte , diese Notizen 
an einem Ort zur Uebersicht gegeben, hätte, sie verlieren sich 
auf diese Weise weniger. Die erste Benutzung der Stände, um, 
mehr als gewöhnlich vom Volke .erheben zu können, (im Scbmalr 
kaldischen Kriege) hätte wohl auf eine andre Art angedeutet 
und verfolgt werden dürfen, Für die Geschichte des Landes 
während des drei&aigjährigen Krieges, findet sich hifer Vieles, 
was für den, der das Allgemeine kennt, ein Bild des Specieilea 
mehr geben kann, doch würde der VorfV aus Spittlers Geschichte 
von Hannover manches in der Manier, auch eines Handbuchs, 
haben lernen können — r nämlich wie man das Specielle allgemein 
mache. Bei der Jüngern Zerbster Linie mufs ihn Ref. der Dürre 
anklagen, hier waren einige Leute, die die allgemeine Geschichte, 
also die Nachwelt uicht kennt, welche aber von ihr gekannt zu 
werden verdienen, wer soll sie hervorheben, wenn es der Spe- 
cialgeschichtschr eiber nicht thut? Warum sagt er von) Johann 
Adolph, dem Helden mit dem Schwerdt, und dem frommen 1 
Sänger mit der Leyer, nichts anders, als — er focht, er afs, er 
trank, er sang? Wenn auch die Lieder im alten Zerbster Ge-~ 
saagbuch stehen, kennt sie darum schon die neue Generation^ 
die gereimte Moral . aus prosaisch - poetischen Gesangbüchern 
singt? Dann aber gar Fürst Carl Wilhelm und Johann August! 
-Hier wollte Ref. aus dem, was er vom loten bis i2ten Jahr 
aus der Erzählung, seiner Mutter sich erinnert» ganze ^Seiten er- 
gänzen , ohne andere Quelle als die Tradition der Grofsmutter 
und Urgrofsmutter. , Freilich war seine Mutter kein Plutarch, 
doch war in. diesen Traditionen^ in de« Beschreibungen von Fe- 
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sten und Mahlen, väterlich - fürstlicher trauter Freundlichkeit 
und Herzlichkeit, durchwebt mit feierlicher* Aufzügen, währen 
und falschen Anecdoton, Localbesehretbung, lebendiger Schilde- 
rung der handelnden Personen, bis zu den Bedienten und Hai- 
ducken, ihre Borden- und deren- Breite nicht vergessen, der 
Cbaracter der Zeit und mancher kraftigen Männer, besonders der 
Freundlich - wohlwollenden Fürsten viel besser ausgedrückt, als 
wenn es aber Johann August S. 2$y eine, ganze Seite in fol- 
gendem Tone fortgeht ^Ffirst Johann August war ein tm steats- 
und bürgerlichen Recht, in der Mathematik, Befestigungskunst 
und besonders Musik unterrichteter Herr, der wie gewöhnlich 
Sich durch Reisen in fremde Länder, besonders Frankreich, wei- 
ter ausgebildet hatten, u, s. w.« Wenn hier und auch bei Chri- 
stian August, wo er noch reichere Berichte aus der genannten 
Quelle hat, Ref. die Ausführlichkeit zur Ehre verjnifet, so ver- 
mifst er sie bei Friedrich- August darum, weil Zweck der Ge- 
schichte ist, die Lebenden durch die Schande der Todten zu 
schrecken. Er* meint nicht den bedauernswürdigen Friedrich 
August, sondern Menschen die Bugeben konnten, und eine Ver- 
fassung, die es möglich machte, dafe der Mann bis an das Ende 
^seines Lebens ganz allein regierte. Wie leieht wäre es gewe- 
sen, ihn in der Einbildung zu halten, er regiere, ohne dafs er 
regiert hätte? wie' gut ward die kaiserliehe GeneraKtit in Lnxen- 
burg mit ihm fertig! Welche Ehre für die Treue des deut- 
schen Volks, dafs bei allen Narrheiten des Regenten, bei dem 
Frevel der Leute aus der Hefe des Pöbels, die Hm mifsbraueh- 
ten , doch Preussen die Anklage gegen die Zerbster ah* revolu- 
tionär gesinnt ungerecht fand, und die verlangten Truppen nicht 
schickte. Wie wird es erst in Zerbst ausgesehen haben, da in 
des Ref. Ländchen, das durch Lage und Verfassung geschützt 
war, der Narrheiten so viel waren ! Wohl erinnerter sich noch 
vom «o — i^ten Jahr her, dafs der hier S.a65 erwähnte Friseur, 
damals Liebling und Premierminister y unter dem (Titel Comniis- 
sarius, auch sein Landchen mit -der hohen Gegenwart beglückte, 
und alle zahlreiche Juristen und Kameralrstcn , der um Titel, 
jener um Gehaltserhöhung bei ihm . schwänzelten, wie seine Mut- 
ter üiro mit einer derben Ohrfeige seine respect widrigen Reden 
gegen die hohe Person und gegen den Schulmeister, den sie 
zum Artillerieobersten und den Schneider, den sie mitten im 
Frieden zum Lieutenant befördert hatte, verwies. Und was fin- 
gen die Leute an? Sie bauten eine Festung, und zwar inner- 
halb eines Raumes von wenigen Ruthen, wobei weder au ein 
Glacis, noch au irgend ein Aussenwerk zu denken war, man 
opmirte blos mit Ungeheuern Kosten innerhalb eines Grabens, 
der schon lange Zeit zur Pferdeschwemme gedient hatte, und 
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auch dieser nützlichen Bestimmung durch die Mauern und Ra- 
vetins, von denen sie dem Fürsten die Zeichnungen schickten, 
nicht entzogen war. Sie bauten Ravelins, Hessen Kanonen giesr 
seu und mit grossen Kosten hundert Meilen Wegs, an eiuen 
Ort transportiren , wo man sie schlechterdings, selbst im Falle 
des unwahrscheinlichen, fast unmöglichen, Angriffs nicht hätte ge- 
braueben können, bauten grosse Casernen, wo keine Soldat««, 
waren, legten Magazine an, um ihre Festung, die man. mit Hu-, 
saren, ohne alle Artillerie hätte einnehmen können, zu verprovi- 
antiren, und bauten, um im Npthfalle mahlen zu können, Wind- 
milhlen, Thurmähnlich auf, und zwar hoch über den Thqrcn, 
wo sie der erste Schufs gestürzt hatte» Airer so weit durfte es 
nicht einmalj&ommen , sie konnten gar nicht in Gang gebracht 
werden, d|^K sie standen über dem Gewölbe der Thore, das 
jbei der ersten Bewegung schon so beschädigt ward, das man 
die Flügel abnahm, seitdem standen sie als hochragende Denk» 
•male da — Ref. weifs nicht recht, von was. Zu derselben ZeU 
blieben die Justizbeamten, deren eine Legion war und mit eiuer 
unendlichen Mannigfaltigkeit von Titeln versehen, oft Monate 
lang unbezahlt} sonst litte freilich das Land dadurch nicht, der 
Fürst erhielt für sein theures Geld Zeichnungen, elende Men- 
schen, th eilten das Einkommen des Staats, und alle bessere An- 
stalten stockten. .Hier scheint es uns hätte der Verfasser stets 
achtend auf das infandum regina noli renoyare dolorem zum Be- 
sten der hohen Familie selbst, und zur Warnung der Nieder- 
trächtigen, die blos um ihrentwilleu Beamte zu seyn glauben, 
ausführlicher seyn müssen, weil die Schande der Enkel den Ahn 
schrecken soll , weil die Geschichte unerbittlich ihr Recht üben 
mufs, und das konnte er, ohne dem unglücklichen Fürsten zu 
nahe zu treten, weil dieser zwar im Verstände irre, sonst aber 
im Grunde des Herzens; fromm und frutmüthig war. Was. er 
S. 2 63 — 271 vorbringt, würde ihm leicht jeder Zerbster aus 
der Zeit genauer und besser berichtet haben, da es nur über- 
hin streift. Etwas ausführlicher ist der Verfasser freilich in den 
neueren Köthenschen Geschichten , wo leider . August Ghristian 
Friedrich nicht auf dieselbe Weise kann entschuldigt werden, 
als Friedrich August von Zerbst; allein im Grunde sollte doch 
eine Geschichte etwas mehr und anders "geben , als die Zeitun- 
gen. Wer Dabelow und sein Verhältnis zu dem Treiben der 
Zeit' nicht vorher gekannt hak, wird es hier nicht lernen- 1 *- was 
sollen wir aber mit den Büchern, wenn sie uns nur den Kohl 
ohne Saft und Kraft geben? Dafs der Vf» die Verhältnisse der Her- 
zogin unberührt läfst, billigen wir sehr, das geht der Nachwelt nichts 
an— wir würden vieles der Art selbst im Tacitus und den scriptt. 
rei August ae gern aufgeben«- Aber des Verfs» üppige Dürre ist 
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ganz unvermeidlich, wenn mau neuste Geschichtet schreiben Witt, 
und doch nicht unbefangen' schreiben kann. Warum hat der 
Verf. nicht die weise Regel des in dieser Art recht einsichtigen 
Bonaparte — d'eviter la proximite des tems befolgt? Er hätte 
dann die ältere und mittlere Geschichte mit der Ausführlichkeit 
der neusten, und diese mit der Kürze, mit welcher er jetzt jene 
abgefertigt hat, behandelt. Auch in den Dessauer Geschichte» 
zeigt er uns in Leopold nur den Helden, und wir erfahren vom 
rohen und wilden Barbaren in ihm nichts — "Und doch war er 
unter den Mitgliedern des Potsdammer Tobackscollegiums , die 
doch wahrlich keine Mondscheinleute waren, von dieser Seite 
her in öbelm Ruf. lief, findet sich nicht berufen, auch hier die 
fehlenden Notizen beizubringen, dehn er kann v ersic hern, dafs. 
er an der scandalösen Chronik kein Behagen hat. ^8^ der Verf. 
vom edeln Leopold Friedrich Franz, der das Selbstregieren so 
heilsam gebrauchte, ausführlich ist, denkt man leicht; aber sollte 
man denken, dafs er das Philanthropin, das den Herzog, dar 
Land,* das basedowirte Erziehungswesen in Deutschland, oder 
die unselige Pädagogik, u. s. w. so nahe angeht, mit ein Paar 
unbedeutenden Zeilen abfertigt? Hier würde der Character des 
Fürsten im Verbäitnifs zu den grofsmauligen Menschenfreunden 
voll Eitelkeit, dies U eberspannte im Plan, das Kahle in der Aus- 
führung, der Zwist der Menschenfreunde* die das Institut und 
sich ausposaunten, der Verfall u. s. w* sich ohne alle politische 
Besorgnils haben mit kurzen Zügen angeben lassen, und wie 
wichtig wäre es für Deutschland, dafs Junge und Alte, die noch 
nicht ganz befangen sind, hier im Spiegel de* Geschichte -schau- 
ten, wie mit dem blossen Wohlmeinen, dem Planmacheo, dem, 
sey es nun empfindsam oder/ra> Reden > nicht allein nichts ge- 
than, sondern mehrentheils viel verdorben werde, und daß 
es überall auf Verstand und Einsicht und Kraft ankomme, dafs 
Festigkeit des Willens, Ruhe und Ausdauer der Ausführung 
Alles allein entscheiden« 

Wenn Ref. übrigens in diese Anzeige hie und da Tadel 
zn mischen geschienen hat, so ist dies blöfs so zu verstehen, 
dafs er andeuten wollte, was es mit Spezialgeschichten auf sich 
habe, sonst würde er Unrecht haben , an Ton , Manier, Ausfüh- 
rung der vorliegenden in Beziehung auf den im Anfange erwähn- 
ten Zweck etwas tadeln zu wollen j für jenen Zweck findet er 
das Buch völlig passend« ' F* C* Schlosser. # 



Beiträge zur Teutschen Landwirthchaft und deren fiülfstvissen- 
schaften* mit Rücksicht auf die Landwirt hsc haß behack- 
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barter Länder, und insbesondre des Imidwirthschaf dicken 
Instituts zu Bonn. Herausgegeben von Dri *K. Ch. G. Sturm. 
Erstes Bändchen mit 3 Kupfert. 8» 448 Seiten, Bonn bei 
Markus* 4 8% 4. Pn 4 ß. 48 kr. 

JNoch eine landwirtschaftliche Zeitschrift! ruft Mancher aus, 
dem dieses .Bändchen zu Gesicht kommt, näk aber das Uebrige 
zurück, . wenn er den Namen des Herausgebers erblickt, und 
findet weiterhin die Erwartung, dafs sie eine nützliche Stelle 
unter ihren Schwestern einnehmen werde, vollkommen bestätigt* 
Diese Zeitschrift soll nach des H. Versicherung eine Fortsetzung 
ausmachen von seinem Werke: »Abbildungen von Viehracen« 
( wovon a Hefte erschienen), und dessen * Taschenbuch für 
Schaafzucht« ersetzen.. Sie soll sich übrigens nicht aUtein auf die 
Viehzucht beschranken, sondern »die ganze Landwirtschaft nebst 
»ihren Hilfswissenschaften umfassen, und aus deren Gebieth Ori- 
»ginalaufsätze liefern. Wir werden (sagt d. H. weiter) uns be- 
»müheu, über die Landwirtschaft unserer Nachbarn:, de* Nie- 
derländer, Franzosen und •Engländer , Nachrichten «u ertheilen, 
»indem wir uns in jedem dieser Länder mit tüchtigen. Männern 
»in Verbindung gesetzt haben , und uns das Neueste und Wis- 
»senswürdigste von ihrer Literatur immer sehr früh zukömmt.« 

In diesem ersten Hefte zeichnen sich vorzugsweise der An- 
fang einer landwirtschaftlichen Topographie von-Bonh vom Her- 
ausgeber, und mehrere Aufsätze über Vieh und Viehzucht von 
demselben aus; so wie einige veterinairische Aufsätze von einem 
Arzte. 

/. Darstellung der Landwirthschaft in der Gegend Dön 
Bonn und dessen Umgebungen j nebst Bemerkungen über einige 
Verbesserungen derselben* vom Herausgeber' (5o Seiten* Fortset* 
zung folgt). Diese Darstellung ist umfassend, und man wundert 
sich, wie der Verf. in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in 
der Gegend bei seinen übrigen Geschäften so viele Data sam- 
meln könnte. Er nimmt bei dieser Beschreibung besonders Rück- 
sicht auf seinen frühern Aufenthalt. Es wird darin abgehandelt : 
Uebersicht. Lage u* Klima. Gebirgsbestandtheile. Forste. Brenn- 
material. Baumaterial und Gebäude. Näturproducte der Gegend 
(kurz). Culturzustand und Character der Bewohner* Gesinde 
und Gesinde wesen. Allgemeine Beschaffenheit des Bodens. Wie- 
sen. Weinland. Weiden. Preis des Ackerlandes. Grösse der Gü- 
ter. Politische Verhältnisse dabei. Pachtungen. Verkehr mit land- 
wirtschaftlichen Producten. Spannvieh. Tagelöhner und Arbeiter. 
Ackerinstrumente und verschiedene Bearbeitung des Bodens *— 
mit dem dasigen Pflug (wovon beim Verf. Modelle zu haben, 
und Beschreibung von Bau und Anwendung nebst 'Abbildung 
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in einem der nächsten Hefte geliefert werden sollet)) — mit der 
Egge — der Walze — dem Spaten, Früchte und Getraidearten 
und deren Bau, als: Kartoffeln, Kappes, Rüben. . » ,. . (F. f.). 
Rec. findet grosse Uebcreinstimraung zwischen der Bonner Land- 
wirtschaft und der Pfälzischen, besonders in den äussern oder 
politischen Verhältnissen derselben» Der Verf. eifert jn dieser 
Abhandlung vorzüglich gegen die, um Bonn so weit getriebene 
Gütcrthcilung, wobei ihm Rec» nicht ganz beistimmen kann. Er 
, ist weit entfernt r manche Nachtheile der unbegrenzten Güter* 
theilung zu verkennen, wie namentlich: die Unmöglichkeit der 
Güterarrondirung, die Schwierigkeit für die Landwirthe, ein ge- 
höriges Betriebscapital sich zu gewinnen, Vorschüsse zu thuti 
wo es nöthjg oder nützlich , augenblickliche Kalamitäten zu über- 
stehen m a» Jedoch kann er sich nicht überwinden die meisten 
der übrigen gewöhnlich noch aufgeführten Nachtheile für sehr 
bedeutend zu halten, und kann sich nicht verliehlen dafs diese 
Parcellirung auch ihr Qutes für das Ganzer habe, was man frei- 
lich erst al|mählich kennen lernt, wenn man frei von Vorurtheil 
beobachtet; und dafs dieses wenigstens einige Entschädigung für 
die übrigen Nachtheile biete* Verhandlungen über diesen Ge- 
genstand sind indefs zu weitläuftig, als dafs sie hier einen Platz 
finden könnten« Vielleicht ist es ihm in der Folge einmal mög- 
lich, sich hierüber vollständiger zu erklären« — Die Beackerungs- 
weise ist in der Gegend eigentümlich, und steht theils in Ver* 
hältnifs mit dem Kau des Pfluges, von dem wir schon, so viel 
Interessantes vernommen. 

//. Kurze Beschreibung der Siegenschen Haubergs - tfärth* 
schaß, besonders in landwirthschaftUcher Hinsicht, durch von 
Schenk, j Seiten» Interessant, aber kurz! Die Einrichtung be* 
ruht darauf*!. Viele kleine Waldeigen thümer legten ihre Eicliew- 
und Birken -Waldstücke zusammen, bewirtschafteten solche nach 
einem gemeinschaftlichen Plane, auf i 6 - 1 8jährigen Umtrieb, und 
erreichten dadurch die Möglichkeit, dafs jeder jährlich sein ver- 
haltnifsmässiges Holzquantum zuverlässig bekömmt, so wie den 
. Vor th eil besserer Weide und leichterer rl'dge^ als wenn jeder sein 
Waldstückchcn für sich besonders bewirtschaftete. Ferner nach 
jedem Hiebe wird der. Boden auf eine Fruchtärndte benutzt, 
welche sehr ergiebig auszufallen pflegt, worauf der Ort durch 
Stockausschlag von neuem in Schlag gestellt wird« 

Man kennt zwar auch anderwärts die Vor- und Nachtheile 
einer solchen Hackwaldwirthschaft , doch hier* ist sie unbedingt 
nützlich. Aber was uns hier vorzüglich gefallt, ist das vereinte 
'Wirtschaften dieser kleinen Waldeigentbumer , welchem sie so 
viele Vortheile danken, und welches gewifs ein sehr nachahmungs» 
«werthes Verfahren ist (Der. PucMfifs folgt.). 
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III. Ueber Mästung des Rindvieh* (d8 Seiten). Proben au* 
einer Schrift des Herausgebers d. Bl. über Viehzucht, welche 
derselbe bei Erscheinung des Leuchs'schen Werkes über diese« 
Gegenstand, obschon zum Druck ausgearbeitet, unterdrückte; in- 
dem er im Wesentlichen übereinstimmt mit demselben. Der VfL 
giebt in diesem Bruchstücke die Theorie des Mästens in seh* 
wissenschaftlicher Form, Und berücksichtigt zumal: Zweck der 
Mästung, Wechsel Verhältnisse der verschiedenen (Fleisch- Fett* 
■und Saamen-) Sekretionen, den abweichenden Einflufs verschie- 
dener Nahrungsmittel auf dieselben, und die Mittel sie jede ein-» 
zeln, vorzugsweise, zu begünstigen. Ferner das nützlichste Ver- 
fahren bei der Mästung selbst, Fütterung, Zeit der Mast, ver* 
schiedene Mästungsfahigkeit der Raeen, Schätzung des Mastvie* 
hes. Wir können nach diesem den Wunsch nicht unterdrücken' 
die ganze wissenschaftliche Abhandlung vom Verf. mitgetheilt ztt 
Erhalten, welche sonder Zweifel uns vorzüglich noch durch- 
manche Erfahrung bereichern würde. 

IV. ThieräHtliche Miscellen von Dr> W. Krimmer, 
f 35 S.^> und zwar 4) Bemerkungen über den Satteldruck bei 
Pferden, über die Mittel ihm zuvor zu kommen, und ihn zu 
heilen. Als Verhütungsmittel schlägt der Verf. v vort Ausfüttern 
des Sattels mit Korkspänen, ein vom Verf. erprobtes, und zu» 
gleich wohlfeiles Mittel. *. Ueber die Harnruhr (Diabetes) de* 
Schafe. Der Verf. findet durch Beobachtung und Analyse, dafs 
bei den Schafen wie beim Menschen, beide Arten der Harn« 
rühr: D. insipitfus und D. mellitus vorkommen, wovon nur 
letztre, durch Geschmack und Wasserwage am Harn zu erken- 
nen, unheilbar ist. 3) Bemerkungen über die gewöhnliche Be~ 
handlungsweise der Drehkrankheit. Die Unzulänglichkeit oder Ge- 
fährlichkeit*! ruberer Behandlungsarten beweisend > schlägt de* 
Verf. v die Anwendung des Perforativ * Trepans ' vor , von ihm 
wiederholt erprobt, wodurch es möglich wird» *hne gefährli- 
che Beschädigung des Gehirnes, wenn die Hydatide nicht zu» 
tief sitzt, solche ohne sie zu zerreissen, herauszunehmen, wöbet 
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er die frühere Erfahrung testatigt, dafs ohne Todesgefahr för 
das Thier im Nothfall selbst Stucke des grossen Gehirnes mit 
^weggeschnitten werden konnten, bei gehöriger Sorgfalt. 
4) Ungewöhnlicher Fall von Hülfsleistung bei der Geburt eines 
nufs gebildeten Kalbes* nebst einige Bemerkungen über künstliche 
jSeburUu überhaupt. 

y. Bemerkungen über einige Gegenstände der Viehzucht 
i>om Herausgeber \io Seiten). Es werden hierunter abgehan- 
delt: 4) Die Frage ob es besser seyey die Kälber einige Zeit 
an der Mutter saufen zu lassen, oder+sie mit Mäch ohne Mut- 
ter aufzuziehen. Es kann hierbei nicht unbedingt entschieden 
Werden, sondern in manchen Fällen hat erstres, in vielen andern 
das letztre den Vorzug. %) Die Frage ob warme oder kalte 
fütterung bei dem, Rindvieh den Vorzug verdiene ? Der Verf. 
erklärt sich für erstres, weil das Kochen das Verdauungsgeschaß 
<arleichtre, weil es viele. Pflanzenstoffe nahrhafter mache, weil es 
daher wohlfeiler und milchvermehrend seye. »Aus diesen Qrun- 
fden, sagt der Verf., geben wir der warmen, oder vielmehr der 
^gekochten 'Fütterung einen entschiedenen Vorzug vor dek* gc- 
»wÖhnlichenc und durch diese Wendung sind freilich die streir 
ienden Parti eyen zur Ruhe verwiesen. Ein Milsverständnifs also 
bat die meisten bisher gegen einander bewaffnet. 3) Ob in 
einigen Rheinprovinzen + wo die Cultur des Bodens hoch* die 
Schafzucht anwendbar seye. Der Verf. bejaht die Frage unter 
der Voraussetzung, dafs, wo Weide nicht möglich, Stallfütterung 
angewandt, und auf gute Race gehalten werde, zu deren Erzie? 
lüng eine .Kreuzung von ächten Merinos und den (abgebilde- 
ten) grosseu Eichstädter Schafen, .vorgeschlagen wird. 

VJ. lieber die TVurzelaudeerung der Gewächse in beson- 
drer Beziehung auf Landwirthschaft von S — m. (8 S. )• Ein 
Versuch, die Verträglichkeit oder Unverträglichkeit mancher unter*- 
«oder nacheinander kultivirten Pflanzen aus der verschiedenen Na- 
tur der Wurzelausleerungen zu erklären; gegen den wir nichts 
erhebliches einzuwenden haben. Doch da diese Wurzehuislee- 
rungen selbst noch so hypothetisch sind, so lassen wir uns nicht 
weiter darauf ein. 

VIL Beschreibung nebst Abbildung der* e\pi Schafen nütz- 
lichen und schädlichen Kräuter und Gräser* Von Dr. Neu 
von Esenbeck (10 Seiten). Wir finden unter dieser Rubrik 
beschrieben und abgebildet 4 nutzliche Pflanzen : Cynosurus cri- 
statusj Festuca ovina, jfnthoxanthum odoratum, *und Hedy- 
warum otiobrychis; und * schädliche i Lysimackia nummidaria tf. 
Juncus bufonius, weil beide an schattigen, feuchten, sumpfigen» 
dem Schäfer nachtheiligen Stellen wachsen ! Wir erwarten im 
nächsten Hefte auch eine Rubrik für diejenigen Pflanzen, die au 
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Orten wachsen, die dem Schäfer vortheilhaft sind^ und stf wem 
den wir wahrscheinlich die ganze Deutsche Flor vouk Verf. ia 
diesen Blättern beschrieben und abgebildet bekommen. €ä uiinl » 
liehe Beschreibungen sind ausser Angabe der Namen und Stand- 
orte mit vielen Synonymen, als von Willdenow, Römer und 
Schubes, Leers, Schrader etc. versehen; Klasse und natürlich* 
Familie finden sich dabei angegeben; auch ist eine Anleitung eiu 
Gras kennen zu lernen, mit der ganzen neuern botanischen No- 
menciatur und Beschreibung der Grasblütben eingeschaltet. Von 
der Esparcette, deren Beschreibung jeder, der sich darum in- 
teressirt, übrigens in jedem landwirtschaftlichen Compendiuv 
nachschlagen konnte, (denn wir zweifeln, dafs jemand, der diese 
Blätter benutzt, nicht wenigstens ein solches, Compendium be- 
sitze) bemerkt der Verf. »dafs ein Antheil von Kalk im Boden 
»für ihr Gedeihen unerlafsliche Bedingung &eye f doch müsse er 
»gestehen, drfs er sie hier am Rhein auch auf einem kiesigen 
»Boden bei gehöriger Behandlung recht gut fortkommen ges4- 
»hen.« — Was ist das für Kies? Quarzkies oder Kalkkies? Sollte 
der Verf. wohl nicht interessantere Pflanzen für diese Blätter 
auszuwählen und nichts Interessanteres darüber zu sagen wissen? 
VIII. Kurze Aufsätze und Notizen ; enthaltend : Besonder* 
Erscheinung des Milzbrandes bei dem Rindvieh, vom Herausge- 
ber. In einem Dorfe schien der Milzbrand enzootisch zu seyn, 
vielleicht wegen der dumpfigen Ställe. Auszug eines Schreibens 
. an den Herausgeber, von Becker, über ein idealisches Bearbei- 
ten des Brachfeldes, und ein verbessertes Unterbringen der Saat. 
TX. Oeber das landwirtschaftliche Institut der pr. Rhein" 
Universität zu Bonn. Seine Einrichtung wird dem Zweck, den 
ein solches Institut auf Universitäten haben soll , wo keine ei- 
gentliche Laudwirthe gebildet werden, angemessen seyn. Im 
Frühjahre 1822 wird es eröffnet werden können. — Bestimmung 
des auf dem zugehörigen Guthe zu wählenden Fruchtwechsels, 
Wobei 6 — - 7 jähriger Turnus. BroniL 



Die Anthropologie als Wissenschaft, Von Josxpn 
' HiiLEBRJNb, der Phüos. Doetor und ord. dffentll Professor 
*' an der Universität zu Heidelberg. Erster Theil, oder: 
Allgemeine Naturlehre des Menschen. Mainz, bei Kupfer- 
berg. 48*Z. 4fL 48 kr. Auch unter dem besondern Titel: 
Allgemeine Nuturlehre des Menschen v. J. Hilibbrjnd u. s.w. 

JNur wenige Worte über Plan und Zweck obiger Schrift, die 
der Verf; selbst in diesen Blättern" dem gelehrten Publicum Mos 
anzeigen darf. 
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- Der Begriff* welchen der Verf. von der Anthropologie g#t 
<|afst hat und in der Natur der Sache gegründet glaubt, beschließ 

„alte und neue Momente. Er ist 4 er Meinung, dafs Anthropo- 
logie die Mensehenlehre darstellen müsse in demselben Sinne 
wie die Physik t Naturlehre ist, d. h* dafs sie einmal den ge- 
rammten Menschen zum Gegenstande habe und dann den Men- 
schen, wie e^ sich W Zeitleben als gesetzmäßige Erscheinung 
der Betrachtung darbietet. Hieraus folgt theils Umfang, tbeüs 
Methode der Anthropologie, insofern sie sich, als Wissenschaft 
aufstellen wijl und kann. Der gesammtc JVfcpsch ist nicht blos 
Natur, wie die Dinge ausser ihm, d. h. seine Natur ist kein blos 
unmittelbares Gegebcnseyn, welches in irgend einem Augenblicke 
meines Daseyns bestimmte Vollendung hat und in solcher aiifge- 
Jafst werden kann j zur menschlichen Natur gehört noch wesent- 
lich, dafs sie sich selbst darstellt, dafs ihr Werden von ihr selbst 
,tum Theil erwartet werden muTs. Soll daher eine Anthropo- 
logie als Wissenschaft ihrem Begriffe entsprechen™ so mufs sie 
an viel möglich den adäquaten Begriff des Menschen zu ihrer 
Voraussetzung nehmen. Freilich kann dieser Begriff sich, eigent- 
lich erst durch die Anthropologie, selbst vollständig entwickeln; 
alkin doch weniger dem Umfange als dem Inhalte nach. In die- 
ser Hinsicht scheint dem Verf. nun in der bisherigen Behand- 
lung der Anthropologie noch Vieles mangelhaft. Denn entweder hat 

\ man sie zu sehr blos auf allgemeine physiologische Data beschränkt, 
oder vorzugsweise auf psychologische, oder auf die sogenannte 
Verbindung zwischen JLeib und Seele. Zu wenig ist man bemüht 
gewesen, ein. Totalbild des Menschen zu geben, wie er leint 
und lebt, wobei gleichsam Hintergrund und Umgebung notb- 
wendig mit zu verzeichnen sind. Denn jegliches Naturwesen 
ist nur durch, die Allgemeinheit der Natur und seine besondere 
nttturgemässe Umgebung so zu begreifen, wie es wirklich er- 

, sebeiut Daher mufs. die, Naturlehre des Menschen von der all- 
gemeinen Naturbetrachtung ausgehen, und in stufen weiser Fort- 
schreitung den Menschen zunächst in seinem unmittelbaren Ge- 
gebenseyn auffassen. Es ist nicht zu leugnen, dafs durch die 

■ Bemühungen vieler- ausgezeichneter Männer die Ansicht sehen 
mehrfach auf. diese Totalität des Menschen geleitet worden. In- 
defs ein Moment, das eigentlich historisch - pragmatische K d. b. 

. 4* e Lehre über das, was der Mensch in, der Geschichte und 
durch die Geschichte aus sich gemacht hat,, also die Cultur (die 
ihm so wesentlich natürlich ist, wie dem Thiere der Instinkt) 
dieses Moment ist bis daher fast so gut wie gar niety in den eigent- 
lichen Bereich der Anthropologie wenigstens nicht, als eine bestimmte 
Seite aufgenommen worden. Was Kant pragmatische Anthropologie 
genannt Bat, w,ird (so viel Treffliches auch die bekannte, Schrift des 
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«rossen Mannes enthält) wohl Niemand für- eine soldhe eigeta* , 
lieh pragmatische Anthropologie halten. Viel näher hat Msr** 
der in seinen Ideen zu einer Philosophie Uv s. w. den Begriff *> 
einer Anthropologie in diesem Sinne verwirklicht. 

Obige Schrift des Verfs. hat zum Zwepke ein solches .To- 
talbild des Menschen in -wissenschaftlicher Form aufzustellen.. Sie. ' 
wird daher in drei Theilcn zuerst den allgemeinen Standpunkt 
des 'Menschen in der Natur Verbindung zu entwickeln suchen, 
dann die besondere Natur des Menschen in ihrem leiblich -gel- . 
stigen unmittelbaren Erscheinen, endlich die geschichtliche Natu», 
des Meuschen oder das, was der Mensch aus sich machen kann 
und bis daher historisch gemacht hat. Der erste ThpÜ hat dem 
gemäfs, wie auch sein Titel besagt, die allgemeine ffaturlehr* 
des Menschen zum 'Gegenstande. Der zweite wird die besann 
dere enthalten nach den zwei Abtheilungen »SoniatolQgiß* un<^' 
^Psychologie;*, cler dritte endlich soll &e pragmatische 4nthr$~ 
pplogie nach dem angedeuteten Begriffe darstellen. 

Was den Inhalt selbst angeht; so würde es zu weit ftfh-* 
ren, davon hier Anzeige geben zu wollen. Nur dieses mag be- 4 
merkt werden, dafs der Verf. sich bemühet hat, sowohl die 
jiaturhistoriscben Wissenschaften nach ihrem gegenwärtigen Stand- * 
punkte zu berücksichtigen/ als auch die mannigfaltigen, besonders 
in der neuern Zeit durch erweiterten Völkerverkehr mid ge-^ 
mauere Menschenbeobachtung berichtigten und vermehrten Re- 
sultate hinsichts des menschlichen Geschlechts und seinen Ver* 
hältnisses zur «rdlichen Natur, so weit es ihm möglich wurde, 
zu beachten und zu vergleichen. Zu dem Ende hat er auch 
für rathsam gehalten, eine etwas umfassende Uebersicht der be- 
treffenden Literatur beizufügen. 

Ueber Sh befolgte Methode hat der Verf.. nur dieses.**, 
sagen, dafs er sich sowohl von aller rein apriorischen Construc-' 
tion, pder der sogenannten Mos speeidatis^en Betrachtungsweise* 
als auch von der' blos empirischen frei zu halten gestrebt hat. 
Anthropologie soll weder Metaphysik noch Naturbeschreibung, 
sondern ganz eigentlich Naturlehrä des Menschen seyn. v Sein 
Weg war der empirisch* rationale tmd rational- empirische* nnd 
daher die Methode die analytische, und synthetische nacU mög- 
lichst innerer Beziehung. Besonders hat er diese* Methode in 
der Psychologie streng beobachtet. Dafs dabei die Speculatio« 
nicht ganz entfernt bleiben durfte, -erklärt sich von, reibst* < 

Eine angelegentliehe Aufgabe war es ihm, in die ganafc 
Menschenlehre tind abermals tian/ontticlf in- die Psycnolorfe *ein# 
mehr wissenschaftliche, xkr Sache- angemessenere und den' U#» 
berWicL über -das gesummte Gebiet ericiebternie Ordnäng ui** 
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zufuhren. Er darf gestehen, dafs diese Ordnung eine Frucht 
seiner Vorlesungen über die Anthropologie ist, indem er die 
Gewohnheit hafle , mit jedem neuen Curs Art und Anordnung 
des Vortrags nach den- gemachten Beobachtungen hinsicbts seiner 
Zuhörer zu modificiren, bis er endlich zu derjenigen Form ge- 
langte, welche er für die zweckmässigste nach Inhalt und Dar* 
steUuög halten durfte. 

Dafe er das Werk nicht blos für Vorlesungen eingerichtet, 
»Indern darin des wissenschaftlichen Ganges ungeachtet eine et- 
was freiere Bewegung genommen, wird wohl schwerlich für 
Mangel anzusehen seyri. Nirgends ist das logische Skelet we- 
niger an seinem Platze als in der Naturlehre überhaupt und in 
der des Menschen im Besondem. 

Ob der Verf sich neuer Ansichten befleissiget habe in einer 
Zeit, wo die Wissenschaft häufig neu seyn mufs wie die Mode, 
wenn sie Liebhaber finden will — darauf kann er nichts weiter 
erwiedern, als dafs ihn die Mode nicht kümmert, wo es gilt, 
die Sache zu' geben, wie sie sich ihm nach unbefangener 
Betrachtung darbietet. Wer. die fragliche Wissenschaft kennt, 
wird ohnedies bald finden, was Altes und Neues in- dem Ge- 
sagten ist. Dab der Verf. keiner sogenannten Schule huldigt, 
, selbst nicht der, die den absoluten Weltgeist begreift, sondern 
sein. Heil in der Selbstständigkeit seines Gedankens wenigstens 
sucht, bedarf für diejenigen keiner Erinnerung, die, mit sei- 
nen bisherigen Arbeiten sich bekannt zu machen, der Mühe 
werth gehalten haben. 

S. Hälebrand. 



Bit Religion im inneren Verhältnisse zur Wissen* 
'* schaft* Nebst Darstellung und Beurtheilung der von 
Jacobi, Kant , Fichte und Schelling gemachten 
Versuche, dieselbe wissenschaftlieh zu erfassen und nach iÄ- 
rem Hauptinhalte zu entwichein. Von Aehmjnn Friedrich 
Wilhelm Hihrichs, Doctor der Philosophie und Privat* 
» daeent an der Universität zu Heidelberg. Mit einem Vor- 
worte von Georg Wilhelm Friedrich •Hegel , Doctor 
' ' und Professor der Philosophie ah der Universität zu Bei- 
" fi*. Heidelberg, /£**. Neue academisehe Buchhandlung 
vom Karl Groos. Vorn XXVIII, f. *63. gr.8. %fl. 4% kr. 

Xmek und Tenieui, welche der .Verfasser in dieser seiner 
«raten Schrift beabsichtiget, i* thjtls hinlänglich aus dem Titel 
derselbe» zu. ersehen, tfail* hat sein geliebter Lehrer und 
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Freund in seinem dieselbe begleitenden Vorworte näher dar 
Bedürfnifs ausgesprochen, -welches ihn bei Abfassung derselben 
trieb und leitete. 

Den der Natur der Sache gemäfs so reichhaltigen Inhalt 
dieser Schrift näher anzugeben, würde der Raum dieser Blatter" 
nicht verstatten; nur an dieses mochte Verfasser erinnert haben, 1 
dafs die in derselben enthaltene wissenschaftliche Entfaltung und 
\ Widerlegung der verschiedenen Systeme der christlichen Philo- 
sophie überhaupt und der der neuem Zeit insbesondre durch 
das Ganze noth wendig eben deswegen als eine Rechtfertigung 
derselben zu betrachten sey. . Die wissenschaftlich speculativt* 
Behandlung der Religion möge aus der Schrift selber näher 
erkannt werden. ; 

Jede genaue Prüfung dieser seiner Schrift und' deshalb et* 
waige Belehrung wird der Verfasser um so mehr mit Dank an- 
zuerkennen -wissen, als ihr Inhalt das Höchste und Heiligst« 
zum Gegenstande hat, und die höchste Region der Wissenschaft 
ausmacht. 

Hinrichs* 



Gedrängte Uebersicht des früheren und jetzigen Zustandet des 
Maas- und Gewichtswesens m dem Grofsherzogthum Hessen. 
Als Msct. zu qfficieÜem Gebrauch gedruckt* DarmstacU atn 
4ot. Sept. 48ao. %4 S* 8. 

JLIiese wenigen Blätter sind wohl nicht eigentlich als ein wis- 
senschaftliches Product anzusehen, kommen vielleicht gar nicht 
einmal in den Buchhandel, und können daher nicht füglich der 
Kritik unterliegen. Allein sie betreffen einen eben so wichtigen 
als allgemein interessanten Gegenstand, über welchen noch oft 
und an den verschiedensteh Orten discutirt werden wird, und 
deswegen erlaubt sich Ref. eine Anzeige derselben, um alle die~ 
jenigen darauf aufmerksam zu macheq , in deren Geschäftskreif 
diese Angelegenheiten gehören. Von welchem grossen Nachtheil© 
die fast unendliche Verschiedenheit der Maafse und Gewichte im 
lieben feutschen Vaterlande sey, und wie hierdurch der Begriff 
einer ganz eigentlichen Zersplitterung nothwendig hervorgehe, 
ist allgemein anerkannt, aber dennoch sind wir von der Realt- 
sirung des oft geäusserten Wunsches einer Einigung in diesen 
Dingen noch sehr weit entfernt. Dem UebeF durch einen ein* 
zigen Gewaltstreich abzuhelfen ist ein Vorschlag aus dem Ge- 
hirne solcher Schwindler entsprungen, Welche ihre einseitigen 
Ansichten für die allein richtigen halten , denn eine ' pKtolioktfc 
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und gewaltsame Veränderung einer Sache, welche in die man« 
lügfeltigsten bürgerlichen Verhältnisse, so tief eingreift, ist blos 
durch eine Revolution möglich, und das Gute, was durch Re- 
solutionen erkauft wird, ist in der Regel immer zu theuer erkauft, 
pennoch aber sind die, aus der Unbestimmtheit und Unbestimm- 
barkeit der herrschenden Maafse lier vorgeh enden , Mifsbräuche 
viel zu grofs, als dafs die Regierungen die Feststellung einer 
bleibenden Norm, wenigstens innerhalb der einzelnen Staaten 
yni zur richtigem Vergleich ung mit den üblichen Maafsen be- 
nachbarter Staaten ganz aufgeben sohlten. Dieses Letztere zu er« 
reichen war die Absicht der Hessischen Regierung; die Gründe^ 
welche dazu antrieben, die Mittel deren sie sich bediente und 
die Art der Einführung des neuen Maassystems sind in der vor-, 
liegenden Schrift so kurz als deutlich angegeben. Ref. kann 
allem diesem seinen ungeteilten Beifall nicht versagen, er findet 
j^as französische Normalmaas dem neu eingeführten Hessischen 
40 genau angepafst, wie es durch möglichste Beibehaltung des 
alten nur geschehen konnte, und hält überhaupt die ganze Ein- 
richtung für so durchaus zweckmässig, dafs er nicht blos das 
Schriftchen mit grossem Interesse gelesen hat, sondern auch nach 
seiner individuellen Ansicht von allen denjenigen berücksichtigt 
wünschen mufs, welchen diese Gegenstände zu bearbeiten ob- 
liegt. Der consequent durchgeführte- einfache Grundsatz nämlich) 
statt des im Rechnen bequemen, im gemeinen Leben aber fast 
unbrauchbaren Dezimalsystems die^ bisherigen Halbierungen beizu- 
behalten, dabei als Normal -Längenmaas eine Elle von 0,6 Meter 
zum Grunde zu legen, und diesem die gewöhnten Maafse sowohl 
des Trocknen als Flussigen anzupassen, ist wohl ohne Streit der 
beste, den man befolgen konnte, um eine feste Basis mit massiger 
Abweichung vom Alten zu vereinigen. Nimmt man die höchst 
zweckmässige Art der Einführung dieses neuen Maassystems 
feinzu, so ist das anfanglich ausgesprochene Urtheü des Ref. ge* 
wifs zur- Genüge gerechtfertigt. 



Aeschylos Tragödien im Versmaas der Urschrift verdeutscht twwf 
Christian Kraus. Erster Theil. Leipzig , i bei C. Ä F. 
Hartmann. 4*%%. gr. 8. XII u. ±36 S. 4 Rthlr. 4% gr. 

) Wenn.die Meister feiern, so sieht man gern muntere Gesellen 
handthieren, damit doch die Kunst nicht gänzlich ruhe. Das war 
4er Gedanke, womit wir diese Verdeutschung des Altvaters 
Aeschylus in die Hand nahmen, und er begleitete ups das ganze 
Bitchleiu hindurch. Hr. Kraus 'ist ein junger Kämpfer, der seine 
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ersten Waffen versucht* Er gesteht es selbst. »Ich will nicht 
mit Männern, die sich reiferer Urtheüskraft rühmet* dürfen, in 
die Schranken treten. — * Ich bin mir bewufst, redlich und un- 
verdrossen mit mancher Schwierigkeit gerungen zu haben.« Das 
Chorsylbenmaas behielt er, soweit es ihm möglich war, bei. Für 
die prosodischen Fehler hofft er freundliche Nachsieht. Dahin 
rechnet er jedoch nicht, wie wohl Mancher, die sogenannten 
Hiatus, und beruft sich, der Kürze halber, nur auf — Nun, 
worauf? Auf die hiatus seines Originals? oder des Sophokles? 
des Euripides? des Aristophanes? Nein ! »auf Homers akyi l$ifX6.c 
Dafs die uneinsletzte (vorletzte) Sylbe des Jambus einigemal lang 
ist, will ich weniger in Schutz nehmen; doch liest es sich 1 
wohl nicht härter, als aföccXovGGct <f>kb£ im Prometheus, um den' 
Gold flu fs her, im Mittagbett u. s. w. »Welche Vergleichung, 
da die Endsylbe von ctföcckovGGK, die an sich kurz ist, vor einer 
muta cum liquida regelrecht kurz bleiben kann l Noch mehr 
vergalloppirt sich das Folgende : »Auch findet sich im Anfang der 3 
Sieben hu(jsT am Ende, dessen penultima, soviel mir bekannt lang 
ist ! ? Ei, so skandire er doch nur die von Schneider unter nu^ito 
angeführten Stellen der Tragiker. Noch wird berichtet, dafs der 
Schutzische Text befolgt, und, die Eumeniden und Sckatzgenos- 
sinnen ausgenommen , des Hrn. Conz Uebersetzung verglichen 
sey. Fürwahr des Gemeinen, Falschen, Willkührlichen, viel auf 
zwei Seiten! Besser ist die Einleitung über des Aeschylus Le- 
ben, .Chor, und Schicksalsidee, worin zwar nur Bekanntes wie- 
derholt wird, aber doch ein achtungswerther Sinn für die Ei- 
genthümlichkeit des riesenhaften Genius sich ausspricht;. Auch 
die kurzen Zergliederungen vor den Stücken sind mit Dank an- 
zunehmen;* weniger die Anmerkungen am Schlufs jeder Tragödie,' 
worin hier und da etwas erklärt und etwas kritisirt wird, das 
meist entweder sich von selbst versteht, oder am Ziel vorbei" 
schiefst. Wenden wir uns jetzt zu der Uebersetzung, als der 
Hauptsache, Der Anfang de* Prometheus lautet hier so; 
Kratos. 
Da sind wir in der Erde fernsten Gegenden > 
In skyt'sches Bodens unbetrefner Einsamkeit. 
Hier mifsfällt besonders dar Eintönige der Worte Erde fernsten 
Gegenden (kein Vocal als E); dann das Einförmige der Cäsu- 
ren : Erde / fernsten / skyt'sches / Bodens / unbetret'ner /. 
"\1Tie ganz anders Aeschylus ! 

X3"0J/O£ pkv Mc TTjXoVgOV TjXOflSV TtÜOVf 

*2,%i&l\v es oi/MV, aßocTOV sie ipnjfifciv. 
Wir rügen noch das übelkhngende skyt'sches, und gehn .weiter, 
, Sofort geziemet dir, Hephästos, zu vollziehen , 
Was Zeus dir aufgetragen: diesen Bösewicht 
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/ Zu schmieden an den sieden Fels mit ehernen 

Und ew'gen Fesseln. 

"Ac aoi txttj? fysTro, tovSs ic^bc vSrpcuc 

9 T-^7f)iOH^JUV0l4 TOP Xßtoffybv Ä;fl&aff*/, 

'AiaflL&vrivaw Ssspubv iv dföqKroig tcHolic. 
Wo ist in diesem Deutschen das os Aeschyleum? Was haben 
wir für 'TifaXQitpqfiLvoiQt für * ASctfAcartivwv , für dfifaroiG? Das 
sind hier ew'ge Fesseln, was, von der Mattigkeit des Rhythmus 
abgesehn, noch dazu geschieht widrig ist. Dann der Alexandriner 

Sofort geziemet dir, Hephästos, zu vollzieh* I 
Im Griechischen ist kein solcher Vers, ob es gleich so scheint, 
denn x^V schliest sich genau an /uikeiv, sowie V. 9. Set, an 
iovycciy am; aber im Deutschen theilt die Interpunction bliese 
Zeile in zwei abgesonderte Dreifüfsler. Warum im zweiten 
Verse Herr JL uns Zeus für den Vater gab, ist nicht abzu- 
sehen. ' 
Deinen Ehrenpreis hat er 
Entfuhrt* des künstlerischen Feuers Glanz, geschenkt 
Den Sterblichen. Für solchen Frevel büße er ' 
Den Göttern fuglieh s daß des Gottes Herrschermacht 
In Ehrfurcht sich zu schmiegen er sich angewöhnt, 
Und abzulassen von der Menschenfreundlichkeit» 
Tb abv yäf <b>&oc$ rocvrixvov icvfbc <s&mc> 
QvifTofoi n&fyac &7rctasv. Toiäcii TOI 
*Afiet&Tt*Q eifle Set Seoic bqftvou ifxrjv , 
*£le av SiS&x&j *%* Aibc rvpetpvßto 
^Eri^ytnfy <f>ik*v$punrou ii iroLvsa&ou rpovw. 
So schön an dieser Stelle das Original ist, so wenig befriediget 
die Dolmetsqhung. Ti abv yetf» ävSoci »deinen Ehrenpreis. c 
Warum Ehrenpreis? Etwas Gestohlenes ein Ehrenpreis? Ein 
Schalk, den ich Dies lesen hörte, dachte gar an die Pflanze des 
Namens, Veronica Linnaeu Unbeholfen ist der zweite Vers, 
und die unverbundenen Participien Entfuhrt, geschenkt, stehen 
gegen das in sich gerundete %k£ty*c &rctffev übel ab. Eben so 
Wenig gefallt in einem Tragiker der hiatus€ büsse er. Fuglich 
ist nicht weniger Flickwort, als V. 3. Sofort. Des Gottes hinter 
Den Göttern ist so undeutlich, als das Griechische klar. Breit 
ist In Ehrßircht sich zu schmiegen gegen Srifydrj/, und ange- 
wohnt (gewöhne) matte Prosa. Der einzige Schlufsrers ist guu 
Wir übergehen die nächstfolgenden Senare bis zu Vers 89, 
wo] itovriow re Wfidrw 'Avqp&jxov yikctaftx dem Uebersetzer 
mifsfaHt. Man höre. V. 90 lese ich nicht mit Stolberg und 
Conz y«X«<r^«=(0 Glanz, Schimmer, sondern xä^Ääg/m«, und 
zwar aus dem Grunde, weil es mir angemessener scheint f dafs 
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der kräftige Prometheus ehe* da Prädicat des Meeres von die« 
ser Art im Mnnde fuhren dürfte. Das Schauspiel der im Son- 
nenscheine spielenden Meeresfläche sdbeint mir für ihn weit we- 
niger anziehend sejn zu müssen, als das des gewaltigen, unendt 
liehen Wogendrangs und der Brandung am Gestade ^ auf das er 
den Prospekt (!) habend gedacht werden mufs.« Hier können 
zuerst die Worte mit Stolberg und Conz Mifsverständnifs erre* 
gen, als rühre diese Lesart von den genannten Männern her, da 
sie in allen Büchern steht. Nachher sehen wir nicht, was die 
Kräftigheit des Prometheus zur Sache tbut, man mag nun mit 
Hrn« K. yikafffi» vom Schimmer des Meeres verstehen oder mit 
Andern von seinem Brausen, das Aescbylus mit dem Gelächter, 
vielleicht des Hohns und der Schadenfreude, vergleicht';' 'wozu 
ayrfti&liov besser ab zu jener Bedeutung pafst. In beiden Fäl- 
len ist die Vermutkung von der Art, dafs wenn sowohl %ax* 
hxfffut als yiXaajLtx in Handschriften stände, Niemand sieh be- 
denken würde, das letztere für ein Glossem zu halten. Schwer- 
lich hat Hr. K. hierbei auch nur seinen Schätz nachgesehen. 
Vers 93 bis *oo sind im Original Anapäste, die man so schrei- 
ben und abtheilen mu£s. - 

AipX&7i& f oTouq *i%l*i*iv 

Tbu pufiärS} xq&vw aäkeim\ 
Towvb' b vsoc rctybc ftotxa^wv 
'Ejjjsvp' aV ipoi ieVfibv detKfj^ 
Alf ä?, rb vuqbv etc; • 
Hr. K. dolmetscht: 

4. Seht, von welcher Pein der Schmerzen 

%* Ich verzehret aUhier die unendliche Zeit 

3» Mich durchwinden soll, da schimpflichen Zwang 

4. Der Seligen neuer Herr mir erdacht, 

5. Ehrlose Fesseln* 

6. Ach, ach, was da ist, und was kommen noch soll, 
y} Beweine ich nun. Wann doch dereinstens 

£. Erscheinet das Ende der Qualen? 
Von diesen Versen sind nur 2,3 und 6 für anapästische anzu- 
sehn. Der erste ist ein trochäischer; 4 und 8 sind amphibra-* 
chische; 5, wenn man die Mittels ylbe in Ehrlose verkürzt, ein 
adonischer; j ein amphibrachischa^onischer Mischling, derglei- 
chen sich bei den Tragikern nirgend finden. Auch amphibra- 
chische Verse kommen, ihrer Kraftlosigkeit wegen, sehr selten 
* bei ihnen vor, und waren biet offenbar nur Nothbehelf. Eben 
so verhält es sich mit V. tao bis 127. Etwas genauer ist die 
Urschrift iu den Choren von i*8 an ausgedrückt; doch giebt 
es auch Her Mifsgriffe, und die game Verskunst des Hrn. K. 
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bekundet keineswegs die ueuerlieb in diesem Fache, theils theo- 
retisch,, theils practisch gemachten Fortschritte. So ist V. 1J1 
(Moytf TapenroikF» <Ppfr»c, in der Antistrophe Tlirpf icwswou- 
vo/xesw) ein glycon. potyschem., i34 aber und i5o (*£x 3* 
$vkife& /Mi Ttvf Ssfiepümv alStb, Ueoxpoft S& vo/tots Zmsvc äbirooe, 
xp&Tyvsi) sind dochmiaci hypercatalecticL Dagegen speist der 
Deutsche uns mit folgenden Zeilen ab : 
i Str> Mit Mähe überredten wir. 

Antistr. Dem Felsen ein so dich gefacht. (Welche ^Sprache ?) 
Str* Und verbannt meine so gesetzte Scham mir. 

Antistr. Und mit neuem Gesetz herrscht ungezähmt Rro~ 

nion. 

»Aller Anfang ist schwere! wird vielleicht Hr. K. einwen- 
den. So dachten auch wir, und- lasen erwartungsvoll Prome- 
theus durch, dann die Sieben vor Theben, die Perser, endlich 
Agamemnon (diese vier Tragödien bilden den ersten Theil der 
Uebersetzung ). Die letztere Tragödie halt Hr< K. nicht ohne 
Grund für des Aeschylus Meisterstück: daher hoften wir, er 
habe hier «IV seine Kraft aufgeboten, dem grossen Vorbilde zu 
entsprechen. Aber nein! Dieselbe ungewählte Sprache, dieselben 
Schlotterverse, dasselbe leichtsinnige Forthupfen auf eiuer Bahn, 
die bald Himmelan steigt, bald in Höllenabgrunde niederstürzt, 
niemals, aber die kalte Mittellinie hält, auf welcher des Hrn. K. 
Arbeit sich fast überall befindet. Summa Summarum : unser Mann 
bedachte nicht, was er that r als er mit seiner Dolmetschung zu 
dem Geburtshelfer eilte. £r hatte Aeschylus gelesen, war voll 
von ihm, und suchte sich dieser Fülle fremden Stofls so bald 
als möglich zu entledigen. Lesen, Schreiben und Drucken war 
Eins. Allein solcher Schatz ist nicht so leicht zu heben. Er for- 
dert Nachtwachen, Ausdauer, Besonnenheit. Wer diese Forde- 
rungen nicht erfüllte, der wird Gold träumen, und — Kohlen 
finden. Sapienti sat, 

X 



Museum Criticum Pratislariense, Operd FnAKC. Pjtsst>^ 
et Car. Scbjsetder. Pars I. Vratislaviae , apud W. A. 
Holaeuferum 48%o. XVI und 3*8 S. in gr. 8» 

Wir glaubten nicht, mit de* Anzeige einer Schrift zurückblei- 
ben zu dürfen, deren ungestörten Fortgang wir zum Nutzen der 
Altertumswissenschaft, die durch solche Unternehmungen nur 
gewiuneh kann, eifrigst wünschen. Es haben nämlich die Her- 
ausgeber, die Hrn. Professoren Fr. Fusspw und C+ Schneider 
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bei Herausgabe dieses Museum, triticüm den gedoppelten Zweck, 
AUes, was auf Altertumswissenschaft sich bezieht, als Ueberbleibsel 
des AHerthums, und noch nicht bekannt gemacht ist, in die- 
sem Museum vollständig, bekannt zu machen , dann aber auch 
Sammlungen yoj* Lesarten bisher unverglichener Handschriften 
mitzutheilen. Sie haben dabei die Absicht, Allen denen, welche 
an die Herausgabe eines alten Schriftstellers gehen, die erwünsch- 
ten Hülfsmittel, die denselben vielleicht minder zugänglich sind, 
an die Hand zu geben und so ihrerseits einem Verfahren ein 
Ende zu machen, das seit einiger Zeit unter uns um sich ge- 
rissen hat. Man sucht nämlich nicht durch eine Sammlung neuer 
Lesarten u. dgl., der Ausgabe irgend eines classischen Autors 
Werth zu leihen, sondern läfst oft, um ein Paar Conjecturen 
und Ememiationen willen, die man aus dem von Ändern zusam- 
mengetragenen Apparate aufgerafft, oder um einiger Grammati- 
scher Bemerkungen willen, die man, wenn sie anders wichtig 
genug sind, doch auch auf andere Art unter die gelehrte Welt 
bringen könnte, einen in unzähligen Abdrücken schon verbrei- 
teten Autor von neuem abdrucken, um so mit einer recensio 
nova, einer editio multo auctior et emendatior zu prangen 5 was 
freilich aber das .philologische Publicum theuer bezahlen mufs, 
(Vergl. S. VI. Praefat.). Solchem Treiben abzuhelfen, so weit 
in ihren Kräften stehet, ist der Herausgeber löbliche Absicht, 
die auch wie wir hoffen, Niemand verkennen, Niemand mifsbij- 
ligen wird. Im Gegenthell wird man den Herausgebern Dank 
wissen, dafs sie sich einem so mühevollen Unternehmen zu un- 
terziehen nicht gescheuet haben. Sic wollen alle noch nicht be- 
nutzten Handschriften der verschiedenen. Breslauer Bibliotheken, 
vergleichen und die Varianten in diesem Museum criticum, be- 
kannt machen, ohne darum jedoch Beiträge aus fremden Bib- 
liotheken, die ihnen mitgetheilt werden, zu verschmähen; wi« 
solches bereits in diesem iten Bande der Fall ist. Dafs man 
sich übrigens auf Treue und Sicherheit der gemachten Collä- 
tionen verlassen kann, dafür ist der Name der Herausgeber hin- 
reichende Bürge. 

Es enthält dieser Band: /. '»Anonymi de Tropis. E codice 
Rehdigerano.* Obgleich es kein Ineditum ist, da es vor eafc- 
' geh Jahren, in England in dem Museum Criticurti Cantakrigienst 
Vol. /.' p> 43 sq. abgedruckt ist (früher wohl nicht, obschon 
Leo /fllatius seiner gedenkt), so haben doch die Herausgeber 
es für zweckmässig geachtet, hier aus einer Rehdiger'schen Hand- 
schrift einen neuen Abdruck zu veranstalten , , theils ^veii diese 
Handschrift weit vollständiger ist, als die, wornach das Schritt- 
chen in England abgedruckt, ist, theils, weil tauch das Must&m 
Ccüifabrigiense unter, uns wohl nic^t sehr bekannt ^eju möcbtr. 
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62fc De Terentio et Donate disseH, Script. L. ßchopeo. 

tu kurzen Noten unter dein Tdxt sind die Abweichungen des 
Englischen Abdruckes bemerkt und die im Text angefahrten 
Stellen der Alten genau cktrt. Den Rest des Bandes füllen Ver- 
gleichungenaus Handschriften, und zwar zuvörderst: 3IL Variäe 
Lectiorus ex epitome Dionysii Haticarn. de contpositiohe <verbo* 
runtj€ S. a3*— 62. aus derselben Rehdiger'schen Handschrift, 
welche ausserdem noch Einiges ton Theopkrastus , Isocrates, 
Palatphatus , Aelienus und Änderen auf 3o4 Blattern fern- 
hält. Sie ist auf Papier geschrieben, ihr muthmafsliches Alter 
hier nicht bestimmt. Schon der blosse Ueberblick kann zeigen, 
dafs die Abweichungen allerdings bedeutend sind» '///. S. 6*3 
bis 94* *Variae Lectiones in Iliadis librum' primum et Eustalhii 
in eundem librum commcntarios.*. Aus einer andern auf Perga- 
ment geschriebenen Rehcüger'schen Handschrift, worüber bereits* 
Heyne ad Homeri Carmm. Tom. HL p. LXXXVIH gespro- 
chen; Tergl. die Praefat. p. XII — IV. S. g5 — 3*8. *Variae 
Lectiones in Ubros Rketoricorum ad Herennuan e quinque codd. 
Mss.%. Von diesen Handschriften gehören drei der Rehdiger- 
achen BibUolhäk an (A. B. C), die erste, eine pergamentene, 
im *4ten Jahrhundert in Italien geschriebene, wie sich vermu- 
thcn läfst, auf 56 Blättern noch einige andere Schrifteu Cicero's 
enthaltend. Von fast gleicher Beschaffenheit und aus derselben 
Zeit ist die andere Handschrift; die 3te endlich, ebenfalls Cice- 
ronische Schriften enthaltend, ist in den Jahren «45* u - *45a 
gesehrieben, theils auf Pergament, theils auf Papier. Die 4te 
( D ) Handschrift gehört der Breslauer Universitätsbibliothek an, 
um einiges später, ab die beiden eben erwähnten, geschrieben. 
Die 5te ( E) ist eine Dresdner, deren Varianten durch den 
Hrn. Prof. Krahl den Herausgebern mitgetheilt wurden* 

Wir wünschen den thatigen Männern, die sich diesem Un- 
ternehmen unterzogen, einen erwünschten Fortgang so wie zahl- 
reiche Unterstützung von andern Seiten, und hoffen baldige 
Fortsetzung« B. 



De Terentio et Donato ejus intcrprete Dissertatio critica. 
Quam ad summos in philosophia nonores ab iltustri ordine 
phäosophorwn in Academia Borussica Rhenana legitime im- 
petrandos publice defendet scriptor LuDoricus ScmopmNj 
Montanus , seminarii regü phüologici in eadem Academia 
socüts. Bonnae ad Rhenum 4 '82 /. VI u. 66 S. in 8. 54 fr- 
Wenn schon der grosse Ruhnkenius in seiner Praefat, ad Mu- 
rtti Opf. Tem. IV* mk Recht die Worte aussprach: »midti 
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De Tercntio et Donato dissert script. L. Schopen. 6a3 

ft hie et alihi produntur libelli e critico geriete, quibus adolesr 
eentes ingeniosi emendationes fit conjeeturas in Graecos Latinos- 
que scriptores exponant. In eorujn plerisqiie emditionem, acumen et 
solertiam admiror , sei iidem partim tarn jejune, tarn inquinate 
scripti sunt, ut fastidium et nauseo legentibus oboriatur — so 
freuet es uns, unsere Leser versichern zu können, dafs letztere 
Worte auf vorliegende Schrift, wodurch sich Hr. Schopen, eiu 
Zögling der Bosnischen Universität zum erstenmal der gelehrten 
Welt empfiehlt, keine Anwendung leiden möchten. Indem die- 
selbe, einerseits *4cumeh€ und »solertiam* zeigt, beweist sie auch 
andererseits, dafs der Verf. des Lateinischen Styles kundig, seine 
Bemerkungen in einem angenehmen Style vorzutragen versteht. 
Im ersten Theile werden ^einzelne Stellen des Terenz ausführli- 
cher, im zweiten Theile (p. 3o ff.) Donatus behandelt, und wir 
müssen gestehen, dafs wir in den meisten Fällen dem Verfasser 
unsere Zustimmung nicht versagen konnten. Auch hat sich der 
Verfasser nicht sowohl darauf eingelassen, neue Conjecturen der 
Emendationcn zu schmieden und sie nach löblicher Gewohnheit, 
weil sie dem Sinn besser sich anfügen, oder durch das Metrum 
— gefordert werden, sogleich in den Text aufzunehmen; im 
Gegentheil wir finden weit öfter, dafs der Verf. die Conjectu- 
ren eines Bentley und Anderer auszumerzen und die Vulgate 
zurückzuführen sich bemühet hat, theils durch richtige Erklä- 
rung, aus dem Zusammenhang des Ganzen oder aus dem Sprach- 
gebrauch und dgl. mehr entnommen, theils durch Anwendung 
der Grundsätze einer gesunden Metrik, die bisher, was Terentius 
und Plautus betrifft, von so vielen verkannt worden sind. Die 
Stelleu alter Lateinischer Grammatiker werden gleichfalls dabei 
mit Recht zuweilen benutzt. Die Bemerkungen über Terenfc 
betreffen zunächst Stellen der Andria, wie I, i, i5 wo: 

9 et id gratum fuisse advorsum te, habeo gratiam* 
richtig erklärt wird: *gaudeo, si tibi quid feci, aut facioj quod 
placeat , Simo , et id gratiam mihi retulisse apudte, 
habeo gratiam; was gewöhnlich, auch von Ruhnkenius, durch 
gratum tibi fuisse erklärt wird. Advorsum erklärt Hr. Schopen 
nach Stellen Lateinischer Grammatiker für apud wie ivctvrtöV 
rovSe für coram iüo. Auffallend ist es, dafs Hr. Schopen hie- 
bei nicht die schöne Sprachbemerkung desselben Ruhnkenius be- 
nutzte, noch ihrer überhaupt gedenkt. — Ebendaselbst I, i, a5 
Wird die Vulgata: 

*liberius fu it vivendi potestas. — — c 
auch aus metrischen Gründen geschützt und die Bentley'sche 
Emendation: libera vivendi fu.it potestas verworfen« Aus 
ähnlichen metrischen Gründen wird ibid. vs. 33 das Bentley sehe : 
nam id ego arbiträr verworfen. Weitläuftiger wird I, t, 35 
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Ö24 Scheibler üb. Proselytenmacherei. 

tieidigt. Die Weiter behandelten Stellen 
o. II, 6, 3. III, 2, 9. 5, 9. IV, 2, 
m auch andere Stellen behandelt ; so 
man mässc Byrria schreiben und we-* 
jrrrhia oder Pyrria. Auf ähnliche 
1 abgefafst: »observationes in Do- 
schotten Vorausgeschickt ist eine le- 
j», über die alten Cojnmentatoren des 
Terentius: Probus, Asper,' Aelius Do'natus, Euan- 
thius, Aruntius Celsus, Helenius Acro, und einige 
Andere, von denen es jedoch ungcwifs, ja unwahrscheinlich ist, 
ob sie wirklich den Terenz commentirt haben. Freilich bleibt 
immer Aelius Do natu s der wichtigste Commentar. Ueber die 
unter seinem Namen existirende Sammlung von Scholien zum 
Terentius, die wir noch besitzen, werden dann p. 43 ff. Be- 
merkungen mitgetheilt. 



Etwas über Proselytenmacherei. Ein Wort Brüder- 
licher Ermahnung und Warnung an Evangelische und Ka- 
tholiken. Als Nachtrag zu der Schrift: Wie und warum 
soll Jeder evahgel. Christ das Beste seiner Kirche beför- 
dern ? Von Max. Fr. Scheibler j evangel. Prediger zu 
Montjoie. (Mit e. Dedication an Hrn. Dr. Ischirner). 
Leipzig b. Wagner. 482%. 4»8 S. in ß. 4% gr. 

Out gemeint; aber nicht eingreifend genug gesagt, nicht über- 
weisend genüg durchgeführt. S. 17 deutet auf einige, die aus 
des Verfassers Gemeinde »abgefallene seyen und dafs einmal 
von Einem gegen ein verbreitetes Neues Testament gepredigt 

.wurde. Dergleichen Particularitaten müssen entweder vor- das 
grössere Publicum nicht gebracht, oder so, das sie allgemeines 

: Interesse haben könnten, deutlich gemacht werden. Der Ver- 
fasser bleibt durchgängig zu sehr bei unbestimmten Andeutun- 
gen. Sein Gleichnifs von dem grossen Fischteich 
S. 5i — 59 mag das treffendste in der ganzen Schrift seyn; hie 

'.und da sogar zu hart. Die Noten aber würden mehr wirken, 
wenn sie mehr Hinweisungen auf Geschieht -Data ins Andenken 
brächten. _ ~ 

B. E. G. Paulus* 
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